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Kritische Beartheilangen« 



De Zenodmi carminum Homericümm editione! * fikripslt Ouff; 
Georg, Ptuygert, Lagdani Batavoram 1842. 14 8. Sn 4. 

Programma Beholaniieum de carminum Homerieerum veterum* 
que in eu Schoiiornm poet nuperrimas Codicum Mareitmo^ 
rum coUationee retractanda editione, Scripsit GuU, Oeorg, 
PiuygerBf Gymnasii LagdanoBatavi Proreetor. Lngduni Batavo- 
rttfln 1847 in 4. 

Bei der Abfatsuog der Schrift.: deZenodoti ttudii« Homerieis 
war dem Uoterzeichaeten die erste, der Üeidee obeogentnnten Ab* 
baodlangeo^ des Scbnlprognitntti des Leydener Gymnasiunu, gane 
unbektnot geblieben; aucb bat er bisber aaderwSrte keine Er^ih-» 
Dung desselben tob deutschen Qelebrten gefunden^ so dose es in 
Deutschland bisher nnbealcbtet geblieben sta :seiti scheint Der 
Unterselehnete glaubt desshalb den Lesern dieser! Jahrbuches 
durch die Anseige dieser bereits tot sieben Jahren erschienenen 
Abhandlung, welche durch freundliche Mittheilung des Herrn 
Gymnasisllehrers Dr. de Yries in seine Hände gekommen Ist, einen 
willkommenen Dienst sn erweisen. Er verbindet damit die Be-« 
sprechung einer andern nkbt uobedeotenden, ebenfalls auf die 
Geschichte der homerischen Kritik beanglichen Abhandlung des- 
selben Gelehrten. 

. Das Ergebniss seiner Untersuchung fassl der Verfasser am 
Schlusseseiner Abhandlung in den Worten susammen: Vidimua 
nstävisse quidem Zenodotam obelis in editlone appositis,.qui ver- 
sus spurii vlderentur; verum neque quod In leetione eonstitueiida, 
neqne In veraihns omittendis et improbandls secutus sU consilium, 
memorlae prodidisse. VIdImns iibrariorum negligentia factum ess«^ 
ut labentibiis annis e Zenodoteae editionls exem^laribna non con- 
staret, quid singulis ille locis censnkset. Vidinins Aristarchom 
bia de causis aingnias Zenodoteae editionls lectionea dignoscere 
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Kritische Beurtheilungen. 



De Zenodati carminum Hamericarum editione. * Seripsit OuU, 
Georg. Ptuygers, Lagdani Batavoram 1842, 14 8. in 4. 

Programma scholasticum de carminum Homericarum veterum* 
que in ea Scholiorum post nuperrimas Codicum Marcionth' 
rum coUationes retractanda editione, Scripsit Guil. Georg. 
Ptuyger$f Gymnasii LagdunoBatavi Prorector. Lagdani Batavo- 
rum 1847 in 4. 

Bei der Abfasgung der Schrift : de Zenodoti studiis Homericis 
war dem Unterzeichneten die erste der beiden obengenannten Ab- 
bandlnngen, das Scbnlprogramni des Leydener Gymnasiums, gani 
unbekannt gebiieben; auch hat er bisher anderwärts keine Erwäh«» 
nung desselben von deutschen Gelehrten gefunden , so dass ea in 
Deutschland bisher unbeaichtet geblieben sa sein scheint. Der 
Unterseichnete glaubt desshalb den Lesern dieser Jahrbüchev 
durch die Anseige dieser bereits Tor sieben Jahren erschienenen 
Abhandlung, welche durch freundliche Mtttheilung des Herrn 
Gymnasiallehrers Dr. de Vries in seine Hände gekommen ist, einen 
willkommenen Dienst su erweisen. Er verbindet damit die Be< 
sprechung einer andern nicht unbedeutenden, ebenfalls auf die 
Geschichte der homerischen Kritik bezüglichen Abhandlung des- 
selben Gelehrten. 

Das Ergebniss seiner Untersuchung fasst der Verfasser am 
Schlusseseiner Abhandlung in den Worten zusammen: Vidimua 
notavissei quidem Zenodotam obelis in editione appositis , qui ver- 
sus spurii viderentur; verum neque quod in lectione constitueiida, 
neqne in vcrsibus omittendis et improbandis secutus sit consiiium, 
memoriae prodidisse. Vidimus iibrariorum negligentia factum esse, 
ut labentibus annis e Zenodoteae editionis exemplaribus non con- 
staret, quid siugulis ille locis censnkset. Vidimus Aristarchum 
bia de causis aingulia Zenodoteae editionia lectioae« 4\^^^^<^x^ 
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noo potuisse ; criticani aoteni eius ratienem , nfai forte incerU ea 
de re fama in Zeuodoteorum Grammaticoriiin scholia tradita ex- 
taret, nihil fuiase, unde intelligere posset. Vidimus praeterea 
Arifitonicum, qnae de Zenodoto ab Aristarcho annotata repperisaet, 
non semper diilgentissime tradidisse. His adde et eins, qui vete- 
rum illoriiin Grammaticorum libros excerpsit, errores, et epito- 
matorum , qnorum nos taudem opera in Schoiiorum collectionibua 
utimur, ineptias; quibua enumerandis eorum expectationem fallere 
Dolo, qui hanc disputationem ad finem properare laetantur; et 
Zenodoteae editionis imaginem valde obscuratam ease, rationia 
vero, qua in editione institaenda neua sit Zenodotua, memoriani 
penitus interiisse unusquisque mecum sentiet. In diesem Haupt-« 
ergebnisae atimmt unsere UntersQchung mit Piuygers roIllKommen 
überein; aber wir glauben in unserer Schrift erwiesen zu haben, 
dass an manchen Stellen die senodotische Lesart richtiger , als es 
bisher geschehen , dargestellt werden und durch Vergleichung der 
zenedotisoben Lesarten von verschiedenen Stellen« so wie durch 
JBeachtung der nns, in den Schollen überlieferten Gegeiibemerkan- 
gen der Graoimajliker an den mc^isten Stellen der Grund, weshalb 
Zenodot änderte oder sich für seine Lesart entschied , mit grosser 
Wahrscheinlichkeit errathen werden kann. 

Die Untersuchung beginnt mit der Beurtheilung der auf Ho- 
mer bezüglichen kritischen Thätigkeit des Hjerodiiin, DIdymos 
und Aristonikos, wobei zu bedauern, dass blos auf den Cod. 
Yen. A. Rückdcht genommen und die scharfe Scheidung zwischen 
den auf Didymos und Arlstpnikos zornckzoführeiiden Scholieii 
nicht versucht worden ist. Dem Herodian wird zuerst das Schol. 
U. &, 378 zugeschrieben^ ohne hinreichenden Grund;* denn wenn 
auch Herodiaa diese Stelle erwähnte , ao folgt ^daraus doch nicht^ 
dass daa Schollen nicht von Didymos öder Avistonikos sei, woftir 
der Umstand apricht^ dass hierinicht allein das zenodotische x^* 
q>ttVBl6ag^ sondern die verschiedene Lesart des ganzen Verses an- 
geführt wird. Wenn PI. das Scfaoiion dadurch emendiren will, 
daaa er die Worte Jhtt dl — ttp rnn^v^ nach t^lsvtalav setzen 
und vor xaQ/o^vtovmgden Namen eines Grammatikers mit folgeir^ 
dem UQoq>av$l6a einschieben will, so durfte wohl leichter zu hel- 
fen sein, wenn man vor arcepoluTOt^mgiein M ^einschöbe.. In den 
andern Scholion, weichea PI. mit Recht auf Herodiain zurliekfiihrt, 
U. Vj 450,. will ei* die Worte z^g mQO^iösmg streikten, aber selbst 
wenn wir:dle Worte t^ ngodi^emg tilgen, können wir bei vov 
tivw nur an den Ton der vorhergenannten Präposition den- 
ken ^wjesshalb wir auch hier vor g)vkd^B$ den Aasfall der Nega- 
tion ov annehmen. Uehergan^n' ist dar Soholion zn II. a, 567^ 
wogegen wir keinen genügenden Grand sehen , wisssbalb: Schol. 
IL i) 499 und v^ 114 aus Herodian geflossen sein, sollen. Wenn 
PL bei Gelegenheil der beiden letzteren bemerkt, maä dürfe dar- 
aus ttieht achlieasen , dass Zenodot schon Ateeatzeiohen gebraucht, 
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Hh er&t Arratöphanes erfunden hibe, «o können wir diet nichi im* 
bedingt' sngcben, Tieiroehr glaoben wir, dasi Zcnödpt an den 
Steilen , wo dnrcb die Beseichniinf dea Accentea oder des Spiritne 
eine Zweidentiglceit za vermeiden war, oder seine Auffaaaang da« 
diirch angedeutet werden iconnte, sieh solcher Zeichen bereits 
bedient hal>e; Hatte ja schon Hippias von Thasos nach Aristoteles 
Poet. 23 die Schwieriglreit an awd homenscfaen Stellen durch 
Acoent und Spiritiis (nata X(^o0miittv) geholien. Die Beseich- 
nnng des Spiritus inaiait auch PI. S. 7 selbst an. 

Von Herodian geht PI. zum Aristonikos über, der sieh blos 
der Schriften des Aristarch bedient habe, ohne aber alle Schriflen 
desselben genfllu au vergleichen. Wie nachlissig derselbe znwel* 
len verfahren sei, sucht PI. an mehreren Stellen nachzuweisen. 
ZwiächstwiJi er den Aristonikos eines Irrthdms zeihen, weil er 
behauptet, Zenodot habe II. t, 26 — 28 ausgeworfen, was PI. für 
unmöglich hält, da Agamemnon , wenn diese Worte ausfallen , gar 
nichts sage^ und die folgende Antwort des Diomedes^ ohne' Beste-» 
himg atehe. Freilich ibt Zenodot^s Answerfung nicht zn biiiigenv 
aber daraus folgt keineswegs , dass Zenodot dieselbe nicht gewagt 
habe. Uebrigens vergisst PI., dass dieser nicht i, 23 — 25, son- 
dern I, 26 — 28 auswarf, wenn er gegen den Grund, welchen 
Aristonikos anführt, bemerkt, ß, 116 — 118 habe Zenodot nicht 
gelesen; i, 26 — ^28, um die es sich hier handelt, las Zenodot witk«* 
lieh ß, 139-^141. Uebrigens verweise ich auf meine Schrift 
8. 147 f., 164' f. Bin. anderes Beispiel von der Nachlässigkeit derf 
Aristonikos soll ^, 34 liieten, wo abervah Mos ein Schreibfbhiev 
finr vas ist. Auch ist der Grund, der zu II. y, 172 angeführt wfard 
gegen das zenodotische Sg vds^ keineswegs so ganz unpassend, wie 
PI. meinte da Aristonikos glaubte, die erste Silbe von vds müsse 
lang sein. Yergl. meme SchHft S. 84. Oder sollte wirklich Ze-^ 
nodot an beiden Stellen Sg vaU^ was den» im Schol. r, 172 her- 
zastellen wäre, geschrieben und angenommen haben, die erste 
Sübe von vtctm werde, wie zuweilen bei den Tragikern, verkürzte 
Zu U.'o, 470 stimmen Aristonikos und Didymos In der Beurthei« 
long der Lesarten nicht iiberein. Nach IKdymos hatte Aristarch 
beidefür gleichbedeutend erklärt, wihrend Aristonikos zwischen 
Ihnen unterscheidet, aber es ist möglich, dass AHstarch hier, wie 
auch sonst , in verschiedenen Schriften verschieden urtheilte. 
dagegen bemerkt PI. mit vollem Rechte, dass in den Schol. II. 
Si 734 und t, 387 Aristonikos den Ausdruck d^Btslv irrig von sol- 
chen Stellen brauche, die in der Ausgabe des Zenodot ganz fehl- 
ten. Gegen Aristonikos nimmt PI. den Zenodot mit Recht in 
Schutz, wo dieser dem Zenodot aus Unkenntnisa gemachte Ver- 
änderungen boüegt. Hierher gehört II. |), 634, wo ich zuerst 
(S. 21 f/ 50) die Lesart Zenodot's errathen zn haben glaube. 
Wesshalb PI. In dem Schol. statt ntxtä t6 dgöBviic&v lesen will td 
uQöHnwi^ sehen wir nicht ein $ den FeUer haben wir bereit» friher 
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1b td Big 6g gefunden , wöfar es hciisen nnis« tA Big rj. Arkt^ 
nikog bemerkt, Ton den Namen auf 17 finde nith suweilen diettänn«* 
liehe Form auf 6g. Wenn alier AHstonikos behauptet, Z€Dod#t 
habe die Form' pii^rv^o^ nicht gekannt, ao sehe ich nicht, wie 
man ihn hier eines Irrthums zeihen kann. Vergl. meine Schrift 
S. 50. Eiben so wenig trifft der Tadel su v^ 148, worüber man 
daselbst S. 135 rergleiche. Dem Tadel gegen die Bemerkung d^ 
Aristonikos su II. 6^ 584 treten wir bei; nur können wir es nicIiC 
für richtig halten, dass Zenodöt in dem Schilde des AcMU keine 
Aendernng sich erlaubt liaben werde, Weil er diesen als iMhome- 
risch betrachtet habe. Beispiele dieser Art sind Vs. 485. 492. 
528 f. 565. 576. Richtig wird Aristonikos getadelt , dass er dem 
Zenbdot die Kenntniss des Gebrauchs des Infinitivs statt des Im- 
peratlrs abgesprochen, was schon Heyne g^rugf hat; dagegen iwt 
PI. sibh ein seltsames Missmerstiindnigs des Schol. IL sr, 679 su 
Schulden kommen lassen; denn dass dno6x(^oipri hier nicht die 
Frage bedeute, lehrt der ganze Zusammenhang. Wie bitte Arf-* 
stottikos dem Zenodot Dnkenntniss des Gebrauchs der Frsge vor- 
werfen können, da ja gerade In der senodotischen LesaH die 
Frage steht 1 Was axoöxQOfpri hier bedeute, seigt das vorher- 
gehende ankOzQBfph tov Xoyov i% tov ngog avt&if tnl vov mpl 
aivov. Wir stimmen im Wesentlichen hiit Pl.öb*erein, wenn er nach 
diesen Beispielen die Behauptung aufstellt: Zenodotus accuratae 
shignlorum vocabulorum tractationi non itndens , f n ccmstituenda 
lectione sermonis Homerici consüetudinem non curibat, nee tarnen 
ita fgnörasse putandus est, ut contra omnium, quiblis uteretur, 11- 
brorum anctoritatem sola imperitia dnctils mutatum ire't, qned 
probd Homericum nosset. Qnäe vero argumenta Aristarchns e 
diligenti Homerici sermonis öbservatidne pfetita attulerat, ut le- 
ctionem firmaret , quam e pluribos ^iäsdem foftass^ auctorltatis 
elegerat, ratlonemqae daret, quare a Zenedotea editlone rece- 
dendnni esse censeret, ea Aristönicus, qüae qnodammodo adver- 
sua Z^nodotum proposita essent, örigiBiov Aristarehi explicans ret- 
tulit, et brevitati studens sollemni quasi formula Zfjvödotog y^- 
q>H . .' . '. dyvoijöag (oder ayvotSv) .... oemprehendit. Nur Ist 
hierbei wohl su bemerken, dass su^ Zeit des Zenodot sich die 
Grammatik noch In der Kindheit befand , so dass wir manche Irr* 
thömer dem Zenodot zuschreiben können, welche uns beim ersten 
Anblicke sehr auffallend scheinen. Auch ^arin stimmen wir PI. 
bei, dass nicht überall, wo wir bei Aristionikos findens Zfivadotog 
ffarö/i7»s, ^BTcemnolijits ^ [iBzayifiiiecq>B^ 9$B6iavttnB (vergl. meine 
Schrift 8. 48, Note 69), anzundimen ist, dass Zehodot sich gegen 
alle Handschriften Aenderungen erUubt habe. HIeifur wird mit 
Recht Schol. II. », 128 angefuhH, dagegen nrtheBt PI. irrig Ober 
Schot. II. n, eil, v, 273. ^ 378, und die Stelle Schol. 11. ß, 727 
gehört nicht hierher, da hier nur der von Aristonikos angefihrte 
Grund auf Irrthum berolii; Auffaltend hl es uns, wie PL «n 
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SMilime des Atodmiltes aber Arisütniikor noch bdiaupten tomite, 
ec habe keinen Onterachied im Gebrauche der dmX^ und der di* 
vik^ ^tQi&stifßfAivif gefunden, da die Bedeutung derselben fest- 
steht, wobei ea nicht auffallend sein kann, wenn durch die Ab- 
■obmber hiuHg beide Zeichen mit einander verwechselt worden 
aliid. Vergl. nwine Schrift S. 6 ff. und die sweite Abhandlung 
.¥on PI, selbst. 

Hit grösserem Lobe als Aristoniltos wird mit Recht Didymos 
erhoben^ als dessen Quellen ausser Aristarch besonders Ptolemäoa 
'iSjTidivijg und Kallistratos genannt werden, in seinem Ergebnisse, 
dassDidymoaweder ein Exemplar der senodotisohen Ausgabe, noch 
eine Sckrift, in welcher Zenodot die Gründe seiner Athetesen an- 
gegeben, benutzt habe, stimmt Fl. mit unserer Untersuchung 
(S. 16 ff.) gans und gar überein. Auch darin triffit Fl. mit uus 
sttsammen, dass Aristarch an manchen Stellen selbst nicht ge- 
wtuaat, waa Zenodot eigentlich gelesen habe. Wenn er aber aus 
SehoMI. ff, 567 und s, 329 achliesst, Zenodotam vocales ante 
vocatom non efferendas perspicuitatis causa nonnunquam ascri- 
paisse , so beruht dies auf Irrthum. Yergl. meine Schrift S. 19 f. 
Dass die Erklärungen homerischer Wörter, welche aus Zenodot 
•»geführt werden, aus den ykäööai genommen seien, hat Fl. mit 
Recht bemerkt; aber die sum Reweise angeführten Schol. II. /), 
582 und y^ iS gehören nicht hierher und beim Schol. U. 9>, 169 
bleibt die Sache wenigstens zweifelhaft, da die Redeutung, in 
wekber Zenodot /^vJCT^v genommen, aus der nach der Weise 
der atten. Grammatiker sehr willkürlichen Etymologie erschlossen 
sein könnte. Noch weniger können wir beistimmen, wenn die 
Schol. U. ß, 581. y, 99. d, 478. s, 31. x, 515. A, 27. 480. p, 365. 
v^ 71. jo, 625. r, 26 auf die yXiSoöair bezogen werden sollen , zu 
welcher Annahme Fl. meist durch Glossen des Hesychios yerleitet 
worden ist. Die Schol. 11. /}, 336 und ^117 will er auf Zenodot 
beziehen, weil an letzterer Stelle die dmX'^ nBQisöTiyftivt^ er- 
wähnt werde, aber der Grammatiker hat diese, wie häufig, mit 
der einfachen dmk^ verwechselt. Ueber II. A, 27, wozu Fl. aus 
Hesychios die Artikel ^gidag und iglaxt^nta anführt, vgl. meine 
Schrift S. 101. Am auffallendsten ist es, dass das Schol. II. g, 37 
hierher gezogen wird, obgleich dieses selbst besagt, man wisse 
niotht« wie Zenodot oijfatovfsg gefaast habe. In der Glosse des 
Heuyc^U»i''£l^€CMV oxtfiCav s^oi'iat nicht otttixäg dxov^ aon« 
dem onxMluv hl%ov herzustellen. Die Vermuthung , bei dem- 
selben Hesychios sei statt i%v nxiavov zu lesen l&vxztcjVf ist sehr 
unglücklich. Man schreibe l%vKtiavov und vgl. Schneider unter 
XT£lg und l&vxtlmv. Aus Schol. U. o, 626 scUiesst Fl., Zenodot 
habe &xvtj in anderer Redeutung genommen, für irgend einen 
lliell des Schiffes, wogegen wir auf die von uns S. 90 aufgestellte 
Vermuthung verwelseii. Dasa in der Stelle des Hesychios v. axvii 
die Remerkung : rQdq>nni öh «al tiv^ , aus einem Misaverstand* 
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Disse dfcr Wort«: I\a^swi «cd diu xov i b«rTdrf egMgen sei, ht 
eine höchst kühiie Verniuthuhg, da wir fi^ar nicht wissen, anf 
welche Stelle die Glosse sich eigentlich besiehe. Im SchoL lU p, 
263 Ist statt Zi^vodotog Z^oimQogdie richtige Lesart. 

' Dass Aristarch kein Buch des Zenodot gesehen, in welchem 
dieser die Gründe seiner Textkritik dargelegt habe, und dass iibei»«t 
haupt ein solches nicht existirt habe, dass Aristarch, da ei^ die 
Gründedcs Zenodot elräthen musste, zuweilen hierbei fehlgegangen 
sei, behauptet PI. mit vollstem Rechte, und wir freuen.unt, aucb 
hierin mit ihm ganz iibereinzustimmen. Bei dieser Gelegenheit 
wird die Abweichung der Angaben ober Zenödot!a Lesart KL^, 27S 
gut ins Licht gesetzt. Als Gruiid , wesshalb Zenodot II. ^, 641 L 
aasgeworfen, vermuthet PK, den Widerspruch der Stelle, mit den 
späteren Dichtern, wonach Oeneus keinen andern Sohn ausser. 
JMeleagros gehabt habe; aber die von Aristarch angeführten Gründe 
haben viel mehr Wahrscheinlichkeit für sich. Auch mochten wir 
bezweifeln, dass Zenodot x; 317 w>t6iyv^vQi6w als vocabuluiii ge^ 
neris communis von den Schwestern verstanden habe; er b^leil 
wohl hier die überlieferte Lesart, mit weicher er auch r, 584 unr 
elyvtjvoi geleseh haben dürfte. > 

Ob die L0toQixa vnofivi^ßara dem alten Zenodot oder elneos 
jüngeren Grammatiker dieses Namens angehören , Jässt PI. unon^ 
schieden , obgleich die grösste Wahrscheinlichkeit für den spite- 
ren Alexandriner spricht. Hierher zählt er auch die Stelle; im 
Schol. II. y^ 236, die viel wahrscheinlicher zu den Xv6$tg gebort, 
und, obgleich nicht ohne Bedenken *}^ Strab, XIL p. 543, worüber 
wir auf unsere Schrift S. 67 f. Note 6 verweisen. Mit grösserem 
Rechte. dürften die Erwähnungen, des Deukalion (Tzetz. in!ll. or« 
10. p, 73 Herm.) und der Mintha (Phot. v. M^i/d«) hierhei^ ge* 
Bogeä sein.' Auf die Anführung des Tatian. adv. Griiec. 43 möch* 
ten wir gär nichts geben **). ^ 

In der Stelle des Suid. v. ZijvoSotog *j4k$iavdQSvg vermuthet 
PI. die Erwähnung einer Schrift gegen. dite Athetesen des Aristarch 
— wir haben die Stelle S. 23 durch Umstellung verbessert — , 
wohin ek* irrig Schol. 11. ar, 141 zieht, verleitet durch das ^ijöi des 
Scholiasten. Vergl. meine Schrift S. 37 ff. Dass die Gründe des 
Scholiasten für die zenodotische Vei^dächtigiing gegen die Bezier 
hung aof den Zenodot voa Ephesos angeführt werden , ist/ höchst 
auffallend^ da ja PI. seibiBt anerkennt, dass die dem Zenodot bd$- 



*y Quae tarnen Zenodoti ApoIIodorlnd slot , dubito propter eatodeo 
Strabonem L. XIIL' p. 555. . ' . 

**) Ist die Aüfuhning des Zenodot. uiUer denjenigen , die aber Ho- 
mer'« Geschlecht, Zeit und Poesie geschrieben tuiben, nicht ganz: irrig, 
so konnte man an eine Verwechselung mit dem Zenodot von Malloa den- 
ken^ der den Homer einen Chaldaer.(Scho|. lU ifr, 79):genaiint hatte« . 



/^ 



/ 
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fdeften GrQade oldil «uft einer «ieliercn Quelle fliessen , sonderü 
Bar enehlorae» sind *). . 

Öss Hauptverdienst: d^s VerfiMsera bestellt in der Nachwei- 
aang., das« Aristarch selbst die Grunde der senodotlschen Kritile 
nicht historiscli überliefert erhalten, hat, sondern erst erratheii 
musste, dass er selbst^ was Zenodot an jeder einzelnen Stelle ge- 
lesen, nicht genau wusäte, und dass den Angaben des Aristonikoa 
Dicht überall zu trauen ist. Diese Nachweisung, welche PI. be« 
gonhefr) babie ich in meiner Schrift, welche sich auf die gensnesle 
Kritik der Quellen stutzt, vollstSnAig zu liefern und die zun^Theil 
irrigen vSMU Tbeil unvollstflaidigen Angaben über Zenodot^s Les- 
arten wesentlich zu: berichtigen gesticht, wonach eine wahre Be- 
vftheiieng allein möglich Ist: Freilich hat Hr. 0. Schneider in» 
,,Fhilo]ögus'^ Bd. III. 753 die Keckheit gehabt zu behatipten, ich 
habe*. Indem ich die AütoriiSt ^er von Aristarch , Aristonikös Und 
Bljdyiiioä faerrfibrenderi , i^ den Schollen zur Itlas enthaltenen Be- 
merkungen über Zenndot's Kritik anfechte, den sichern Boden 
verbalen und sei in den. Sumpf des Meinens und Glaubcns^era- 
then, auf dem sich gleich Irrlichtern die willkürlichsten VerntiH 
thungen herumtummelten; aber was kann es mich kimmern, dass 
O. Schneider, der überall von mangelnder Besonneiihelt tr&uMil^ 
während er sich selbst im Besitze gereifter Weisheit wähnt, dort 
Irrlichter tanzen sieht und sich Tor einem Sumpfe förchtet, wo 
mi nüchterner Slim den festen Boden historischer Kritik und die 
Ei^ebnisse gesunder 4ind umsiehtiger Combinatlon entdeckt! Ich 
«ürde.auf diese Verurtfaeilung meiner Leistungen — denn warum 
sollte idi Hrii^ Siihnelder nicht den Spass lassen sich an seinen 
Irrlichtem su erfreuen ond ins eiteln Wahne selber eigenen 'CJi^- 
fehlbarkdt sich behaglich zu wiegen 1 — ich würde hierauf gar 
nicht weiter eingeben, wollte dersielbe nic^t dem iVtiblikum eifli-^ 
reden, in meiner Schrift sei das, was in derselben- zAit Evidenz 
bewiesen ist, gar nicht zu Ihidefki, wodurch der ganze gegenwär- 
tige Zuttand der Unt^rsnchimg über Zenodot verriickt wird. Hr. 



*) Die Stelle , welche neuerdings fildineidewin im ,,Pbilologa8*^ IL 
764 ans denSehoL Veron. Virg.;Aen. XI. 738 beigebracht, bat aucli 
PI. nicht benatst. .Die Worte läuten: Zenodotas in eo^ quem inscnbii 
üsiuiif&iv (das Wort ist unsicher) .... riam sub nomine Nkacratis facit 
disserere Aristärchios , qai patant altiun Paetona (Scbneidevvln richtig 
Pae«ooa) esse, aliom ApoUinem, ipsceiindem, nee diversani dooet« Fdir 
eo ist wohl libro oder eo libro za schreiben , TJaiavCriv oder Tlaixovlriv^ 
oder wie die Form sonst lautete , ist wohl aus Dittographie des folgenden 
Paeeona entstanden. Den Titel des Werkes wage ich nicht zu errathen ; 
man konnte an den Namen eines Festes, an welchem das Gastmahl ge- 
halten, worden, etwa anz/orgji^iy^o^cor, denken ond vermntben: In eo, 
4)bem inaoribit Diiflmephoria ^ libro«- 
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Plnjrgcsi« toi in Beireff der Qadlen, «Aglekh er die l7nter8«dittB|[ 
nicht in der umfassenden Welse gefuhrt het, wie es in meiner 
Schrift geschehen ^ zn demselben Ergebnisse mit mir geicommen, 
und wer mit besonnenem Unheil die Untersuchung anstellt, kann lu« 
möglich ein anderes gewinnen. Anders Hr. Sclioeider, der 6beff 
eine mit der grossten Sorgfalt und Gründlichkeit gearbeitete 
Schrift in einem unwürdigen Tone abspricht. Eine ausführlichere 
sogenaiioie Beurtbeiinng meines Buches hat derselbe in der ile«- 
naer Liiteraturzeitung 1848. Mr. 217 ff. geliefert, auf die wir hiev 
der Sache wegen etwas naher eingehen wollen. 

Zunächst wandert sich Sehn, über meine Verwundemng, dass 
von den drei grossen alexandrinlschen Kritikern Horoer's S^nodot 
Stiletnt eine selbststäudlge Behandlung gefunden, da ja doch unser 
Wissen von ihm vorzugsweise eben durch Aristarch vermitieit sei 
-r wahrlich ein wunderlicher Grund, als ob, weil wir mdst nuf 
Zeugnisse des Aristarch uns stützen, desshalb Aristarch's glänze 
Art der Kritik einer |ns Einzelne gehenden Untersuchung untei^ 
worfen werden müsste, ehe man über Zenodot aburthellen könne, 
9i% ob nicht, nachdem Wolf im Allgemeinen das Verfahren jener 
drei Kritiker ins Licht gesetzt hatte, die Natur der Sache erfor- 
dert hatte, dass man vom ersten homerischen Kritiker ausgegangeii 
und von ihm zu seineii Nachfolgern fortgeschritten wäre; Beson- 
dere. Verwunderung erregt dem Verfasser meine Ansicht, die ich 
in den Worten ausspreche: über, qui Apionls et Herodori nomine 
ferebatur, e scholüa eoUectus et compilatns, wo er unbesonnen 
genug ein est ergänzt, das meinen Worten fremd Ist; aber er 
würde sich nicht gewundert haben, hätte er eine richtigere, ans 
genauerer Kenntniss fliessende Ansicht über die Entstehung und 
Zusammensetzung^ der homerischen Schoiien in Cod. A. gehabt, 
wie sie PI. in der zweiten der hier anzuzeigenden Schriften ange- 
deutet hat (in codicem Ven. confluxisse, quae in pluribus codiei« 
bns antiquioribus servatae essent Aristonici aliorumque «grammatl- 
corum reliquiae), noch weniger würde er die unbesonnene Mei- 
nung geäussert haben, die Scholieu In Cod. B. und L. seien Auszuge 
aus Apion und Herodor. Uebrigens scheint mir Seh. die ganz 
falsche Ansicht unterzuschieben , dass die Schrift des Apion und 
Herodor aus unseren gegenwärtigen Schoiien entstanden sei, 
woran icli natürlich nicht gedacht habe , wie meine Darstellung 
deutlich zeigt. Sind schon die. Schollen in Cod. A., wie PL be- 
merkt, wenigstens aus drei verschiedenen Handschriften zusam- 
mengestellt'^), so ist es gar nicht zu ver wundem , dass eine älm- 



^) ?!• tagt S. 9: Tempore satis antiquo cen«endo8 est aliqais ad 
textum lliadis appioxisse ea Signa (crltica), quornm in tcholiorum col- 
leciione, qaaiQ usurparet, mentionem inveniret. Hains libri scholia alter 
postea descripsit — scholia autem , quae io libro , unde texiom petivit^ 
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Kehe Samnlon; siir Zelt des Buiitttlif os unter dem Tllel det Afton 
end Herodorgln^. Sehn, meint, die Seholten in Cod. A. ieien 
omnittelhir au« den Sehriften dee Arirtmilkoi^, Didymoe, Herodfan 
und Nikanor hervor^gangen , was sich thataSehtiob widerlegen 
Maat^'das Baeh aber, welehes Enatathtoa unter dem Namen dea 
Apion und Herodor anführe, habe die Autiiafige aua Aristonilrofl 
nnd DidymOB von Apion , aua Herodian und Nfi[anor von Herodor 
enthalten. Wire diete aeltaame Meinung richtig, ao mflaafen in 
iieaem Bnelie doch die Nanüen jener Grammatiker genannt gewe^ 
aen aein; diea aber wird, wie ich 8. 2 bemerkt habe , durch Evl^ 
atathioa widerlegt , der aia Beleg aeiner Bemerkungen den Apion 
und Herodor aelbat, nicht jene filteren Grammatiker anfuhrt. 
Nach Allem kann ich nur an der wohl begründeten« fHMier ge^ 
inaaerten Anaieht über die aogenannte Schrift dea Apion und He- 
rodor feathalten , wie auch meine Beurtheil'ung von Cod. B. nnd 
L. durch die Bemerkungen Schnetder'a , der hier nur seine geringe 
Kenntnisa jener Schollen verrith , nidit erachllttert iat. 

Meiner Ansicht, daaa an manchen Stellen den Etym. M. ttafl 
Zitp^iiinog der VnmeZfip6ßtog henuatellen ael, pflichtet Sehn, 
um ao unbedenklicher bd, ala er dieaelbe berelta vor Jahren schon 
nn Gtifenhan mitgetheik habe. In deaaen „Geschichte der Philo- 
logie^^ ich keine Spur derselben gefunden habe. Mag es immer 
•uf sich benihen , wer auefst von uns jene Entdeckung gemacht 
hat, ich verdanke aie am wenigsten Hrn. Sohn., wie sie denn brt 
irgend genauerer Vergielchnng sich nothwendlg darbietet. Ich 
freue mich , daaa hier einmal Hr. Sehn, gegen mich Recht hat, 
wenn er mit Larcher annimmt, in der Stello des Etym. p. 23 sd 
statt (ifcov au lesen ^fjßatiKov und an einen Commentar aum 
ApoUonloa Dyskolos su denken ; dagegen kann ich an den beiden 
amderen Stellen p. 255 und p. 498 nur an meinen früher gefiussef- 
ten Vermuthnngen gegen Schneider's unbesonnene Aendertmgeti 
festhalten *), Dass das Etym. M. von SSenobios aasser dem mar 



tnyeDiebat, oam solioliis alt«ria8 libri conlanzit: si aadem coniioebai ntra« 
qae collectio, bi$ eääem geriprit; quod »tinnmeHv tu loew/actifm e9t, "quani- 
qaam in editis rarius apparet, quum editores aut iteratum schollam semel 
edi curay«runt, aot, quod peius est, doo scholia motatis matandis in onam 
cantraxernnt. -Huno antem librnro tertius deinde descripsit, scholiaqne 
ex tartio Kbro adieelt : qoo factum est, at nownun^am ter tadem in Bcko- 
lÜB repertanfurt * 

*) la der Stelle; jdifia Zfivodotog nuQa ro 8ia %ttl iim Ist unsere 
Aenderang ^i(ue nul t^fia für jeden , der die Weise des Etymologicomi 
kennt, welches die Etymologie' yoranstellt , so sicher, dass kein Zweifel 
ni5glich scheint. Die Verbindung sweier Worter durch xal ist nnanst5s- 
sig. Vergl. p. 3, 8. S5, 13. 65, 45. Sehn, will aaf die getwungensta 
Weise : Zritttteiif naifd %6 dia xal im nmg üi liyttm. Das Bt^rmolo- 
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eiamtl gentimteii Commentar feum gfifiuttiKiv desApaüonies kdnd 
^pdere Schrift btsnuist habe, scheint uns eine oieht xu blHifehde 
Veroittthung. Wie. viele Schriften, benutit das Etymologiofun 
nicht, a. B. von Philoxenoa und Choeroboskos! 

Meine Behnuptung, dass Didymds und . Aristonikos die Re« 
censioq des Zenodot nicht gekannt, sondern ihre Nojtisen aus Ari- 
Sttarch und seinen Schülern geschöpft^ bestreitet Hr. Sehn.; dena 
sollten die Ausdjrücke iWxs oder öohbZ 17 Zf^vodotov fQawi^ hlvaii 
ipuLVMQog l6u yQa(p&v Z.9 o£ de qia^i^v Zrivodotiwv HViu v^ift 
ygatp'qv u^ s. w. dies beweisen, so würde man mit demselben 
üechte ans Scliol. 11. /i, 295 schliessen, auch Aristareh habe die 
recensio S^nodptea nicht gekannt; aus jenen Bemerkungen .sei 
nur ein SchUiss für die jedcsmaUge homerische Stelle lu sielien. 
Mit letzterem stimme ich vollkommen überein. Wir sehen, wie 
auch PI. bemerkt hat, dass Aristareh nicht an allen Stellen die 
Mnodotische Lesart kannte , dass ihm also die orspriiogiiclM le? 
nodotische Recension nicht vorlag; kannte aber. Aristareh diesA 
nichi mehr gans, sondern lag ihm, wie auch Sehn, annimmt, nur 
eine recognitio der recensio Zenodotea vor, wie viel weniger 
konnte dem Dldjmos und Ariatonikos eine genane recensio Zeno- 
dotea vorliegen! Dass auch in den Zeiten, nach Aristareh Ausgi- 
hen des senodotiscbea Textes gemacht worden seien, ist eine 
g^nz haltlose Vermiithung Schneider's ; denn die ia den Scholiea 
genannten Ausgaben al ZijvoSovov sind als ältere, voraristarchi-r 
tdie Ausgaben zu betrachten , deren Lesarten Didymos (denn bei 
Aristonikos findet sie sich nicht) aus den SobHften des Aristareh 
genommen hatte. Wie Sehn, gar das ol tuqI Zt^vodorov von den^ 
jeoigen verstehen will, die um Zenodot's Nachlass thätig gewe- 
f^(;n (?), ist bei dem bekfinnten Sprachgebrauche der Formel ol 
»ßQl kaum zu begreifen. Wenn Hr. Sehn, die Sache so darstellt, 
^Is habe ich überhaupt die Angaben des Aristareh und die aus 
djesen geflossepen des Aristonikos und Didymos über dt;n zenodo* 
tlschen Text bezweifelt, so ist dies eine arge Entstellung; ich 
habe nur behauptet, dass Aristareh, und um so mehr Aristonikos 
uud Didymos, nicht den ursprünglichen Text des Zenodot vor 
Augeu hatte, weil er sonst nicht hätte bei dieser oder jener Stelle 



gicom braacht nach trixsUai immer £/; die Stroctar mit einem weit nach-r 
stehenden n^g ist ihm fremd. P. 498, 25 ist ihm das ov%m Ztivodozog 
seiner falschen Annahme wegen , dass im Etyro. überall nur eine Schrift 
des Zv>nobiQ8 genannt werde, so anstossig, dass er das ovroD, obgleich 
es ganz nach dem Sprachgebraacbe des Etym. steht , verschiebt an eine 
Stelle, wo es wenig passt , und Zrivodotog verändert in tijui sls to ov 
F#£tr, obgleich ein eigjener Artikel über ov id'BP sich nicht findet, die Form 
auch hier gehörig erklart scheint. Eben so leichtsinnig urtbeilt Sehn, 
aber p. 639, 31 und 194, 34 sg. ^ 
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kl Zweifel sein kdnDcn. Wte alle destfilhtlgeii BeseholiNgaD^B 
Sehiieider^B an« der Luft ^egfriffen aiad, wird Jeder erfcenneu, der 
mein Biieh nfther ▼ergleiehen will. Wenn Scbn. nldrt begreifen 
will, wetahalb ich den Gmnd, den. AriBteniklM förZenodofa Lee- 
« wi xokvitUanog IL«, 233 anfahrt, nur for eine Vemmthosg 
desselben halte, so ver^sst er^ dass eile fvr Zenodol'a Lesarliin 
angefahrten Griknde, vielleicht mit ein pair Aasnahmen, blosse 
Vermnthnngen sind, wie PI. and ich unwldersprechlich naebge- 
wiesen haben. Dass das Fragment des Antimachos nidit gans 
riehtif sei, habe leb selbst angede^et, bnd leb nehme gernSchn.*« 
*EkXonly statt BvQtix\f an ; dagegen müsa ich die Emendatlon 
jivtifjidxov statt KaXXviiaxov als eine durchaus notbwendige« im 
Interesse des Arlstonlkos beibehalten , da dieser doch unmöglich 
annehmen konnte, Zenodot habe sich sur Begi-nndung seiner Gon- 
jectnr auf die SteUe dea Kallimachos, eines jüogern Zeitgenossen, 
berufen. Hr. 8ch. errieth freiÜch ear nicht den offenbar Torlie- 
genden Grund, wesahalbich '^vrcftirjrot; schrieb, nnd spricht da- 
her von mangelnder Besonnenheit, wofür er nodi ein paar andere 
FSIIe anfahrt , die gleichfalls nichts weniger als Unbesonnenheit, 
«s sei denn von Sehneider's Seite selbst » beweisen. Wenn ich 
statt TOVTOfr og ygitpn schreibe TOtJvot ötlxov ov ygifpEi^ so will 
Sehn, dafar tovtov cv ygiq^si^ Ich muss aber dagegen bemerkeii, 
dass Ich an jener Steile daa einifache tovtov ohne öxl^ov fQr un- 
wahrscheinlich halte. Im Schot. II. X, Q96 (vergl. S. 28, Not. 12) 
Ist Xgv&tflg wegen des - folgenden' Bgiö^tg sefarwahrseheinlleh. 
InSchol. II. s), 557 habe Ich S. 42 statt iv ttp naXuim yermotbel 
naeh' sonstigem Gebranche Iv xoiq MaXätms; Schnelder's iv iip 
näXm^ Ist höchst unwahrscbeinifch, da es. in den Schollen ohne 
Analogie Ist und das einzige Beispiel dieser Art sein wiirde. Ue- 
brigens werden wir aof dieses SchoKon weiter unten surödikom- 
men. Im Frsgment des Antimachos will Ich Schneider sein ip^ 
di figmv olölv^ wenn er Freude daran hat und die Form ol6lv 
Im Antimachos verantworten zu können glaubt, gern belassen, niAr 
hoffe er nicht auch Andere daH&r zu gewinnen. Meine Vermu- 
thnng 917 yijgavtBööiv scheint mir noch Imnler nicht mtsslungeto. 
Ans dem Artikel des Suidas ZtfvidgTog *AXilavdg^g will 
Sehn, aof seltsame Weise zwei Artikel machen ^ die durch einan- 
der gekommen und verstümmelt seien; der ehie betreffe einen in 
Alexandria geborenen f der andere einen In ebier Vorstadt Ale» 
xahdria's lehrenden Zeiiodot, nnd zwar sei dieser letztere identisch 
mit dem in Mallos geborenen. Suidas schreibe nur die Schrift 
«pög xd vx 'Agiöxdgxov a^BxovßBva xov noifitoO dem lu 
Alexandria geboreneii , die anderen Schriften dieses Artikels da- 
gegen dem Malloten zu. Dieses alles, was von Sehn, mit grosser 
PrStension vorgetragen wird , Ist nichts als ein leerei Luftblldi 
dem jede Wesenheit abgeht. lißb bemerke: Verba lygait^B ngdg 
JIXdxmvadMie xgog %a vm 'Agi6%agiov d9$tovit$va toü noi^taCf 
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ponendt Wdesitir, »e iMsripta ad Hdave^mn pertioeiitia male diriinan^ 
tnr. Desshalfo b^hanplet Sehn., Ich habe bloas «ft der Reihenfelfe 
AnatoM geüMimeo, nicht an der noch befremdlichem ^achaetsiMig 
des Ij^po^«. Dies ist onwahr! Haas die Stelle deaSuidaa nicht 
richtig ael, sondern das dem ersten Titel nachgesetite ly^o^ an- 
derswo stehen ro&sse, ist uniweifeihaft^ man könnte nun tygtff^u 
gerade vor ar^o? tä M *A. d: t, %. aetsen wollen, wogegen ich 
nicii aus d em Grunde ericlare, weil dadurclr die auf Homer benng- 
lichen Schriften Ton einander getrennt werden wurden. Das ist 
Ar jeden, der nicht so , wie Sehn., com Missveritandniss hinneiglii 
so klar, dass ich es bles andeuten sn müssen glaubte. Nachdem 
Sehn, anf seine Weise den Artikel des Suldas verftischt hat, muss 
die Schrift xi vn ^A, i. v. n, dem Alexandriner^ die iäbrlgen mus^ 
sen dem Malloten ZenodotoS) dem Krateteer, sugeachrieben werr 
den, wie unwahrscheinlich die Sache anch an sich sein mag '*'). 
Die Bfkcher nBQi t^ ^OfiTjgiu^^ ^vij&dag sohveibt Sehn, mit Sui" 
das dem Zenodot zu, indem er gegen mich anfuhrt, dass ich ttberr 
sehen habe, die Schellen^ in welchen Zt^6ta}gog erwähnt werde, 
aeien aus Porphyrlos genommen , wo statt Zt^vodaipo^ Zi^cdotro^ 
stehe. Dagegefn ist aber zu bemerken , dass God. A. naid B« , in 
welchen Zi^t^ödinpog steht, alter aihd als die Handschriften des 
Porphyrios, in welchen sich schon die Correptlon des Namens fin- 
det. Dass Bostathioa U. o, 64 Irrig dem Namen. des Zenodot die 
Bezeichnung 6 MaXXckfjg beiffige, will Sehn, gegen, mich in Ah«- 
rede stellen, da auch sonst der Mallote (vielmehr Zenodor) eine 
Stelle des Homer fornnficht erklirt tiabe. Aber Sehn» seheint hier 
einen Hiniptumstand, auf den ich aufinerksaro gemacht habe, abr 
idchtlich lu hbersehen, nimlich dass Didymos sagt: Ztjvoiotog 
\)vd6 Skmg UyQafpw\ was unwldersprechlieh auf den Bpbesier als 
Herausgeber des Textes geht. Wenn Schneider femer 
die löxogmot V7i0(ivijfi€cta für dieiselbe Schrift mit den im^^ 
^ofial hiUt, die &vtco^al der tötogiocä vxofLv^fAOtec des Kair 
Umaehos gewesen. seien, so ist dies eine falsche Combinatioa. 
Athenios fährt X. 2 einen Mythos aus dem zweiten Buch^ 
der kuTOfiui des Zenodot an, dagegen lesen wir III. 49 1 
MagtVQÜ KaXXtfittxog ^ Zijvodotog iv lötoQiHöTg vxoiivi^naöi. 
Dass Athenäos zweilliB, ob die tötOQixä vnofivijitaza von Ze- 
nodot oder von Kallimachoa seien, zeigt das^, wie sehr auch 
Schneider widerstreben msg; dass aber derselbe Schriftsteller das- 
selbe Buch an e i n e r Steile als hcitofLoi des Zenodot ohne wdte- 



^) fiSin'Krateteer sdl also ca Aiezandria gelekrt nad aiit deias^lbmi 
Naawa 'AlafaifB^&ffgy wie dar.iEB Alezaodria geborene, bezeicluict wordee 
sein, da doch der nntarscheidende Name MaXlmnig, den eraacb wirkücj^ 
fihrty oder Kifuv^v€io^ so nahe > lag! Das alles ficht Herrn Sduieidei 
nicht aa! 
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res anflllire, cndcr amleni dagegen «1» {dvoi^ifccr iSvo^iv^iMercr toll 
AeoMeruog det ZweiCehi , ob ÜUllioMcho» oder Zenodol der Ver- 
fMser oei, bl ^oalk twglMiblich.. Ni^t «rcAi^er selteani fiiU SebiL 
die T'UiiMm «od die Idtr^aiciei iH^Big dee Ze«odol fCr Tbeile des- 
selben Werket^ da« Hoter ^nwifiaaiiieiii Titel iiieht Mos hemerf- 
•ehe , seadem aodi ^aiekliaehe Gloeten beliendelty Ja «Hell wohl 
eine Ablliriliui^ gehabi habe, in weieher mehr die reale Seite ier 
LexilLOgraphie festfohalten worden y wofür der apüe Traelat jEfpi 
^petpw («io»v nntor dem Namen einen Zenedot angefthrt wird^ 
dleae Schrift aber aoU dem MaHmtn fehdmn ^). In dem SehoL 
Od. y, 444, demeo Wichtiglcdt Mntsell, Leratb und Ployf era Ikben- 
aehen imben, wird angefdhrt Zaiv6dotag ip talg ino tovi$ (OiiiJT 
Qov) yAm66a^; hier haben wir alao homerische Oloaaen^ 
denn gans falaeh ist Sehneider'a den Worten Gewalt anthnende 
Erldifiiog: in ea fioaaarum paHe^ qnae ex lioe'noatro poetasumpinn 
erant. Nun finden wir aber in den Schollen an mehreren Mdleli 
Bffclimngen unter Zenodot'a Namen, die dem Bpbeaicr angehören 
mHaaen , w«8 aeibat Sehn, nicht gaai leugnet (vergl. meine Schrift 
S. 29 ff.) ; da dieae nun offenbar einem gloaaograpbiachen Werke 
entnommen tind:, to sprifeht die höchate Wahrachoinlichkeit dafinr, 
daaa wir injenenImSchol. Od. ^, 444 genannten fXmööM ein 
Werk dea Bpheaiera haben **). Sehn, fnhrt^ hiergegen Ariatooi^ 
kÖB II. 4y 404 an, wo Zenodot den yAcoMoypa^oi entgegengeaetat 
werde ; aber Zenodot wird dort nur als Kritiker dea Textea ge- 
nannt, woraus «bor nidit Mgt, dasa er kelae yimöfhu. geachrie» 
ft«n haben könne. Ich habe schon friher darauf aoteerksnm ge- 
macht, daas, da sowohl ¥om Ldirer, als vom Schüler Zenodot** 
fkd46ah angefahrt werden, et an sich wshrachcMIch ist, daas 
dieser selbst solche geschrieben. Wenn Sehn, den Seieukos für 
den Herausgeber der MokvOtixog halt, so widerspricht dieser Vee» 
nothnng nicht Uoa die Stelle SehoL IL a, 381, wonach Seieukos 
berichtet haben aoU , welche Lesart in der kyprisdicn nnd kretfr- 



*) Wenn Sehn, dch ober meine Behaoptong, ein Bocb wie die t^i^ 
Hai Xeisis dürfe kaum in die Zelt des Zenodot fallen , wundem will, tö 
übersieht er, dass eine Sammlang der li^Bis der rerBcbiedeaoten griechi- 
schen Stämme nnd VoUcer schon eine weit ausgebreitete grammatische 
Thatigkeit voraussetzt.' Die Schrift des Zenodot hfess wohl yXotf^in 
*0^ij(^tiuxl oder einfach yXSaaai. Kgllimachos hatte dn Bach nfmt tttP 
^7jiMniQ£tov yXa^amv geschrieben. 

*^) Mas kdanta etwa iwaiathaa , dasi aush ia dar Stelle dsf 0cbel» 
Apoll. Rbod. n. 1006 ein spiterer-^Kaaedot sn rerftehan fsi nnd yiailaishi 
der Alexandrinetr zugUleb ylmwwn «ad i#v«Md JUtmg fasahrieben babs^ 
obgleich der Bpbesiar «ehr wdii die Bemarkoag Iber 0%iHpüig bei Gaia* 
genheit des YarbnoM 9tmpilK^ machen kiennte. 
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'sehen Receosion gegfanden,* fondeni avch'SelioL II. or^ SS8, .wel- 
ches 8<ihoUoii weg:«ii der fdgeiiden obliquen Rede offenbar nach 
.dem erstem in emoidiren iki. Vielleicht ist der von Snidas ge- 
nannte Sefeukos mit dem Beinamen "Ofiijptjcog zu: varstefan, von 
-dem auch yktS^dav angeführt werden. 

Hiermit «»»hliesst Sohn, die Beurtheilnng^ der iwei enten Ka- 
pitel, ohne über manche andere Fragen', wie über den Bewds, dass 
die senodotfsche Lesart einea Verses irft nnVollstindi^ überliefert 
ist, und and. ein Wort zuverllereh; er schweigt wohl, weil 
seine Weisheit gegen die wichtigen hier' gewomienen Aö^ftchlüAie 
nichts zu bemericen'fsnd. Er verfo]]gt die Untersuchung mir noch 
in das dritte Kapitel hinein. Meine Worte: Pauca ZeikodotuS in 
.formis grammaticfs et dinlecticis sibi permisisse, eoque tantum pec- 
casse Tidetnr, qnöd falsas et ab Homero alieilas non übiqne snstQ» 
lit, die 80 dentlibh sindi» dass sie gar nicht missVerstaöden wearden 
können;, geben Herrn Sehn. Geiegenhelt sich darüber zn formal^ 
streng Wenn derselbe die' Keckheit hat in behaupten, durch mein 
milderndes eo tantum peccavlt (es längnet, dass Z^nod. vielfach fal- 
sche Formen In den Text gebracht habe) stelle ich. mich In meiner 
UrtKeilsfahigkeit tief unter dreGrammstiker« die Jfeh so gern tadJe, 
weil sie den Zenodot ans diesem Grunde tadelten, sor ist.dle^nar 
ein neuer Beweis ton Schnefder's Unbesonnenheit; oder Ist dlens 
etwa ein Lob eines Fehlers, w^nntch behaupte, jemand hab^ blofii 
diesen, nicht auch jehen ihmvorf^eworfenen Fehler gemacht!, .«nd 
wäris ea nicht hSchst 'urtbillig, Ton'Ztefiodbti'daft zu Terlangen-, was 
erst die' weiter' gebildete Kritik des Aristafch längere! Zelt spfttar 
leisten könnie? * Unverständig ist es, wenn derselbe.verlaogtvloh 
habe- im Kapitel 6ber die grammatischen Formen bemerken jollen, 
Zenodot habe den Sprachgebrauch Hbmer's nicht gekannt, was ge- 
rade In dieses Kjaipitel nicht gehört , sondern In daa folgende und 
das achte Kapitel. Auf vblfistem Missrerstandhfsse beruht, wia» 
-S<(ihn. ufoer meiiie B'emerkünjg zu (1. iH^ 93 sagt; denn von dieser 
Stelle ist es zweifelhaft, ob Zenodot die Form^IkBvg gebraucht 
habe oder nicht, da hier nicht, wie in allen übrigen Stelleu, vom 
Vater des Ajas die, Rede ist; es stimmt deshalb die darüber ge- 
machte Bemerkung sehr wohl mit dem überein ^ was ich über die 
Form IXbvs an den übrigen Stellen bemerke. So leichtfertig und 
.obenhin hat Sehn, meine Schrift angesehen. In seiner unglückli- 
chen Vermuthung, wie Zenodot zur Form TAevg gekommen (näm- 
lich alisfalscher i^btheilung der spriptura continoa.'/), 527), hat er 
sich dadurch, dass der Vater des Ajas den Narneii 'iAsi)^ schon bei 
Hesiod, Arktinos, Stesichoros und Pindar hatte, nicht stören las- 
sen. Ob Zenodot d, 478 &gimä in Handschriften fand oder es 
aus Mlssverstandniss hineinbrachte , wäa uns wahrscheinlich Is^ 
darüber wird man wohl Immer streiten ([übnen ;:. wenigstens hai 
Sehn, nichts Entscheidendes beigebriiiBht. Uebrigenalag uns der 
Gedanke feru; ^QijtzovBei einfeNeubildiingZenodot'a, der ^niäoxa 
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bi«r far reddidi^ retlilait Btlmi. U^ d«r Stellende« Scholioos II. {^ 
266 hal die Handschrift, wie ich aua Pluygeis gehe, wirliiich 
dvluwi^ woimcfa . denn Zanodoi'a he$tkH Avhttjfit feweaen aeio 
muw, waa auch Herodi^ii las. Zu guter I^tat giebt Scho. noch 
einen Beweis seiner Leichtfertigkeit, indem ermeint, im Schol. 
Harl. sei »viiötüi eine bloase Corruption des Sclfoliasten für mfilövig. 
Wie wäre daa möglich ? Im Schol. Harl«stehl: rQdq>sxm xvdlöx'^ 
6 ÖS ZfpfiS0VQg mditfvi^, wo eine Corrnptien des nviiötri in xv 
dtötii gada nndenkbar.ist. Wenn Schn.iür seine Ansicht anführt, 
daa»ea den 10 stellen der Ilias und den beiden anderen der Ödja*« 
see, wo xvdi6t0s Vorkommt, von einem Zweifel des Zenodot an 
dieser Form kerne Rede sei^ so iibersieht er, wie bruohstückar« 
tig unsere Nachrichten über Zenodot sind und dass nicht selten 
eine abweichende Lesart bloss sn einer Steile als senodotisch an- 
gefohrt wird, ohne dass sn den anderen gieichlaulenden Stellen 
daVoa- eine Spur sich findet. 

Mit S. 55 unserer Schrift, weiche ohne die Register 201 Sei« 
tea aählt, bricht Herr Sehn, ab , ohne auch, nur einen üeberblick 
der übrigen Kapitel »i geben, und glaubt damit eine erschöpfende 
BeartheliuBg gegeben zu haben. Dass er. die grundliche Brörte^ 
rung, welche die Schrift überall über den homerischen Sprschge* 
brauch glebtv nicht eines Wortes würdigt,. versteht sich gana von 
selbst, da er ja «um Loben einmal nicht aufgelegt, war. Von la- 
eonseqaeasen und Willkür., die er au^exeigt haben. will, fandea 
wir keine Spar,' dagegen hat der Beurtheiler aelbst die Sache so 
wenig gefördert^ dass er sie ohne. Einsicht in das Material und An« 
erkennung des wirklich Geleisteten wieder in Verwirrung gebracht 
liali: Doch wenden wir uns von dieser unbesonnenen und unbilli-^ 
gen Beurtbeiliing tmr sweitcp der oben atogefübrten Schriften des 
Herrn Ploygers « so ward dieselbe veranlasst durch die Beschäfti- 
gung mit der Vorbereitung zo der neuen Ausgabe der Schollen 
sum Homer, welche Cobet iiacb neuer Yergleichung von God^ A. 
und B. und EntdeckuBf ciaer neuen wichtigen Schollensaromliing 
sur Odysse in einem Cod. Marciahus veranstaltet; er halte nämlich 
die Absicht hiev nacbauweisen, wie sehr die Aui^ben der Scho* 
lien von den, Handschriften, abweichen und welchen Vortheil eine 
neue^ nach den Handschriften gemachte. Ausgabe, derselben brinr 
gen, werde. Omnia huhis generls conqiiirere, fährt er fort, H tx* 
ponere longum est. lüt ostendam, qnae volo^ nunc qüidem animus 
est seligere signa critica Aristarchea cum Bcholiis ad ea pertinen- 
tibus, quorum rationem satis obscuram esse, neminem latet, qui 
Signa in editione Villoisoniana versibus appicta cum scboliis com* 
paraverit. PI. beginnt ntiit der Angabe der Bestimmung der einzel- 
nen kritischen Zeichen des Aristarch, welche Gelegenheit au man^ 
chen nicht unerheblichen Bemerkungen bie^t. :So höfren wir, dass 
das Seholion IL p, 639 in der Handschrift sdiliesst : Ut^avcits- 
QQV da tov^EKzodid' ifAmÖslö^ai Iv^ä^oeii/, Wo vor ifLneoBLO^M 

N. Jahrb. f. Phil, u. Päd. od, Krit. Bibl. Bd. LVIII. Bft. 1. g 
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eio avtl xov auflgefaUnn teio moas; #ie «ödi das in den Anagaben 
fehlende Scholioo zu II. ^, 126aeigt: ort int täv Tgmam Aiyat 
eivtl tov Ifiarfidciv ii/d^u^irt, was Fi. richtig herstellt; '^Oti iml 
%&v Tqwov l^%i' avxl'XOV ifA%tC%l6%ailv0Ü6tiv. ImSchoL ar^ 
477: 'H dvaqioQa d%d t^^ 0ij(iBi€i6BC»g ngog rot^Tiov i^fABQmv 
lipid'fiöv, wird aacd getilgt. Von Zenodot sagt PL: Huiua editfone 
in emendaodia Homeri carminibua tanquam fundamento usos fniasef 
videtur Ariatarchua ; aire qaod a acribia Alexandrinis muUia exem- 
plia propagata in pluriraorum manibiia esaet, aive äliia de cauai«, 
qnaa rectiua aeatinure poaaeaiua, ai de Zenodoti et Aristophania 
editionibna pleniorem notitiam haberemna. Zenodot'a Ausgabe 
war die ersle mit Vergleiohtmg vieler au Alexandria vorhandenen 
Handschriften unternommene, welche aua diesem Grunde ala Baala 
der Kritik diente, bis die «ristarchiache Ausgabe an ihre Stelle 
trat; die Bemerl^ungen des Ariatophanes u. a. hatten jene noeli 
nicht zu verdrängen vermocht. Dass Arlatarch den Vera II. 9*, 185 
für unacht erlciärt habe, beweist, wie PI. bemerkt, der im Cod. A. 
ihm vorgeaetzte Obeloa; aber die Herausgeber haben irrig dem 
Anfang des Schoiions: Oväaßov "Ofii]Qog die. in der Handschrift 
fehlenden Worte: 'HS^xkfj^ oti vorgesetzt, wie sie es leider an so 
vielen Stellen gcilian, wie II. y^ 6. £, 746 f., 696. {;, 264. d, 535. 
Ceber die AtheteaoidearVeraes vergl. man auch Schol. d, 191. t^ 
400. Unter den Granden, wesshalb ^ristarch jenen Vers für un-> 
Seht erklarte, "War auch der,, dass die homerischen Heroen sich nur 
eines Zweigespanna, nicht einea Viergespanna bedienen. Fl. wun^ 
dert aich mit Unrecht, dass Aristarch ar, 152—154. 466-— 475.ge« 
dulde^ habe. Bigarum carriis simplici temone. erat, sagt er , per- 
petuoque et quod utrique equo iniiceretur iogo; taii currui ex utn* 
que 'parte equorum iugalium adiungi poteratequus funaiis nag^o- 
Qog ; ab alterutra parte iimctua currum a directo cnran deflecteret 
necease erat. Bandem difficnitatero offerre videntur d, 80 sqq., 
ob eandem cauaam non magia Homericl iodicandi, quam ^, 185 et 
9r, 11. cc. Wesshalb aber hätte Aristarch an einem Seitenpferde 
Anstoas nehmen sollen, da ja ein Dreigespann, wovon das dritte 
Pferd ein Seitenpferd war, der Heroenzeit angehört, wie wir ea 
noch später bei den Römern finden. Vgl. Dion. Antiqn. Rom. VII. 
73. Eur. Iph. Andr. 276. Zu Od. a , 97—101 giebt PI. folgendea 
von Cobet entdeckte Scholion : ^/iiißgoöia XQVöBlai ngafitB" 
xovvxo xav Ivm xäv ivxtygiqxov otöxlxoiyxaxä ds xihMaöCa" 
Xi&xiKtjv ovä* iaav wd xalg dXfid^aUus (i&llov ag^aöH ittVEgiiov' 
tÖMv yag ayylXfp xoi&vtoig vnoii^^a^i igti^f^ai' xal iq xov do- 
gög avccXi^^^s ngogovStv dvayHalovi -— tZKBxo d' aXxifLov: 
df^ixovvxai [laxä d6xBgl0K<av^ ou Iv xy E xijg*Riadog xakäg^ 
weichea zum Beweise diene, nova lila scholia Marclana ad Odys- 
aeam, qaamqoam ab iknperito homiae excerpta, eorundem librorum 
praeclaras continere reliqniaa, e quibus profluxit , quidquid sani et 
frugi Marciania ad Iliadem ineat. Wir haben hier zwei Schollen, 
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▼on denen dts eine, wü tidion Mher fcdmnnt wer, smi Artttoni- 
ko8, dt« andere eas didyroo» geflotien itt. Das Antiafgma und 
die Stigme finden wir im Cod. A. nur an iwei Stellen, /), 188—205 
und d, 535—541; denn wenn bei Vilioiaon dha eratere Zeichen 
nodi p^ 1S8. 17, 1(H. c, 660 atellt, hat hier Villotson irrig die Ab- 
kinong von ^laltoötti fStt ein Antiaignm gehalten , wie er (t^ 
5S5— ^7 daa Antiaigma mit der dtsrA^ verwechaelt nnd die öt§* 
fpittl d", 539--541 aasgelaaaen hat. PI. bemerkt bei dieaer Gele- 
genheit, aoa dem Schol. ^, 535 erheHe, daaa der Vera ^, 540 erat 
nach Aristarch^a Auagabe aua r, 827 eingeachoben aei. 

Nachdem PI. die Beatimmnng der ariatardiiachen Zeicfaen an* 
gegeben hat, wendet er alch stir Beantwortung der Frage, welche 
Autoritit die im Cod. A. erhaltenen Zeichen In Anaprucb nehmen 
dürfen. Er beweist nna snnlehst, dass der Abachreiber des Cod. 
Ven. A. die Zeichen aus einer Handacfarill, welche einen andern 
Text, ala der von ihm gewählte war, an dem Rande der Verse be- 
teichnet, sich aber hierbei manche Versehen habe an Schulden 
kommen lassen. Jene Zeidien nun, welche In derjenigen Hand- 
achrift, die fttr den Cod. A. Quelle war, alch vorfcnden^ hatte einer 
nach den Ausxügen aoa Ariatonikos, welche er Torfiind, am Rande 
dea Textea bemerkt. Auf welche Weise sieh PI. die Entstehung 
der Seholiensammhittg In. dieaer Handschrift erkürt, haben wir 
obcfn gesehen. Dass Im Cod. A. mehrfach eine Verwechslung der 
Zeichen sich findet, welche dem Abschreiber snr Laat fUlt, wird 
an mehreren Beispielen geseigt. 80 lat daa Zeichen des Abschnitt 
tes (1^ nagayptKpog) IL a, 290 mit dem Obelos, II. /), 478 mit dem 
Zeichen der Unge deaVocals, der Obelos 11. /)v013. 631 mit dem 
Zeichen des Abschnittes rerwecKselt; Die Worte des Sclv>nons 
a^ 205, das irrig von den Heraasgebem su V. 206 gesogen wird: 
Kotviv x6 in it iXXio nal 6 ya Q M9Qiö6dg 6 ifi^g ho A^stBiteti^ 
wHl PI. so herstellen, daaa er nneh 9CtQi6ödg Kolon aetxt und die 
Worte ovTiD da y^Btat nsgtööog einschiebt. Ich vernSuthe: Kai 
6 iirjg yäg srspiOOo^' dio d^iXBitai, nach der bekannten Verbfn« 
düng von xal yag. Durch schlagende Beispiele beweist PI., daaa 
die Lemmata der Schollen aii^ einer andern von dem Texte dea 
Cod. A. verschiedenen Handschrift geflossen nnd dadurch mehrfache 
Irrthiimer nnd ungehörige Zusitse entstanden sind. 80 Ist li. j3, 
192 dem lltern Lemmas olo^ voog *At(^i&v6g in der Handschri 
Irrig das neue: blog voog *AtQÜ9ao vorgesetat und *AtQ%(mvög 
nach iyiyQatt%o eingeschoben , wie der Abschreiber sich Ihnliehe 
EInscblebungen auch sonst erlaubte, wo daa Lemma mit tfdner 
Lesart des Textes nicht übereinstimmte. So schob er a, 124 ita 
rd o und v ein (die neuem Herausgeber tilgten noch gegen düs 
Handschr. nov AvxX tm nti hinan) , Weil er in sehfem Texte n0 
las. Aehnlich ist a, 298 (ka rOv 17, 0^ dr« tot? stfvon dem Ab- 
schreiber, jbaxi/tfofiat und ficr^i^tfofftai v.on denileransgebern-htn-' 
angefügt. JB, 355 liest die Handschr.: n-Qiv tivu hbq' avt€9g 
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^Agl^tipXH '<^ *®^ ' *"^ '^^ vMowi^i$aueff uro wiod^ ^m» tatii 
Susats ^es AAsebvetberi iii, «te ov« oUfOUa a, 350. ^, 404 licsl 
die Handschr. : /Itf^* 'O^ im toi 9% ßltf.v\ ^Agl^tat^o^^ V4> PI» 
•laU oti olfriü^ seilt mid die Worle ita %ov v-, ßL^v als Zuaals 
dei Abschreibera b^raiditet^ ao. dMa daa eigeotlicbe Lemma f^ltpi 
gewesen. Aber wabraeheinlich . woitte der Abscbre^ber seUeii; 

278 bal die Handacbr. aöf dem iniiereii Rande.: Oütmq 'Aglövag^ 
Xog moXlnagQog^ i^tt Sh iUt tov i^ wxaQ^mg^ auf dem fina* 
Sern Rande daa Seholion: *Aviötii. di ^ avoKCDg. PI; bemerkt 
mtt R^ebi, der ZnninmtoklnoQ^og berubeanf MlsaversISndniss, 
da ArisUrch niobt n%olaiiog%og^ sondern avii d' o 9ZoXln4>(^og 
gelesen babe, so'dasa dasScbaJion auf die Worte dpd.i' 6 gehe, 
wober er «talt dUa richtig äXko^ vermutbet. Das Scbol. d, 142, 
wo isx^S ein Zosafts der Herausgeber ist, ist ein Beispiel argen 
MJasverständnisaea. Wenn leb niobt irre, so welUe der Absehrel-^ 
bers AiX'^ 'Aglöta^x^S^ ^^^ Znnm (vgl. Sebol. d, 171), övlimg 
ua\ «A]|dvt/Tf»fl3$, iy di T^ auera ^AQiCxoipiitri iLOVfoq ivlntmg, 
PI. glaobt, das Tom Abscbreiber missversUod«ne Schollop habe 
gelautet : '^lücsBSBS' : .'t«sro> %al vnnmv^ tv 61 m %av 'AQi,6to^avti 
irnnq^y wo wir nur^vör dem ersten ijunqt. den iNamendea Aristarch 
elnsebieb^n .nifMlteni . :Mit Reebl wird bemerkt, wie bedeutsam 
die Lemmsta lur die Kritik aeien , und dessbalb die Nachlässigkeit 
der H^muiigebdr feladett, welche dieselben, häufig ausgelassen oder 
▼eritiderC haben, «^sfinr mehrfache Beispiele angeführt wierdeui 
So hat die Hattddchrifl a, 585 im Lemma j^pot, nicht xuQl^-Ui 
598 gii/o^ösA,. nicht oZsrox^M, {;, 128 oiJ^ievotl, .nicht otip««t^dtf,.£ 
248 a^d^]70V nicht alioiyg; daa Lemma fehlt «,96. d, 273, welche 
Schollen irrig auf a, 94i d, 251 beaegen tW4Mrden. Z, 479 enthalt 
das in den Ausgaben weggelaasene I^mma uiii neti tig. aluoi die 
riebtige Lesart; dagegen ist «7, 47 Ton den Hersusgebern irrig das 
Lemma biatugefligt worden, wo- die Hdscbr. liest: oiit»g 'Agtötag-' 
Xog To (lies %d)y i^xßg. P, 334 ist gar ein ganser Vers der 
Lesart diesZenodot; den die Herausgeber fdr ein Lemma, hielten^ 
ausgefiallen.,» Zeaodotlas^ wie wir jetst aehen^ nach V. 33S noch 
den Vers: 

t^fi^l d''^ älioiöiv ßdXBt* d^nl9« tB^ioB^OaiK 
Die Handschri liest irrig teQ0ttv6s06avn woraus PI. nicht glücklich 
Otickii'ostfi^ttl«^ daa. Beiwort der Aegis ist, sti^ des näher liege»« 
den Z90pk6tia6ap (U: sc, 803)' gemaoht hat. Dieser Vers durfte 
als eine willküriisbe £loschiebuBg iiv betrschtensein, wie die 
ganze Kritik der SteUe y^ 334 ff; als willkürlich gelten umiss. Zum 
Beweise 9 dsss die kritischen Zeichen ursprun^ch einem. andern 
Texte ale dem^ des Cod. A. beigeschrieben gewesen, wurd ^, 535 — 
541 angisf«brt, wo dietfn^/iiQ . i^^ir V. jd8 -- 540 st^ht, während 
offenbar Aristarch,. der Vi 540 nicht kannte, die Verse 538, 539 
iiad 541 dsmit be^eicluiet hotte 
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Dam die ISelehen dieb Teifea atit deH in ieil 8Mi#Ued e«tM- 
Letten Benmrkiiiigcft des AriatonilKOt gendiiNiieB iaeleO) wird dar 
^nrcli tewieaen, daas difeae Zeichen endi'da mit jenen Scholien 
AbereifiKtf mmen , wo letstere etwaa Eaitehea liericIileD; So Imt 
Her Vera a^ 177 den Aett^tönog^ iibereiriatinimend mit den ver- 
dorfcenen* Seliolion: *A0tiQi0Mog 9 8tc ii^avOtt op<&aiff et^fita^^ iv 
ü ty *08vä6$la oö; aber aiia Seiiol. a, 881 ergiebi aidi/daaa Ari- 
starch jenem Verae den Obeioa inil dem iöti^^xos gefeben 
hatte. Daa Soholioo iat wohl faerauatelien: 'j0tiQi6uoSf 9%iivr 
tttv&a ovK 09^(0$ BtQfirm^ iv dh ty E (oder /iiü^tfi%l(f) o'pdfi»^. 
'A^ 424 hat im Cod. A. den Obeioa, wosu dqia Yerdorbeoe Seholioo 
^verleitet hat, welchea in der Handaclir« iantet: Ati^i^ *A^0xu^ 
%ov. — Ott nvig'(t^ziovdi iat Znaati der Heraoa^eber) fQdipav0i 
fiara dalfitfvag SlXi^vc^ iio tt9§vutai, Ebenao nngliicl^ 
lieh aie IcMn will PI. achreiben : "Oti rwig Mäqfovöi * intd [Mifiv^ 
^ag Ai^ioitijag X^t^dg ißv^ fjiBtä dati%. akkoi I& ^boI ot emowah 
Die ersten Worte hat^BergIc(Tgl; meineiSchrift S. 82) richtig berge» 
stellt. Vor 8i6d9rBvtha$ isind einige Wortä aiuagefallen ; vermothUoh 
tagte Aristonflro», airaVa.4% aei Vs.423 i|Ato su Teratebn und Va. 
424 aei »berftüsaig. Vgl. Schol. «, 295. Bioe höchat wiebtigen 
wenn auch für die Forscher, weldie biahw anf die Treue d^r 
Herausgeber sich Teriasseii mnsaten^ aebr bedmierlicbe Alittheihing 
^eht nna PI. S. 7, wenn er 1>emer1ct: Praeter aigna eadem maiio 
Tersibus appicta, qua et textns et aeholiomm maior paraacri^ta 
sunt, alia band exigno nnmero' in eoiicft Vea. coi^parent diversis 
recentibusqae saepe exairata manlbss,- ab Adstarcheis signf s probe 
distfnguenda. Haec omnfa cum atttiqnis illis signia jn Villoi% 
editione (die behmntKeh allein die Zeichen lun Rande hat) per- 
iniita sunt, auiitque oonfdaionem ifshAÜorura editer oonune »ignor 
ronivin qollnia esplicändia Tersetnr achiMuimvel praeponeos^.quat 
In codioe Ven. omilti aolentchaitd raso in iatis addUiuentis errani^ 
aiiusqne signi nomen scholia addens ^ qfi«m . aU ud Je codice iint« 
▼erstim InTonfatur, aul ad eontt^umachoHum Signum referens, inr 
4erdom etiam cum scholio a recenti manu appicto^ out nuUa in exr 
ilttireiidis Aristarehi studiis: Horoerioia aoetotitas eaae potest, scher 
iium coniungens, quod ad antiqua illa signa partlneat. Von dei| 
"fielfachen Verseilen dieser Art, welche PI. anfuhrt, hdien wir 
nor einige hervor. Ef 906 steht .am Rande Ton der ersten Hwod 
eine SmXij^ von der sweitöft etn i4ÜQ^7fiog\ hieraus haben difs 
Herausgeber die wunderlicbe Beaiflchiiuiig 1} dis^f 6vv aOtBQir 
6xa nsQiB0TiyfjLivm gemacht und dem Scheliod .Torgesetst. JT, 6 
ist die fftjrA^'von neuerer Hand; in den. Ausgaben ist aber dui^cli 
die Worte 17 dmK^ oti daa Scholion «al t4fi^tv^X', %.-L dem Ari- 
stonilcos zugeschrieben. 1\ 447 ist am Rande ein Zeichen von der 
«weilten Hand, welchea anseigen soll, daas daa von deraelben^Hand 
geachriebene Scholion t *Elf Akkoig 6 0tl%og ovvoji 011 MiJruri, 
zu jenem Verae gehören soll; die Herauageber aber haben ans 
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fenem Zdchea ein« imX^ gemacht und das Schdlioii anf V. 451 
belogen. Mir ist es wahrselieinlicli, dass daa Zeichen und das 
ficbollon an V.446 gelioren. Ziio, 558 liat eine neuere Hand bei» 
gesciirieben: OSrog 6 (ttl%og ovx Bvpi^ij iv xwnaXam^vftkn inilea 
Ausgaben an Y. 557 aich findet *). Da das Sciiolion sehr spater 
Zeit angehört , so bexweifle ich jetst die Rfchtigiceit von iv vtfi 
naXm^ in Iceiner Welse. An Yieien Stellen hat eine neuere Hand 
an das Ende der Verse einen iötigiöHog gesetst, welchen VlUoi». 
ohne weiteres vor den Vers gebracht hat, als ob es ein achtes aristar«- 
chlsches Zeichen wäre; so sind die dötigtönoL a, 80. 561. 576. ßs^ 
87. 98. 147. 470. 475. 490. y, 3. 36. 414. d, 422 und an Tiden 
anderen Steilen entstanden. @, 493—496 hatte Aristarch jedem 
Verse die dmX'^ mQiBöuypiivij vorgesetst , die im Cod. nur vor 
V. 493 und vor V. 496 (an der letzteren Stelle hat eine neuere Hand 
sie ausradirt) sich findet; die Herausgeber haben, da sie nur die 
erstere dmiij beschteten. Im Scholion in seitsamer Verltennnng 
at dvnXal nBguötiyfiivai in jj dmk^ nBQiBötiyfiivij verwandelt. 
JT, 388 hat der Cod. richtig, wie das Scholion zu V. 343 zeigt;, 
den ä^tigiöxog m\t dem Obelos; bei Viiloison aber steht statt des 
erstem eine imX^^ und dem Scholion sind von den Herausgebern 
die Worte 17 6mX^ vorgesetzt. 

Eine Anzahl von Schollen, welche in den Ausgaben ganz fehf- 
len, fährt PI. S. 8 an, denen er mehrere Beispiele hinzufügt (c«, 
26. 73. 194. 246. /), 520) , wo die Herdusgelier am Anfange daa 
Sri des Aristonikos ausgelassen haben. Vergl. meine Schrift S. 5; 
S,8 haben die Ausgaben vor Su irrig noch ein lötiovy ^,435 statt 
des am Anfang ausgelassenen oti nach Zufvodotog ein ds eingefftgU 

Zuweilen fehlt die Brlcllrnng der achten aristarchischen'Zeir 
chen, weiche Viiloison von den durch eine neuere Hand bjeigcf- 
achriebenen nicht unterschieden hat, auch in derHandschr:, was 
im ersten Buche der Ilias nach PI. an folgenden Stellen der Fall 
istr V. 52 (wo sich vom Scholion nur das Schlusswört ir^t^oHMS 
erhalten hat). 58 (wo PI. mit Recht , wie ich bereits S. 7 getha», 
eine Verwechslung der dtnX'^ nBQiB6tiy(tivrj mit der einfachen 
8inl'^ annimmt). 200. 203 (wo er richtig statt oti oßtmg schreibe, 
■0 dsss das Scholioft dem Didymos gehöH). 305. 323. 338. 425. 
459. 493. Dass der Obelos su V. 493 von heuerer Hand ist, erse^ 
hen wir jetst ans PI., wodurch, sollte diesen Zeichen von neuerer 
Hand gar keine Autorität zuzuschreiben sein, alle Schwierigkeit 
wegfallt, welche dieser Obelos bisher gemacht hat. Vgl. meine 
Schrift S. 196. Zu Od: y^ 453 theilt PI. gelegentlich das bisher 
unbekannte Scholion mit: (^AviXcvxBgi) 1} itiga taSv '^pt<9T«p^ofi 
dvlöxovttf cryrlTOV fthtBUogl^avtsg' dio ö^iiBiovtai mg di«- 

^) Seilte derjenige, der diese Bemerkang machte , etwa eine altere 
Handsehlift, welcher aaeh die arlstarchischen Zeichen beigeschrieben wa« 
reni verglichen haben? 
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poi^tt td t^g tf^Qvgylag. Ton Scbolteo ^ wdcbe siur Efhüfutig 
4er Zeieheo dienen ^ haben die HeraiuBgeber im ersten Buche der 
liiM fiinf weggelassen, namUcb V. 39. 111. 222. 420. 5123; an drei 
anderen Stellen wird das ovt des Aristonikos, welches die Hdschr. 
bleien , in den Ausgaben vermisst, nämlich V. 8. 16. 219. Pass in 
der Handschr« so viele Steilen sich finden , wo die kritischen Zei^ 
eben fehlen^ aiif welche die Scbolien sich beziehen, erkiSrt sicli 
nicht allein daraos« dass, wie PI. richtig bemerkt, sie in der älter 
aten Handsebr., welcher die Zeichen beigeschrieben waren, durch 
Versehen fehlten, vielmehr müssen wir einen grossen Theil der 
Sohtild auch dem Abschreiber cur Last legen, der viele Zeichen 
nbersah, wie er au anderen Orten verschiedene verwechselte. 

Nur üb^ einen Punkt hätten wir von PI. noch genauere 
Anskimft gewünscht, nämlich über die von neuerer Hand beige* 
fügten Zekhen. Diese können doch unmöglich gans aufs Gera* 
ihewohl belgeschriet|en sein *), Sind diese Zeichen nun aus den 
Sebolieu erschlossen oder beruhen sie etwa auf der Vergleichung 
mit einer andern , ebenfalls mit kritischen Zeichen versehenen 
Handschrift? Villoison selbst spricht ja noch von einem andern 
mit kritischen Zeichen versehenen Codex (Prolegg. p. XIV.). Wäre 
das Letztere der Fall, so würde auch jenen von neuerer Hand bei- 
gefügten Zeichen ein höherer Werth beizulegen sein. Hierüber 
wünschten wir von Herrn PI. weitere Belehrung, wie sie nur aus 
genauer Kenatniss der Stellen, wo die neuere Hand solche Zeichen 
beigefügt hat, gegeben werden kann. 

Zum Schlüsse kommt PI. nochmal auf die Nachlässigkeit der 
^ bisherigen Heransgeber der Scbolien zu sprechen. Wir setzen 
die betreffende Stelle, welche zu sehr traurigen Betrachtungen 
veranlasst, wörtlich bielieri Ne virum^ cuius merita in litteras 
praedicari solent, calumniari falsisque criminatiouibus iusimolare 
vsdear, utqae simul appsreat omnium, qui has litteras colunt, quanp 
plnrimum Interesse, nt retractetur scboliorum Venetorum edi- 
tio, paucls oMendere volo ex editioue Imm. Bekkeri , oon 
tantum Aristoniceorum scholiornm accuratam notitiam compa- 
rari non posse^ qaod allatls documentis mihi satis comprobasse 
videor, sed in eeUfi$ ^UQque icholiia tradendia ita saepe a 
Cod, A, discedere eüisdem recensionem^ ut^ hisiipse moneret 
huiua tibri acholia a ae edi, aiitim ante oculoa eum kabuiaae dt" 
terea. Exempla non maiitiose eonquicsm, sed ut sese mihi scholia 
percorrenti oblatura sunt, worauf denn ein unerfreuliches Sünden- 
register folgt '*'^). Im ersten Buche derllias allein hat Bekker mehr 
nia sehn Scbolien dem Cod. A. logeschrieben, die sich in Ihm nicht 



'*') Auch das oben erwähnte Aosradiren eines Zeichens kann nicht aof 
reiner WiUkiur beruhen. 

^^) Proben homer* Scbolien aus Cod. Yen, B. in ihrer wahren Ge- 
stalt bat ganz neuerdings B. Mehler gegeben im „Rhein. Museum'* VI I^ 145fF. 
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flnden, Vfogegmi ir en ^aiwiioii^ Stellen «eldie, die steh i« 
Cod. A. finden , tils aas anderen Handschriften fenooiateii angiebi. 
Dass bei einer soiehen Machlässiglceit die Untersnchnng über die 
Tersdiiedenen Schelienbandschriften missiich sein muss, Ite^ nur 
111 seihr auf der Hand. Häufig bat BeUer ein Sciioiioii in mehrere 
irrig zerlegt oder zwei oder mehrere Schoiien' zu einem verbnn* 
den. So hat er ß, 196 die Scheuen des Aristoniltos und Didymoa 
aneiuander gesctK^en^ indem er statt ort Zn^voSätog bioss o$ 
schrieb. B , 739 hat die Handsbhr. drei Tersehiedene SchoUen, 
welche von Belilter ineinander geschoben und in Verwirrung ge- 
bracht worden sind; sie lauten in der Hdscbr.: 'O^dijv* ovseig, 
&g UnaQZfjv^ tv^ ^ liiov, "OQdvjv^ ag Undgxiiv^'HlGivijp 
8b y dg xogmvfjv. Asvhtjv ovtag o^vtovmg' ixt^Btiumg yag 
titaKtat. r, 270 hat Bekker das zweite Scholion durch den Vor^ 
•atz xal ort verdorben , wie er 17, 41 das Scholion des Aristonikos 
durch se!n schiechtes xal mit dem des Didymos verbunden hat. 
In ähnlicher Weise hat er qp, 73 statt yQ€iq>Bxm geschrieben 
Skloi und das Scholion mit dem vorhergehenden verbunden. 
Zusätze hat sich Bekker nicht selten erlaubt ; dahin gehören ce, 
129 TQtCvkkdßG^g nach '/iQl6taQ%og^ a, 304 iv j (iax;ij6afiivm^ ce, 
324 ikoviiat ij^ a, 434 Ztivoöotog vq)ivt6g^ ßv76 das xal naeh 
oxrcä, j9, 163 dvti tov fiBtd^vro die Handschr. richtig liest: Ov« 
twg xatä Xaov 6vßq>civG)g änaöai dxov , ß^ 717 ygdtpBi *Okl^ 
iava^ ß, 808 die Worte alipa dh < — SAW, t^ 59 tcvig dh fgo^- 
q>ov6i tpigsi^ ^^ 16 y ömX^ ort; wo 4as Scholion Srt kvvta sl«* 
nov ävzl tov ikv&ij^avy ganz fehlt 9;, 185 ygdfpBvai xai ««171^- 
i^aro , worüber PI. bemerkt : Vocabnlum dni^vj/vitlfto in texla 
macula obscuratnm erat; in margine rescriptum est dxijvfjvavto 
tertio V satis evanido. Hine natum ineptum scholinm. Anch sind 
einzelne Worte und gsnze Schollen hiebt sehen abgelassen. Wir 
fuhren hiervon , um Grösseres zu übergeben , nur Folgendes an. 
r, 326: T6 yxi xwglg xov t 6 'Aglötagxog, JB, 89i '/4gl0tctg%og 
iBgfJtivai^ was als Lesart des Aristarch noch nieht bekannt war. 
Ej 227: Ovtmgi'AglCxetgyog dnoßfj^oii^ai did tov ä, E^ 259s 
Ovxmg bI y ovvdid tov y 'Agi6tttgx;og' k di; stBgog avt&v q)vy\j. 
Häufig hat Bekker die Schollen falsch bezogen, wie «, 572 
(578). 8, 196 (206). S, 123(128). Auch hat er zuweilen den Text 
durch falsche Aenderungen entstellt. So hat die Handschi', a, 14 
dvtl tov ivixmg kiysLVi a, 22 tov 0agmifemg naiSog (nicht roif 
zftog), a, 129 Ifts yBvtö^at (statt Ilstlo^O^at), a, 277 ür^kBidii' 
^sAV a, 459 dnoßlBX0v ta (d. (. dnoßXinovra^ wo Bekker ixo- 
ßUTtovtBg giebt)^ y^ 150 döwa^TCtcog (d. i. iävvaXBlxt&g ^ wo 
Bekker dövvant(qg)y x, 431 ^rspt rjkulag (Bekker nsgl Kilvxlagy 
was sehr irreführend ist). ^, 567 lesen wir bei Bekker tS ^tdg 
(rd dv'Cxov (?).), aber td dv'ixov steht wirklich in der Handsehr. 
zf, 269 giebt Bekker: 0vv7J9(iiv (0Vif7]ßfiivmv1)^ wo die Hand- 
Schrift richtig 6vv&lt0v hat. Atieh fai den Stellen, welche die 
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Seholieji «Hs anderen 'SchriftsieH'ern «itfilliren,' {ftl*Belker otistit ge^ 
liatt. Sa bai die Htodscbrift a, 6 im Bruchstfidte der Kjpria xoth* 
iplöat mapßmto^ä- yal'ffg dv^pmnmv fiMlötti rs xakifiov^ a^ 96 
im Bracbalvek- des Kailiamdioa jilöijitoi (Heg j4l0ijnoto) ^ nidit 
Al6^wvo\ 0,2 m dem Verse des'Simooldes ^Ati^ov, nteht ^dt^l 
ffto^) ß) ^96 im Yerge des Heeidd Boitötlvig^ wie bei Easthatioe. 
Sel^t die Lemrtto der Grammatilcer g^iebt Bekicer nicht immer 
riclilif aa. S6 fiebt die Handschrift € , 132 Tjfv, nicht xriv y\ t, 
23 nQO0itptf , niobt iiBviqni ^ als Lesart des Zenodot ^ wodurch on« 
aer 8. 147 f. gegen diese erhobener Einwand wegilllt. Aristarch 
aeiirieb s, li04 der Handacbrifl anfoif e iJvtf^^tfsddat , nicht av 
0;p7tff0^M, 17, 3^ ixT£i^ie0dff£, ti^ (die Handschr. hat fva) cti/, 
nieht ijir£^€<fd'. H, 198 iautet die Variante in der Handschr. oddi 
xt (nicht xi) liQfdij^ ^, 401 rsrcAstffiif/ot; Ftfrae, nicht ttr^Xtöiii- 
vov iötlvi N^ 363 bat Bekkcr bei der Angabe der argolischen 
Handaobr. m 'Eaa^g vo^ov ohne weiteres vtov iovta hinzu- 
gefugt. 

Whr scheiden von Herrn PI. mit grossem Danke Pär die Tiel^ 
ÜBebeDeicAirttng, welehe wir besonders aus der zweiten seiner 
Alihandluiigen geschöpft haben, und mit dem Wunsche, dass bald 
die Twaprechene neue Ausgabe der Schoh*en snr Ufas uns eine 
feste Grundlage der Kritik bieten möge, wie wir sie so Tange Zeit 
über bei VilUrison und Bekker zu besitzen glaubten. Ohne Zwei- 
fel werden •■ in dieser auch die kritischen Zeichen berbcksichtigt 
werden, «ndlioffen wir, dass wir auch die Ton neuerer Hand bei- 
geacbriebenen, natürlich in etrenger Unterscheidung von den Zei- 
chen der ersten Hand, hier überall angegeben finden werden. 

A Duntsaer. 



C. pornelii Tacili opera qaae spper^imt ad fideni codicom Mediceoriua 
ab io. G. Baitero denao excasforiuo ceterorumque >optiiBoram libro- 
rom recensttit atque interpretatns est IO0 Caspar Orelluu^ Vol. !!• 
Turici sumptibus OreUii, FoesfUni et «ocioram. 1848« 

Cornelii Taciti opera* Ad codice» antiqoos ezacta et emendata com- 
mentario criUco et exe^ttco iilustrata edidit Franci$cua Ritter 
Wefitfalo«, Professor .Boonenais. Vol. lif. et IV. 1848. Caotabrigiae. 

Zweiter Artikel. 

Mehrere der bisher behandelten Stellen hat Or. mit Kreuzen 
beieldinet^ tind es wi&rde in der That um die Historien des Tac. 
sehr gut sieben, wenn alle übrigen verdorbenen Stellen als mit 
Sieberbeit schon Ten Andern verbessert lietrachtet werden durf- 
ten. Allein unter den nicht mit Kreuzen versehenen finden sich 
nicht wenige, die eben so bedenklich, ja zum The|l noch Unge- 
wisser sind, als die von Or. als noch unverbessert bezeichneten. 
Wir betraditen van der nicbt unbedeutenden Zahl derselben 
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Durdnige. S^tist 1^2: apuf adgredior opimttm easikui^ iairas 
proeUU von beiden Herausgebern beibeiialten. D« aber Im M. steh 
findet: Qpibus eaaibuB^ so fehlt dem apimum der nenereii codd^ 
weidiea sich sonst schwerlich so gebrmncht findet, eine sichere 
Grandlag!^. Wie Horat. Carm. 2, 1, 6 periculosae plenom opus 
aleae in einer gana ähnlichen Situation sagt, so ist auch das ple^ 
num des Guelf. nicht ganat au verschmähen.' Sollte die Silbe op 
in Ofnbus acht und nicht durch optit entstanden sein, so ist viel« 
leicht appleium verdringt worden. — 1, 7 lesen Beide: et invüo 
aemel principe —facta premunt. Jam adferebant etö. Die treff-^ 
liehe, sum Theil auch von Heiuisch schon gefundene Verbesse* 
mng Besienberger's: inviso s. pr.incipi -r parem invidiam adfe-* 
rebant. Venalia etc., durch welche alle Schwierigkeiten besei^ 
tigt werden, hat Hr. R. in der Anmerkung nur erwähnt. — 1, 3i 
lesen Beide: ut turbidis rebus evenit^ forte magis et nuUa adhue 
conaiHo parat Signa, quam quod (R. ut) postea credUmn eet^ 
inndüe et aimtUatione. Ref. scheint die Zusetaung von quam 
eben so bedenklich als die Annahme, dass die Gehörte sich au- 
fällig sollte bewaffnet haben, wosu sie doch aufgeforderl waren. 
In dieser Bealehung ist Freinsheim's Gonjectur more magis vor« 
snsiehen, wenn nicht in eventi eine Andeutung liegt, dass die 
Soldaten den Erfolg haben abwarten wollen ^ die Worte aber, die 
Tac. gebraucht, verdunkelt sind. Statt der Zusetaung von quam 
rieth Kiessling »o» statt vor ullo vor quod su setsen, was sich 
kaum rechtfertigen lässt, da doch mueh nulio gelesen werden 
müsste. Vielleicht ist quod aliein ausreidiend, wenn erganst 
wird : factum esse , s. Doderlein*s Prolegomena p. XXXVl. — 1,31 
haben Beide : lUyriei esercitus electi CeUum ingestis pilis pro^ 
turbant. Allein auf diese Weise, sollte man glauben, musste 
Celsiis eher verwundet oder getödtet , sIs weggetriel>en sein. Die 
handscliriftl. Lesart feetumincestia scheint durch die Umstellung 
einiger Buchstaben entstanden, und, wie schon Andere vorge- 
schlsgen haben, auf Ceisum injestis hinaudeuten. Bald darauf 
hat AI. spiratio^ worin vielleicht st qua ratio liegt. — Die ver- 
dorbene Stelle 1, 37: plus rapuit leelus^ quam quod Polyeiti et 
Faiini et Aegialii perierunt liest Or. nach Guelf. et — parave^ 
runt^ aber Aegtali statt Aegialii; Hr. R., der seine frühere An- 
sicht aufgegeben: et Uelii perditum iverunt^ ohne dieses welter 
zu erklaren. Auch Ref. war auf perdiderunt gekonmien, glaubt 
aber, dass corripuerunjl dem Gedanken angemeasener aei. — 1, 43 
hat M,i.a Galba eustodiaeta Pieonis additus. Beide Heransge* 
her schreiben : custodiae Piaonie. Vielleicht ist in den beiden 
übergangenen Buchstaben ta eine Andeutung von cauea (es) 
und zu lesen: custodiae causa Pisoni additus. 1, 68 liest Or. 
noch partim simulatione^ obgleich Jacob schon langst daa richtige 
raro hergestellt hat; auch. Hr. R. hat dieses aufgenommen; nicht 
ao die treffende Gonjectur Döderlein's, der statt atatis vorachligt 
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«Mfoffc. Die. teidortene Stelle 1, 71 tchMbt Or. : tue 0ik9 
quasi ignoBeerBi ^ Med ne hoHes tneineret eoneüiaiioniB adkibent^ 
mit einem Kveeie vor k0st€9$ Hr. R. naob teiner Conjeelor: «ed 
ne hoMÜB meiumreeondUationi aäUberet, der Sino eher, den er 
In dtese Worte:leg€n.wiU:>^unl nicht Betorgniee vor einem Fekide 
mit der Auetöhmini^ beateiieD tu lasseii^^ Itt so danke! und unver* 
olindUcb, iied edhiberet ^ehtko weit von den codd. ab, daaa man 
bilMg Bedenlcen trilgt, daa .Verfahren des Heratttgebera , der dieae 
Worte in den Text gesetst hat, tu billigen. Ref. vermuthetei 
daaiB, da a. b. A. koatem bieten, au leaen ael: ne hosiem ae (Otho« 
nem) meiueret (Gelaaa) coneiliationis adhibenM (a. Jacob 8. 18)^ 
glaubt jedoch, daaa auch In den letaten Worten noch ein Fehler 
liege. 1, 83 haben Beide: at, ubi iubeantur; Stttrenburg ?er<* 
mutbet: at, aieubi iubeaniur; ea könnte indeas vor lubeantur auch 
qnne auagefallen aeiii. 1, 87 lleat Or.: Osoue — eemitatue^ waa, 
wie Jacob geselgt hat, nicht als richtig betrachtet werden kann; 
eben ao wenig aber indUus^ die Conjectur dea Hrn. R., da ale aieh 
.na weit von den codd. entfernt. 1, 89 haben die codd. mulii af-^ 
fUetafide (oder fide») in pace ae at' turbatit rebus alacrea^ Beide 
tilgen af , wahrend achon , um die Gleichheit der Glieder heran* 
atellen, au afflicta fide in pace ein Pridicat gefordert wird, mtU 
cbea wabracheinlich in ae ei verdorben iat. 

Ob 2, 1 proeperae Feapasiani ree in a. b. eich finden, wlh« 
reod dieae Worte in den übrigen codd. fehlen, Iat von Hm« Baiter 
nicht bemerkt; aollten ale auch in dieaen codd. nicht atehen, ao 
iat firoaperaer^a; wie auch Pfitxner wollte, oder pr esper ae pa* 
Im ri^a wateracheinlicher. — 2, 8 Iat, well Im M. multi ateht, 
eher: nmiti — ereeti au leaen, ereeiis entatand durch nominie. 
S, 10 iit die von Or. unternommene Vertheidignng der Conjectur 
dce Rbenanna: id senetuseonsuitum varie iactatum^ et prent po* 
iems vei ineps reus inciderat^ inflrmum out validum. ad hoc ter» 
r^se, nicht auareichend, denn waa er gegen Walther geltend 
macht, daaa deaaen Conjectur wegen Infirmum nicht atatt haben 
könnte, daa gilt auch gegen die von ihm aufgenommene Leaart, 
da ein aenatoaconaultom ittfirmam Niemand Bchrecken kann, wosa 
noeh kommt, ;daaa retlnebatnr, ao nackt hfngeatellt, überflilaalg 
eraefaeint. Ref. betrachtet die Verbeaaerung von Acidalina reti^ 
nehaimr adhue terrori^ wenn nicht reünebani au leaen iat, ala die 
aitgemeaaeBate, indem ao die Macht zu achrecken nicht dem 8e* 
■atabeacUnaae, aondem den Senatoren , wenn aie durch denaelben 
achieckea wollten, beigelegt wird. Hr.R. Hest nach Beroaldna: urif 
hoc ierrere et proprio vi. — Daaa 2, 18 die Worte previdentiam 
dsms lomdori getilgt weiden möaien, iat klar, die grammatlachen 
Sehwierlgkdten aeigt Madvig Opp. 11. p. 218. - 2, Sl hat M : F/- 
ielime ventre et guio eiU iätestusf Or. und R. leaen nach Virte* 
ffina aaftt tniomeetne^ ebgidcb, wie endb Or. ehiriamt, dadisreh 
der fiepnerta am exitiedor rcipoblicne verdonkelt wird. Ref. 
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v^rinothete: sahnet hüHis, g. Ann; 1, 44; 4, 10; Iii8t;:2, 7; "2,^; 
S, 73 etc. ' Sehr unwahrecheiiillch ist 2, 92: aenatumque et po- 
pulum nuriqüam obscura nomina^ etsi aliquando ohumhrentur^ 
da im'M. etiam^ nicht etti steht. B,eF. vermathet daher ut iam- — 
obecureniur, a. Hist. 2, 37; Hand Toraeff. S, 140 f. -^ 2, 36 hat 
Hr. R; mit Recht die ursprüngliche Lesart abruptü (Cr. liest ab* 
reptis) hergestellt, da die Schiffe durch Balken an einander ge- 
jRigt, durch Baue befestigt waren und von den Germanen zurück* 
gehf^lten wurden , so dass von eitlem raptim abducere rifchl die 
Rede sein konnte. 2, 41 ist in etnairielie mucrönibue Tieileicht 
ea desirictie m, verdorben. 2, 43 schreibt Or, obgleich der cod. 
Vafenue Jlfenus hat, wie auch 2, 29; 3; 36. 55. 61; 4, 11, Alfe- 
nius , indess ist au bezweifeln , dass dieses Verfahren durch seine 
Bemerkung zu Hör. Sat. 1, 3, 100 hinreichend begründet ist. An 
II. St. spricht schon das verdorbene Varenue dafür, dass auch AI-- 
fenuk zu lesen sei. 2, 7ö hat M. splendidior; worin, da dieses 
bedeutet aplendidiorus, vielleicht liegt eplendidiore ie origine. 
2, 80 schliessen sich Beide an Gron. an und lesen : tantae muUi^ 
tionis, während zo eallgo nichts angemessener zu sein scheint, als 
iantae aitiludime. — 3, 3 schreiben Beide : volgua et ceteti — 
Itiudibua ferreni ^ allein im M. steht volgus et cetern und ceteri 
neben voigns ist auch .von Hrn. R. nicht geniigeiid erktlrt; viel- 
leicht ist volgus cet'erttm^ s. 2, 45, za lesen oder ein anderes At- 
tribut (credulnml) verdorben. Was 3, 6 im M. steht: teUetum 
Allini praesidium adversue classia Ravennatis dentet darauf hin, 
dass ein Substantiv, etwa coepla, ausgefallen sei, Cr. ivnd R. ha- 
ben ctaasem Ravennatem beibehalten. — 3, 10 Ist «vielleicht 
procul inde viii^ indem inde auf ad versa frons bezogen wurde, zu 
lesen. Eblpn so ist wohl 3, 21 in cui iuncta in a laevo eine Ver- 
hindungspartikel enthalten ^ dl« dem folgenden mox, inde ent- 
spricht. 3, 24 Hegt die im cod. Ryckii gegebene^ Verbesserung 
der Worte: öurrari eumpsissent^ nämlich curnam reiumpaiesent^ 
naher, als cur rursum eumpsisseni^ wie beide Heransgeber bei* 
behalten. Derselbe cod. hat 3, 47 das von Döderleln als Gonjec- 
tur aufgestellte vetustam civitatem^ was allerdings nicht imwahi^ 
Btheinlich ist. Schwer ist es zu glauben, dass Tac. 3, 66: ^uin^ 
ut censuram patris ^ ut tres consulatus, ut tot egregiae domus 
honores deeeret ^ detperatione saltem in aüdaciam accingeretur^ 
was beide Herren beibehalten, geschrieben habe; denn der Ge- 
danke könnte kein anderer sein, als der, es zieme sich für einen 
Mann, der aus einer so vornehmen Familie stamme, sich durch 
Verzweifelung bestimmen zu lassen, während nach der ganzen 
Anlage der Stelle die edleren Motive in den Worten: ut censnrara 
etc. liegen mössen. Dazu liest M. nicht deceret^ sondern dege* 
ret , was am einfachsten in neglegeret verbessert wird , was der 
tod, des Ryckitts hat und von diesem und Acidalius gebilligt 
wird. Bezzenberger schlagt dedecoret vor. Dasä knrz vorher 



Orelli D« Ritter : Q. Corfi« Tadti opera etc. $fi 

emiiuB iMia «ben so nnrih^her sei» nb 1, 2 oplmm cmiUH^gAt 
daraus hetTor, daw im M. captia diebuß gelesen wird, . Ob^.Stf 
pairia Uli Luceria , wi« beide Herau^g ebir aiffgenominen habeO| 
als richtig betrachtet. werden köniije, nmaa jedenfalls aweifelhaft 
bleiben, da M. pairem iUiluc^riä bietett Bis au Oberlin wurde 
Msh dea Bi^iereQ codd. pater Uli L. Viteilius gelesen , und wedar 
Victorius noch Bjcltius haben etwas über eine Abweichung im Jl; 
bemerkt. Wenn man nun beachtet, dass fast überall in. solchen 
Epilogen neben dem Vaterlande, auch der Vater des Besprochenen 
erwihni wird, s. 2, 50; 4, 5; 1, 48; 3, 75 u.. a., so liegt die Ver- 
muthuog nahe, dass auch hier pater richtig und fleileicht etwas 
ausgefsilen sei: patrem .... habuit patriam Luceriam. — .4, 5 
lesen Beide: non, ut plerique^ ut nomine — joelaretj während im 
M. das.sweite ut fehlt und leichter durch qui oder quo ersetsi 
wird. Auch sapientium Ist bald darauf nicht ohn^ Wahrschein-' 
lichkeit von Döderlein hergestellt. — 4, 12 iat die Coojectur 
Welches : simulque inaulam iusta sitam von beiden Herausgebern 
gebilligt, obgleich der wichtigste Grund, der für dieselbe söge« 
fuhrt wird, dass nur so die Lage der durch extreme Galliae ange- 
deuteten Gegend erkannt werde, nioht stichhaltig Isl, da an der- 
selben die genaueren Bestimmungen : quam maf-e Oceanus a. fronte« 
Rhenus amais tergum sc latera circumluit nicht aweifelo läset« 
Heinisck Termuthete inde vocOatam^ was sich jedoch mehr an 
die.nenecen.eodd., als aa die Lesart des AI. insula iuuata sitan an* 
sehlieesl. In der letatereq dürfte, wie es auch von .früheren Kri-* 
tikerni, Hi Ryckins, angenommen wurde, eher der Name der In^el 
selbst liegen« — . 4, 25 steht im M. pleraequ^ civitates adeer^u^ 
noM arma ape libartatia^ Or. u. B. achreiben nach der Vulgsta: uT" 
mataef rielleicht ist aber wegen spe dea Verbum ^p^r^ oder^ 
sumpaßre ausgefallen. Dass 4, 26 ductus Foculae es^erqitn^ nä«* 
her U«^ als das von Beiden gebilligte a Focula^ ist kavim au ver- 
kennen, wenn anders eine Veraadernng uöthig Ist, s. Fi^kert w 
Sen. Clem. 1, 24. — .4, 35 schreiben Beide: desertos se-r- qufti 
rebantuTj während Im M. deaertosque sich findet, vvelches auch 
den Ausfall eines aweiten Particips: deserioa 8e pro^Uosque ait-t 
deuten konnte. : — 4, 55 bietet M. Sabinu9 — gloria incendeb^i^ 
was, wenn man erwägt, wie oft im M. s noph neben der Linie für, 
m stehi^ am einfachsten in Sabinum — incendebat verbessert 
wirdi . Qr..undR. haben incendebatur beibehalten. — 4, üO. hat 
M. lumpacti praedam caatrorum dat cuatodes qui — retenta- 
rent at qui ipsoa leves abfuniea proaequereniur, Or. und Hr. R, 
schreiben^jpoc&is, es konnte mich pactis gelesen werden: nschdem 
sie die Bedingung, dass sie die Beute übergeben sollten , enge- 
uommea, hatten, s. Ferla. au Liv. 38, 9, 9. Fabrisu 21, 6, ll.. 
Ob ad qui (Ör.) oder et qui y was nicht erst Hr. R; sondern schon, 
der cod. des Ryckjus hat, oder atque au lesen seiy ist schwer au 
entscheiden. Die, gegen levea exhßbtaen Bedenken scheint Or.. 
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iiiebtMiiftfeiri beteiligt sn haben, ». HeliiiMeb, der otcb4 anwabr- 
«dieiiilieh Nrnfaetium vermiithet. — 4, 79, wo fm-M. ihtegrafue 
0ie eauehie g^eleaen wird, ist vielleicht integra^ quae de Ohauois 
««Bdireiben, s. Hand. Tnrs; 11. S. 200.— 5, 1 steht Im M. aiq«0 
ip»& ut tuperioriunam erederetur^ dec&rum 89 promptumgi^ ia 
armi$ osiendebat^ eomiiaie et adloqtdU offieia provocena; Or. 
und R. ieten auper fortnnam, aber jener erklart: auperior ease ea 
fortvn«, qnam in solito rerum cursu exapeetare poterat. Allein 
wie dieser Sinn in jenen Worten liefen könne, ist eben so wenig 
nachgewiesen v«l» wie, wa»8clion Rycklos bemerkt, das, was IV 
tu» nach' dem Folgenden thut, die Ansicht habe erwecken kön* 
«en , dass er in dem angenommenen Sinne anper fortnnaro sei. 
Angemessener, aber anch nicht sicher, ist die Erklärung Hrn. R.^s: 
qui eo aditimento (fortuna) neqne uti neoue egere Tiderelor. Ref. 
Tormuthete: super invidiam oder supertor invidia : er aeigte sich 
herablassend , stellte sich den Soldaten gleich und erschien da- 
durch ober allen Neid erhaben, s. Agr. 8: extra invidiam nee ex- 
tra gloriam erat. 

Es würde zu weit führen , wenn wir alle Stellen, an denen 
die Bemühungen der Kritiker noch sn keinem genügenden Reaul* 
täte geführt haben , aufsahlen wollten ; wir brechen daher ab, um 
über die- kritische Behandlung der drei kleineren Schriften Einiges 
wenigstens hinnucufügen. Was* sunichst die Germania betrifft, «o 
konnte es keinem Zweifel unterliegen ^ das», wie es von beiden 
Herausgebern geschehen^ der dnrch Tross bekannt gewordene 
cod. des Perisonius, s. diese Jahrbb. 33. S. 57* ff., bei der Gestal- 
tung dea Textes sn Grunde gelegt werden mitase. Hr. R. hat 
denselben nochmals genauer, verglichen, und diese Collation, g. 
Vol. il.p. Xfl, auch Or. benutat, aber suwellen die Lesarten des- 
selben nidit genau genug angegeben. Die übrigen codd. sind nur 
biswellen, auch hier mehr von Hrn. R. angeführt , von de« Aus- 
gaben hat Or. nur die von Gerlach, Bekker, Grimm gewöhnlich 
angefahrt, Hr. R. keine besonders berücksichtigt. Dass beide 
Heraosgeber den P. gewissenhaft benutxt haben, lässt sich nicht 
verkennen, wenn man auch an einzelnen Stellen ihrem Verfahren 
nicht ganz beistimmen kann. So schreibt Or. c. 2: meeonem^ 
obgleich von c keine Spur im P. sich zeigt und , wenn einmal von 
der handschriftl. Lessrt abgegangen werden soll (Hr. R. hat nach 
derselben 2Vf>to;}ei?i geschrieben), Tvtloiitfiii oder Tiuimßem nä- 
her lag , 8. Hsttemer Ueber Ursprung des Wortes Teutscb S. 3. 
Pott Etymol. Forschungen 2, 522. Grlnun Gesch. der deutsehen 
Sprache S. 791, der aber die handschr. Lesart nicht genug beach- 
tet hat. Mit Recht scheint dann von Or. Herminonee gesärieben 
«u sein, Hr. R. hat Hermiones aufgenommen. Warum bald dar- 
auf VandUioe von Or. vorgezogen wird, da P. Vandalios^ was 
Hr. R. beibehilt, darbietet, ist nicht abzusehen, s. Grimm «. a. O. 
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8.475C IN« vMbetptebcM SMi^t eetmtm fhrmmriae tw- 
jtaimhan Bchreibl Or. neb den eoild. imd ioderl mir ut mmme^ wm 
R au%MioiBiii«n, ia ae nunc. Fnr die BiiJiriiag l«t von Beiden 
clwa« Neue« Dicht mitgetheiit, Hr. RiUer cchefiit aiek der frUie* 
rett Aoeiehl J.6riBni'8, a.Deutflche GraaiinaUk 3. Auag. I. p. 10 ff^ 
flesuaeigeD, welche dieaer seibat jetat.aiifgegebeft bat, a. Geaeh^ 
der deulach^Sipracbe S. 785 ff. — C. 3 bat Or. banium beibehaUea, 
Hr. R. de» ganaen Sats quem — veeoiU ala eioe Glosse dmg^ 
klaoMiieri, ohne jedoeb sa erklftreo, wie dieaelbe ctttataodes sei. 
Derselbe liest e. 4 miUU aUarum naiUnmm eommbm infeeiwtif 
BBd entfernt aiiU^ waa allerdings in der Ten Or. angenenunencn 
Weiae: nullis omnino aliarun nicht vertheidigt werden Itann. Dn 
die Gerannen so viele verschiedene Nationen su ihren Nachbara 
hatten, aoll vielleicht ausgedruckt werden , daaa sie mit keiner 
derselben ia dem Verhältnisse des coonubiam standen « se daaa nu 
leaen und lu erküren wire: nuUis^ aliü aUurum, cemmbiis^ mit 
keinem Volke, so daaa die Einen mit diesem, die Anderen mit 
jenem daa conn. gehabt hätten, waren sie in dieser Weise in Vet« 
bindung. Dass Budolfus Foldeosis o^tis nicht hat, wie Hr. R. he« 
merkt, kann hier nicht entacheiden, da er.olebt genau die Worte 
dea Tac. wiedergiebt. — Cap. 6 hat Or. mit Recht, m immenemu 
gesclu^ieben; dass Tac. auch bei der Angabe dea Zielea m ana* 
laaae, iat von Hrn. R. nicht nacbgewieaen. ZweifeliiafI kann ea 
aein,ob|i^romitRecht.ttatt ptor«^e geaehrieben iat. Heber 
iieframea ist jelat nu Tergleiclien Grimm Geach. der d. Spradie 
S. &14 ff. — Cap. 7 achreibt Or.: umie feminoFum ubdatm» 0»- 
rftrf , während Hr« R. audiri einklammert. So wenig sich dieses 
rechtfertigen iaaat, da Herr Ritter keinen Grund angegeben Imt, 
wie eUi Gloasem in dieser Form liabe:entatehen koenen, ao wenig 
ist Or.'a Vertbeidigung der Lesart klar und entschieden. Hr. H. 
erkennt im Agrie. 34 den Infinitiv aui, unter VerbiUnicaen« die 
von den vorliegenden, da in beiden Fällen der Infin. im Neben-' 
aatse ateht, nicht weaentlich verachieden sind, aber a, u. St. will 
er denaelben nicht gelten laasen« w&hrend DOderlein Frolcg. p. 
LllL, wo aber Dial. 30 entfernt werdei|,muaa, denaeliüen in Sdintn 
nimmt;, damelbe gescliiebt von Haase au Reiaig 8. 782. Da aber 
die Falle, wo der Infin. von VerlMUtniaaeB gebraucht wird, die bi 
der Gegenwart dea Sprechenden noch dauern, aebr selten aind, ao 
dlirfte es eben so gewagt eein, denaelben unbedingt au verwerfen, 
ala ea unpassend ist, diesen Gebrauch ala infin. hiatoricua nu be- 
aeiclinen. — Cap. 9 schreibt Or. Hereuiem ae MarUnn conceuü 
tmimalikuaplaeani^iA^BUiYk im P. sich findet: Martern c. a.p, 
ei Herctdem. Hr. R. hat die beiden letaten Worte aus dem TeiAfl 
geatosaen^ waa sich eher rechtfertigen lieaae, wean fest stinde^» 
welchen Gott oder Heros Tac. unter Hercnlea verstanden habe, 
und eme Veranlasanng dieses Glossems angegeben werden könoto. 
-^ Cap. II hat Or. mit Recht pertracietUur. nus P. beibeluiltf q^ 



Hv. R.'>tii84eai Fsrnes. dMsomt mn^hilmßhllche präetraei^niut 
■iill^enomiiieii , mag ««eil aoi dem-Cfrande nicht notkwendiftclieiBl^ 
weilet voxIierbeiMl: quortim ipenes plebem ^arbürium aal, .mtd 
sidi daraus veir seibat ergiebt^ dasa die Berathuni^ d«r prlneipea 
Terausgeheii misse. — C«p.- 15 bat Or. non nraUuni beibefaakeji 
und es genügend) wie es adteint, gereehtf eiti]gt ^ Hr.. R. i»e»ge* 
Mgt. Daas dw Letatereaed ei «ns-P. beibehält, wShreod Or. ei 
eatiförnt, wird matt ii«r biilfg<eii kennen. -^ Cap. 16 iai von Hrn. 
R. ^i/ip0 aufgenommien , obg[leich die eoddv ^»o bieten^ allein 
dieOrnnde.! die er ahifnlirt, durften sekweflich ansreiehen^ da 
BüffiigiiMii ete; nlabt ae>Wohl den Grund als den Zweeic beadchnen« 
der erstere in demSaize mit quiaetc. hkisügefögt %?ird.-t--.Cap. 18 
bat Or. oberaeben, dasa iai P. ao prapinqui^ nickt ei prop. sieb 
findet, so wie untgeltehrt,>das8 er c. 37 nicht aePüpirtOy aosdera 
et Papirio bietet. Die sebwierige Stelle Gap. h^ipubUeaiae emm 
pudieüiae nuUa venia wird fonOr.mit StlHs^bweigen-überifanfen, 
Hrt R. hilft dorch die Annahme einer Lücke. Baaa aber die 
aehiechten Sitten der Römer, wie Döderlein und Andere bemeakt 
habe», Juden angeführten, wie in den folgenden Worten vergli- 
chen werden, dörfteHr. R. nieht mit ausreichenden' Gründen ge-* 
lingnet haben, und dkasTae. Ann* 2^85 wenigstens Vergleichunga« 
punfctean die Hand gebe, wenn an^ dort die Worte, „actamen 
HMvItoa- invenieban^^^ nicht a]tdiea, durfte sich scbweslicb in 
Zweifel ziehen lassen. Dagegen hat Hr. R. nee uneiiUe.^äui mu-^ 
/rtci^il«' aufgenommen, a. Hand Tnrs. I. p. 543 ff«, Or. ae nutr. 
beibehalten, in demselben Cap>. hat Or. ohne Grund tmmquam 
[ii] geschrieben, da nach Hrn. R. mk^^tanquäm ei t animmn gk*- 
lesen wird , was fiir iamquam eiiam anihmm stehen kann. Dia 
achwierigen Worte Gap. 31: viotuäinier hospüee ei^miü nkami 
Or.- in Schulz, obgleich die Art, wie er dieaelben vertbeidigt, 
etwas künstlich und der Gegensatz zum Folgenden,- der stattfinde» 
aell , da mehrere Gedanken dazwischen! stehen , nicht nnläaslg ist; 
Die Werte* sind dem vorftiergehenden inomsivaior hospUii et ca- 
mes zo ähnlich , als dass man nicht aul die Vermuthung kommen 
sollte, sie stiinden mit denselben in irgend einer Verbindung« 
Diesea hat auch. fienaenber^er erkannt, weiin auch die Act, wie 
er die Stelle zn verbesaetn gvtehi zmonsit^te^ hoepüi viciuä^i 00^ 
mes nicht alsaicber betiüchtet wetden kann. — Gap. 25 schreibt 
Or.> vielleicht durch Versehen tntpun^eiUtii impune est — Gap. 2(> 
hat Or. ogrt — =• ab tmiver^is^dn tiees' oeoupantur ^ währ<|nd P» m 
ifieem hBi^ was aichv wobl Tcrtheidigen Jässt, 19. diese Jahrbb» 
Bd. 33. &. 70. Grirasn Gesch. der deutschen Sprache S. 4&1 f. 
fihr. R^ bat seine Coiijectlir ^^ntebs in den Text aufgenommen, aber 
den Worten einen' salehen Sinti unlergelegtv dass die angeführten. 
Stellen keine Be^vclsltraft haben. — Gap. 27 liest derselbe richtige 
oibservafii^ ^ ebewpidut tvm üremeMur entstanden schdnt; ebea 
an* ist eummus aueior^ wie Hr. ü acbveibt, jedenfalls de^i von 
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Or. beibehaltenen 8. autorum vorsuaiehen. — Cap. 28 achreibi 
Or. richtig: ab Osis Germanorum natione^ der Sinn aclieiot durch 
die Kürze der Darstellung etwaa verdunkelt und die Worte Ger-' 
tnanorum natione, die von utrum hätten abhängen soll^,' in Ap- 
position zu Ost gesetzt zu sein: es ist ungewiss, ob die Aravisker 
vor den Ösen nach Pannonien gezogen und diese eine deutsche 
Nation seien. Hr. R., der dieselbe Ansicht au theilen scheint, 
hat dennoch nach seiner Gonjectur Germanorum natio geschrieben. 
Um nicht von den ganz verworrenen Wortstellung zu reden , wen- 
den so die Aravisker^ die in Pannonien wohnen, denn über deQ 
Sitz dieser Völkerschaft ist Tac. nicht in Zweifel, zu einem deut- 
schen Volke, wenn audi nach Hrn. R. nur muthmaasslich. Dass 
Cap. 30 Romanae disciplinae von Or. anerkannt ist, wird man niur 
billigen , da, wenn ratio ^ was auch Hr. R. beibehalten hat, daa 
Richtige wire, alles Vorhergehende von der ratio disciplinae aus- 
geschlossen sein müsste. Warum Cap. 51 von Beiden gegen P. 
Usipii geschrieben wird, ist nicht klar, eben so wenig dürfte durch 
Hist 2, 5 entschieden werden, dass c. 35 ac si statt et 8$ zu lesen 
sei, wie Or. anzunehmen scheint. — Cap. 37 war kein Grund 
rursue pulst [inde] zu schreiben , wie es von Or. geschehen ist, 
da P. wichXinde^ sondern i bietet, inde vor pulsus setzt, wie es 
Hr. R. mit Becht aufgenommen hat. — Cap. 38 ist über quam 
von derselben Hand vis gesetzt , also kein Grund quamquam zu 
schreiben, wie es Or. gethan. Bald darauf hat Hr. R. richtig: in 
ipso verticcj Or. in ipso solo vertice^ obgleich gerade P. zeigt, 
wie diese Tautologie entstanden sei. — Cap. 40 ist jetzt die schöne 
Vermuthung Grimm's a. a. O. S. 500 Juthones statt Nuithones 
SU lesen , beachtenswerth. Hr. R. hat Nurtones geschrieben. 
Ob bald darauf mit demselben Ertham zu schreiben ond so die 
schwierige Stelle auf das leichteste aufzuklären sei, ist noch sehr 
zweifelhaft. Die codd. sind dagegen und Hr. R. kann nicht ge- 
nügend nachweisen , wie Ertham in Neithum oder Nerthum über- 
gegangen sei. Es wäre dieser der einzige Göttername , den Tac. 
hl seiner deutschen Forin genannt hätte, obgleich sich der; ent- 
sprechende römische Name von selbst darbot. Ob die Form selbst, 
die er aufgenommen , als die älteste betrachtet werden könne, 
werden Andere untersnchen, a. Diefenbach Vergleichendes Wör^ 
terbuch der gothischeii Sprache I. S: 22; aber anerklärlich ist es, 
wie er Nerthum „infelicens J. Grimtnii oouieqturam ^^ nennen 
kann. — • Cap. 42 schreibt Hr. R. Varistl^ Or. Narisci^ obgleich 
kein Grund daist, die handschr. Lesart Naristi zu verlassen, J, 
Grimm a. a, O. S. 505. — Cap. 43 ist iugumque mit Recht von 
Beiden entfernt. Vorher war wohl Gotini zu »chreiben, s. Grimm 
S. 483. 439. Ob bald darauf Nahanarvalos , was Or. aufgenom- 
men, ein Schreibfehler oder der riditige Name sei, ist schwer 
zu entscheiden. — Cap. 45 hat Or., ohne dieses genauer zu be- 
gründen, emergentis ausgest<Msen , währendL t.%.¥lT.^.'tt^^^»w^^ 

r9. Jahrb. f. PkU. u. Päd, od. Knt. BihU Bd«UNVkU UtO. ^ 
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inSehetz nimmt; es scheint sich einfach an in ortum durat ansra- 
achliessen und nicht sowohl darauf anzulcomroen , dass diese Ge- 
benden in Osten, sondern dass ^e im hohen Norden liegen, Si 
Agr. o. 12. Eben so hat er audant^ was jedoch auf nempra iu- 
eosque bezogen werden Itann, mit. Recht aus F. u. Farnes, auf* 
genommen , Or. sudaniur behalten. — Cap. 46 achreibt Gr. pro^ 
edrum connubiia mixiia etc. ; Hr. R. nach P. prooerum Connubiis 
tnivli, Indess sieht man nicht , warum zu procerum gesetzt sein 
sollte omnium^ und miatoa^ die ursprüngliche Lesart im F., zeigte 
dass noch irgend ein Verderbniss in der Stelle liegen müsse. 

Für keine Schrift des Tac. ist wohl in der neuesten Zeit so 
viel geleistet worden, als für die Tita Agricoiae. Für die kriti- 
sche Behandlung des Textes ist das Bedeutendste von Wex ge- 
schehen, an den sich Hr. Or^ anschliesst.nnd einräumt, dass erst^ 
wenn der vollständige Apparat desselben raitgetheiit sei, eine mehr 
genügende kritische Ausgabe geliefert werden könne ; Hr. R. geht 
in einem wichtigen Funkte von Wex ab, indem er an der Ansicht 
festhält, dass Futeolanus einen besonderen cod. benutzt habe, für 
die er jedoch nur zwei Stellen beibringt^ die schwerlich entschel-t 
den können. Wir betrachten , um das Verfahren der beiden Her- 
ausgeber zu zeigen , nur einige Stelleu. Die besonders in neuerer 
Zeit,s. Herzog Observatt. partic. X« und XIII., Gernhard Epi-f 
Stola ad Herzogium , Vimariae 1838 u. a., vielbesprochene Stelle 
Cap. 2 liest Or. nach den codd. quam non petisaem^ incuaalu- 
rua^ und dieses dürfte immer noch das einfachste und sicherste 
sein ^ wie sich auch Bezzenberger und Uoegg dafür entschieden 
haben, wenn auch die Erklärung, die sie geben, noch manchem 
Zweifel unterliegen mag. Hr. R. schreibt: incuraaiurua ^ aber 
seine Deutung dieses Wortes : „non fuit animus talem veniam pe- 
tere, quo ipso saevum Domitiani animnm in me irritsssem et ho-i 
reinem virtutibus infestum graviter. oifendissem^^ trägt so viel in 
das Wort hinein , dass man schon desshalb an der Richtigkeit der 
Lesart zweifeln muss. — Cap. 4 ist von Beiden Julü mit Recht 
entfernt worden. — Cap. 5 nimmt Or. interaepti in Schutz; da 
aber In der That ein grosser Theil des Heeres in die Gewalt des 
Feindes gekommen war, so ist intercepti^ wie Hr. R. liest, wohl 
vorzuziehen. Im folgenden Capitel sehreiben Beide : idem prae-^ 
tora& ^enor nach Rhenanus' Conjectur, allein die handschr. Les- 
art oertior dürfte schwerlich auf diese Weise richtig verbessert 
sein, eben so wenig aber dnrch Bezzenberger's Vorschlag aecre- 
tum. Die folgenden Worte schreibt Or. nach Vat. A: ludoa ei 
tnania honoria media rationia et abundantiae dusit^ ehne sich 
auf eine genauere Vertheidigung der schwierigen Coustrnclion, s. 
Herzog und Foss Altenburger Programm von 1837. S. 8 if., einzu- 
lassen. Und in der That wird media nur durch den folgenden« 
Zuaatz : uti lange ete. empfohlen. Hr. R. schreibt : moderatiania 
aique abundantiae wie Botticher; doch i|tehen sich so moderatio 
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und «bniidsntfä nicht pawend entgegen , und Hr. R. will aach nur 
an modus, qui e moderatione profictscitnr , gedacht wiasen. Ref. 
acliien Immer media das Angemessenste, a. Schneider Oaes. b. g. 
3, 34, 1. Veil. 2, 114, 3. Auf diese Weise wurde auch am ein- 
fachsten das aus^edrlickt, was schon Cicero In solchen IKn^en 
fordert, die medtocritas , nnd^es Ist su verwundern, dass man noch 
nicht versucht, statt mediorationis su sehreiben mediocritatis. 
Bald darauf schreibt Or. nach den codd. diiigentisäima eonquisi^ 
tione fecit ne cuius uUeriua aacrilegiam res fmblica quam Ne^ 
ronia aenaisset ^ und erklärt mit Weber: ,^er verhOtete, dass Ton 
dem Staate kein anderer Tempelraub als Ton Selten Nero-s föhl- 
bar ifeblieben , d. h. er wirkte , dass von der Vergangenheit her 
auf Niemanden der Verdacht des Tempelraubes lasten blfeb.^^ 
Allein Ref. gesteht nicht einsusehen, wie diese beiden Brklärun^en 
dasselbe sagen sollen , wie die diligentissima conqtilsitio das Re-^ 
fmltat gehabt haben könne, dass sich geselgt, es sei von Niemand 
als von Nero ein Tempelrsub begangen worden. Allerdings ist 
die Construction selten , indess finden sich doch einige ähnliche 
Beispiele, s. Liv. 30, 10: tabulas instravit, nt pervium tfrdinem 
fecisset; Plfn. Paneg. 40, 4 fecistf ne malus principes habulssemus 
(die von Döderl. angeführten Stellen dürften anderer Art sein); 
von denen namentlich die letstere der unsrigen entspricht. Tac. 
scheint y wie im Indicat., so hier auch Im Conj., das FInsqnamperf: 
nur zu brauchen, um anzudeuten , dass der durch das Verbum be- 
aelchncte Znstand gSnzlich abgethan, volistindlg beseitigt sei: 
durch die sorgfaltigste Nachsuchong bewirkte Agricola , dass msn 
durchaus nichts mehr vermisste, als was Nero gersirbt hstte. Es 
ist daher immer bedenklich , mit Hrn. R. statt aenaUaet zu schrei- 
ben aenaerit^ da sich auch nicht erklären lisst, wie jertes ststt de« 
letzteren habe gesetzt werden können. — Gsp. 9 liest Gr.: pr&^ 
vinciae Aquitaniae praepoauit^ aplendidae inprimia dignftatta 
adminiatratione ae ape conauiafua^ eui deatinarai^ ohne genauer 
die Schwierigkeiten der Stelle, s. Pfiftcner Krit. Bemerkungen zu 
Tac. Agr., Halm Beiträge S. 25, zu würdigen. Hr. ft. schreibt 
nach seiner Conjectur: dignitati^ welches aueh zagleich das Stihj. 
zu deaiinarat sein soll. So wenig sich das letztere grammatisch 
und logisch rechtfertigen lässt, so auffallend bleibt es~, wenn die 
dignitaa als Apposition der proüincia selbst erscheint und wie 
dieses von praeposuit abhängen soll. DaSS bald darauf die tref^ 
fend'en Gedanken: integritatem atque abstineniiam in tanto virö 
referre miuria viriutum fuerit ein Glossem sei, wie Hr. R. glaubt, 
davon dürfte er schwerKch dnrch die schwachen Gründe, die er 
anfuhrt, Viele überzeugen. Weit eher wird ikian Ihm beistimmen, 
wenn er bald darauf: egregia^ tarn apei statt e, tum ap, in deii 
Text aufnimmt. Die Stelle Gsp. 10: diapecta est ei Taute quam 
haetenus iuaaum et hiema abdebat erklärt Ov.fat vei^dorben, ohne 
einen Versuch zu machen , sie zu verbessern. Zwei Vorschläge 

3* 
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ftleheo sich ziemlich gleiche der Ton Beflixenbergcsr: quuin hade* 
nu8 ius^umi und fou Hro. K. : nam kacienus iussum ; nur ist 
gchwer »i f[laoben, dafls beim Abaegelii der Flotte schon der Be- 
fehl gege)»en sei , nur so weit sn schiffen, dsss man Thiile er* 
bücken könne. Ref. mdcbte daher vermnthen: nam haoten^t 
Visum ^ man hielt es für passend, nur so weit so gehen, sich damit 
sn begnügen, dase manThiile gesehen hatte ^ weil auch der Win«!' 
tcr herannahte. Kurs Torher hat Hr. K. mit Recht m uaiversum 
aufgenommen, wofür die codd. sprechen 9 Or. nach der Randbet 
merkung des A. univerahr waa kaiun den Sinn haben kann „mii* 
versae insuiae^S den er darin findet. — Cap. 11 schreibt Or. he-» 
bUa»8e^ Hr. R. oeeupa$s0; da im A. nur hitagae sich findet und 
dieses A» aus tfi^ef OS entstanden sein dürfte, so ist es sehr un- 
sicher, was Tac. eigentlich geschrieben habe. — Cap. 12 haben 
die meisten Kritiker erkannt, dass bei paiiens ein Begriff fehle, 
besonders ist die Steigerung paiiens frugum^ fecundum nicht an 
ihrem Platae, Hr. R. setat orAortm» vor patiens ein; Ref. vermu-* 
thete nach Germ. 5 patiens frugiferarum arborum , fru§um fe^ 
eundum^ weil sieh so leichter der Ausfall erkürt. — Cap. 13 be- 
xeichnet Or. audoritate operis mit ehiem Kreuse, Hr. R. schreibt 
auclor op.^ schwerlich mit Recht, eine der beiden Conjeeturen 
iterati oder ianti verdiente jedenfalls Beachtung. — Cap. 15 bat 
derselbe aUerius centuriQnes aUesius aervos im Texte und ent- 
fernt manus^ was, wenn auch in manum verdorben, die codd. dar- 
bieten. Wenn dieses eine passende Erklärung znlasst, wie Od. 
Müller gezeigt hat, so wird es schwer halten, iieh durch die pa- 
laographischen Erörterungen, die Hr. R. hier wie so oft anstcäll, 
obgleich selten durch dieselben etwas entachieden werden kanu, 
zur Entfernung des Wortes bestimmen zu lassen. D^mi Cap. 16 
durch, die von Or. aufgenommene Conjectur von Wex: ni quam* 
quam der Stelle aofgebolfen sei, scheint sehr zweifelhaft, denn 
was in Parenthese gesetzt ist, hängt so eng mit dem Uehrigen zn- 
sammen, dasa es kaum getrennt werden kann; dann ist auch der 
Gedanke nicht'klar, indem der Satz patientiae reatüuü auf zwei- 
fache Weise, durch tenentibus etc., dann wieder durch. ni — con- 
Sttleret beschränkt wird. Da «e, wie in den eodd. steht, einen 
passenden Sinn giebt, so ist, wie auch schon Hingst erkannt ist^ der 
Fehler in 4giiar zu suchen. Hr. R. hat die handschr. Lesart bei- 
behalten, aber die gegen dieselbe erhobenen Bedenken nicht be- 
zeitigt. — Cap. 17 schreibt Or. nach seiner Conjectur o^rsiisse^, 
sed ausiinuk^ die sich zu weit von den codd. obruissei auaiimiit* 
qua entfernt; Hr« R, erkennt eine Lücke an, was durch das qae 
wahrsdidnlich wird; doch &5t vielleicht nur ein Wort ausgefallen^ 
etwa: itubiit awiinuüque mölem etc. Indess kann que anch aus 
famamque entstanden sein. — Cap. 18 nimmt Or. utereiur In 
Schutz, ohne die Gründe, die für verterentur^ was Hr. R. mit 
Redit billigt) VT^eheo , s. fiiisaen zo der St.^ genug zu würiUgen. 
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I>a88 bald darauf die Worte: ut m dubiis eonsiUif niahi ao Iciehl 
aeien, wie es Or. erachieaen iat (Hr. R. ttberg<eht aie gani mll 
BHIIachweigen), ist van Halm f erntet worden, a. Zeitschr. f. AI- 
leHhamaw. 1848. S. 725. Vielleicht aind dieaelbeo ao au scbas- 
sen, daaa der allgenieliie Gedanke: wie bei swclfelhaften Unter«« 
nehmongen nicht Allea vorher beatimmt wird , nicht alle Anord« 
nnngpen getroffen werden, hinangenomaien wird. Noch weniger 
genügt die künstliche Erklärung der Worte Ci^. 19: non siudii$ 
prinatiB nee ex cammendaiiane aut preciöus eeMurioneB miUt€% 
ne$eire^ die Or. in folgenden Worten glebt: proptm* anicornm 
commendationem aut preces ipte neacire^ qnale easet centurionum 
Tel milltnm Ingenium , quid reapae praestare possent, sed proptet 
itJaa aliorun intercessionea huic Tel illi nimia tribuere, durch weU 
che dem Schriftsteller eine ao geanchte Ausdruokaweiae aufge* 
drungen wird , wie aie aich aonst schwerlich findet. Daaa kommt, 
dass das sogleich folgende omnia scire-sich nicht wohl mit jenem 
neschre rereinigen Ifisat. Hr. R. hat mit Recht ascire aufgenom- 
men. Nicht beaser steht es um die Erkürnog der Worte: ae lu^ 
dere preiio eogebanturx licitando inter se praeter aecessitateni 
quasi per Indibrinm fmmenti* pretium augere , da das ludibHum« 
wie es eben gesagt ist, jedenfalls auf Seiten der Römer war und 
der Zwang gewiss daa Spiel entfernt hielt. Indess durfte Hrn. 
R.'s Versuch der Stelle au helfen noch weniger gelungen sein; er 
liest nämlich nach seiner Conjectnr: ao coiktdere yreiio ^ waa den 
Sinn haben soll: colludere pretio cognniur eo, quod nonnnlli dolo 
malo pro frnmento magnam snmmam liccntnr, ad id inductl, nt 
ceteriidempretiumnumerarecogantur, dem Wortaione nach aber nur 
heiasen wärde: die Britannler wurden geswungen mit einander 
gemeinschaftliche Sache an machen, aich im Geheimen au ▼er- 
atändigen, um Andere au nberrortheilea , oder sich selbst Vor-> 
theile zu versdisifen , wobei man Immer noch sieht, was pretio 
bedeuten solle« Durch beide Versuche ist vendere wenigistena 
noch nicht nnnöthig geworden. Wie aber hier und im Folgenden 
der Gedanke nur in Gegensätsen fortachreitet, ao müsaen mnth die 
Worte: donee quod omnibua in.prompiu eratj pat$oü luerontm 
fieret in gegenaeitiger Beafehnng stehen ; der Sinn adieint au aeio : 
die Belästigungen wurden so weit getrieben, daaa^ was Jeder ohne 
Schaden und Verlust mit Leichtigkeit hätte entrichten, leiaten 
können, fiir Wenige vorthdlhaft wurde. Or. hat die Schwierig;'« 
keit der Stelle, die Halm a. a. O. S. 726 auf andere Weise aufge- 
faast hat , kaum angedeutet. Kurs vorher lieat Hr. R. prosimsie 
statt prosimü^ wozu ein Grund gar nkht vorliegt, da proiUmis 
hibernis schon heissen würde: obgleich daa Winterlager in der 
Nähe. Dass aber pro nach Halm und Bezzenberger zu lesen sei, 
hst der Erstere a. a. O. nachgewiesen. — Cap. 20 wird quo m4mi$ 
mit Recht nach Roth, a. auch Haase ao Reisig*s Vorlesungen 
Anm. 400, erklärt, während Schneider im Coborger Programm von 
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1847 den Sinn in der Stelle findet: er hielt die Feinde immet 
kl besorgter SfNinniinf^^ uro nicht durch pIötKÜcbe Erhebungen zu 
plötzlichen Streifsügen geswangen xa werden; wobei jedoch liber- 
Behen ist, dass nihil quietum pati eiyvM anderes ist, als in Span-» 
nung halten 9 und Ton dem eingeschobenen immer bei Tac. sich 
keine Spur findet. Am Ende des Cap. liest Or. nach der Conjec- 
tnr Ton Wex: et nulla ante Britanmae nova pars, Inlacessüa 
Irimsif7 f eben 60 Hr. R., der nur vor ut das leicht entbehrliche 
kahitae «»setzt. Sollte etwas fehlen, so möchte Ref. vorschlagen : 
Mt nuüa ' — nova pars pariter iliacessita transierU, Sequens — . 
Die schwierigen Worte Cap. 22: creörae ervptiones werden von 
Or. mit Stillschweigen übergangen, auch Hr. R. geht ra^ch über 
die Schwierigkeiten hinweg^ s. Schneider a. a. O. S. 29. Bald 
daraufhat Döderleln mit grosser Wahrscheinlichkeit ««creltim, ni 
eitentium geschrieben; Or. und selbst Hr. R, haben et eil. beibe- 
halten. — Cap. 24 erklärt Or nave prima mit Walch und Roth^ 
ohne nachzuweisen^ warum darauf^ dass die Soldaten zu Schlfi'e 
jetzt zum ersten Male übergesetzt werden (dass die Flotte erst 
im folgenden Jahre an den Operationen . Theil genommen, sehen 
wir aus Cap. 25), so grosse Bedeutung gelegt werde. Noch mehr 
gilt' dieses, wenn nach Hrn. R. nave prima bedeuten soll: in na* 
vium agmine — primus ipse legatus fuit. Wenn nicht vere primo 
SU lesen ist, so mtiss wenigstens, obgleich dieses Nlsaea als einen 
SU poetischen Ausdruck verwirft, der Sinn in den W^orten liegen: 
sobald die Schifffahrt wieder möglich war. — Die höchst schwie- 
rige Stelle Cap. 25: fama — oppugnaase tülro^ cauteUa adorti 
erkl&rt Or. so, dass er, unbekümmert um die gegen diese Auffas- 
snng geltend gemachten Gründe, opptignasse von famam abliengig 
maeht und zu castella adorti bemerkt: cum castella quidem ad- 
orti essent (berannt hatten), non tarnen cepisscnt, sed mox in 
finesregressi essent, ohne zu beachten, dass, wenn die Caiedonier 
sich in ihre Heimath zurückgezogen hätten, das Folgende uner- 
klärlich wSre. Alle Versuche, der Stelle aufzuhelfen (Hr. R. will 
die Worte entfernen), namentlich die von Döderlein und Schnei- 
der Torgenommene Versetzung vor regrediendtimques so dass nach 
des Letzteren Ansicht auch oppagoasse nitro von admonebant ab-. 
hinge , dadurch aber etwas sich von selbst Verstehendes mit be- 
sonderem Gewichte vorangestellt würde, seheinen nicht alle Be- 
denken beseitigt zu haben. Ref. vermisst einen Gedanken wie 
oppomla ultra castella adorti, — Cap. 27 wird at Britanni — , arte 
ducis rati von Or. für verdorben erklart, Hr. R. schreibt at Brit. 
— arte dueis superati^ ein Gedanke, dem die Schilderung des 
Kammes in Cap. 26 widerspricht Schneider S. 12 ff. will zu rati 
nur id erganzen, was sich dann auf den ganzen vorhergehenden 
Gedanken: prospera omnes sibi vindicant, adversa uni iraputantor 
bezielten müsste, aber auch, nur auf den ersten Gedanken beSogen, 
nicht bedeuten kann: prospera iis (Romanis) vindiosoda, oder, 
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M^enn dieses in den Worten lige^ den Oaledoniern einen tbnen 
fremden Gedanken iintersehieben wurde. Ref. ^lanbt noch inNner, 
dass durch eludi se tati sm einfachtten die Schwierigkeiten ent- 
fernt werden'. Auch Cap. 28 wird: mos ad aquam atque ui iUa 
raplis se cum von Or. mit einem Krenie beseichnet. Hr. R. 
Schreibt nach seiner Gonjcctnr: ob aquam atque uienstUa separat 
ti^ cum etc., in der nicht nur otensilia, sondern noch mehr aepa- 
l*ati auffallen mnss. Dasa »piter ein Theil Ton Sneven^ andere 
Ton den Friesen gefangen werden^ liaat aich leicht- auf andere 
Weise erklaren, auch mfiscrte Hr. R. annehmen, daas die Entflo- 
henen immer wegen des Wassers und der utensilia getrennt ge-> 
wesen seien. Endlich sieht man nicht, wie sie wegen dieser Tren- 
nung mit den Britanniem in Kampf gekommen sein sollen. Dem 
Gedanken nsch wenigstens acheinen die Conjecturen von Beasen* 
berger u. Heinisch näher zu liegen. — €ap. 30 wird die Erkliroug von 
famae als Dativ nicht durch neue Gründe von Or. nnterstutst, die 
Auffassung als Genitiv wird durch die Erörterung Nisseo's empfoh- 
len , nur hat man nicht an eine Personification der fama zu denken. 
Verfehlt Ist jedenfalls die Vermuthung Seyffert's im Progr. von 
Kreuznach 1845, dass einus fani zu lesen sei. Um so wahr- 
scheinlicher ist Cap. 31 die auch von Ritter aufgenommene Con- 
jectur desselben: agerei annue in frumentum. Die Worte Cp. 30: 
atque onine ignotum pro magnifico est werden von Hrn. R. durch 
Klammern beseitigt , während sie Or. und Döderlein als durch sich 
selbst klar mit Stillschweigen übergehen. Nissen scheint die 
Stelle richtig aufgefasst zu haben. — Cap. 32 hat auch Hr. R. 
tiieht mit Döderlein circum von speetantea getrennt, worauf schon 
die codd. hinführen. — Auch Cap. 34 hat derselbe die treffliche 
Conjectur Bezzenberger's, auf die zum Thcil schon Heinisch, 
Glazer Progr. 1840. S. 9, gekommen war, keiner Beachtung werlh 
gehalten, obgleich, wenn man derselben folgt, noviseimi haeeere 
et estremo metu ac torpore d^xere aciem liest, fast alle Schwie- 
rigkeiten der Stelle gehoben werden. Für die Schilderung der 
Schlacht und die Aufhellung mehrerer Schwierigkeiten in dersel- 
ben ist von Or. wenig geschehen; Hr. R. mosa, wie fast immer 
jiei schwierigen Stellen, ein GJossero annehmen, indem er fugere 
eovinarii einklammert, dann mit grosser Confidenz die turmae 
equitum im römische Reiterei erklärt , obgleich Schneider, Pro« 
gramm von Coburg 1848, mit grosser Klarheit nachweist, dass. es 
nur die Caledonische gewesen sein könne, da die Römische 
erst später in das Gefecht kommt. Noch bedenklicher ist, dass 
Hr. R. die eovinarii für die pedites, clientes aurigarum hält, ohne 
einen Beweis beizubringen , dass also von den Wagenkämpfern der 
Caledonier in der ganzen Schilderung der Schlacht nicht die Rede 
ist. Auch die Worte media eampi covinariut eques etc. bat Hr. 
R. nicht genug erörtert , von deren Auffassung die Erklärung des 
Folgenden zum groasen Theile abhängt. Er bat et zwischen co- 
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vio. und €qnw entfernt^ aber dtdtircb nkht beHtiecen^ dassdie 
BrUamiif r keine Reiter gehabt haben. Nicbi unwahrscheiiilicii 
Termutbet Schneider egueßgue. Weiterbin fcbreibt Hr. R.: mU 
nimeque equeetris tarn pugnae faeiea erat , wonach man ge^eo 
die ganze Darstellung annehmen mivsste» daas vorher ein Reiter-* 
treffen beschrieben worden wäre, während nur die Fuastruppeii 
gekämpft und die. Reiter sich unter sie gemischt hatten. Schnei- 
der, der dieses erkannte, liest; ißmque equestris ea nunc pugnae 
facies &ra|, ^vas wegen des iam — nunc schon schwerlich richtig 
ist. Eben so schM^ierig sind die Wor4e: recetfiem tet rarem intu- 
lerant^ da es nicht mit Schneider «uf den Schrecken, welchen 
die römischen Cohorten verbreitet hatten , beaiogen werden kann, 
weil, wenn bostium im folgenden Satze, wie es kaum anders sein 
kann, auf die Caledonier geht, im vorhergebenden noth wendig ein 
anderes Object da sein muss. Eher erwartet man einen Gedankea 
wie: repentinum terrorem (Romanis) intulerant. Die schwie- 
rigen Worte aegra , diu aui stantea verbessert Hr. R. : e gradu 
aut atantesxinA bezieht dieses auf die römischen Cohorten, die 
Tac. vorher als siegreich den Hügel ersteigend geschildert hatte, 
um dann die bedrängte Lage der Caledonier zu schildern, die^ von 
den Feinden geworfen, .auch von ihren eigenen Wagenkämpfern 
in Verwirrung gebracht werden. Auch dürften schon in paläo- 
griiphischer Beziehung andere Conjecturen vorzuziehen sein. — 
Cap. 37 sieht man nichts warum Gr. eollecii vor primoß gestellt 
hat , Hr. R. liest nach seiner Conjectur : inde primoa sequentium 
incautos eollecii et locorum gnari^ eircumveniehant / gnari^ wo-* 
für Or, ignaros hat, gewiss mit Recht'; aber inde ist wolil nnr ein 
Flickwort, und nicht unpassend vermutbet Halm; identidetn. — ^ 
Cap. 41 ist et vor eonslantiam wohl eher weggefallen, als von 
einem Abschreiber zugesetzt , aber von beiden Herausgebern ent- 
fernt. Die Lücke nach eorum ist von Riegler und Halm besser 
auszufüllen gesucht worden als von früheren Kritikern , die Hr. 
R. anführt. — Cap. 43 entscheidet Or. nicht, ob die Worte: nihil 
nobis comperii etc. als unverdorben zu betrachten seien; Hr. R, 
hat quodue zugesetzt. Jedenfalls ist etwas ausgefallen , und die 
küustlichen Erklärungen der handschriftlichen Lesart, namentlich 
die von Schneider S. 6,, werden schweriich Jemanden befriedigen. 
Mit Recht weist dieser dagegen nach, dass Clap. 44: nam aiculi 
durare in hac beatiaaimi aaeculi luce ac principem Traianum 
tidere quod augurio votiaque opud noalr4ia aurea ominabalur^ 
iia featinatae mortia grandß aolalium tulit etc. im ersten Satze 
ein Gedanke wie der im cod. Ursin., den Gr. hier nicht einmal 
erwähnt, zugesetzte, entweder gedacht od^r beigefügt werden 
müsse. Wenn er aber zu aolalium tulit ergänzen will nobia^ so 
steht dem schon entgegen, dass omin^batur und tulit gleiches 
Subject haben muss» und dass im Folgeoden: tu vero felis — op- 
portunitate mortis gerade durch nnaerc^ Stf^lle bekundet ist, die 



Orelll Q. Ritter: C* Cofto« Tadti opera etc. 41 

»iso bteeichtieii btcb , diis« fnr Agricola ficlbtt ein Trost bei aei- 
Bern frihen Tode ataltgefunden habe. Hr. R. hat quod in quon-* 
dam verwandelt^ wozo*, wemi der Hauptgedanke ergioat wird, 
Bichta »dthigt. — Cap. 45 ist Or, nnd R. mit Unrecht Ton der 
bandachriftliehen Lesart: comfrforafrrs abgegangen, dfe wenigatena 
Dm nichts acblechter ist als die Randtesart des A. eompoiittui. 
— Auch Gap. 46 ist schwer sn glauben , dass admiraiione te po^ 
iius guQtn temporalibus laudibue den codd. näher stehe als ptn 
tiua et immortaltintSj woför Hr. R. te immortulibü» setst, ob« 
gleich der Nachdruck schon nach der Wortstellung auf admiratione 
liegt. Eben ao wenig iat wohl ein schlagender Orund yorhanden) 
deeeremus mit deeorabhnus nach Hrn. R. za Tertanschen , da 
jenes von dem handschriftlichen deeoramus nicht weiter als dieses 
entfernt ist und in Rücksicht auf den Gedanken deh Vorzug ver* 
dient. Auch im Folgenden, wo Hr. R. faciemque ac flguram 
liest, während im M. famamque ac pguran^ steht, wird man ihm 
schwerlich beiatimmen können. Die Stelle Ann. 14, 8 muss gahz 
anders, als es Hr. R. annimmt, Terbessert werden ; dann ist faciem 
weniger angemcasen (s. Cic. Off. 1, 5, 14 : formam et tanquam 
fiioiem honesti vides), uud formam^ wss bis jetzt für richtig er* 
kanot wurde, steht der ha ndschr. Lesart '/amoirt gewiss näher als 
das von Hrn. R. aufgenommene /aciem. ' 

Dass in dem Diatögus de oratoribue der Codex des Perizo« 
»ins die sicherste Quelle des Textes sei, ist von beiden Heraus- 
gebern luierkannt worden, nnd namentlich hat Or. sich in diesem 
Schrift strenger an deiisielben gelialten, als in den beiden vorher- 
gehenden Büdhem an die besseren Handschriften) wihrend Hr. 
R. auch hier mandier €onjectur etwas voreilig eine Stelle im 
Texte gegeben hat. Der Neapel, hfitte vielleiiiht mehr Rücksicht 
verdient, als ihm zu Theil geworden ist. So ist Cap. 1 wenigstens 
xweifelhaft, ob nicht cum besser fehle, s. diese Jahrbb. Bd. 33. 
S. 47. Dass Or. bald darauf vel easdem als verdorben bezeichnet, 
nicht sie, wie Hr. R., geradezu entfernt, wird man nur billigen 
können. Eben so, dass er Cap. S ipsum quem beibehalten, nicht 
wie Hr. R. ipaumque quem mit Haupt geschrieben hat, s. diese 
Jahrbb. Bd. 33, 49. Liv. 2, 46 euntem — verssntem. NSgels- 
bach Anmerkung zur Ufas p. 280 ff. Bald dsranf ist nicht sicher, 
ob leges zu schreiben und tu ohne Weiteres zu entfernen sei. — • 
Cap; 5 liest Or. eognitionibus exeuset , scheint aber gegen ee 
nidits als den unangenehmen Klang geltend zu machen. Hr. R. 
hat mit Recht ee aufgenommen, lieber die Worte 'apud voa ar^ 
guam gehen Beide stillschweigend weg , Hr. R. bemerkt nur, dass 
voe Conjectur sei statt eos. Ref. vermuthete apud te coarguam. 
Dass es Hrn. R. bald daranf gelungen »eiferäs statt /era^ als noth- 
wendig darzustellen, möchten wir sehr bezweifeln, wenigstens 
ist semper eben so wenig iiberflüssig als perpetua vor potentia. 
-^ Cap. 6 achreiben Beide quod gaudium; in dem id^ weiches die 
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codd. häbeD,liej[['t vielleicht eine Verbitidungspariikel. Bald dar- 
auf lesen Beide: veteres et senes^ Mio aber die Oonjectiir HaitpV« 
Observfttt. critt. p. 21 : veieres et Senatoren Beachtung^ verdiente^ 
— Cap. 7 bezeichnet Or. tum habere^ quod^ si non in alio orUur 
als verdorben , hatte aber dann auch nicht abire schreiben sollen. 
Hr. R. liest nach seiner Conjectur: quod ei non in aliquo oritun^ 
was wir für zu unbestinimt und farblos halten, s. diese Jahrbb. 3S, 
64. Sillig vermuthet nicht unpassend: in numine aliquo. Fiir 
verdorben erklärt Or. auch das folgende: qui non iUuetres et in 
urbe non solum; Hr. R. hat seine Conjectur in den Text gesetzt) 
qui illustres et in eeiero orbe terrarum et in urbe. Dass ein Zu- 
satz, nicht nöthig sei, sondern das dem et in urbe entsprechende 
Gllied in den Worten: advenae quoque Hege, hat Ref. schon frü* 
her, 8. diese Jahrbb. 33. S.51, nachgewiesen. — Gap. 8 ist für die 
Erklärung der Worte: nee hoc Ulis alieriue ter miltiee sestertium 
praestat wenig geschehen ;^r. R. hat eine Lücke bezeichnet, 
was nicht einmal nöthig ist , wenn man der Erklärung Nissen^s 
Zeltschr. für Alterthumsw. 1841. S. 863 folgt. — Cap. 9 hat Or. 
das richtige utilitates so vertheidigt, dass es Hrn. R. möglich 
wird^ seine Conjectur: utUUate eoe alunt in Schutz zu nehmen^. 
<— Cap. 10 schreibt Hr. R.r cui soll ineerviunt et quod umtm esse 
prelium laboria euifatentur , aeque poetas quam oratorea sequi-- 
iur , während P. und andere codd. serviunt und insequitur haben 
und Hr. R. nur auf künisUiche Weise diese Unistellung von in er- 
klären kann. Mit Recht dagegen hat er, wie Hess, adeptus auf- 
' genommen , Or. die Conjectur von Acidalius adepturus. Im Fol- 
genden bezeichnet Or. die Worte : meditatus videris aut elegisse 
als verdorben und vermuthet ut statt ant^ was er nur durch dl« 
untergeschobene Bedeutung: quasi dedita opera vertheidigen 
kann; Hr. R. wie Nigsen a. a. O. nimmt die handschriftl. Lesart itf 
Schutz, ohne die Schwierigkeit, welche durch die Trennung des 
zusammengehörenden: meditatus — elegisse entsteht, genügend 
zu beseitigen; richtiger schlägt Halm etiam (oder adeo?) xot, 
Ule Worte: hinc ingentis es his adsensus bezeichnet Or. als ver- 
dorben ; Hr. R. hat unbedenklich ingentes elamores in den Text 
aufgenommen, obgleich die Ergänzung von conseqni hart, der Aus-* 
fall des Wortes nicht motivirt ist. Ref. vermuthet noch immer, 
dass eine Verbalform: esistere die Lücke veranlasst habe. Hier- 
auf erklärt Hr. R. : in quibus espreesis si quando necesse sit — 
offendere^ wie nach den codd. Hess, Döderl., Or. u. A. geschrie- 
ben haben, für unlateinisch und liest nach Lipsius: eapressit si 
quando^ ohne über die auffallende Wortstellung etwas zu bemer- 
jien. Die schwierigen Worte Cap. 11: cum quidem in Neronem 
improbam — Vati nii potentiam fr egi luben in beiden Ausgaben 
einen Excurs veranlasst. Or. sucht zu zeigen , dass das bespro- 
fsliene Schauspiel nicht Domitius Nero geheissen haben könne, Hr. 
R. stellt nicht allein dieses wahrseheinllcb zu machen, sondern 



Orelli n. Ritter« C. C«ni. tadct opera ete. 4ft 

■lieh Mehsoweiven, wie Vatlnias sei gefttHrmt worden, ohne jedoch 
hierin fiber Veritiiithuii^eD hinaiisBuicoiiiinen, da wir von dem gan- 
lOH Stöcke nichts wissen. — Cap. 12 liat Hr. R. mit Recht non 
in sirepitu aiifgenoninoen, dasselbe hütte mit si videatur gesche- 
hen können , s. Cap. 18 si me iiiterro^es. — Cap. 18 ist Hr. R. 
aof die Conjectur Walther's i omni adulatione stirftckgekoramen, 
»«r sieht man nicht eln^ was adntatio omnis g'eweris bedeuten 
solle. Im Folgenden bezeichnet Or. die Worte: quandoque eninfk 
fatalis als verdorben, Hr.'R. hat eiitm ausgestossen, dadnrch abet 
der Stelle noch nicht aufgeholfen. Beide Herren schreiben Cap, 
15 statt «tnii^uts eo credo nach Lipsius: atque ideo cre<io,'Waa 
sich von jenem an weit entfernt. Ref. vermutliete: andquia si^ 
miiemß noch einfacher ^ubt Halm, prae sei vor anliquis aiisge* 
fallen. Bald darauf haben Beide concentu^ wie auch Ref., s. a.a.O. 
S. 50, schon früher verrauthete. — Cap. 17 verändern Beide: et 
quidem Caesar em in idem Caesar em^ vielleicht ist aber is qui- 
dem Caeaarem an iesen. Im Folgenden mnss, wie Halm gezeigt 
hat, duravii^ ne dividaiia interpungirt werden. — Die sehr schwie- 
rige Stelle Cap. 19 lauern usque ad Casäium etc. hat von keinem 
fkr beiden Herausgeber eine Verbesserung erhalten, Or. folgt 
derPttteol.; Hr. R. behalt nach Brotier: quem retrm faciunt bei 
und erklärt diese Worte för eine Ironie, die hier bei der einfachen 
Zeitbe^immnng nicht an ihrem Orte sein wurde. Auch zeigt er 
nicht, wie Severum in den codd. ausgefallen sei, und f^berhaupt 
dfirfte dieser Zusatz, wenn man einmal den codd. folgt, wenig- 
stens zweifelhaft erscheinen. Im Folgenden ist die Veränderung^ 
von inaer ere In insereret nicht durchaus nothwendig, da auch 
dieses wegen des folgenden erant enim hsec nova et incognita von 
videretur abhängen kann. Die Stelle Cap. 19 : nee unum de por 
pulo hat Or. als noch nicht hergestellt bezeichnet, Hr. R. schreibt 
nach seiner Vermuthung: nee unum depopulo , non Canutii aut 
Aorii deformitatem memoroöo^ quique' alii — prohant; gesteht 
jedoch selbst, dass er dieselbe nicht für sicher halte, was Nie- 
mand bezweifeln wird , da sie sich mehr als manche andere von 
den codd. entfernt. Bald darauf bemerkt Or. ttber die Worte: 
quoiua enim quisqne Calvi in Aniiatium — legit nichts, während 
sie Hrn. R. so anstössig sind , dass er mit einigen früheren Kriti- 
kern vor in eine Lncke annimmt und inierrogationem ausgefallen 
denkt. Wahrscheinlich stände dann interrogationem oder inter- 
rogationes nach in Drusnm, und der Umstand, dass sogleich zwei 
solche interrogationes angenommen werden müssen, ist wenigstens 
nicht geeignet die Vermuthung zu empfehlen. Eine ähnliche 
Construction hat Cic. Or. 70, 233: sume de Gracchi apud Censores 
illud ete. Dass bald darauf quid ^ ex Caelianis zu schreiben sei, 
hat Halm bemerkt; schon Schulz liest ähnlieh: quidl ex Caelianis 
oratiottibus? Bsld darauf scheint Or. nicht mit Recht aordea au* 
iem iUae oerborum für eine willkürliche Interpolation zu halten, 
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d« dieselbe in der Lesart des P. wenigstens ihren Grand bat. — 
Cap. 23 schreiben Beide; non infirmitate^ sed ieiunio: da aber 
P. inlirniitaieqiie bietet, ao ist vielleicht inflrmitale quidem aa 
achreiben. ->- Cap, 24 ist vbn Hrn. R. cur ianium — recesseru 
mua hergestellt) was an sich richtig ist, aber durah Cap. 32 tin 
ianlum etc. zweifelhaft wird. — Cap. 25 liest Hr. R. : si cum om-* 
nibuB faieiur ^ während P. cominus bat^ was Gr. nur als falsch 
bezeichnet. Statt cominus ▼ermuthete Ref. st in commune, — 
Cap. 20 schreibt Or. nach Rhen. : 8ed tnmen frequens quibuadam 
exeLamaiio^ bezeichnet jedoch diese Worte augleich als verdor- 
ben; Hr. R. hat seine Conjectur:/fe^t^it« Btcut hintrioni ciamor 
ei esclamatio aufgenommen^ so zweifelhaft dieaelbe auch ist, theila 
weil histriones sogleich folgt, theils weil es sehr wahrscheinlich 
iüt, dass in his clam ein Substantiv liegt, das aber dadurch, das« 
der Abschreiber auf exelamatio abirrte, verdorben ist Ein ihn« 
lieber Fehler findet sich Cap. 27, wo Ref. schon früher, s.a. a. 
0. S. 66, minus iratus^ was jetzt auch Oe. und Döderiein liest, 
verniuthete, wahrend Hr. R. das unwahrscheinliche non iratuo 
beibehalten hat. Wenn derselbe bemerkt,. dass minus iratuo 
wegen plane miiior nicht passe, so sollte man glauben, dass der 
Comparativ einen ähnlichen Ausdruck im Fiolgenden fordere. Dasa 
aber durch memorabao besser als durch dixioti die Liicke ausge« 
füllt und die Härte der Stelle beseitigt werde ^ lasst sich schwer- 
lich einräumen. — Cap. 29 ist von Hrn. R. mit Reeht invenies 
hergestellt, statt des von. Or. beibelialteneo inveneria^ der, ob* 
gleich er sehr oft nee in ne verwandelt, doch Cap. 29 und 40 nee 
— quidem unverändert lässt. Eben so ist nicht abzusehen, w«^ 
rum Or. 31 ipsa^ dann ctrtVts, wenn auch jenes in Klammern, bei«* 
behalten hat. — Cap. 31 schreibt Hr. R. nach der Randbemer« 
kung im P. : Stoicorum civitaiem ; in dieser seien keine Redner 
gesucht worden. Aber gerade dieser Grund scheint das Unpafrf 
sende dieser Lesart zu zeigen , da nar gesagt werden kann , daas 
es sich hier nicht um das Ideal des Redners handele. Eben ao 
wenig wird man Hrn. R. unbedingt Recht geben, wenn er bald 
darauf: ^f(immaticße^ musicae et geometriae arte liest; denn 
wenn an einer Stelle der Schrift die lateiniacb« Form des Genitivs 
alch findet, so folgt daraus noch nicht, dass an einer anderen nicht 
die damals gebräuchliche griechische Form in einem anderen Ca- 
sus habe gebraucht werden können, s. Walther zu d. St. — Cap. 32 
wird von Or. vis quoque quotidiani sermonis für falsch erklärt, 
und das von ihm vermuthete virva dürfte schwerlich die Schwie- 
rigkeit beseitigen. Hr. R. nimmt, wie Hess, die handschriftliche 
Lesart in Schutz, ohne die von DöderlcIn erhobenen Bedenken zu 
entfernen. Ref. vermathet, dass in visquoque ein zu actionibua 
gesetztes Substantiv liege, quo aus dem folgenden Worte hierher 
gekommen sei. Wahradieinlicher iat neque enim tantum arte^ 
wo im P. dum ateht und Döderl. und Orelli das fern liegende 
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dfifitliiira/. empfehlen. — Gip. S4 hSII et Hr. R. flr nnvmeMieiMl 
irewise, das» mit Beklier: ila ut aUercatianea quoque Bseiperet 
et iuTgüa intere^sei , utgue sie dixerim , pngnare in proeUo äi* 
seeret; allein wenn es Im Vorlier^elieoden heia»!: iinne aectarf^ 
hnnc proeeqiii — interea^— adaiicacebat, w# eben ao g\it hiU« 
stehen Icönnen ir aectahatnr etc., wenn ferner pii;g;nare in preelie 
weaentllch niefata aiiderea engt ala excipere -~* Intereaae and doeh 
ven diacerel 4ibhSngif genraclil wird , ao aieht -man in der Thnt 
keinen Grand, warum diesiea nieht bei den eigentliehen Ana* 
drvcicen, aendem nur bei den» bildlichen aoll gfachehen können. 
Um. ao mehr war daa diaeere an seinem Platxe, ala daa altercatio^ 
nea excipere und iur^ila intereaae nicht Ton Natar Jedermanni 
Sache ist, sondern erst gelernt sein will. — ^ Cap. S7 steht im P.s 
nam qm saepitts steieiU tamqttam in aeie^ quoque tnaiar aä- 
versarimB et acriar qtä pugnas aM ipHe deaUMpserit^ tanio eliiof 
ei eseeleiar et iUü nobilitatie (mit u über t) — agii; Or. schreüvt 
dafär: queque maior advereariua et aeriorea pugnae eibiipea de^ 
aumpaerü — nobUitata -^ (tgit\ Hr. R. nach aeiner Conjecinr : 
quoque maiorea adveraarioa aerioreaque pugnaa (eben ao BötH« 
eher, der nur et atatt que hat) aibi ipaa ^ nobiHtäta — agit. f n 
beiden Veraneben werden so Tieie Veründemn^en ^er handaeiir: 
Leaart vorfenommen, daaa sie nicht ala wabrachelnlich können 
betrachtet werden. Sowohl ipae ala nobüitatua , ferner adfersa-* 
rios desumpserit weist darauf hin, daaa Tac. von der Beredtsam^ 
keit zn den Rednern übergegangen und ▼fellelcbt su achreiben 
ist: quoque maior adveraariua et acHor^ quem in pugna aibi ipa4 
demtmpeerit tanto atlior — nobüitatua — egit. U^ bald dar^ 
auf folgende Lficke hat Hr. R. entdeckt, aber schwerlich gliek^ 
lieh ausgefüllt , wenn er lesen will: ut alioa peticlitari^ älioape^ 
rieuiia4aetari^ aibi ut; da periciittri neben pericülia lactari, in an 
fern ea f eradiiedenen Snb}ecten beigelegt wird , wohl schwerlMi 
▼o»Täc. mö^te geschrieben sein. Die Worte: teaiibua aihn** 
tfum patronaa fhp, 89 sivehen Beide zu verbessern; Or. vermo-i 
thet praetor^ Hr. R, hat impatiena in den Text gesetst; beide 
Versuche entfernen sich su weit von den codd. Da im P. iilen^ 
tmmpronua ateht, ao verrnnthete Ref.: importunua indieit^ indem 
Hr. R. mit Recht bemerkt, dassaüch dfeaer Sats sieh anf index 
besieben muaae. — Gap. 40 wird von Or. poputi quoque et hiatrio'i 
nea mtribua uterentur mit' einem Kreuse bezeichnete Hr. R. hat 
quoque et ceterorum pronia (wie Dftd.) uterentur in den Text 
genommen, was eben ao weit von dem cod. ' sich entfernt, als ea 
anglaubltch iat, dass Tac. mit dieaem unbeatinNoten Ausdrncke die 
Ritter solle beselchnet haben. Vielleicht Ist popuH q. et piebia 
pronia a. u. au leaen. Hierauf schiigt Or. vor: in aervitute eotn 
tumoT^ will aber dieses auf die iPlefos, nicht, wie aes derZnaam«'. 
menhang verlangt, auf eloqnentla befeieben. Hr. R. findet in der 
handaehr. Lesart den Sinn : neqne »ervire imperantibnS' potest^ 
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«mt «dkwerlteh Mer^ wo von der Plebs zur Zeit des Freistaates 
die Rede itl, gesagt sein kann. Auch im Folgenden wird man 
immer an dem 8everis»ima diacipUna et ^severhaimae legea An- 
fitoss netimen und glauben, das eine sei durch das andere, wie so 
oft, verdorben« — Cap. 41, wo Or. nicht unpassend 8tc id ^uoqtie 
veraiuthet, nimmt Hr. R. $ic quoque in Schutz, findet aber in 
den Worten den Sinn^ der mehr in der Conjectur Bötticfaer^: 
fUfne qwfque liegt. Zu rasch hi im Folgenden von Hrn. R. guoi- 
modo nach Bntfemung von inde geschrieben. Mit Recht vermu- 
tbet H4lm, dass quomoda enim zu lesen sei, eben so bald darauf 
üliM statt isiaa, — Cap. 42 hat P. Messala cü antiquariis ; aber 
Beide entfernen das c« , obgleich es wahrscheinlich ist, dass au^ 
tem oder ein Attribut zti Messala, etwa.metts, darin Hege. 

Wir flogen nur. tfoeh wenige Worte über die Gommenlare 
hinzu. Or.*8 Verfahren ist hinreichend bekannt und anerkannt) 
obgleich er nicht ohne Bitterkeit dieses in Rücksicht auf Deutsch-» 
iand , s. S. VI, zu laugnen scheint. Er hat theils aus dem reichen 
Msteriale, welches von Anderen gesammelt ist^ mit zweckmassi-r 
ger Auswflthl das zusammengestellt^ was. für dtis Verständniss am 
nothWendigsteo war» theils selbst manche treffliciie Bemerkung 
hinzugefügt, z. B. 2, 39 über die Quellen Plulaech's; 2, 71 über 
die Gonsuln des Jahres 823; 3, 31 über nomen atque imagines; 
4, 70ala Singularinm; 4, 81 statis dicfbus; 4, 86 über Domitian 
tt. «. Obgleich der Commeniar. im Ganzen den Charakter eines 
commentarlus perpetults hat, so wird man doch nicht selten auch 
J>ei schwierigeren Stellen eine Bemerkung vermissen oder eine 
nicht ausreichende oder schwankende finden. Am wenigsten 
dürften die grammatischen Erklärungen genügen, die oft bekannte 
Dinge berühren, z. B. i, 79 praelongos; suis ducibus; oder nicht 
genügen, z. B. 4, 52 dicitur mit dem acc. c. inf., s. Haase zu Ret* 
rig9 4, 75 velit — mallet; oder die Schwierigkeiten nicht entfer-r 
nen, z. B. Germ. 7 audiri; ib. 28 conditoris sui n. a. Weit aus^ 
fiihrlicher und genauer werden die historischen und antiqoartsch€*n 
Verliiltnisse erörtert und die Stellen aus den alten Schriftstellern 
meist mitgethellt, die zur Aufklärung der besprochenen GegeU'^ 
Stande und Thatsachen beitragen. .Hr. R. hat mehr Einzelnes 
behandelt, om ausführlichsten die kritisch verdächtigen Stellen, 
an denen er Aenderungen vorgenommen hat, oft auch historische 
Verhältnisse genan«r erklart; seltener den Sprachgebrauch des 
Tac. oder sohwierlge Stellen weitläuftiger besprochen; im Ganzen 
mit Takt und Umächt, zuweilen jedoch auch zu künstlich und ge- 
sucht ;.s. B. 1, 51,. wo. er noch imdier dedecus in Schutz nimmt; 
1, 68^ wo no8eeTearima. bedeuten soll: sich auf Waffen verstehen; 
3^ 16, ¥fofugae tz/i^mK» erklärt wirdris qui modum omoem in fu* 
giendo excedit; 3, 4, wo er t\i erweisen sucht, dass' cunciatior 
nicht lateinisch sei, s. Alschefskl «. Liv. üb. trices. p. XCIV ; 2, 40, 
^o er läugnet, daas noit admUtere. .quo minus gesftgt werdeoi 
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dürfe, i% doch der SinO' der betreffeodeb Stelle tefo kmm; der 
Feiod werde nicht ehien solchen Fehler begehen , dasa er nichl 
gerüstet — die Zerstreuten angreifen sollte, a. Ci<:.Iler.4,12, 17. 
Hanse zu Reisig p. 572 u. a. Wir vergleichen nur. einige Benerr 
kungen beider Herausgeber in der fiinieitping lu den Historien^ 
Hier 1, 1 hält es Hr. R, für nöthig, die Ausdrucksweise: inüium 
mihi operi9 SeTvi^8 Galba — Fimua cansulea etunt lu erklareo^ 
die wohl jedem Leser der Ausgabe des Hrn. R. bekannt sein mvas. 
Bald daranf erklärt Or. res populi Romani für ?eteris p, R., wah- 
rend Andere richtiger den Gegensatz d^a Volkea und der Kaiser 
angedeutet finden. Nicht ganz klar ist es, wie Hr. R. in diesen 
Worten eine genauere Zeitbestiminung für pari eloqyeniia ac ii" 
berial^ finden will. Diese Worte scheinen mehr in einem Ver- 
hältnisfi .d^r Folge mit dnn| --' memorabantnr zu stehen and diese 
den Grund zu enthalten, s. Hand Turs. II. p. 310, Das Wort |io- 
teniia haben Beide auf gleiche Weise, Hr. R. wohl zu wortreich, 
erklärt, da eine Verweisung auf Walther oder Rupert! genügt 
Iiatte. Die Worte: veritas jüuribua modis infracla sucht Hr. R« 
zu künstlich zu erläutern: verbum iofracta apte respondet plurl« 
bus modis: modi enim proprie sunt varietates vocum (Melodien) 
etc., d«! schwerlich Tac« an diese Bedeutung gedacht, aondern im 
Folgenden die verachiedenen modos angegeben hat. Ueber äs* 
«cf^ta reipvblicae hat keiner der Herausgeber et^as bemerkt , s, 
Reisig Vorlesungen p. 117 nnd Haase zu d. St. Am Ende de^ 
Cap. erklärt Hr. R. aecuriorem materiam dahin, daas er hier we-^ 
niger Foq der Wahrheit sich habe entfernen können, ohne nach-p 
zuweisen, wie diese Bedeutung in dem Worte liegen könne, und 
wi^ es sich dann mit der Incorrupta fides verhalte, die Tac. auch 
für die frühere Zeit verspricht. Die richtige Erklärung scheint 
in den folgenden Wortep : ubi sentire quae velia etc. gegeben zu 
aein. Da« ungewphnücbe ophnum casibua in Gap. 2 wird von Or, 
nicht genügend erläutert, von Hrn. R. mit Stillschweigen über- 
gangen. Die Worte: perdomita Britannia et sialim mißsa er^ 
klärt Hr. Rr.: Britanniam h. I. intelligit non modo eam quae pror 
prie dicitur, sed etiam Caledoniam , und bemerkt dann, daas nur 
auf Caledonien daa missa d. h. mox omissa neque posthac imperio 
reddit^ est zu beziehen sei, waa zum wenigsten nicht klar und be* 
stimmt ausgedrückt wäre. Anders erklärt Or. : mau habe nach 
den Siegen Agricpla's keine Kriege mehr mit den Britannlern ge- 
fuhrt, sie nicht ^nz überwunden, und allerdinga kann dieaes in 
miasa liegen : man verabsäumte Britannien, achtete es nicht weiter. 
Die Verbindung: hausiae et obrutae urbea — et urbs findet Hr. 
R. auffallend und unzulässig; schon durch die Schreibung et Urbe^ 
8. Döderl., dürfte das. Auffallende gemildert und die Gradation 
sichtbarer werden. Die schwierigen Worte agerent verterent 
euncta hat Hr. R. f^s^ übergangen, Or. erklärt: quaestus causa 
odio 10. locupiete« ac pot^ntea impulsi et propterea bis terrorem 
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Iniiefeiites prim^im eos agebant^ de traiiqiitllo atatit demavebant 
— deinde eosdem Tertebant i. e. everlebant^ pervertebant; allein 
die Besiehan^ auf die locuptetea leC nirgends angedeutet^ concta 
aeheint einen weiteren Umfang der Tiiätiglceit der Einporlcdiiiin* 
Imge anzuzeigen und in agebant Tertebant nur die Folge oder 
Umachreibung der interior potestaa zu liegen: «ie verrichtetea 
Alles, sehlossen ftiie Anderen von den höchsteii Staateffeaohäften 
aas und kehrten so Alles, alle Verhältnisse um. Wie nie folgen^ 
den Worte: pdio et ^eirore mit den vorhergehenden in Verbindung 
itehen , ob sie har die Verhältnisse bezeichnen, unter denen Bei- 
des, das agere und tertere, stattfindet, oder den Grand beider 
Thätigkeiten enthalten , oder ob sie nach Döderleia's Ansieht In 
thiastischer Verbindung mit den Verben stehen , ist voi» keinem 
der Herausgeber genfkgend erörtert; Hr. R. übersetzt nmr: unter 
Haas und Schrecken. Cap. 3 nimmt Or. die Worte: supremae 
clarorum virorum neeeaaitates ; ipaa necessiias foriiier tolerata 
In Schutz und sucht mit wenigen Worten die Schwierigkeiten der 
Stelle zn beseitigen, während Hr. R. mit Recht behauptet, daaa 
das^ was Or. u. R. in ipsa necessitas suchen, schon in supremae 
ueceisitates liege, wie dieses auch Ann. 15, 61, einer Stelle, die 
Or. für sich anföhrt,der Fall ist. Dass es jedoch zo kühn sein 
irflrde, die Worte ipsa -<^ tolerata geradezu zu entfernen, wurde 
schon oben bemerkt. Am Ende des Gapitels nimmt Hr. R. Tac. 
mit Recht in Schatz gegen die Vorwürfe von Lipshis, Indem er 
zeigt , dass die in den Worten: nou esse curae deis securHaieiii 
etc. angedeutete Straife durch die Götter nnr in Folge der 
Schlechtigkeit der Römer eintrete. Or. hebt dieses nicht hervor. 
Cap. 4 erklärt Or. casus fortuitis tXngxAx quidem casus, ut victo* 
riae, clades, mortes, successiones principumt plerumque fortuiti 
sunt, neque ulla eornm certa causa afferri polest: at vero totua 
rerum progressus atqne universns vicissitudinum imperii tenor ad 
certam rationem causasque revocari poteat , was kaum in den Wor« 
f en liegen kann , da ratio causaeque nur die Gründe und Motive 
bezeichnet, weiche erkannt werden können, während die Erfolge, 
mögen sie ungtncklich (casus) oder glücklich j[eventa6) sein, nicht 
von der Macht und Berechnung des Menschen abhängen; dass 
dieses fortuHum sei, bemerkt mit Recht Hr. R.^ obgleich er sonst 
den Gedanken nicht klar liusspricht. Dasa keiner der Herausgeber 
mit der Vertheidigung oder Widerlegung des verdorbeaen laelius 
oiSurpata sich bef^sst hat, wird man nur billigen können. Unter jcMM'tf 
populi integra versteht Hr. R. die tribus nach seiner sohon frühisr 
entwickelten Ansicht, s. diese Jahrbb. 52. S. 49. Döderlein, was 
wohl auf dasselbe hinaus kommt, denkt au Integra ,^opibus oder 
fortnnis'^ im Gegensatz zu qui adesis fortnnia, wasza eng gefasst 
scheint, da auch die plebs sordida dem populua In jenem Sinne 
entgegensteht. Diese Ansicht scheint dem Zusammenhange and 
den Abstufungen, die Tac. sonst untereeheMet) angemesaener alz 
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«e BrbnMi^ Tto UpiliMi, welcher Or. «efblgt Ml ^ Chp. 5 
•chwaskt Or.^ ob er arte magis H impetu nil Roth fir iv Öii 
dvoiy oder mch Welther beido Bepiffe fär eich Dehmea soU, wm 
ochon doreh die WerlslelluDg enpfohleo su werden echeiat. Eben 
CO delll er die venMSbiedeaeA Briilftriiiigeo von agUaiur neben 
einander^ ohne sich f&r eine an entacheiden. Hr. R. ericiari a|[i« 
totur Air gleichbedeutend mit agitalue cati waa «enipiena in Räcic- 
sieht auf dte praea. Inat^ nicht genau anagedrnckl iai. Bben ao wo« 
iiig wird man Hrn. ti^% Anaieht Miligen, wann er aegt: Ipai Gaibae 
eneep» haee vox erat, qned peeoniiHn mikkilHia haud coneeaaen 
nliiaviia ditaipari patiebatnr« da nur angedeulel wird, daea die 
Weigerung dea dMallTum an geben ihni Verderben gebracht habe. 
Auch waa er Caf . 6 über die Wortes iuBoUdum B^nem — deatruB^ 
Stau aagt, da^a deatrtiere bildUch gekraucht und von Oebiuden 
hergenoainien aei^ rctfcht nicht nns, die Steile su erkliren; eben 
00 wenig, waa Or. too Diibner entlehnt hat. Ohne die verechie- 
denen Anaiehlen, welche die Worte herrorgernfen haben, au^ 
nnaähien, mag nur bemerkt werden, daaa der Sinn dea Tae. su 
sein aebeine: ale verachteten Galba'a Trägheit, oder indefiaie Oal- 
WaTrigheit verachteten, wuwten ale ea, nachdem ale ihm (ftemde) 
Verbrechen aufgebürdet hatten, dahin su bringen ^ daaa er allen 
Anaehen verlor. Bald darauf hatten die Worte: ui dux Nerenis 
— la/i^nnm innoceiitea Hm. R. Gelegenheit gegeben, aeine Aa- 
aichtäber ntond tanquam daraulegen, wie a^ su Gap. 7 auage. 
sprocben iat, aber afch achwerlich überall durchführen liaat, was 
er auch seibat anerkennt, indem er In Rückeicht apf tamqunm Auf- 
nahmen sugieht, a« Cap. 8 tanqnam in tanta mulütudine; ib. et 
meto tamquam alias partea favifiaent v. a., a. Reiaig Vorleaongen 
^. 243. Anaihhrlich handelt er dann über die Ugio prima ( Adi»- 
trlx) und auefat die veilohiedencn Nachrichten über dfeaelbe au 
ordnen, waa genauer von Pfitsner gin^iiehen iat. — Doch brechen 
wir unäere Bemerkungen ab, die nur seigen aollten, daaa auch in 
Rückaicht auf die Erklärung noch M^chea su wünschen tat. Hr. 
R. iat aidt in aeinen Bemerkungen faat in allen Schriften gleich 
geblieben; Or. hst Einselnea genauer und auaführlicber erläutert, 
s. B. den Theil dea 5. Buchei, der von den Juden handelt, wo er 
aber, a. 5, 3, wenigfleftatlnperti Unrecht thut, wenn er behaup- 
tet, dieae Stelle sei bisher von den Interpreten dea Tac. vemach- 
lisaigt worden, und die Germania, in welcher er auf die neueaten 
historischen und ethnographischen Schriften, so wie auf die Unter- 
suchungen über die Verfassung der Deutschen in der frühesten 
Zeit mehr als Hr. R. Rücksicht genommen hat. In Besug auf den 
Agricola ist der Commentar von Nissen Or. nicht sugingiich ge- 
wesen und:von Hrn. R. Hiebt beachtet worden. Einen Mangel 
-bsiien beide Comaientare mit einander geroein y d^sa sie nämlich 
auf die Gempnbilian und die eigentbümliehe. Daratellung dea Tae. 
•intfsent aelten aufmerkaam mechen. le mehr von der JMeiater- 
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Bchaft des Tac. in der historisclieii Knnst gkredtt tmd je hober 
sie mit Recht gestellt wird , um so mehr miiss es 4ie Adfgsbe des 
gewissenhaften Anslegers sein , über dem Einseinen diese höhe- 
ren Gesichtspnniite nicht ans dem Auge zu verlieren. Gerade die 
Historien , so weit sie uns erhalten sind , bieten in dieser Besie- 
hung reichen Stoff dar, indem hier Tac, nioht genöihigt, einselne, 
abgerissene Ereignisse einzuschieben, grosse Gemälde römischer 
und fremder Angelegenheiten entwirft und kunstvoll za einem 
bchönen Ganzen verbindet. In Rücksicht auf den Ausdruck weist 
Cr. zuweilen auf das Mannigfaltige desselben, auf die Nachahmung 
des Vfrgil hin, aber tiefer gehende Bemerkungen wie zu 1, 3: 
hoH autem oblivisci per totam hanc Historiarum curam libentius 
«tfam Tacitum rhetoricis coioHbus uti, quam in annalibos prove- 
ctiore iam aetate compositis, stehen sehr vereinzelt und werden 
nicht weiter verfolgt. Eben so steht es in dem Commentare des 
Hrn. R., der z. B. zu 4, 42 bemerkt: in scriptis recentioribus {%) 
vacpiUs Ciceronem Tacitus imitatur, in Annalibns non perinde; 
dass er sehr kunsti^ich die Gegensitze geordnet habe, s. 1,21; er 
^eigt hier und da, s; 1, 29 ; 136, das Angemessene der Reden, aber 
ohne Conseqüetiz und bestimmten Plan. Vieles dahin Gehörige 
wurde früher iti dem besonders von Rupert! sehr erweiterten index 
-Latinitatis berührt; aber beide Herausgeber haben diese Zugabe, 
und mit Reüht, entfernt, da sie, wie Hr. R. IV. p. XIX bemerkt, 
doch nicht ausMcht und durch ein besonderes lexieon Tacit. er- 
setzt werden muss. Den index rernm oder historicns haben Beide 
beibehalten und Or. denselben noch bereichert, Hr. R. Manches 
entfernt, was nicht unmittelbar für die Geschichte von Bedeutung 
ist, Manches der Art jedoch auch beibehalten und die Nacbwei- 
sung bei einzelnen Artikeln genauer gegeben. Den Besc^luss 
macht bei ihm ein index annotalionis ^ in dem alle Punkt^^ die in 
den Anmerkungen besprochen sind , aiigefühtt werden. Bei Or. 
-fehlt ein solcher Index, dagegen ist zu bemerken, dass ober 
schwierige Punkte, besonders im 5. Buche der Historien, Excurse 
beigegeben sind , in welchen theils fremde Ansichten mrtgetbeilt, 
thells vom Herausgeber die seinigen ausfohrüeher begründet 
werden. 

Eistoach. W. Wt^senborn. 



Cornelius Nepps, Erklärt von Dr. Karl Nipperdey, Leipzig, Wcid- 
mann'fiche Buchhandlung. XXXVIIl und 198 8. 

Vorliegende Ausgabe des Cornelius Nepos gehört zu der 
Sammlung von Ausgaben griechischer und lateimcher Schriftstel- 
ler^ die von Haupt und Sauppe unternommen mid bereits in rosti- 
gem Fortschreiten begriffen Ist. Mit Zweck und Plan dieser A«Sr 
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friben, deä wirab dareh die fiberall verBreitele \,,Aiikftifdi^iiti^^^ 
hinlänglich beltannt ?orauwetseD dnrfeo, erklärt sich der Uoler- 
aciebnete gewiss mit der MehrishI der Schulmänner, ilie die ge* 
genwärtigen Bedurfnisse der Schule gehörig würdigen^ Im Genneii 
einverstanden , und er wendet sich daher sogleich nur Beautwor-* 
tnng der Frage, wie weit Hr. Nipperdey jenem Vlane entsprochen 
und den Anforderungen', wie sie an eine praktische Schulausgabe 
gestellt werden mvssen, genügt hat. — Hier ist nun sogleich die 
Bemerkung zu machen, dass, während in der „Ankündigung^^ als 
^,einsiges Ziel^^ des Unternehmens „das unmittelbare Verstand* 
Biss des Schriftstellers^^ — und zwar, wie aus dem. Zusammen* 
hange erhellt, nur ftur Schüler — angegeben wird, der Hersus- 
fpeber des Nepos jenes Ziel dahin erweitert^ dasa er seine Arbeit 
nicht. bloB für „die Schüler der untersten Oymnasiatclsssen^^ b^ 
•timmte, sondern auch für „Freunde des ciaasischen Altertbumt, 
welche nicht Philologen sind.*^ Bs ist allgemein anerkannt, dass 
•das Unzweckmässige und Unzureichende vieler Schulausgaben 
nemen Grund darin hat, dass die Herausgeber bei ihrer Arbeit 
»ehrere Zwecke zugleich verfolgten. Man begnügte sich nicht, 
dem Schüler „das zum jedesmaligen Verständniss Nothwendigi0^^ 
SU bieten; sondern man wollte auch für den ,,Ge]el|rten^% oft a^uch 
noch für den „Freund der Glassiker^^ das Erwünschte hinsuiUgen. 
Eine so complicirte Aufgabe konnte nur selten glücklich gelöst 
werden, und im glücUidifiten Falle musste ihre Lösung den Schü- 
ler, auf den es doch vor Allen abgesehen war, mit einer Masse 
iTDn Notizen überschütten, die er weder verstehen noch verarbei- 
ten konnte* Meistens aber war in solchen Ausgaben weder der 
Ntttsen des Schülers, noch das Interesse des Gelehrten oder ir- 
gend einer anderen Kategorie von Lesern gehörig wafargenom- 
'men^ Hat nun Hr. N. den ursprünglichen Plan der „Sammlung'^ 
verlassen und ist er vber das Bedürfniss des Schülers lunausge- 
^gangen, so konnte es nicht wohl ausbleiben, dass auch seilte Aus- 
gabe dner der eben geschilderten Mängel treffen musste. Wenn 
hier vom Bedürfniss des Schülers die Riede ist, so versteht es sich 
von selbst, dass nnr die Schüler gemeint sein können, die den 
Nepos in der Regel lesen. Was bedarf nun aber der Quartaner, 
wenn er ^esen Sohriftsteller zuerst in die.Hand..nimmt? 6er 
3rlss etwas ^anz anderes, als ihm zum grössten Thfsile durch die 
Ausgabedes Hrn. N:' geboten wird. Dies wird sieh aus Folgen«- 
dem ergebenl 

Voraus geht eine Einleitung von XXVIH Seiten, in der aus- 
führlich gehandelt wird von dem Leben des Autors, von seinem, 
Umgange, namentlich mit dem Atticos, von seiner Bildung, sei- 
nem Charakter und seiner schriftstelterisdien Thatigkeit. Die 
Werke werden aufgezählt und ihr erwiesener öder verAiuthlicfaer 
Inhslt wird angegeben. Mit besodderer Ausführlichkeit wird das 
Buch beeprodien, dem das un« noch'gehiiebehe als Theil ange- 

4* 
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Il5rte, dM Werk de viris UitisIrilHis. Ihäm fblgi die Angabe iet 
Quellen , aus denen Nepos aeluipfle oder achepfen koiiRte. Thu<^ 
ejrdides, XenopboO) Platoty Aetchinea^ Ephorus^ Tfaeepempiifti 
Diaen, Timaeoa, Neaolbea^ Sottlos, Sitenua, Peiybiua werdea 
ihrem Werthe nadi cbarakteiisirt, woraoC dann cioe BenrtheihHif 
gegeben wird, wie Nepos diese ;QuelIen benatst liat, wie weil er 
bi aittlicber und kvnatleriieber Hiosiclii und iiberlianpt als Hialo^ 
riker Ansprucb auf ^Bedeutsainkeil su maclien bat und wie aetii 
Stil beschaffen ist. Die letale irad ferhaltniaaBMiaaig küraeate 
Steile findet die Frage iUner.Aeniiiias Probas and üiier sein und 
des Nepea Verbältoiss an den Vitae. — Diese Prolegomemt swd 
in einer Idaren^ guten Form gesehrteben , und man findet hier die 
Resultate wissensebaftHeher Forschangen. Bs leocbtet nber Ten 
selbst ein , das» sie f8r den Schiller nnr ia soIcta mien Nntnen 
beben , als er «— was freilich nur sehr siisnabmsweiae geacbdIieB 
mag — in den oberen Classen aum Nepes suruoUcehrsn sollte» -— 
Kommen wir nun zu den Anmerkungen, so gUt von einem gsosnen 
Theile derselben dasselbe, wss von der Einleitung au sagen war. 
Die BeraerkuDgen iu dem MIHIades und den folgenden Feidberm 
aielen in grosser Mehrzahl dabin, den Leser na belehren, daas 
fiepos ,i,Falsclies*^ oder ,,UngenaueB^^ bericbte, und es bensoht 
dieser Zweck te liberwiegend Tor, dass, weit abweichend ¥Ott der 
Bestimmung der ),Ank&ndiguifg^% dass ,;» Alles In. gedrängter. Kurse 
gegeben werden aoli, um das äussere VerluUtnaia festhalleo au 
können, dass die Noten nicht mehr als den lierten Thdl jeder 
Seite eianehmen^^, hier sehr oft das ömgekebrte VerhaltaiBa. statte 
'findet , indem nur der Tierte Theil oder wenigstens üfaeralL weni- 
ger ala die füllte der Seite tot den Text geblieben ist, de» übri- 
gen Raum aber der den Nepea berichtigende Commeniar efaige- 
nonmien hat. Zu Milt. cap« 1« §. 1 wird zanftchet ausgeführt^ ^s 
Nepoa den MiM. Cimens Sohn mit seinem Oheim MiU. Sobn des 
Cypselus verwechselt, und dann die Veranhaaang aus AhaendiWg 
der Colonle nach dem €hersonea ¥on Uerodos ( VL 34) nad den 
«ihrigen Berichten, die wir dsrüher haben ^ sehr abweidiend er- 
^hlt. Auf der nichaten Seite wird zu §. 4 eraiihlt, wie Herodot 
das hier flberLamnua Berichtete ganz anders darsiellei. AiiCder*- 
selben Seite wird zu cap. 2. §. 1^4 wieder ein Irrihnm des Nepes 
ausfhhrlicb besprochen. & verwecbseli auch hier Slill..Aen 
Oheim mü deot Neffen, tind die Beaitaer des GAerndnea wacen 
nach Herodot nicht die barbari, sondern die i^pmntbirr; sürh 
habe MiU. d4e AHebiherrschafI nicht Mos mit Zustunmung der 
Athenischen. Golonlsten, sondern auch mit der der IMenket! idne 
gehabt. Nachdem MIH. die Apstntbier vom Chsrsaaes duaeh die 
Befestigung dteä aetdUcben Thdiles : deseelbcii attftgoieMonsen 
liatte, habe er Kriegmit den^Lalopmkenidra g efiühri^ welobfe ihn 
gefangen nahlnisn, aber auf- den Crseaus Verlangen frei gaben 
n. a. w. >r- \m Diettstnn.^ wtrkbe Milt. den AtbenAin .(nacb.^3) 
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«nrlesea 9 feei 4nder»w« Nichts lielauNit; vMleicbl «ei hier «Im 
wklliche^ mif den 80h« CimOfis beouglkbe Notit üuUv die ßlscb- 
Jieli tuf Hm beto^eaen Nimbrkhteo geratben u. a. w. — Auf der 
ttäehtleB fietto folgt sn den W^len LesiniiiB revertUwr et ei( 
fitcl» posinkt eioe iMige ABmerlaiBf über des Abweichende in der 
BrMMnng veü der Beeitsnebme de? Inael Lfemnus bei Herodol ond 
Moder. Aeeeerdefli itif derselben SeiU Nepoi ?iernial wegen 
ftiectier Angaben bericMigl« Auf der folgenden Seite wird «9 
cif. 3. §..6- bemerkt: Blilt. veWIese niclit damak den Cberaoneoi 
TMniehr war cfr mit einer Uoterbrechiuig (nie er vor den in den 
Clieraonea einMkAden Scythen fliehen nuaate, Herodot VI. 40) 
hh naoh Unterdrnekang ^ Aufalandea der aaiatiachen Griechen 
•la Henracher daaelbat. Erat OL 71, 4 ;^ 493, ala die peraiscbf 
Flotte nach den Hdleapont kam» ftafa er nach Atfa?Q (Berod. VL 
«4. 40. VII. 10). Ebenda bekst ^ lu dnn Worten: cum «mici- 
clor: Daaa der Herraehalt dea Milt. keine Gefahr durch den Un* 
tergong dea Dnrioa ^drohte, neigt der Cmatand» daaa» Ab er apäter 
?nn den Scythen vertrieben war, ihn die Dolonkor. aelbat aurück«- 
Üiirle» (Herodot VI. 40). Im Gegentheil durfte er dadurch Be- 
<lreinng von der peraiachen Oberhoheit hoffen« -r* Auf dieae 
'Weiae wird Nepoa in dieser und den foigienden Biographien auf 
jcderSeite In der Regel mehrere Mal ala ««faiach^S ,,ungeoau.'^ 
a»dev n^ahweichend^^ fo« andern Schriftatellern corrigirt. Wenn 
fi.ec. nber dieae Art und Weise, den Schriftatelier In allen den 
Punkten^ die «nriebtigau nein acheinen oder nveh.aia entschieden 
unrichtig erwiesen aind , in den AAmoft^ungen au widerlefen und 
sn berichtigen, acin (Jrtheil aoaapiicht, ao iet au bevorworten, daaa 
er alch dabei nur onf den padagogiacihen Standpunkt atellt« da ea 
Ihm darauf ankommt , den Wertb 1« ermitteln % den vorliegende 
Ansgab« för die Schule haben kann. Die Anagabe soll ^r Allem 
dem Schüler dienen , d. h. Knaben, die nuerot w die f^ctüre einjm 
«anaammenhingenden Schriftatellera eingeführt werden aollen. 
«Nknmt er den Nepoa auerat zur Hand, aohat er mit dem Ver^ 
aündnisa der Form ao viel an thnn, daaa er aohwerlich die Zeit 
und die Kmft nbrig bebUt^ von aoloher Maaae biatoriacher Anmer- 
kungen Gebrauch an machen. Ist er nber w^ter vorgerückt, ao 
'daaa er den Text mit einiger Fertigkeit liest, davi müssen diese 
fortknfenden Berkhttgnngen dea Autors auf ihn den EiodrucL 
'machen, ak sei es nicht der Mülie werth, einen Schriftsteller zu 
lesen , der ao viel „Fakchea^^ Irrihiimliches^^ und «^Ui^enauea'^ 
•berlciite. Nepos muaa in aeincn Angen fa demselben Grade an 
•Autorilat verlieren, ak ihm die beredte Widerlegung dea Com- 
mentara impnniren wird. Was war nun zu Ihiml Sollte der Iler- 
nuageber dm unrichtigen Angnben des Nepoa uuberücksiclitigt iaa- 
aen, auf die Gebfar hin^ dnsa der Schüler aeinem Gedachtnisa 
Faiachea einprigel Hrn. N. eracheint dkae Gefahr nm aogröa- 
aer, nia ,,die eraten Bindnicke ^nn aolcber SUurke und Daner aind^ 
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«IflSB die Kenntnis« und Ansehunnn^, welche man dnreh die erale 
Lectnre In der Schale empfingt , sich mehr oder weniger Im gan- 
xen Leben erh&li und «elbst nicht durch die apStere Erkenntnis« 
d^r Wahrheit ganas vertilgt werden kann.^^ Vm diesen Sats und 
die sich daran knüpfende Behauptung, daas ,, Viele^ welche 
sich spater genau -mit dem Studio m der alten Qeschichte be- 
schäftigt haben , ^Ich dennoch auf Meinungen und Ansichten er- 
tappen , welche sie allein dem Nepos verdanken^ V vn erweiaeih 
fuhrt Hr. N. als Beispiel an, dass die Schlacht bei Zamk nur oacli 
Mepos 90 benannt wei^de, wahrend alle anderen Sdirlft^eiler. und 
unter Ihnen Poljblus berichten , dass sie bei Noragarra gescAlagen 
wurde. Hr. N. erklärt diesen Punkt selbst für imbedeutend und 
meint auch, Noragarra könne von Zaraa nicht weit entfernt gewe* 
gen sein ; und* doch fl^hrt er fär seine Behauptung kein gewicl^i^ 
geres Beispiel an! Ref. ist der Ansicht, dass derjenige, der siiti 
spater mit Geschichte eindringlich besciräftigt, etwaige Irrthnraerv 
die er aus Nepos gesogen und im Gedichtniss behalten iiat, leidit 
beseitigt, und dass der Vortrag ober alte Geschichte schon Innere- 
halb des Gymnasiums falsche Ansichten, die von Quarta lier hin- 
gen geblieben sein sollten — wie das die bisherige Erfahrung ge- 
wiss bestitlgt — zu heben volistindig geeignet ist. Sollte dies 
aber auch nicht durchgingig der Fall sein, so kann dieser Om^ 
stand doch keines Falls dazu berechtigen, den etwa swölQihrigea 
Knaben , der für seinen Standpunkt viel wiehtigere Dinge xu ler- 
nen hat , ausführlich darfiber belehren su wollen , dass nach He^ 
rödot die Doloilker, ein thrasisches Volk, das den Chersones 
besass, von einem andern thrazischen Volke, den Apsinthlem^ 
bedrfingt , ihre Könige nach Delphi sandten , um das Orakel wegen 
des Krieges zu befragen ü. s. w. Ebenso scheint es fiir einen 
Quartaner unwesentlich , auseinander zu setzen , dass , was Mtil. 
1,-4 von den Lemniern erzählt wird, nach Herodot lange vor Miitw 
dem Aelteirn und dem Jungem geschah. Dasselbe gilt von alleoi 
anderen, was über die Geschichte des Chersones und dann von 
Lemnus aus Herodot berichtigend beigebracht wird. Auch die 
Differenz, die zwischen Nepos und Herodot in der Erzählung der 
Schlacht bei Marathon herrscht — nach Ersterero bewog Alilt. 
die Athener, die unschlüssig waren, ob sie sich innerhalb der 
Bf auern vertheidigen , , oder dem Feinde entgegen gehen sollten, 
zu dem letzteren; nach Herodot gingen sie den Persern sogleich 
entgegen, und, da nun unter den Feldherrn Meinungsverschieden- 
heit war, ob sie angreifen sollten oder nicht, so rieth Mllt. zum 
Angriff — ist wohl nicht wichtig genug, um den Schüler an seinem 
Autor als „ungenauem^^ Erzähler irre zu machen. Dasselbe lässt 
sich darüber sagen, dass Nepos Milt. 5, 3 den Ort, wo die Äther 
ner lagerten, am Fnsse von bewaldeten Bergen, mit dem eigent- 
lichen Käropf|>latze , der marathonischen Ebene , wie aus Herodot 
VI. 221 und Justin. II. 9^ 11 hervorgebt, verwechselt za haben 
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scheint. In der Regel wird man zufrieden sein, wena der Schü- 
ier, nachdem er den Miiliades gelesen, erzählen kann, wie Miit. 
den ersten Grund zu seinem Ruhme durch seine Herrschaft iii^ 
Chersones und die Eroberung von Lemnus gelegt habe, wie er, 
während Darius gegen die Scjthen zog, auf dessen Vernichtung 
bedacht war, dann die Schlacht bei Marathon mit ihren Haupt7 
umständen, wie ihn die Athener dafür belohnten, die Belagerung 
von Parus und ihren unglücklichen Ausgang; endlich den Prozess, 
die Verurtheiiung und den Tod des MUt. Passend mag es sein, 
entschiedene Irrtbümer , wie die Verwechselung des älteren mit 
dem jüngeren Miit., zu berichtigen, und recht anregend, Einzelnes, 
wie die Einnahme von Lemnus , die Schlacht bei Marathon und 
die Belagerung von Parus , durch Benutzung anderer Quellen etwas 
weiter auszuführen , so weit es dazu dienen kann , dem nach con- 
creter Anschauung verlangenden Knaben zu Hülfe zu kommen^ 
um sich dann von geweckteren Schülern darüber elu Referat geben 
zu lassen ; doch bedarf es dazu sicherlich nicht einer so massen-r 
haften Anhäufung von historischen Auseinandersetzungen und einer 
den Autor in den Augen des Schülers nothwendig herabsetzenden 
Kritik. Dergleichen Vorwürfe hat der Herausgeber vorausgese- 
sehen und er giebt daher den Rath, für den Anfang zunächst die- 
jenigen Lebensbeschreibungen auszuwählen, „welche die wenig- 
sten historischen Anmerkungen uöthig gemacht habcn/^ Für den 
Anfang empfiehlt er besonders Datames, dann sollen Epamiuondas, 
Alcibiades, Dion, Agesilaus und Eumenes folgen, zuletzt Atticus. 
„Die ersten Lebensbeschreibungen, fügt er hinzu, und den Hau- 
uibal wird man gut thun in der Schule gar nicht zu lesen, indem 
sie über die bedeutendsten Perioden der alten Geschichte falsche 
Ansichten zu erzeugen geeignet sind und die Masse der für sie 
vorliegenden Quellen den historischen Anmerkungen einen sq 
grossen Umfang gegeben haben>^ Wollte man dieser Anleitung 
folgen , so würden also gerade die Biographien , in denen die gros- 
sen Freiheitsschlachten bei Marathon, Salamis und Plataeae er- 
zählt werden, ungelesen bleiben. War es nun aber nöthig, die 
ersten Vi Feldherrn und den Hannibai durch einen solchen Com- 
mentar unlesbar zu machen? Ref. muss dies, wie er das Bedürf- 
niss und den intellectuellen Standpunkt der den Mepos lesenden 
Knaben aus Erfahrung kennt, entschieden verneinen. Ueber den 
Miltiades ist bereits gesprochen und mit den folgenden Lebens- 
beschreibungen verhält es sich nicht anders. Nehmen wir noch 
den Themistocles, so finden wir die erste längere Note zu d. W. 
exheredatus est (1, 2), in welcher von der Enterbung, wie sie 
nach attischem und nach römischem Recht stattfinden konnte, die 
Redeist. Hier wird citirt : Sen. contr. 1. p. 127 Bip. luncus b. 
Stob. 117, 9. Val. Max. VI. 9 ext. 2. Aelian. var. hist. II. 12. 
Liban. IV. 374—401 Reisk. Zuletzt wird gesagt, eine Enter* 
bung, wie sie nach attischem Rechte geschehen koiuiU. ^u^-iw^v- 
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QV^ig) 9 werde Ton Flutarch. Them. 2 mti Reeht filr erdiebtet er- 
kiärl. Wo2U dies für etneii Qmirtaner, sumal in einer Fra^e, die 
auf das alleinige Zeug^ntas dea Ploiareh hin doch nicht entschieden 
süin Nachtheil des Nepoa erlediget «erden kann? ~ Einen ent- 
schiedenen Irrthtim enthalt der Anfang von cap. 2. Hr. N. be- 
merkt, die Athener hatten keinen Krieg mit den Corcyraevn nnd 
den Seeräubern geehrt, aondern mit den Aegineten. Zum Be«- 
faufe dieses Kriegs hatte aie Them. beredet^ Schiffe au bauen/; 
auch sei nirgends überliefert, dass er damalsStrateg{praetor) war 
wohl aber sei es wahrscheinlich , dasa er es ata Archont (Ol. 74s 
3 == 482) oder vielleicht einige Zelt vorher that u. s. w. Zaletat 
heisst es: Diese (die Worte des §.3) neigen vielmehr^ daasN. das, 
was Thuc. I. 53 aus Tiel früherer Zeit von den Gurinlbem eralMe^ 
irrthiimlich auf die Athener belogen bat (es folgen die Worte ana 
Thuc.). Für einen Primaner würden diese belehrenden Worte 
recht nützlich sein; der Qnartaner wird keinen rechten Gebrandi 
davon mschen können. Ihn mache mau nur k«ra darauf aufnMci^- 
sam^ dass hier wahrscheintich eine Verweohselung vorliege ^ «nd 
bei der Repetition des Inhaltes verlange man nur die Thaisache : 
Them. war der Gründer von der Grosse der athenischen See^ 
macht. — Dass§.!2 durch den Ausdruck largitlooemagistratnnmdie 
Sache nicht psssend bezeichnet ist, istnaerhebtich, unddassdie Ver- 
theilungderGeldereinegesetzlichewar,istkursana«deiilen, wie ea 
auch von Hm. N. geschehen ist, nur wird die Bemerknng ohne 
Noth mit einem corrlgirenden „Vidmehr^^ eingeleitet. — Zu §i 7 
wird erörtert, dass ausser Herodot alle übrigen Schnftsteller mit 
Nepos nicht erzählen , dass des Them. richtige Deutung des Ora«- 
kels: „0 göttliche Salamis, dn wirst Kinder der Weiber vorder^ 
ben^% zur Seeschlacht überredet habe. — Zu §. 8 wird bemerk, 
die Athener hatten nicht jetzt erst noch 100 Schiffe bauen kön« 
neu, sie hätten vielmehr die an 200 nodi fehlenden jetat gebant; 
das von den Worten snaqne omnia bis relinqiiunt Brzfihlte sei erst 
nach dem , was in cap. S berichtet wird , geschehen ; iibrigens sei 
ausser Salamis und Trözen auch Aeglna zu erwähnen gewesen; 
Priester wSren nicht zurückgeblieben; den «biigen , armen Leuten 
nnd Schatzmeistern 'der Athene sei die 8urg nicht übergeben, son«* 
dern sie wären aus Altersschwäche zuräckgeUieben u. e. w^ — 
Zu cap. 3, §. 1 : Weder die Athener wären gegen den Widerstand 
znL8nde,noch die anderen Staaten gegen den Widerstand zur 
See gewesen. Jene hätten unter Anl^hrang 4es Them. seibat mit 
den Spartanern den Eingang Thessaliena besetzt, nnd als sie die* 
aen aus Furcht vor Umgehung verlassen hatten, wäreif alle darin 
einverstanden gewesen, mit dem Landheer Thermopyiäzti besetzen 
und mit der Flotte die nahe gelegene Einfahrt in die Meeronf e 
von Euboea zu schätzen n. s. w. Ferner zu omnes interieniint« 
Nicht alle, sondern nnr die Spartaner tmd Thespienser seien nnn 
gekommen, dieThebaner wären von den Persern verschont worden, 
die übrigen Bondesgenossen hätte Leonidas entlassen. Zu §.2: 
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Bei Arlemitliiiii Wiren wlbreiid dreier Ta^e ain eisten nid drftten 
2 TnAen geliefert werden, em sweiten liatten 4le Griechen darcb 
einen Ueberfeli ditdeche Schiffe ^erafdktel n. s. w. Nach ande- 
ren Jtrörsffinen AnaMrluingen M^t dAnn sii cap. 5, §. 1 eine ian^e 
Vker die Flndit 4t» Xcn^, in welcher ausg^efrihri wird, Xerxea 
aei «iiC eigenen Antrieb nnd anf den Ra4h dea Mardonius nach dem 
Heliesponl snrüdcgegangen; Them. habe ihm nicht gemeldiet, data 
4m Brüeice serstört werden, aondem vidmehr, daaa sie durch 
Beine Bcniihnng nicht serstört 'werden wurde. Mit Nepos atim- 
me Diodor überein und in der Hauptsache auch Poiyaen. Befnd"» 
gen wir wis mit dieser Ueberaicht blver den wesentlichen Inhalt 
4er inaterisdicii Anmeiiungen zu den ersten 5 Capitein , so wird 
ana dem Mü^heiiten, aadi ohne daaa wir auf Rinseines niher 
dngeb«a -*• da daso hier der Raum fehlt — , iiinlängh'ch erhellen, 
dasadie Iriibiimer, die dcb in der Biographie des Them. voriin* 
den, Iwineawega man aolcher Bedeutung, aiun TheH auch nicht 
von solcher Bvidens sind, daaa man dämm sdne Lectfire dem 
Sohbler gans Torenthalteo sollte. Wie weit der Schüler der un- 
teren und meietena avdi der mittleren Claasen sieb den Inhalt des 
CMeaenen sum bldbenden fiigenthnm machen soll , das liegt in 
den meinten Fiilen ganz in der Hand dea Lehrers, namlieh darin, 
wie er die Sriilärnng und wie er die Bepetitlon einrichtet. Man 
gehe über -fit was, wae gelesen wird, ohne weitere EröHening 
hinweg und repetire ea dann nicht, ao wird in wenigen Wochen 
Allea vergesnen sein. Hierin liegt die praMsche L^ung der 
Frage, wie man den Schüler vor den frrthumem zu schützen hat, 
die er im Nepes ferfiodet. Ist die Unriditigkeit entschiirdett und 
erbebUcb, wie die Erwibnung des Krieges nut den CorcyrSern 
nnd den Seeräubern (cap. 2, §. 1 und 3), so deute man dies kurz 
an nnd hdte bd der Repetition des faihaltes darauf , dass die Er- 
wähnung «dcher Nachrichten gans wegbleibe. — Ist eine Angabe 
imgenenv die Sache selbst aber (für einen Quartaner) nicht von 
grosser Bedeutung, wie die über das Treffen bei Artemlsium , so 
ignarirt man diesräm besten und lasst bei der RepetRion die Sache 
referlien^ wie sie' Mepbs giebt. Betrifft aber das Versehen ein 
niotun^^das man nicht gern fallen llsat, wie die Meldung dea 
Tbem. an den Perserkönig über das Abbrechen der Brücke , so 
wird man es berichtigen und es beim Re)>e(fren berichtigt vortra- 
gen lassen, wenn man es in diesem und In fihnUchen Fällen, wo 
die Madiriditen der verschiedenen Schriftsteller mehrfach von 
ekainder abwdchen, nicht etwa vorzieht, ohne weitere Bemer- 
fcmgdie Eraihlung des Nepos festhalten zu lassen. — Hr. N. hat 
sich aber auf einen ganz anderen Standpunkt gestellt: Er unter- 
wirft eeiner Kritik AUea, was mit den Angaben des Hei'odot, Thu- 
cydldes, Pletarch n. a. w. nicht genau iibereinstlmmt , nnd wo 
etwas ongeiisii oder nnvoHstiindIg erzahlt ist, da ergSfizt er ea 
derdi summarische oder wörtliche Anffihrung dessen , was die ge- 
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nannten Autoren darüber sagen. Wenn man daher bisher man- 
chen Sehalauagaben von Classikem den Vorwurf gemacht hat, sie 
(schienen zum Zweck zn haben ,' alle Gymnasiasten zu Philologen 
zu machen^ so kann man mit demselben Recht von dieser Ausgabe 
des Nepos sagen, sie scheine Torausznsetzen, dass alle Quartaner 
Geschichtsforscher werdeu wollten oder schon wären. Ausser 
Zweifel überschätzt wenigstens Hr. N. die Fassungskraft eines 
Schülers der ,,unterster Glassen^S für die doch zunächst sehie 
Ausgabe bestimmt ist , oder nach dem Plane der Herrn Haupt und 
Sauppe wenigstens bestimmt sein sollte. Sonst hätte es ihm nicht 
entgehen können , dass ein solcher Schuler auch nicht mit Hülfe 
des Lehrers itn Stande Ist, den hauptsSchlichcn Inhalt seiner An- 
merkungen festzuhalten, dass ihn letztere vielmehr verwirren 
müssen , und dass er am Ende unstet und rathlos zwischen Text 
und Anmerkungen hin und her schwanken und damit .die uner* 
ISssliche Frucht jeder Leetüre , eine ungetrübte und sichere kur 
Behauung des Gelesenen, unauableiblich verlieren wird. 

So wichtig es nun aber auch ist, den Grundsatz festzuhalten, 
dass man schon in den untersten Classen über der Form den Inhalt 
nicht aus den Augen verliere, so wird man doch bei gehöriger 
Würdigung des parktisdhen Bedürfaisses nicht in Abrede stellen 
können, dass die spradiliche Seite der Erklärung in einer Schul* 
ausgäbe des Mepoadie sachliche eher überwiegen, als ihr nach* 
stellen darf. Dass aber In der Ausgabe des Hrn, N. Letzteres und 
«iTar in hohem Grade de^ Fall ist, dürfte sich aus dem bisher 
Gesagten schon von selbst, ergeben. Er hat sich damit begnügt, 
auf Ungewöhnliches aufmerksam zu machen, und dies oft in einer 
Weise, die für den. Anfänger nicht zweckmässig genannt werden 
kann. Um dies Urtheil zu rechtfertigen, mögen hier sammtliche 
»praehliche Anmerkungen zu den ersten vier Capiteln des Miiti 
folgen: Cap. 1. §. 1. Chersonesum. N. hat öfter (§. 4. b. c. 2,. 4; 
Paus. 2, 1. Dat. 4, 1. Ep. 7, 3) griechische Ländernamen auf ua 
wie Städtenamen Jiehandelt. Ebenso andere Schriftsteller. (Ea 
war zu bemerken I, dass sich der Gebrauch auf Namen von Inseln 
oder am Meere liegender Länder beschränkt.) §. 2. deliberare 
bezeichnet hier und Thera. 2, 6 ,,sich Rath erholen'S um „Rath 
fragen^', für welchen Gebrauch sich keine anderen Beispiele an- 
fuhren lassen. Die Worte qui coiisulerent Apollinem waren über^^ 
flüssig. Eben so breit ist der Ausdruck Timoth. 3, 2 in consilium 
dantur — quorum consilio uteretur. (Da de liberare in der Bedeutung 
von consulere sonst nirgends vorkommt, so kann man auch hier 
nicht sagen, dass es ganz dasselbe bedeute, um so weniger, ala 
qui — consalerent gleich darauf folgt.) — cum quibus. N. setzt 
com stets vor das Relativ, was bei den besten Schriftstellern sel- 
ten Ist. -r §. 5. adversum, das Entgegengesetzte, d. h. die entge« 
gengesetzte Richtung. — Cap. 2. §. 3. Quamvis ist hier u. Att. 
:iO, 1 für quamquam , wie umgekehrt Att. 13, 6 quamquam für 
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qmmris ^esetst^ indem sich der Schriftsteller der tirsiprftn^lfcbeif 
Bedeatiing jener Wö»rter nicht bewiisst war. Bei Cic. pro Hab. 
Porth. 2, 4 ist an der Richtigkeit der Lesart quamvls patrem siium 
iitfiii<|fiafn viderat um ao mehr su zweifeln^ da f&r jene Rede noch 
keine Handschriften genau Tcrgltchen sind ; die Beispiele , weiche 
liir quamquam mit dem Conjunctiv aus Cicero und 8altust enge» 
fUirt werden, sind theils verderbt , theils hangt der Conj. nicht 
v«n qaamqoam ab. Sichere Beispiele finden sich ausser Nep. erst 
bei Lkius (II. 40, 7 non tibi^ quamvis infesto snimo et mioael 
perreneras, ingredienti fines Ira ceeiditi XXXVI. 34, 6. qnam* 
quam möveretur bis Tocibus , manu tarnen abnult) ; viele bei den 
Spiteren (wie weit diese Note, die eintfge sprachliche in dem 
ganaen Capitel, über deh Horizont von Quarta hinausgeht, bedarf 
keiner Krinnernng). — Cap. 3. §. 1 ipsanim urbium, „der Stidte 
aelbsl^S nämlich aus welchen sie waren (lonicns und Aeoiiena), 
aho „ihrer eigenen Städte/' (Wie „der Stidte selbst^^ so viet 
sein kann als „ihrer eigenen Städte'^, ist nicht cu verstehen.) •— 
§. 2. Chraeea — loquentes. Derselben Umschreibung bedient sich 
N. Ale. 2, 1. Dion. 1, 5. — • §. 5. quo, nSmIlch Dario. — Cap. 4, 1 
interserens. Das gewöhnliche Ist interponens. fnterserere von 
serere „Aeehten^ ist ein seltenes Wort und sonst nur von Dichtern 
und späteren Schriftstellern gebraucht. 8. su Iph. 1,4.. — §.4; 
drfendere beseichnet hier „abwehren^' und aus dem Folgende« 
Ist hostes hinzuzudenken. — §. 5. earura. Beim acc. c. Inf. kann 
des Suljfect des den acc. c. Inf. reglerenden Verboms nie dnrcfa Ik 
bevelehiiet werden, ausser dem Falle, der hier stattfindet, wenn 
nSmlich jenes Verbum einem Nebensätze angehört tmd der Haupt- 
satz ein anderes Sobjeet hat (animum accessurum). Doch möchte 
sieh selbst hierfür kein zweites Beispiel finden. (Der abweichende 
Gebrauch wäre Pär den Schftier verständlicher durch Zampt?« 
Worte (§. 550 Anf des zweiten Absatzea) erklärt worden und 
durfte nicht blos auf den acc. c. Inf. beschränkt werden.) — ■ mü- 
dere: iisle**', ^,die Athenlenser^^, welche hier verstanden werden 
können , da Mihia'dea in Ihrem Namen spricht. — Dies sindsämmt* 
liehe nicht historischen Anmerkungen zu den ersten vier CapÜela 
des Milt. Wer nan weiss, mit welchen sprachlichen Kenntnissen 
der Schüler gewöhnlich an die Leetüre des Nepos herantritt, der 
wird sich selbst ssgen , ob hier ^,dero Schuler das zum jedesmali- 
gen Verständuiss Nothwendige^S wie es die „Ankündigung*'^ ver- 
spricht, geboten wird. Der Anfänger erfährt Cap. 1. §. 1 Nichts 
über sui, wofür er eins erwarten muss; §. 3 Nichts aber den Ue- 
bergang in die oratio oblique ; §. 4 Nichts über das ausgelassene 
ut bei dem noch dazu vor postulasset stehenden faceret; §. S 
Niohta über die Phrase adversnm tenet. — Csp. 2. §. 2 bedurfte 
der Ausdruck res constituit einer' Erklärung; §. 8. daa Wort offt- 
cia; §. 4 die Worte Chersoneso — constftnta; §. 5 non dicto — 
capti ; Cap. 3. §. 2 (in den Worten : In hoc fuit tum mtmero Mii- 
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• 
tiades, etil Hla ctictodia crederetur) der Conjanctir und die'Besfe- 
hiiog Ton ciil; §. 5 idetn — ei; §. 6 non duMiaiisntit fol^. aec. e. 
inf, wo auf Praef §. 1 za verweisen war. *- Cap. 4. §. 1 war mm 
Veratmndnlsa des Zusammenhangs über den Gebrauch von autem 
SU sprechen; §. 2 über eins gfenerls, qni — vocaninr; §. 4liber 
die conaec. temp. in vreant -— qni -*— pracessent; §. 5 über die 
Bedeutnng Ton nitebadir und d<^n folg. acc. e. inf. und laber prtttMi 
qiioqne lenpore. — Für sehr ntitziidli hätte es Ref. «neh erachtet^ 
wenn hier nnd da ober den Gebranch der tempora etwas gesa^ 
wäre, z. B. über das mit dem Perfect abwechselnde Imperfecti 
über den Goni. Plusqnamp. in «bhingigen Zelt- nnd Bedingungs* 
aatsen, wo wir nns gewöhnlich des Imperfects bedienen, Q. dergl. 
In den Anmerkungen des Hm. N. findet sieh der Art seilen etwas, 
im ganzen Milt. blos sn 5, 5, wo von der Vorliebe des Nepos zum 
Coojunctfv Perfecti in Folge- nnd Gegenstandsätzen die Rede ist. 
Doch müssen diese Dinge vorzugsweise an der Leetüre geübt-wer- 
den. Sie giebt die liestc Gelegenheit, an den verschiedenen 
cohcreten Fällen die römische Vorstellung, die dem C^brsnch des 
Imperfects u. s. w. zum Grimde Hegt und deren Verstindniss so 
oft bis Tertia und Secunda hinauf mangelhaft bleibt, recht an* 
Bchanllch zu machen. Derartige Andeutungen sind in einer Schul-^ 
nnsgabe recht zweckmässig und brauchen aus demselben Grunde 
•ieiit 4«* blos mündlichen fititlirtmg übf riaisen zu werden , aus 
den man andere sich nieht gierade auf Anomalien erstreckende 
Bemerknngen aufnimmt. Manches Grammatische, was sich der 
fiehöleroft nur mit Bfiihis nnd durch längere Uebung aneignet, 
jirägt sich ihm schnell und sicher- ein , wenn er die iiegel (z. B. 
die über den Unterschied von suus nnd eins, nbe^ Anwendung von 
Partlciplalconstructionen statt deutscher Sulratantiva u. a.) unter 
dem gegebenen Falle im Text und zwar In recht pHIciser Fornft 
gedruckt sieht und dann im Folgenden recht oft auf diese Stelle 
mtriickverwiesefl wird. Doch solche praktische Zwecke hat nnn 
einmal Hr. N. hier nicht verfolgen wollen, und es ist darüber anch 
mit Ihn nicht zn rechten. Ihm scirien es hinreichend, das zu er- 
Miren , woran der Scltüler Anstoss nehmen oder was ihm besen- 
4ere Schwierigkelten bereiten kann. l>s«8 er dsbei den intellee- 
tnellen Standpunkt des Schülers zu hoch angeschlagen hat , ist an 
«einen Anmerkungen zn den ersten vier Ca^teln des Mllt. gezeigt 
worden. Da er aber selbst erklärte, die ersten Lebensbeschrei- 
bungen sollten in der Schule lieber gir nicht gelesen werden, so 
wollen whr nns noch cum Datames wenden , mit dem nach seinem 
Vorschlage die Leetüre des Nepos beginnen soll. Hier sind nun 
die geschichtlichen Anmerkungen allerdings viel seltener und (mit 
Ausnahme einer langen zu Cap. 6. §. 3) kürzer als In den vorans- 
tellenden Biographien, doch sind sie immer noch von solcher 
Ausdehnung, dass sie mit den hier häufiger angebrachten spraelh- 
üchcn Erklärungen, mit Aosnalime von etwa zwei Seiten, einen 



f lAnereit Bwm elBAebaieli, als die ,,Aak6iMiigiii^;'^ b«i4iiMit ^ 
ttie spvMhlicbwi Noten so de» enlen vier Cepittta hebee felfcn- 
dcn lobuli: Cep. l. §. 1 wird we^o prinuiB auf die Aom. sku 
Tiires. l^ä verwiesen (wo pvlsiiiai erklärt wird: ,,siierst^^ ^=3 wes 
das erste von ümo so Becichteiide betrifft. — Afiütis iocis: ^JM 
▼iden Qeleged^eilea^S wolnei die Stelleo Cie. ad faiD. V. 17, A. 
Vi. 13, 4. ad Att. 11. 20, 1. Tuac. IV. in. werllleli aof efihbrt wer« 
den. — §..2 bber foefeas »it deai Aee. alaia guter Preea veraltet. 

— Ueber die SteUuiif von at wird auf B«a. 8. 2..HaBn. 7, 5 vev«- 
wiese». — §. 3. Ueber regi dioto audiens aof Aaei. su Lys. 1, 3 
verwiesen, wo aber wieder auf andere Steilen obne Erkiar»»g 
verwiesen wird. — Zu ut nach expertri ist Cio. ad Att. IX. 10« 2 
wörtliish aBgeföbrtmitdeBiZiisata: Sonst gewöhalichmitfolgenAeff 
Frage oder sL — Ueber. quod vereretur wird auf M ilt. 7,5 vert 
wiese»,, wo sa quoBiam — posset gesagt wird; der Coigu»etiv^ 
weil diea ala Rede des Bruders referirt wird. Ebenso Dat. 2, 3« 
wo wie bier. uns der ladicativ natärlicber ersebeinen wurde; un* 
stattbaft war dieser ISum. 9, 6. — Ueber die grlecb. Form Tbuj». 

— Zu Csp. 3, §. 2 wird bemerkt: qua u.«sl w. N. hat dies 1» ei^ 
Ben Relativssta blnsugefiigt in der irrtbüniUcben Meinung, dass.er 
im Vorhergehenden (ipse u. s. w.) schon ek Verbum initnm ge? 
setst habe. S. su Paus. L 3. — Zu §. 8: conspicerenl, ,,erbiiä«> 
ten^S d. b. ,,da er eilen in die Augen fiel.^^ So oft das Passivuai 
bei N. Att. 18» 5. — %. 4. Zu in primis: Das Beaondere liiegt la 
iBOpittaitl. Ueber dieses. Wort s. s. Bion 6 , 1 (wo bemerkt ist, 
dass N« inopioitua und inopioana braucht, nie aber »ee cqpi»atiit 
oder necopinsas, ebenso wie Caesar. — Cap.4, %, 1 su qua« genas 
als Stande vorher nicht der Name des Laadei , sondern des Volksi 

— §. 2 SU portareatBr: 8. Zumpt. $. 558. Madvig. g. 864. Aum^ 
1. — g« 4 au eoque -- venit; S. a. Timoth. 8, 4 (wo auf Dat. 4, 
4. &, 1. 6, 2 verwiesen wird, weil sich dort dtetBcibe Wendung fint 
det)< *-^ Zu haud: S. su Pauaa». 1,2 (hier wird bemerkt, dass sieh 
haisd bei N. noch Dat. 4, 4. Ages. 4, 5 findet^ — Zu quae dum 
speculatur: währender das, waaman ihm gesagt, (aelbst)ausiittahdf 
sehaftet. -<- §. 5 au ferens: fereqehat hier N. statt des. fehlenden 
Partieip. des P«Miv. gebrauehl, wie sich öfters vehena (Ximotk 2^ 
1), exereeas a. a. finden. Anders Ages. 4, 4, da.dali gaaae veabusa 
vertere neutral gebraucht wird. — Diess wird hinreicbei^ um au 
B^en, was dSe sj^racblielM firklirung der Ausgabe de bietet, wo 
die Mstoriseben . Anmerkungen auf das kleinste Maas besohrinfct 
sind "^y -- Wir übergebeuv waa man hier etwa veimissen kann, da 



*) Eine Bemerkong, die fibrigen« nicht sowohl dahin zielt, dem Her- 
aaBgeber daraiv einea Vorworf av laacbeH, als vialoieilc 4m Miaslicba 
eiaei; derarti^BA Beatiamuiag anaadentsn. , 

**) Historische Bemerkangen, die aUe nur aoa.weaigeo Zeilen, her 
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der Müwlftb, i^m Hei. dibei aole^, sich sus dem c a den vier er- 
sten Capiteln des Miit. Bemerkten leiclil ergeben wird. Inbalt und 
'Form dieser Brklärnngen sind, wie man sielit, fasslich und für das 
Verstandntss fördernd. Indem aber der Herausgeber es ^ sich 
•verziigs weise sur Aufgabe gemacht hat, die Sprache des Ne(KiB in 
Ihrer Bigenthümlichkeit erkennen su lassen, lässt ihn diess Beslrie^ 
-hen vielfach I>inge berühren, die wohl für den einen Werth liabea, 
der sieh durch die Leclüre des Caesar, Cicero und Li?ius die Fi^ 
higkcit. SU einer Tergletchenden Beurtheilung des gesammtenla^ 
leinischen Sprachschatses bis sn einem gewissen Grad bereits er- 
worben iiat , nicht aber für den Schüler der ,,untersten Klassen^^^ 
In. der Ordnung ist es natürlich, dsss dem Quartaner gesagt werdet, 
iio»<dubito (in der Bedeutung „ich sweifle nlcht^^) habe bei den 
bessern SchriftsteUern nicht den acc. c. inf., sondern quin bei sich 
(wiewohl in der Note darüber zu Praef. L die Erwähnung den 
Asinias PoUio, Tvebonius, Cicero's Sohn und Hirtius nur den Sclni^ 
ievn oberer Classen interessiren kann), fungor mit dem accus, ge- 
höre nur der yeralteteh Latinitat aii u. dergl. ; aber es wird ihm 
schwerlich etwas helfen, wenn er erfahrt, dass sif^h Nepos in ge- 
ivissen Ausdrucken öfter wiederhole, wie mit der Phrase dicto 
attdiens (wie es grammatisch zu erklaren, daiss dabei noch ein Da- 
ily stehen kann, hätte übrigens zu Lys. I. 2, auf welche Steile an 
4€n übrigen Stellen nur hingewiesen wird, angedeutet werden 
sollen), mit dem Ausdruck unus ^- floreret Miit. 1, 1 und Cim. 3, 
1 n. a. , dass sich die Negation haud bei Nepos an drei Stellen 
finde, dass er immer inopinans oder inopinatus, nicht aber uec opi- 
nans oder nee opinatus brauche — diess und Anderes der Artist 
für ihn etwas sehr Gleichgültiges: er wird davon Nichts behalten^ 
weil ihm dafür jeder vergleichende Massstab fehlt. Während 
dergleichen Brinnerungen aber wenigstens unschädlich sind , muss 
mau eine andere Kategorie von Bemerkungen geradezu für unpä- 
dagogisch und nachtheiiig erklären. Herr N. nimmt nämlich in 
der bekaiinten Streitfrage über den Ursprung der Vitae eine eigeii« 
ibümllche Stellung ein. Ihm Ist Cornelius Nepos, der Zeitgenosse 
und Freund des Cicero und Atticus, der Verfasser des Buchs; doch 
glaubt er, dass er den Ruhm, den er im Alterthum als Schriftstdr 
ler g^iossen , keineaweges verdient hat; er sei vielmehr eben so 
scfhvein nachlässiger und schlechter Stilist, als er sich offenbac als 
unzuverlässigen und kritiklosen Historiker zeige. Dieses Urtbeil 
auefat er nun in^den Anmerkungen zu begründen.« Die. erste be* 
deutende Bemerkung, die dahia.zielt, findet sich Paus. 1, 3 in den 
Worten quod •— posuisset Sie lautet : quod. Es folgt kein Sats 



stehen, finden sieh zn Cap. 1 aweij sa Cap. 2 drei, an Gap. 3 eine, sa 
Cap. 4 eine. Ansser dem Atticus sind aber alle anderen Biographien 
weit reicher damit ausgestattet. 
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kieno. N. woltte nrapriitogKch davon «bbSiif ig t«Areiliea epfgram- 
ma scripait oder seripsisaot, hat aber dann das qaod ▼ergesacn und 
cpfgrammate ecripto geaetsl. Aeboliche grobe Naehlisaigkeileii 
finden sich Ghabr. 1, 2. Dat. 3, 2. Ep. 9, 1. Fei. 2, 5. Ages. 8, 2. 
Att. 12, 4. Vergl. su Them. 8, 2. Tbraa. 2, 3. Enm. 5, 4. 9» 2. -^ 
Roth hat hier allerdings nil den Handschriften qood com — po«- 
suisset ; die allerneaesten kritischen Ansgaben von Beneeke und 
Klots geben aber bei der scbiecbten Beschaffenheit der codieea 
und bei der grossen MangelhaAlgkeit, mit der dieselben rergllcben 
sind — hier ist s. B. die Lesart des Dsniellanua (nach Beneeke 
eines der besten) und des Axenianus aweifelhaft — mit Boecltar 
«]nod ohne com. Auf diese Stelle, wo Nepos ohne Noth einer gro- 
ben Nachlässigkeit besüchtigt wird, wird nun der Schüler an aUen 
folgenden Stellen verwiesen. Diess geschieht a. B. Ghabr. 1, 2; 
wo wieder mit Roth — auch mit Klots, der aber hinter Agedlaiifls 
eine Locke annimmt — fidentem — Agesilaum geschrieben steht^ 
wihrend Benecke mit Bremi statt der corropteo AccusatiTe Lam- 
bln^s Bmendatlon fidente — Agesilao aufgenommen hat. Auch 
Att. 12^ 4 ist das Anakoluth bei Bremi, Beneeke und Klots besei- 
tigt, Indem sie mit den edd. vett. quem nach eruditum gestrichen ha* 
ben. Sollte es der Kritik nicht gestattet sein, einen Autor, der 
den Umgang eines Gicero, Atticus und Gatullus genoss, von sol« 
chen Flecken — fiir die der Ausdruck grobe Nachlässigkeiten fast 
noch ein Euphemismus ist — auch trotz der Codices, suroal sol? 
eher und so verglichener Codices, su reinigen, dann gehört diese 
Leetüre gar nicht in die Schule und am allerwenigsten in die na«» 
tersten GIsssen. Was muss das auf den Schuler für einen Bio^ 
druck machen, wenn den Autor, Tondeqi er sein erstes Latein ler* 
nen soll, so oft der Tadel „grober Nachlässigkeit'^ trifft, wenn ihm 
mehrfach eine „irrthümliche Meinung^^ darüber oder ein „Verges<- 
sen^^ dessen, was er eben gesagt hatte, u. dergl. vorgeworfen wird. 
Es finden irich allerdings bei Nepos eine Menge Ausdrücke und 
Wendungen, die nicht blos auffallend sind, sondern auch Mangel 
an Sorgfalt und Präcision verrathen. Sind sie von solcher Erheb- 
lichkeit, so ist der Sch&ler darauf aufmerksam so machen, und 
man kann ihm sagen , wie die Worte besser oder ijcbtiger lauten 
würden, ohne das Ansehen des Schriftstellers in den Augen des 
Lesers so tief herabsosetsen, wie es von Herrn N. geschehen ist» 
Liegt nnn das für eine Schnlankgabe Unpaasende des Tadels sel^r 
oft nur In der Form, in der es aosgesprochen wird, so sind doch 
•dem Ref. auch Steilen vorgekommen^ wo der Herausg..dem Nf^m 
auch in der Sache selbst Unrecht su thjsn scheint. So bemerkt 
er Ages. 8, 2 su cum suis: „Als N. diese Worte schrieb, dachte 
er noch nicht die späteren eodemque cbmites.n. s. w. hiosuaufur 
gen; hernach hat er sie zo tilgen unterlassen, urefl er vergessen 
hatte, dass er sie geschrieben.^^ Daa Einfachste scheint hüef) 
eodem nicht als Adverbiom , sondern als Ablativ su o^hfni^n und 
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mit Tefltitn litiisRi atqoe oÜfoleto zu v^tUnien^ wts sich ätidr det- 
fatlb entpfiehit^ ireil man bei dieser AriifiTaMnng sugicsch £twag 
über die KMdnng des Agesiküs selbst erfahrt, worüber man dae 
Bemerkung ungern Termfsst. I>at. 3^ 2 urird in der schon ange- 
führten Bemerkung zu qua angenommen , N. habe in der irrthnm- 
ndieir Meinung gestanden, dkMs er )m Yorbergefaenden schon effi 
Verbun finitum gesetzt habe, wSbreiid man in circiundatus, bei 
dem erat auf eine allerdings nidit zu billigende Welse adsgelassen 
ist, das Verbum ftiltnm zu erkennen hat. Auch Epam. 9, 1 fiess 
aich der absolut stehende NonHnatfr cognftus dem Wesen des Ana* 
Icoluths entsprechender (etwa rtiH Bremi) auÜassen, als es Ton dem 
Heransg. geschehen ist, der darüber sagt: ,;fter Satz wird begon* 
neh, als wäre Bp. Snbject, gleich darauf aber (nniversi n. s. w.) 
hat N. dies vergessen und die Laced. zum Subject gemacht.^^ Pe- 
lop.II. 5 konnte herTorgeheben werden, wodurch das Auffallende 
der Wiederholung exisseht — exierunt gemildert wird. Exlerunt 
ist nfimllch nur der iossereTriger des Prädicats, das demSchrift* 
steiler als Hauptsache vorschwebte, das sich aber der äusseren 
Form nach an exierunt anlehnt. Herr IV. sagt darvber, Nepoa 
habe anfangs den Satz qnl cum — datus zum Nachsatz zu machen 
beabsichtigt u. s. w., und filhrt dann fort: „als er aber die Worte 
cum eanibus u. s. w. schrieb, glaubte er vorher statt cum — exis* 
sent nnr Athenis Interdlu gesetzt zu liaben.^ An allen diesen 
Steilen, namentlich auch in der s^hon an^eföhrten Bemerk, zu Pana. 
1, S, nach der der Schriftsteller nicht mehr wusste , was er in der 
vorhergehenden Zeile geschrieben, spielt die Vergesslichkeit eine 
solche Rolle, dass der vergessliche Schüler, der den Indicativ 
schreibt, weil er vergessen, dass er eben ot gesetzt hat, sich mit 
dem vergesslichen Nepos trösten kann. Man sieht, Herr N. hat 
hierbei das Bednrfuiss der „untersten Classen^^ nicht gehörig be- 
rbcksicbtigt. Ihm kam es nach der Vorrede darauf an, deti Leser 
,,sowobl zum Verstand niss als zur Beurtheiiung des Schriftstellers 
zu befShigen,^^ und er versteht hier unter dem Leser nicht blos 
den erwachsenen Freund der alten Classiker, sondern auch den 
Schuler, denn. er sagt: „Will man den Nepos in der Schule leaes, 
80 rouss man sich gefailen lassen, dass der Schiller dem Sdiriftatel- 
. lergegenliberauf den Standpunkt gestellt werde, auf dem ersteben 
muss, und demjenigen Dank wissen, welche dem Lehrer die Muhe 
nnd den Unterrlchtsstanden die Zeit erspart, die zu diesem Zweck 
erforderjicb sind.«* Wie weit aber dies bei den Schülern der 
„untersten Classen** «« ^rreichen^ möglkh ist, bedarf keiner weite«- 
reii Erörterung. Wollte mai> Wff4tliel» den Versarch machen , de« 
Quartaner auf den Standpunkt der Kritik über Inhalt und Sprache 
des Autors zu stdleti, s» würde der Erfolg nicht zweifelhaft sein: 
wir wufüfen schon die zwölQihrigen Knaben zu dtleii SchwStzem 
und zu aufgeblasenen — ^ und doch nur das Wort des- Leiters dbne 
Sinn und Verstand wiedergebeudeu — Tadletii erziehen. 
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Fasten wir sddleMticb unter Urtheil kors sutaiimen, toiltiH 
tet es dabin ^ data die Autgabe fär den Gebrauch in den nnteNn 
Clatsen niclii geeignet itt, weil sie einerteitt.au vielet enthali; Waa 
^ber den geitiigen Horiaont dieter Ciatten weit hinantgelit und 
was den Schüler verwirren und ihn an seinem Autor ganslich irre 
machen mnst, und weil aie andererseits vieles nicht bietet« was 
den , der mit einer aasamroenhangenden Lectnre den ersten An- 
lang macht, aum Verstandnits vor Allem noth thnt^ wosu wir «nter 
Anderem jedem Csp. vorausgehende kurse Inhaltsangaben rechnen. 
*— Diese Mängel hat die Ausgabe, wie achon angedeutet wurde, 
dadurch bekommen, dass sie verschiedene Zwecke verfolgt, die 
eich ihrer Natur nach nicht wohl vereinigen lassen. Hätte sich 
Herr N. , anstatt Zweien dienen su wollen, sowohl „den Schüler 
der untersten Classen^^ als auch „dem Freunde des classischen 
Alterthuras,^^ darauf beschrankt, eine praktische Schulauagabe an 
liefern — was ja de^ Zweck der „Sammlung^^ ist, au dessen. Er^ 
reichttog al>er nach dem verschiedenen Standpunkt oberer, mittle- 
rer und unterer Klassen natürlich auch verschiedene Mittel anaur 
wenden sind, — dann wäre wohl die Textes - Kritik andera und 
mehr dem Schulswecke entsprechend gehshdhabt, die sachlichen 
Aniiierkangen wären auf ein kleineres Haass beschränkti die sprachig 
chen vermehrt worden und beide hätten viel faclt eine andere Form, 
oft auch anderen Inhalt bekommen. — Gsna anders muss die fie»- 
uitheilung ausfallen, wenn man die Ausgsbe insolern betracUet, ala 
sie für erwachsene Leser bestimmt ist, Abgesehen davon, dass 
auch er, wenn er sich nicht sehr eingehend mit Geschichte tbe» 
Bcfaäftigt, Manches finden wird, was er entbehren möchte, dass er 
dsgegen das kritische Material, wo ea gilt, sich ein Urtheil über 
die ^rache desNepos sellüitstlndig an bilden, nicht selten Jingem 
Tcrmissen muss, wird ihm die auf umfassenden Qnellenstndictt.nad 
tüchtiger Kenntniss des lateinischen Sprachschataes beruhende 
Arbeit des Herrn NIpperdey au allseitigem Verstandnits und gründ»- 
licher Beurtheilung der Vitae gewiss auf das Beste förderlich, seht. 
Indem sich Ref. mit dieser Andeutung begnügt, überlässt er.ea 
Andern, diese Seite der Ausgabe nach Gebühr und wie es der 
darauf verwendete Fleiss verdient, ausführlich zu würdigen. 

Dr« Breiienbaek. • 
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Maureri Commentarhts in veius iestamentutn. Voi. IV. s«ct& II. 
Commentarium in ficcleiiastsn et canticum canticonim conti iMno. 

Scripsit^ttg. HeUiggUidt. Lipsiae 1848. Renger. I848i 8.289^^-484 a 

• ... 

Es ist erfreulich , dass Herr Heiligstedi nonmebr durch den 
Gommetitar aum Prediger und dem Hohen I^iede ein wichtiges 
Werk, dessen unterbrochene Fortsetsuiig sehr bedauert worden 

/V. Jahrb. f. Phil, u. Päd, od. KrU. ßibl, Dd. LVIII. UfL 1. 5 
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M^VoHendeihat HoffeiiUicb dtrfte'MifbM9h«faieErg8asfiii9^ eol- 
kall^d Binleituii^iind Naelitri^ zu den frühiera^ minder .«uafuhr* 
lieh behaadeUen Sehrifleo des beiligeii Bondea dem Gaiiacn aeine 
VoUeadiiog gebetf. Bia jeist weisa wani^sieDS Ref. niobt, oh daa 
Werk wiiicUcb abgeachlossea aei. — Waa nao den Sinn und de« 
lareialanbetrifftv der in dieaem OoiiiBieBUrhariteclit^ darüber hat 
akh \a aeiner gawöhiüich aoharfen Krilik Prof. BwaJd anageapro«- 
ohen. (Cf. Ewald Jahrbücher für bibL WtchCl., Bratea Jahrbuch. 
Göit. 1849. 8.46.) Dngaachiet der a. a.O. erwähnten AuaaleUua- 
i;en, hall dennoch Hr. Bw. ^»dieaen kleinen Comroentar für gründ* 
iidier lind nüUUcbar^ ala die grossen Arbeitcn^^ bedeutebdior Vor«- 
f;änger. Zunächst aber bemedcen wir für unaern.Siweek^ dB8a.daa 
ProoemittiD wie beim Hieb, vtierst für den Eccksiastea^ eine :paar 
aende Einleitung enthalt. Plaumäasig ist naehgewleson, dasa der 
angenommene NameSalomo's — der Prediger -r- nur fingirl aei. 111- 
atoriach und grammatisch, besonders durch Anfül|ruog nicht zeit- 
^emaaser Auadrficke, wird der. Schrift ihr hohea Alter ahgei^pror 
eben. und sie in die. leiste^ Zeit der peraischen Periode gesetaft. 
{Henheimer Rabbiner etc; in seiner Bibel mit Erklärung. Berlin 
1848,. ist ganz, deraelbcn IVietnong.) Demnach aber ergebe sich 
folgender Plan. Daa Buch hat einen theoretischen Theil (Cap. 
1^14. 16) nndeUianprsk tischen (Cap. 4, 17—12, 7.). kn theor 
retisdien Theil wird die Nichtigkeit des meoachlichen Lebens, das 
^rfolgiosa Staeheo. nachgewiesen , well der Menaeh Ton Zeit und 
Zufall abhängig aei. Im praktischen Theile findeawfar die achoA- 
aten Lebensregehiv besonders aber wird die Gottesfurcht über Alles 
geprieaen ond auch die Unsterblichkeit dea Geistes doutlich «Age- 
nommen. Das hedonIschePrindp wird.allmällgin ein stoisches ver* 
iwandell. Wir hören (gleichwie. in der neuern Zeit laTledge's 
Urania) ziierct diß Sprache, dea. Zweiflers und dann eine kräftige 
Widedegang« Ref. findet hieD eine Fortsetzung, eines im Hieb 
bereits gegebenen Princips voa der göttlichen Allmacht, die liber 
alle.menacbliche JKritik erhaben ist. In dieser Auffassung hat der 
Bredigerbei.mir. scheinbarem Widerspruch eine nicht isu verken- 
nende Einheit. -^ Ueberäetznngen und Erkläriutgen sind einCach 
und Terständlich^ im 2. Cspit^ ist der vielfach gedeutete . Va« 3 
also übaVtrjigQi\: Iqv ^Itigavi in corde meo — trahere — ad vinam 
carnem meam etc. Mit einem Worte: ich verschaffe mir mit wei- 
ser Einsicht Jeden Gennss. Der Verf. erklart Oinb = pna =^ p^^ 
gemcre aliquid und giebt den Ausdruck modificirt durch aniroum 
meum aapient|ae ta^d^bat. Bleiben wir bei 4^r Grundbedeutung 
und Wiegen des Paralielismus zu Tinn, dann ist es ein: ^^Hinziehen, 
ein Hinführen zu Etwaa. Die Debersetzung Herxheimers wäre 
daher angemessen : hinein Ilerz veranstaltete es mit Weisheit etc.^' 
Schöner oocti vaa Ess; ,,daoo . wollte mein. Hera recht wei^e ein- 
lenken;^^ *^ 3. CapiteL — .AUea hat eine bestinuBote Zelt — 4ie 
Rabbiuer.haben (beti. wegen Vsi 20^ dieses CopiteU j^ einige eb^n 
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limliilb 'UM 'gfltt«e BiMii viiiMh'lIcilleQ 'iv4ttMk. Naali 4«r oboi f «> 
yebetieii fiSioleUiiiif spridit hier mir der(i|iiier w(derlefle)Bwclf- 
m, Findefi wir kefne nihere Besprediung de« Oegeiütiiide«, ee 
entBchidi^ nns dagegen idfe BrUHtemtig dee 4. Gtp. V. 2 geeeite 
BrbrIeriHig des vfeMicti uiHerBoeliteii rts^ "ok. Hr. ileiligttedt 
tiilt^ieFermnirdBBpartidp.PidiiittfehLs (rgl. Puai.). Bweid 
n. a. O. nlfllnif Mer «efn Inf. pro lemp. flnlte an. Waritm aeH 
deon aber dii lielgeaetate «»(jt niehl rfelioelir fkr dae paTifcfp. ae»- 
genl (Vieileieht fät des Lfppeiilautea wegea und der fblgeodeo 
1. sflkHana rrs^n in ta^ eontraliirt.) Gut iat V. 17 die Bvklimtif 
"^ ^^?1- €ii»todi pedea tiioa , (qnando fa ad demam Del) wdbai 
aoolr da« rrriaiA derch lihnliebe Belege aua der Sehrift niianielir 
deutlich erkttrt lut. -- Cap. 5, 19 rwvi tlb %> eto. Qula nen mni* 
tum reeopdatus dfenim vitae anae ele. abwfsiehend roo rielen Inlef- 
preten. Ilerxbetnier aeheint den Hchtlgefl^ShHi geAinden au lia* 
ben-: ,,d«ia nicht viele sind — bedenke er *^ die Tag« aeinea Le- 
bena ete.^^ Dm Einaelnea gans beaondera henroraah!ebenv«Melieii 
^Ir noch anfnoerkaam auf Cap. 7. Va. 7, wo beaonderadle Paramr- 
maaia tm und yan^ (Gut Oerfteht ^ gtite GarAiche) hervorgehoben 
ist; aowie Im 8.' Cftpitel Va. 10 Riegen behandelt eraebelAt 
(oi-inp). Uebrlgena iat daa t. Mia eine genauere Beaelchnung Mb 
futurum, wie Im Franaöeiaclien aller. Und die vnigatk hat fir 
beide Ausdrucke nur den einen : aepultoe. Im lO.€op; 'Va. lOatad 
die Worte "^«^an *)«ini^7n rrosti durch ^.emoHimentüM proaperandi 
praebec aäplentia,^^ deutsch etwa ^^t doch VordlcU dea QellAgeoa 
glebt Weiihelt. Genauer van-Eaa: Dat-umbat Veraug aur boMerti 
Einrichtung WelBheif . — Im 12. CapHH, worin der Predtgei" treff- 
lich das mit viekn Uebeln veri»unfdeaie Alter achlldert, afaid fhr dte 
Brklirungenherrorauhebent dieVae. 1* &. 4. 5. — Vom 9. Vemle 
an (Epilogtfs) iat Alles erschöpfend erMwCert. Mit Becht wird Vi. 
1 durch (das) löndahbi gedeutet, daaa wir (im HldMIck ^uf den 
Ewigen) zu keinerZeft dasLeben lelehtatnerfg genieaaeo^aollen: «^ 
Vs. 4 Isf^^m nrbs;iK»eraet^'tlike cäntus(Gantn8aenum)deprimfNm 
ttrr; atigemessener dftrfte der 6lnn folgender aelnr der Geaaofr 
der Vögel erfNHIieInt gedtmpft (weil nimllehder Greis nicht gi» 
hört). Ges. Ihea. t^^ p. 2S0, MilatHocis (al. dsdhea). Im Epilog 
Ist das Endresultat w «fto hbera. fineM' rerbi« «nlveraltatem aif- 
dfatnus^ V^t^ als Parrallellsmafs. Van Esa nimmt hier eine^llendy«- 
dys an :,,dä8 fibde ^b Ganzen laafi^ üne MrOU.^^ — Zuletst sind dfe 
Quellen gegen die Authetttie des EpilbgS an^iffihrt. — 

Cantitutn Canticarum. Das Prooemlum enthlU I. Inscrfpifo 
et poeseos genus. II; Oarmlnia materta, argumentum et Aals. 
Hi. GarAiiais disposltlo, eohaerentia et forma. 1 V. Be eanUef Caii- 
tlcorute atief ore et aletate, et de loeo, in qsio Meüberaerlptus est. 
S. 891-^400. Von der Geschichte der Erklirung dea Gedfchtea 
^at d^r Verf. abstrahirt und nichts voii der allegorischen Aulfaa- 
tubg erwähnt, wie ate id den älttetten Zeiten bei jitd. und ehrteci. 

5* 



(8 HobiJMdifl litteratiic. 

■eil Micbi^v.llei4M}4nA)^lihiof A di«i Allegprjßcbe Aurie^««^ 
des HobenU^des ioiMiMfireilit §;sl>rf€bl baben. Bbe «f^tnliw 
auaführlicbe Äarstelbing Jiesprifcto dii^ses lyt.-eror 

tischen« 4em'l)ran»(wte-ei«,ej|i;iiic^ awaebMuiQ) «ipb naherndeii 
Oes^nges. ' . Dus^wK^öirig SaIaihoi nirbl: der yerfias^Qr ^ei, souderA 
^a, fiifiige.Dekade» daabb^Ci^V UbirM^ deffiR^sMeq^sittdyt Israelit. 
KöBige, Idieiider SKpger ^.wirA umständlich 4iacbgewiesent — Es 
jwlrd aussei' Zweifel geaetxt, da^s g:^enwßr(i^er Wecbselgosang, 
der sich niil Vjrgilsch^ajind Tb^QtkriÜjschen Gesängen dieser Art 
fot vergleichen iässt, zM^ischen einem unscbuidig^ Landmadchen 
•imd einem. JymgliQf:^ die. sich aufrichtig und. innig lieben, stalitgc- 
fnndeo habe.- Die steten. Versecbe dei Hofes, jd je Scbpne für üas 
Serail su gewinnenvUeh^efnan ihrer festen, tiebe. €apitei 3 u. 
4 sind als Fhantasieenstück^j^ldart, welche ^w^ Traume in Folge 
lebhafter Sebftsucbt iiervorgeriifen hab^n. ,P|e Erklärungen, la- 
temiseh gutimdu^erstfindJi^ geschrieben,: halten die Mitte zwi- 
adMn eini^r ^«ApbOristischea, upd einer %u makrologischen Her^ 
meneutik. . Was. Herr flwaM a. a. 0. {s; eben ficcles.) gegen die 
Auffassnng der l^idUung Ton Seiten unseres ^Verfassers bemerkt 
bat^ übefgeben wir« da es nur weeiges Einzelne betrifft. Ref. 
hebt einigeSiJSigßlUbllmiiche des. Comm. hervor.. Cap. 1.. V. 3 die 
sehöae Psrofio^asie^ die mit der bereif oben (Fred. 7,1) angeführ- 
ten Stetig' SU i?jirgiekb.eiiJUt.. , Pisr Sinn ist: -der Geruch deiner 
.Salben, ist VpsjliicA, QQtiJiein^.; .4em Gerüche- ^ün.d dein& Salben 
liebiiob.. .Herr.Helligsledfthe«ierk|: mnodorem) — ,peque unquam 
odoratiuim u e..odoiraniU finviltatem .habet (cf. Ges.Thes. p. 1273). 
D)ie ErUärung »U 'v^'?.*^^^fi< j|lH>d solis ardori sei^per .erant exposi- 
ta., iligrescebant ist zu pbysisgh,.,. Eine meebanis^he Auffassung 
fuhrt dabin vjdasi dif^ganx.^chwAraen Zeltdedcenider Araber aus 
.schwarzen Zi^g eohaareo gewebti w^ren-^-r- Im % Gap:, das^so lieblich 
die Annäherung des Lenges schi)4prt (gluck Uch hat Tieclc „Salomo- 
lüsshe Liedev'^die Stelle TersiQcirt mid. gereimt), wird ^^^«nVs.l 
für €oicb«€«ir]i|f(i|t»imilaleei:l<Jä|:t: wahrscheinlich ist dieNarcisse ge- 
meüit« die f^ 4ef. EJbqne vion .Saron l&äufitg ge^und^ wird (cf. Jes. 
35, 1). !Vs. .15 (\gl> IS)ü'ald.)a.}/i>.0.).{8t D-i^attj^durqb fulpes, nicht 
dun^hcanesaiirel vber^^tutv Dass übrigens das Ganze ejti Fragment 
eines \^iiiaf3di^<¥i jb^i, int offenbar. In Csp. 3. Vs, 7^S die (scb^filr 
bari^n) gramiOfttischen Abweicbuogen. . Wohl dürfte V\W2 ^ ge- 
flissentlich dio Kndlicbe Sprafhe.ausdr&cken. t- 9. li^'^i&H (n^^ 
Bahre) ferculam, Prachtstück; fcilglich ein Prachtbett. DU Tal- 
mudisten verstebu (uiid vielleicht nicht mit Unrecht) ein kostbares 
Ehebett dar^ter ^mh J^eieriCdi^. Bildung des Plural in den so- 
mit, und Jndpgfifma«. Syraichen. Alannheim 184$. ^gl S. 66 f.) ist 
,der Stamnei^mit «^'D^/vusanmenfslIend =^ Ausbreitung t=z Lager = 
Bett, bes. Ehebett. — \^ 10 ti^-j Vxornatum amorc^ etc. So be- 
reits Al^delssohn i^gi^pqlstert mit Liebe.^^ Gezwungen erscheint, 
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dagegen geüalten, dieTJeberäe(küiig>ofi*Tin Bn: „die Mit(6 wtr 
niedlich' gepolstert der Töchter Jermatema wegea.^^- Aus Gap. .4 
heben wir hervor fl'^siT '?f'^a^9 ocuHcolumbae, defnil Aogea Taubeaf^ 
Demnach entbehren wir die Erküran^,: wie aie liei ihaJichen SCei^ 
len, «. B. nix=2f tx^rfb^ (cf. Ges. Gramm. 1848. §. 114. S.) filr — 
••nix — stattfindet, und terzichlen auf die Erklärung 0«»aV» -3^? -rp:*^ 
mit Recht. — Das 5. Capitel, einen zweiten sehr lebhaften Tranm 
enthaltend von der Erscheinung des Geliebten zur Nachtzeit, llsst 
sich füglich als eine Sceneim Gynaeceum betrachten. Das Bildchen 
wird endlich, daraus befreit, Flr pie, Erklärung ist besonders def 
11. Ters hervorzuheben, wo auf die Begriffe des' Orients über 
iDorgenländische Schönheit aufmerksam gemacht wird. Besonders 
nber ist Capitei 6 auf Härtmann's ideafö weiblicher Schönheft bei 
den Morgenifihdem Roekslelit genommen worden. Die Ueber-' 
Setzung von Vs. 12 lautet: Nescivi, anima roea posoit me inter cur- 
rus populi mei nobilis (inopinato tranftlatam me sensi)$ dieVulgata 
bat hier den Eigennamen Aminadab. Castcllto übersetzt unange- 
messen ebenso, um'hier niclit tonder V^lgata abzdweichen. Offen- 
bar Ist sber hier nur die Rede von Wagen der Grossen = könig- 
liche Wagen (vgl. auch Geseu. Thes« S.> 833). — Im 7. Cap. wird 
nachgewiesen, dass sich die Heffraiien ungemein bemGhen, die 
Sulamith znilickzuhalten, die jedoch bescheiden fragt: 4m trre. 
Der Yerf; folgt im Erklären der mit den üppigsten Farbeta ausge- 
mahlten Bilder orientalischer weiblicher Schönheit Rosenmülier 
and Winer und lisst es nicht an interessanten Vergleichen mit dem' 
classischen Allerthum fehlen. (Au6h. Goethe hat bei der Schilde- 
rung in der Walpurgisnacht im -Faust Bilder nus diesem Ca pltel ent- 
nommen.) — Vs. 3. 1\Ti^ ist als %uecd6fihe für veuter erkISrt.. 
Aehuliches sehen wir bei Horatius, Ref. erinnert unter Andern an» 
crinis i= capilli ^==: eaput -^— < Vs. 14 werden die 0^»»w durch 
Mandragoirae übersetzt = Liebesapfel. Dieses etitspricht freiüeh. 
der Etymologie von "i'i'n. in*i. Ref. fügt den angezogenen Stellen 
zum Belege noich gern bei: Phllippsolm, Israelitische Bibel, ISios. 
30) 14. Anm.'S« 152 , wosdbsti die «Abbildungen von Atropa Man- 
dragora und de^ Miisa paradisiacä zur Veranschaulicfiung dienen. 
Nflich neuern Ansichten ist im H^ehliede wirklich letztere Pflanze 
gemeint. In der Einleitong sinn 8. €a pltel wird der errungene 
Sieg der Unschuld nachgewiesen,, wodurch die Sulamith endlich 
ihre Freiheit? erhalt. . Dass dieies mit königlicher Bewilligung ge-< 
schien sei, > wird entnommen* aui dem siuflSalomo anspielende!»/ 
Aiisdruck oiito im Vs. lÖ. — Vs. 6 w; rary^m flamma Jehovae —, 
vehementisslraav folglich.. ein umschriebener Superlativ wie etwa 
1 Mos. 10, 9. — Fäitdöh wir hier nicht das Wort t!% wir würden, 
Jehovah gleichwie in Estlier ganz vermissen. — Zu Vs. 7 fügen 
wir bei 'iS'^si *][in noch hinzu, idass hier offenbar auf Salomo selbst 
hingezielt n^ird, dessen Reicbthnmcrjebenf so angestaunt wurden 
abr seiQä Weisheit. — ScbllessUfSb'mnssw auch die CoriJgenda^ 



70 BiUlograpliiscbe Berichte a. knrfe Anseigen« 

bei.der Ledikre nicht unbeachtet bleiben. Möge, wie bereit« oben 
benierfit^ eine baldige Erglnsung zum Coromentar einep Äbächlona 
des Ganzen . herbeiführen \ um daa nützliche . Werk immer m^hi^ 
dem Entswecke entsprechender zu machen, 

Mnhihausen. Mühlberg: 



Bibliographische Berichte u. kurze Anzeigen. 

1. Satslehre, Zum Behufe eines grundlioben und frachtbaren 
Unterrichtes in der deatschen Sprache bearbeitet von M» Zeheier, er-^ 
stem Lehrer ond Prafekt am kaaigl. Scbttllehrer*8eniinar in Eicbetatt« 
Nordlingen, Verlag der C. H. Beck'achen Bachbandtung. 18^. XUV 
n. 263 8. 12. 

2. Neuhochdeutsche ChrammaUk Tön E, A* Balhn* Ersite^ al^^. 
teiinng die lehre von den bochstabea and'endongen. Ftaiikfart a^-M^ 
Druck nnd Verlügvon H. L. Bronner. 1849. XX o. 1^2 $.8. 

3. Der Vokal in den Wursdh deutscher Jförtinr belencfaiet 
Von Eduard Olawskif Professor am KonigL Gymnasium au. LIesa. Trise^. 
messno., Verlag nnd Druck von Gnstay Oiawaki. 1849. XXVIu^260'Sr 8; 

Wenn der Unteraeichneae diese drei Werke hier susjamofe^fassty 0% 
hat dies darin seinen Grnnd, dass.aEe.ibm Von der törehrl« RedActioia 
zusammen zugeschickt worden ^idd v ^^m sie ^in einer kakraeip« Anaeigef^ 
in den Jahrbb. zu besprechen. Der Unterzachaete wird sich darilm 4fV^ 
möglichsten^ KSrze beflelssigen, dabei jedes der genannten Wei(ka beseHn 
ders betrachten, -.'':.!! ^ 

Herr ZeJ&eter ist den Lebßern 0er deutschen Volkss^ule und -'der 
SchnlleHrersemiftarien durch verschiedene Werke bereits röhmUqh be- 
kannt; auch bekannt durch den aittlich-chrisUichen Geist,' der sich Vi^lf 
fach in seinen Werken, auch in der vorliegenden „Satzlehre** ausspricht^ 
Sein Buch, fifr den Blementaroiiterricht in Knaben- und Mädchenschulen 
bestimmt , zerfHIIt in 2 Abschnitten im ersten werden die.verschiedenest 
Arten des einfachen, im aweitisn die des ansSairoengesetatxm' Satses klar 
nnd einfach entwickelt und die gegebenen Regeln durch zahlreiche zweck*- 
massig gewählte Beispiele erläutert. Der Verf. folgt besonders den 
Lehrbuchern ron Beeker, Diegtenoeg^^ Boiikampj JSTellaer, ohne sie anaKa» 
schreiben oder ihnen solavisch nächzntraten. Ea wäre nbrigens zu wSn- 
sehen, dass der* Verf. die Ergebnisse der historischen Grammatik »ehr 
beachtet hätte, denn mit Recht' behauptet der VecfÜton Nr» 3, dass die 
rechte Schmiede einer auf histsvisehes Grundlage anfzubaueoden neuen 
Orthographie (statt unserer willkurMcben :Ua- Orthographie) die' Volks-, 
schule «ei. Durch die Velks'w and Gelehrtenschaien messen die Fei*'- 
schUngen // OmhaV in das '^olk aiudrhieen uad dasselbe belehcan .Jind 
au dettCiitehem Sinne kräftigen. Sehr belehread Ist die ITorTedr ^derah. 
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HanpigedankeD hier mkgefbeilt n^c^^en ibSgeft , da sie «(oC den SiU des 
Uebels (des Nicht-Gedeihens) hinweisen und Mittel dagegen bieten. Der 
Verf. handelt hier „aber den Ukiterricht in der deatschen Sprache ta 
dentschen (Voiks-)ScboleQ'' und sucht zunächst die Frage so beantwor* 
ien, „ob der dem Erlernen der deatschen Sprache ^esp^ndete Aufwand 
^vm Zeit, Mähe, Regel weeen, fiberbaupt von sprachlichen Treiben insrfZe« 
deatschen Schalen, oder anch nur in den mekien^ das gewünschte odec 
ifonschenswerthe Resultat geliefert.'* Der Verf, beantwortet die Frage 
mit Neml und findet die Ursache jb den verschiedenen verkehrten Me-. 
ihodeny deren er dann einige anfuhrt und naher bespricht. Er fordert^ 
„dass der allseitige Unterricht in der Muttersprache den Schnler nacli 
Kopf und Hers ans sich faeraas- und in sich hinOinbilde , indem der Schü- 
ler dnrob denselben sowohl seine eigene Geistes - und Herxeosthätigkeit, 
als aoch die Objecto seines noth wendigen und nutzlichen Wissens and 
Könnens klar nnd möglichst umsichtig anschauen , begreifen ^ beartheilen 
nnd ordnen lernt. Durch die Losung dieser formellen Aufgabe hat deic 
SprAchunterdcht auch materieU zu wirken und den Schüler dahin sa 
bringen, dass er sich der Sp^rache als. mündUehea und , ßchrißUche» Fer- 
fceftrasiitlel (-roi^ls) rkhUg, klar, fertig und wohl auch $chSn ta bedie- 
nen im Stande ist.^' Um diese Aufgabe zu losen , „bedarf es in objecti« 
vor Hidsiohtder üf a4erui2ien , worüber, der Formen^ nach denen gespro-** 
eben werden soll, und der schriftliohen und mündlichen Uebungen für 
beides.^' *^ In Bezog auf die LeJuform verlangt der Verf., ,|dass die* 
•olbe einfacb sei, theils vniwkkelnd (entweder vortragend oder kateche- 
tibch), .tbeüs bloo profctifcft." l>tt S^,^fengang ^isei theils analytisch, 
thoils ayntbetiscb, theils analytiscb:syntbOtiscfa , theils sytitbetisch-analy-* 
tisch, je «acbdem das Pensum beschaffen ist.^' — Den Schulkindern deü 
ersten Classe (bii znm 8» J.) weist der Verf. zu 1) Forübungen: Be^ 
trachten, Benennen und Bezeichnen der Dinge im Schulzimmer etc. ; der 
Theile, der Bigenschaften. und Merkmale, der Thätigkeiten und des Ge^ 
brauobs, der Zahl and der Verhältnisse derselben; 2) f>febenubungeni, 
Kenntniss der Laute, Silben, der wichtigeren Wortarten, Bildnng ein-« 
facher Sätze. . In der 2« Classe (ö — 10 J.) soll der Sprachunterricht 
nebr and mehr ab Selbstswtek, mithia in seiner /ormeU-roateriellen Seite 
•rsobeioeD. liier koaunen Wort-, Wortbildungs- und Wortbiegungslehra 
in Betracht. In der 5. Classe tritt der Satz^au selbststandig nnd all 
Häuptanfgabe hervor^ jedoch mit beständiger Rücksichtnahme apf die 
Wort- and Wortbicgangslehre* Zn dieselr SaUtbaulehre liefert nun der 
Verf. im voriiegeaden Bnohe eine Anleitung nach Form und Material, und 
zwar eine J-aebt brauchbare und aitipfeblen^werihe.' 

Die. Veri von .Nr. 2 nnd 3 baben das raiteiaander gemein, dass sie 
sich beide an die Forschungen von J. Grimm anlehnen , unterscheiden 
aicb aber, abgesehen von Inhalt und Form ihrei; Bucher, wesentlich durch 
den Ton^ der in denselben herri^cht. Hr. Hahn lässt durchweg einen 
zuversichtlichen, gegen Andere vornehm absprechenden Ton boren ^ wäh- 
mnd Hr. OldiMfcMen für sein deutsches Vaterland begeisterten und zu 
begeistern sncbenden Lehrer überall erkennen lässt. 
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Hr. Hahik bat sich „eine histori^he Belebung tier Gr«mroattk'S<zilT 
Aufgabe gestellt. Er findet in den bisherigen Lehrbüchern die Granunar 
tik der neuhochd. Sprache aus zweierlei Gründen ungenügend: erMen^ 
fehle denselben eine historische Grundlage, d. h. der jetzige Stand deo 
Sprache sei darin ohne alle Rücksieht auf den* früheren dargeistellt; eia 
zweiter Fehler sei das summarische Verfahren in der Darstellung. Er 
fi^rdert bei grammatischen Arbeiten Ausführlichkeit, ja VoUstandigkeit 
als unerlässliche Bedingung' ihres dauernden Wertbes. Der Verf. hat 
,,aasser Grimmas unschätzbarem und «nentbehrlicfaem Werke alle grann 
natischen Schriften über die jetzige deutsche Sprache mit FJeiss ausge-t 
z'chlossen^S um „das beneidenswerthere Bewusstsein der SelbststandigkMt 
und Unbefangenheit*^ zuhaben und- ^,mit dem reinsten Bewusstsein be- 
haupten zu können, dass sein Buch nicht zu denen gebore, von denen en 
heisst, dass aus zehn schön vorhandenen ein elftes zusammengestöppelt 
vrorden/' Dieses vornehme Niohtbeachten hat, nach' unserem Urtheil, 
dem Buche keinen Vortbeil gebracht, zo sehr wir sonst die Selbststän- 
digkeit anerkennen. Es ist seit mehreren Jahren in Zeitschriften (z. B. 
in diesen Jährbb., im Archiv von Viehoff und Herwig) , in Programmen, 
in besonderen Abhandlungen so manche Seite der historischen Gramnia* 
tik behandelt worden und mitunter auf so belehrende Weise, dass 'diase 
Arbeiten' wohl eine Berücksichtigung verdient hätten. Hr. Hahn^ ein 
tüchtiger Kenner des Mittelhochdeutschen und als bewährter Arbötec 
auf diesem Felde anerkannt, dringt mit Recht auf Benutzung der Quellen^ 
fordert dbit eben so vielem Rechte , dass bei einer GramuTatik der neu- 
b-ecfadelit. Sprache das- 16. und 17. Jahrb. beachtet werden,-*^ aber er 
mnss auch wissen, dass, wenn ein Verf. seine Mitarbeiter aiif dem^ Felde 
der deutschen Grammatik so vornehm absprechend behandelt, man an ihn 
desto grossere Forderungen zu stellen berechtigt ist. Und da muss Ref. 
dehn sogleich gestehen , dass es hier nicht genügt, die (an sich trefflichen) 
Lehrbücher von fy. Wackernagel und Häusser , die Luise und die Ueber- 
Setzung der Ilias und Odyssee von Fosa^ Hermann und Dorothea voa 
Goethe und die Uebersetzung der Schauspiele Calderon^s von Qrie» zu 
benutzen. Hier dürfen, um nur einige zu nennen , GeUer von Kaie^ra« 
berg, Luther f Fischart ^ G. Soehs, die Dichter der ersten und zweiten 
sohlesischen Schule nicht unbeachtet .bleiben f) oder nur Stucke ihres 
"Werke in Lesebüchern benutzt werden , von neueren gar nicht zb reden« 

Hr. Hahn behandelt S. 1 — -55 die Buohstabenlebre , S. 55 — 104 die 
Declination, S. 105 bis zum Schluss die Conjugation, und zwar mit steter 
Beachtung der früheren Sprache; er wandelt dabei ganz, und mit Rechte 
auf Grimmas Weg. Was Ref. tadelt, ist das Pochen des Verf. auf (eine 
vermeintliche) Neaheit und Vollständigkeit ; waa Ref. :gern lobt, ist die 
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*) Aus jedem Werke der genannten konnte Hr. Hahn Bereicherung 
zu seiner Grammatik gewinnen. Ref. glaubt einiges Recht zu dieser Be- 
hauptung zu haben, da er seit längerer Zeit mit dem Lesen der' Schrift- 
steller des I5;-^17. Jahrb. beschfiftfgt hi, um eine GnAhmatik jehor Zelt 
zu schreiben. . ., . • 
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Klarheii ood Verständlichkeit 'sein^ Eirtwickeliing. Dieses Lob bedarf 
keiner Begründung, das Buch selbst %iebt sie ; den Tadel will Ref. ia 
gtdrsiftgtVJr Kurze .sabegrSnden suchen. S^, 13 sagt der Verf. GebürgCy 
wÖMcketty Spkzfundigkmiy 'Sfrüchwort, Sftrützen seien jetzt entweder ganir 
beseitigt öder eine' ganz selten^ Aasoahine. Bdi Gebürge^ Sprüekvf&rt 
and «prüf aen. ist dies nicht der Fall': Sprüchwort findet sich oft bei Goethe 
V« Aiy GMtrff und sprüizin hei Piäten (z. B. Band 4. 8. 6 and 169 det. 
Antg. Stnttg. und Tob. 1848); Statt des unorganischen ergötzen «teht 
ifi-<3loethe*8 Werken (Stultg. u« Tüb» 1837 f.) meistens (nicht immer) er» 
^etoeti, bei welcher Forin wir also liicht bis zu P. Gerhardt im 17« J. ZO' 
ruckzugehen brauchen. — Den Diphthong eu, der sich aus früherem im 
entwickelt hat, schreibt Hr. Hahn 8. 20 f. eti, zum Unterschied des Um- 
lautes von au, der bald au, bald eu geworden ist. Das Verzeichniss der 
Wörter mit diesem eu liesse sich noch um manches Wort vermehren (z. B.' 
meueAittig's, keusehy Keule o. A.) Vergl. Grimm T. 189. 226. 3. A. *— ^ 
Die Präp. halben (8. 36) hat sich nodh später als bei Fischart (im 16. J.) 
eHialten,z. B. bei Goethe im R. Fuchs I. 14. Um die Form •TAum 
(8. 37) statt der jetzt gebranchlichereh Thurm zu finden , braucht man 
nicht bis ins 17. J. zurückzugehen , Goethe gebraucht 'sie noch im Gott 
T. & (W. Bd. 8y 121). — 8. 42 heisst es: „d gemioiert wohl höchstens 
in troddel.^ Hier ist IPufcier vergessen; Kladde ist mehr niederdeutsch. 
— * Die Zahl der Worter, in denen t ein unorganischer Znsatz ist oder 
für d steht (S. 44) laset sich vermehren: und gehören dabin viel« 
Partie Piiter. : geftiucntlieh, gelegentlich u* a. Und viele (als solche nicht 
mehr gefühlte) Partie. Präa. : flehentHeh , wiseentUeh vt, a, Vergl. Grimm 
IL 690 f. und meine Gramm. I. 2, $• 254, wo auch auf die alteren Formen 
des 15. — fl7c J. hiogewihflen ist. — Von Faetnaekt geben Sohrndler (1.. 
568 f.) uiid IFetgftmd (syn. Wörterbuch Nr. 677 Nachtrag) die altOm 
Formen in rOkher Fälle an. **--> 8. 48 wird gesagt , s sei am Ende ver- 
schiedener Wörter nnbchter Zusatz , der sich bald früher, bald später 
eingeschlichen habe, und dabei wird auch wäris in JUmineHipärts angeführt. 
Wie der.8atz da steht, kann er zum Irrthom verleiten, dbnn- schon goth. 
und nhd. findet sich (nisbst andern) das genitivische Adverbium ißärtat 
jaradvairtbs, heimwartes. Vergl. Ortmai III* 89 f. — S. 50 wird „als 
gane individuelle Liebhaberei'^ Gärigen (Ans J. Moser) und mogte ange- 
führt. 8o individotfll ist doch wohi diese Liebhaberei gerade nicht; denn 
mSgie statt tnocAte .findeit sich in vielen Büchern 'des 18. — 19. J., und 
die V^kieinerungsform gen statteten findet sich auch bei Opitz ^) und 
Gaethe, z. B, Küssgen, bissgen, Mädgen in „Goethe's ältestes Lied«r« 
bnoh<« Berlin 1844. 8. 5 und 6. — Um die vollere Form Marschalle 
(84 61) zu finden, braucht man nicht inis 17. X Zurückzugehen, Goethe 
gsbrftncfat si« öfters im 2. Theiie des Faust. Das Verzeichniss der Wör« 



.*) Nachgewiesen hat. Ref. diese und andere Formen in einer be- 
sotiderri Abhandlung 'tibör* Opitzens Sprache ipi „Archiv für den Unter- 
richt am Deutsdien'' 1^44. II. 2« 8. 31 f. 
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ter, deren. Ik 'organisch ist (S. 54), lasst sich nodi am Manche vermehreb^ 
9» B. F^hdtf OetnaMy Bühl (abd. febida, Idmahaly pubil) n. a. 

Die Urform der schwachen Dedination (8. 57) hat nun Grimm m 
seiner „Geschichte der deutschen Sprache^' 8y 945 etwas anders darg«» 
•teilt als in seiner Graibniatik I. 817» 3. A. — 8.-60 werden einige Bei- 
^iele angefahrt, die noch die TolIen PlexionsTöcaie haben: meiifere, fia-i 
gelcy vogden» Schriftsteller des 16* — 17. Jahrb. bieten deren noch 
-viele, z« B. ackere y gütere^ dienere ^ riehtere, taieiUprediere in Hug^ä 
Rhetorik (Tab. 1528). — Zu den im PL nicht omlautenden Wörtern 
wird S. 60 Aal gesablt» Goethe ftagt im Gotx- ▼. B. (W. 8, 126) AOe. --*. 
8. 61 waren die fremden AUar und Pallast anzufahren, wie S. 65 Mio- 
sUr angefdhrt ist. Die 8. 68 angeführten schwachen Formen ron itfot^ 
Mär» (su denen aach Lens gehört) gebraucht Rüekert noch sehr oft. — ^ 
9» 68 wird gesagt, Dichter hätten das schwache fem., wenn auch nur 
spärljch^ forfcgepflanst. Um von Opitz n. a. Schriftstellern des 17. J« zn 
achweigen, mag narbemerkt werden, dass Widandf Qaeihe^ SokSilerj 
BiUkert im 18.— 19« J. das schwache fem. sehr oft gebrancben; r-*- Doch 
Ref. bricht hier ab in Bezug auf die Dociination der Sahst. \ weiter« ab«. 
weKhende, Ton Hrn. Hahn ausgelassene Formen findet der Leser imter 
Andern in einem Gymnasialprogr. Toh GortziUa (Lyck) und im 7* ond 8» 
3appl. dieser Jahrbb. (Von dem .fleissigen Teipel in Coesfeld). -*- Der 
8. 95 ans A. Tschndi angeführte Acc tAne ist im 16. J. nicht so ausser- 
ordentUch selten , ich habe die Form öfters gefunden. 8. 102 wird ieder 
(gereimt auf SHider) aus dem 17. J. kngefShrt; Zaekariä (im Renommist 1) 
reimt nQch im 18. J. Jed'er und wieder» 

yf'i0 zu den Declinationen , so. lässt sich auch zu den (starken) Con- 
JQgationen mancher Nachtrag aus Schriftstellern der froheren und s^ate-« 
re|i S^eit. geben. Ref. beschrankt sich anm Beweis nur. auf einige V^rba.^ 
Bei der ersten Classe 8. 107 und lld.fbhlen scUnu^eit, $thtindBn, hkiken 
nnd winktni das ecite gebrauchen noch H. Sachs, der Verf. des Helden- 
l^uches Yom J* 1560, P. Abraham, Logan u. A.; das zweite P. Melissus 
(f 1602) und. Goethe: An der Finsterniss .ausammeng>esdkruiH2eii Mfird 
dein Auge rom Ucht entbanden ; Atnfcen gebraucht noch Opitz (naehge- 
hunken)y winken. Uhland (gewunken) starki» / Bei der 5. Classe 8. 108« 
120 fehlen iroffen, schaben., waten. Das stärke Partie, gcickabcn.zaig^ 
ein Beispiel bei Schmeller (b. Worterb. 3, 304) $ von traten findet sieb 
bei H. Sachs und andern Schriftstellern des 16. J. häufig das starke 
Präter. wut. Es sind dies allerdings seltene Formen, aber sie durften 
hier nicht übergangen werden. — Möge der Verf. ans dem Gesagten evse- 
ben, dass Ref. sein kUr geschriebenes und belehrendes Buch genaa 
durchgelesen habe und das fiele Gute in demselben gern anerkenne; 
möge er aber auch daraus entnehmen, dass er zu einer auch nar niati» 
ven Vollständigkeit noch manches in seinem Buche nachzutragen habe« 

In Nr. 3 ist dem Leser weit mehr geboten , als der kurze Titel an- 
gtebt. Der Verf. hat sich „die Lehre Tom Vocal der Wurzel und sei- 
nem theils unwesentlichen, theiis bedeutsamen lyeobsel'^ als Inhalt seines 
Buches gewählt und handelt im 1. Theile: 1) yom diald&tiacben Voiial-t 
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Wechsel ohne EiDfloM einet t iif d^r Bndbng; 3) rom Ümlant in der De- 
ciinaiien, Conjogation, CofiiparaUon and DeriTatien; im 2. Theile vom 
Ablänt nach ffortuk und Bedeutong, and prSft dabei die Lehren ron Be- 
dber, Grajfj Sohiniitkenner and die „Anordnung der yerschtedenen Sprach-' 
lehren in Rüokaicht anf die Bildong der Worte" Ton Buttmann , 'Zumpt^ 
Cfrkamy DobrotoaUif Roth, Bopp, Pott^ Rapp. — Ba Icam dem Verf. dar« 
anf an, thataachiich daraothunx 1) daaa die Lehre Tom Vocalismna die 
Grandlage des ganzen etymologischen Theilea der deotschen Cirammatiit 
bilde ; 3) das» der Vöcai anaerer heutigen Sprache vom einseitigen Sttfnd*' 
pnnkt derselben nicht begriffen und erklart , 3) dass aach ein der Sachet 
gans onknndiger Leser ohne alle gelehrte Zarastang and schwierige Sta* 
dien in die historische Grammatik eingefahrt werden könne, und endfiefa 
4) dass die Beschäftigang mit ^r Geschichte des Vocala nichts weniger 
sei als trocken and anstrengend, sondern vielmehr von lebendigem, mach« 
tig anregendem Interesse. — Der Verf. geht von der gewiss richtigeir 
Ansicht aas, dass „ohne Mitwirkong der Schale Grimmas Hauptwerk ein^ 
todtes Capital bleibe und unter der Masse der Gebildeten Deutschlands 
nicht volksthumlich werde.'^ Darum kam es ihm vor Allem darauf an, 
„einige Punkte, in welchen Grimm-s Grammatik sich von allen frnhereii 
iBCi^nÜkh unterscheidet, berausaofinden und das darüber an Verschiede- 
nen Ortien Gesagte «nsaramenaMistelfen und übersichtlich zu ordnen.^^ Za 
diesen Pankten gebort vor Allem- die Lehr& von dem^ocal der WnrzetJ 
Ref. spricht es zu ver sichtlich aus, dass kein Leser, der einen klaren* 
Blick in diesen Theil der deutschen Grammatik za gewinnen sucht, daa 
Buch unbefriedigt aus der Hand legiE$n wird. Ob der Crebrauch die»^^ 
Buches in d«A beiden obersten Claasen den weiteren Unterricht in der 
deutschen Grammatik entbehrlich machen kann, nniss die Erfiihrung leh-' 
rei^. Hier wird wohl besonders^u beachten sein, wie der deatsche Un- 
terricht in^'den uhtei«n Classen gewesen. Ref. knüpft den prakt. Unter-^ 
rieht in der neuhochd. Grammatik in den nnteren Glassen an das Lesebuch, 
nimmt in IV — III nenfiochd. Grammatik atif historis<iher Grondlage , in 
n^-^I deutsche Littera^nrgeschichte, und zwar, vvas aUch Hr. Olawski 
mit Recht fordert, mit sprachlicher BrklSrunjg iEahlreicher Proben aus 
der alteren (goth., ahd., mhd.) Zeit unserer Littei'atur. „Denn ohne 
Schriftproben (sagt der Verf.) schweben Grammatik bnd vor Allem die 
Geschichte der Litteratur in der Luft, sie haben keinen festen Grund und 
Boden«^' ~* Ref. bedauert, aaf Einzelnes in dem Buche des Hm. Olawski 
nicht näher eingehen zu kennen, besonders auf den Abschnitt aber unsere 
nanhochd* (Un-)Orth0grapbie ; er empfiehlt noch einmal Jedem , dem es 
nm Verstandnise der deotschen Qramnlatik zu thun ist und „der nicht 
vom Stodium der Grimmischen Grammatik Profesdioii macht'V das Lesen 
dieses Boches. 

Hadanar, im Nov. 1849. J, Kekreih, 



. \ 



0^äehtchi& der NeekarBthule 4h Hetdel6etg von livrem Ur- 
sprünge im 1% Jahrb. bis zu ihrer Aufhebung im Anlange dftB 19. Jahrb. 
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— Bearbeitet nach handschriftlichen , bi^er noch nicht gedruckten Q'ueU 
len^ und. nebst dpn wichtigsten Urkunden hei^ausgegebeh von Johann^ 
Friedrich Hauiz, Prof.; und alternirendem Director des Grossherzogl. Ly- 
ceums in Heidelberg. Heidelberg, 1849. Academische Verlagshandlnn^. 
von J. C. B, Mohr; XJI und 200 S. 8. -^ Als würdiges 8eitenstuck 
4^r ^refßicheii Schrift des Hrn» Directors Haütz: Lycei Heidelbergehsitf 
Origines et Progpessus etc., wovon wie bereits in diesen Jahrbb. (1846^. 
Bd. 48. Heft 2. S. 235 — 238) eine Darstellung gaben, verdient das vor- 
liegende Werk desselben Verfassers die Anzeige iii etoe^Zeitschrifi, wel-! 
che, wie die gegenwärtige , der hohern Pädagogik und der geistigen Aus- 
bildung durch ciasäische Studien , so wie der Verbreitung alles dessen^ 
was zur wahren Förderung derselben und zur Erreichung ihrer Zwecke 
beitragen kann, gewidmet ist. Jener verdienstvolle Mann, der sich ab 
Lehrer und Vorsteher einer der geschätztesten Gymnasial Anstalten und 
zugleich als Schriftsteller in Erforschung der Quellen und in gediegener 
Darstellung ihrer Geschichte, mit Angabe .ihrer wissenschaftlichen Ten- 
denz nn(f des sie belebenden Geistes, durch Gelehrsamkeit, rastloses 
Wirken und weise Thatigkeit so rühmlich bewährt, hat hier einen Ge- 
genstand behandelt, der, indem er eine Schilderung der wechselnden 
Schicksale eines uralten pädagogischen Instituts enthält , auch in genauer 
Verbindung mit der Geachichte des pfälzischen Landes, besonders det- 
kirchlichen , steht -gnd zudem manche interessante Hinweisuhg auf die 
der Stadt Heidelberg und ihrer für die dortigen Lehranstalten »6 wichtig 
gen Universität ertheilt, welche letztere schon im J. 1386 gegrnndel woi*- 
den, also, wenn man die von, Prag nicht hierher rechnen will , die älteste 
Academie Deutschlands ist und jetzt in allen Zweigen der Wissenschaft 
die herrlichsten Bluthen entfaltet« 

Das gegenwärtige ßuch zerfällt in sieben Abischnitte, wdrin die 
verschiedenen Perioden, welche die Neckarschule von ihrem Ursprünge ' 
bis zu ihrer Aufhebung erlebte, geschildert sind. Der Räum eHäubit tins 
nicht, in das, was IJr. H. in umfassender, gründlicher und lichtvoller Dar- 
stellung über die Zustände derselben mittheilt, näher einzugehen; wir 
können darum den Leser nur auf einiges Historische aufmerksam machen. 
Die genannte Schule ward in der zweiten Hälfte des .12. Jahrhunderts, 
neben den bestehendeu Mönchs- Lehranstalten, als, Stadtschule Heidelbergs 
gestiftet. Der damals herrschende Pfalzgraf, Konrad von Hohenstaufeny 
war nicht allein „der Gründer des pfälzischen Staates und der nachheri- 
gen Hoheit und Macht der Pfalzgrafen bei. Rhein'', sondern sein Sinn war - 
auch „vorzüglich auf die höheren Interessen der Wissenschaft'' gerichtet. 
Die von ihm den Benedic^iner- und Cisterzienser-Lebrinstituten zilge-« 
wandte Sprgfalt musste daher auch günstigen Einfluss auf diese neue 
Schulanstalt haben. Der Verf. giebt interessante Nachrichten über deti 
in jener '^eft noch anvollkommenen Zustand des .Unterrichtswesens und 
dessen allmälige Verbesserung und Fortschritte im Laufe ^er folgenden 
Jahrhunderte. Die Neckarschule erhielt, wie alle andern, erst eine feste 
Organisation Qnd tüchtige Lehrbücher* nach /Erfindung der Bdcbdrocker- 
kuust, und zwar durch den edlen Reformator Phitipp Melancbthöny weU 



eher AMt jdÜ 'RecÜt .^^bver DeatscUandt^ bantnat wird. Zoglefdi 
ward diese Schale ein Aloaiaeuni^ in welebeBi flelseige iMid' talentvolle 
Kinder airiner Eltern nn^ntgeltlieh ersogea-nnd nateniditet worden. Audi 
gingen sehr ansgezeicbnete Zöglinge aas derselben ber^or. 'Unter den 
Karfürsten FneifHcA /., dem Siegreichen 9' FfttZ^ . dem Anfricbtigea und 
Ludwig dem Friedfertigen (von 1449 — 1544) war sie in bliilietodaai Zu- 
stande, besonders darch die Wirksamkeit des Rectors Af. Johamnew Bemg^ 
der sich eben so sehr als Gelehrter, denn als praktischer Padagog Ruhm 
erwarb. Aber nach seinem Abfange kam der Unterricht In Varlüll, was 
auch bei der Universität, da mehrere gelehrte Manner s!e verliessen, ein- 
trat. Kurfürst Friedrkh i/., der Weisd, Lndwig's Nachfolger, dachte 
darum aof Verbesserung des höheren uad niederen Studienwesens, nnd 
80 ward unter ihm, auf den Vorschlag der philosophischen Facöltat , eina 
Crelehrtenschnle oder Pädagogitua , das nachmalige Gymnasium, jetzt Ly- 
ceum, in Heidelberg errichtet. Sein Nachfolger, der evangelische Knr»> 
fürst Otto Hehurichj wegen seiner herrlichen Eigenschaften der Grostmti- 
ihige genannt, vereinigte 1556 diese Anstalt mit djsr Neckarschule und 
refiormirte die Universität, indem er sie „dem Kreise des mittelalterlichen 
Scholasticismus zu entrücken und sie ganz auf die Höhe der wissedschaft* 
liehen und kiröhlichen Dewegang seiner Zeit empor zu heben ^' bedacht 
war. Nach ihm wandte Friedrich IIT. (auch rühmlich bekannt durch dia 
Aufnahme der aus andern Landern wegen ihrer Religion vertriebenen 
Protestanten und die Begunstigong ihrer Existenz in der P£sls) sein b»- 
sonderes Augenmerk eben so sehr auf die Wissensb^aften , als auf Land- 
wirthschaft, Handiel und Industrie, wodurch er sein Land znr höchsten 
Stufe des Wohlstandes erhob. Schon 1555 war auch ein Sapteits - CoUe- 
gium in Heidelberg errichtet, worin 60-^0 talentvolle Jünglinge freie 
Pflege nnd Unterricht erhielten. . Hier konnten auch die Zöglinge der 
Neckarschule den humanistischen Unterricht fortsetzen« Sri&inek ver- 
wandelte dieses. CoIIegium in ein Prediger-Seminar und übergab die bisher 
der Universität zustehende Oberaufsicht desselben dem Kirchenrathe. Das 
Pädagogium bestand wieder für sich allein, und die Neckarschale ward 
als Lehranstalt aufgehoben, mit der Verordnung, dass Ihre Stipendiaten 
den Unterricht jener volUtändigen Gelehrtenschole unentgeltlich besuchen 
sollten. 80 blieb sie als Alumneum , und ihre Einkuhfta wurden ' von 
Ludwig VI. noch vermehrt. Aber wirksamer, als alle bisherigen. !Fnr- 
aten, war für die' Neckarsch nie der das Wohl des Landes auf so mancher- 
lei Art bezweckende POalagraf JoAonn Casimir y Administrator der Pfalz 
während der Mindeijährigkeiit des Knrerben Friedrißh^ dehn ,ddrch ihd 
ward nicht nur ihr Stiftnngsbrief erneuert nnd ihr eine bestimmtere Orga* 
nisation verliehen , sondern sie auch sehr reichlich dötirt. So dass Ihr 
Bestehen für alle Zukunft gesichert sein sollte. Eine beklagenswerthe 
Erscheinung war es jedoch, dass erst Ludwig gewaltsamer Welse, alle ret 
formirten Vorsteher nnd Zöglinge aus diesem Institut, wie aus dem Pä- 
dagogium nnd Sapienz-Collegium , entfernen und ihr6 Plätze mit Luthe^ 
rischcn besetzen Hess, und dann Ctuimiry gleichsUm als Wiedervergeltnng, 
die nämliche harte Maassregel gegen Letztere zu. Gunsten. der. Reformir* 



Mn ailiabt^ : Dtf.lwld dafenrnf f«l«Mde; dOjSbK. Krieg bBacblel'diMfar 
Schale; wiiB Mea wiffenAobaftUehenAiMtaltoB,. grosse StörongMi «nd Ub- 
b«U. Nach AbseUiu« dei wentplialtaclim Fcied«M .'wardlsie darcb den 
.Korforstcto JTorl Ludwige eiiMn mrnhrm FmUr des. Faterkmän^ dui wo- 
«C0 aeiiier Wieitfheit, /Fbiiaf keit^ Kenntniflift and Hbouinitat mit Recht dar 
deüUehe S^mo hieas, ia ibr«n päda^^Acbcn oad dkonömischeh Verbält- 
oiüMa wieder hergestellt« Aber die Greilel.dei Orleans^echen Krieges 
acbufen (1693> der ganten. Pfals, und nam^nüich der Stadt Heidelberg, 
durch Brand und Zerstörong' neue)» Verderben« Auch die Gebände der 
Neckarsohole and dea SapienaB-CoUeginas wurden ein Raub der Flammen, 
•daa der letxtem jedoeh 1706 . wieder aufgebaut. Wir übergehen die 
ficbiclcaale dieser Anstalt Gunter den feigenden Kurfürsten bis zur Regte» 
rang Karl T/ie9äßr*9y wo sie, da ihre Disciplin und ihr ukonomischer Zfl«> 
atand in Verfall gerathen war , wegen möglicher Verbessemag derselben 
mit dem 8apiens-CoUegiam , dessen Mitglieder bisher in PriTathänaeni 
ontargebracht waren, in einem und demselben Gebäude vereint wurden. 
Allein nach den Verlusten, welche die Neckarschole späterhin, oamentlieh 
durch die Abtretung des linken ftheinufers, an ihrem Fond erlitt, und 
•durch da« ia Folge des Kriegs und anderer Misageschicke herbeigeführte 
Uavermögen der reformirten Kirchencasse, die bisher schuldigen Beiträge 
xtt leisten, sah sich die in Besitz des Landes gekommene GreasherzogL 
iBmdkokc lUgierung genöthigt, diese Schule und das Bapiena - Collegiaa 
aU Alnmneen auÜBiibebeo. Dies gesjchah im J. 1805. W^as nun Ton dem 
Neckarachnl-^ und Bapienzfond gerettet war , wurde an Stipendkn für 
iStii^Hnsndvj nachmals für die der veretnten evangelisch- protestantUchea 
Confessionen, verwandt. Bei den über diesen Gegenstand gepflogenen 
Verhandlungen wird besonders die «heilsame Wirksamkeit zweier ver- 
dienstvoller Mahner, des Vice -Präsidenten des grossh. evangelischen 
Kirchen-Miniiterialdeparteroents TAeod. Dan. Fuchs, und des als Refe- 
rent in dieser Sache ao thätigen Regiernags-> und Kirchenratbs • «liwt. 
FHedr. Wundt, gelebt. Das Vermögen beider Anstalten betrug am 
Schlüsse des Jahres 1848' die. Summe von 40,117 fi. Hiervon, ward der 
grosste Theil bin der Pflege Schonau itt Heidelberg zu 4%, und der Res! 
theiis zu 4)y^ theils zu 5% hypothekarisch iäuf dem Lande angelegt. Die 
Bwei vereinten Fonds sind i nun, laut Ministerial verfugung , der Admini^r 
sträiio« eines besodder^ VerwaUera übertragen^ 

Diese hlstorisched Nstehrichien, wovon wir nur eine kurze Ueber- 
sieht ^ben konnten, hat der Hr.- Verf^'g^undÜcb, treh und umständlich, 
jedodi in gedrängter önd anacUauUcber Weise, mitgetheilt, auch das, isaa 
sich hier auf die Geschichte der Pfalz im Allgemeinen bezieht, mit ge» 
Bauer Saohkenninias dargelegt, wie Ref;, zu dessen Li ebliogsstndicii die 
Beschreltong dieses vateFländisch'ea Feldes gehdrt, bezeugen . kann. ' Hier«- 
bei ist noch besondere Rikfcsf cht auf die Kirohengeschiohte des Landes 
geriomniett. Nebst deia Andetman hier eine genaue Erörterung der.pär 
dagogisofran Zasiände dei? Neckarsthnle vom Ursprünge bis \aur Aafher 
bnng derselben, so Liedes wissenschafUicheh Elements, daa auf ihr nnd 
zagieidi auf den höheren Lehran^taften Beidelbeigs in den verschioden^li 
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Mpodwa :be«i8tli«a, die BrwibQWif ▼orii^teiMK'; dtbei betMli^er 
iÜiiMi* and die Mtltlieilaiif von Ufkandan and VerotdnongM, wolcfte 
den vorliegenden Gegenstand betreffe»^ wie aooii di» dtnle nehrofer 
anagnsMdmeten Werke ^ die mr Bennlsnng diente». Dm Meiote Jedooii, 
was naaenUicli'die J^eokarscMo angebt, mMate aUa sohrifttieben, biidier 
noch ongeluraochten Qaelhn, woiobe in den Arohiton von Kailimho nad 
Heidelbe^ ^«ahtft sind,- entnonuneo werden. Der P*Jeii0, die KenntniMo 
und die Liebe snr Saohe, gaaz dem tobdaen, ant OM ei^tnofiimenen Motto 
aaf dem Titel: fit pioa «|t patriae Mtibore faeta iabor, entspveebendy 
welche der Hr*. Verf. hier offenbart, sind om ao mehr ra leben, wenn 
man die Sehwierigkeiien erwägt, die er bei seiner Arbeit M dberwindoa 
liatte. So ist diene Schrift fSr jeden Pädagogen, der die GeMbichte bo- 
dentender Sohohmatalten DeuucbJanda naber kennen an lernen wfinfobi, 
bocbet wichtig und empfehlen« werth; ancb wird sie dem übrigen gebil- 
deten Pflblienm wtUkommcuie Belehrangen and dttreh- AnffihnNig ^a Cha^ 
rakterietiscilen, daa dean oder jenem Zeitalter eigen ist, manobe intorea^ 
«ante UnterbaUong gew&breii. 

Reftrent kann- nieht na^n, bei dieser Gelegenheit von einem andern 
trefflichen, in daa gegenwartige Fach einschlagenden Werkchen des 
Hrn. Dlrectors üoiite, betitelt: ^u^e^eier der dreibiimltrljabr%«n SfjTf iii* g^ 
des GroMerzo^, LgeeiuM m BmdMerg etc. -firwähnong so thtin; Dieses 
Oodachtoissfest ward am 19. Ootobor 1846 begangen. Der aosföhrlfeben 
and anaiehearden Beschreibang desselben sind die hierbei gehaltenen Reden 
der Studien*^ and Stadtbebordon, awei Pestgedicbto und mehrere Zv* 
achrifiben von DIrectiönen yersehiedenoF Gelehrtenschnlen o. A. 'beigefügt, 
wodorob dieaer einer so rühmlich bekannten wissenschaftüehen Anstalt 
geweihte Tag auf die schönste nod wardigste Art yerherrlicbt wurde. 

IT. 
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Schul- Und: UnrrersitätsniEichiichteii^ Beförderungen 

. und Ehrenbezeigungen. 

GR0S9HERZ0GTHUM BADEN. Der Gcoi^ber^o|^^ Oberstar 
dienr^th.in Karlsrob^ hat 49 sgmmtlicbe Lyceen, Gyj^nasie^y Pädagogien 
ond höhere Burgerschalen folgenden. Bescbluss ergeben lassen: „In. Be« 
tracht, dass die anbeilvollen Ereignisse der jüngsten Zeit aach auf dem 
Gebieto der Scbole ihxoQ störenden and verderblici|ei| Einflipsa .geübt 
haben; und in Brwagong, dass an. ^tsn, meisten An%taltei9 das Uami^ dei; 
UQt,erricht nicht nor kürs/ore oder längere iSeit unterbrochen vv.orde, son- 
d/ern dass seine Fruchtbarkeit, anier dem Einflüsse so aasserordent|icher 
Ereignisse überhaupt. niir gering sein konnte; sL^ht ^^ sich mit Genehm 
migpng deii Grossberygglicben Ministeriums des Ifine^ca zn Colgendeo, vor-« 
übergebßodan A9ordo.iM9g,on für da« gegen]w$rtige .iSchaljalir Toraniassti« 
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, , 1) Der- UaterriditUt an aämiiMUiclHia Ltbränfitalteb vorerst bis «Mn 
L Scipt^QOib^.L Jvfwftzufttbseit, adfetotmichi btt.einseliieti AmatxAtML be- 

«j[iQ4#cfiiVerl39ai)gi.erg«lieii -wirdb \> ; .; • a •• / i-. .» 

.2) Die VoffaiäiKJk der Aiiitalten habeo «d/oct itnhcr !NI bericbteiii;, .ob 
-.aqd.^ie. länge. 4ec '.Unterricht im iia«fo;diia8es Somm^a an der betreffenr 
;den Anßtailt absgesetat iWorden kt^ redpectivAiFeri^ ataUfiindfeib.N- -■ i. 
• • .-.S) FeieiUcbe dffeniliche .Präfangen aoUen 'nicht. jitaUfinden. . DK- 
tg9gvit:«ind am Schbiftse. des fikibSiiljalir^ \die Clässenprnfoagen in der 
Weise 9 wie dies Cur das.iWinA^balbjaiKrt.TOKgesehriebida ist, .dnrch die 
«DirectpRen,^und beaiehangsvreise durch die Inspeciören der höheren. Bor* 
gerschqleni note): Zuziehiing der Lehrer 'vörzanehmen , und ist. ober. d«n 
.Befand ftober I3ejticfat. zu erstatten; : Di6 Bpboren und kirchlichen. Conii- 
Biissarien sind zur Thetlnabme an. diesen. Prüfungen, letztere zn den Sie^ 
Ug^onsprufungen^ von deH. Vorständen besonders, einzaladen, ^anch die El- 
tern, Vormünder und Fürsorger der Schüler öffentlich., — . darcb: die 
aaazugebenden.i Programme oder auch senH-geeigaeite Weise! — von der 
Zeit der Prüfung zu benachrichtigen und .zu dieser, einzuladen. 

4) Die nach den bestehenden Yernrdnungen\ anber zu machenden 
;Vorsch|Bge der Lehrerconfereiizeii hiasichtlich der Promotionen der Schil- 
ler sind in der letzten Woche des Schu^ahiles Yorzolegen. -*-^ Was. die 
Entlassung der Schaler . der obersten Lycealclasse zur Hochschule be- 
trifft, tfo werden, die Lehrercöiiferenzen,^ zn deren desfallsigenBerathungen 
die Bphoren einzuladen sind,, am, Schlüsse des Schuljahres nater geaaner 
Angabe dertwissensohaftiijchen: Befähignng . und der Charakterreife dar 
jScbüler ihre Vorschlage. anher machen, worauf nach Prüfung der schrift- 
lichen' Ansarbeitubgen der Schuler die diesseitige Entschlieasnng erfolg 
gen wird. •.'... 

ö> Es wird den einzelnen Anstalten überlassen , ob sie je nach den 
obwaltenden Verhaltnissen diesmal eine wissenschaftliche Beigabe zu ih- 
ren Programmen ausgeben wollen, oder nicht. .Ebenso kann die Verthei- 
iung von Prämien unterbleiben , was jedenfalls an solchen Anstalten zb 
geschehen bat, deren finanzielle Lage dies wünschenswerth macht. 

Im. Uebrigen erwartet man' von .der. Berufstreua der Lehrer, dass 
sie in richtiger Würdigung der. durch, den Erpst dieser Zeit erhöhten Auf- 
gabe der Schule mit allen iiiren Kräften -bestrebt sein werden, alles Un- 
geeignete von jenem Heiligthnme fern zu halten, und insbesondere die 
ihnen aiivertrauten Zöglinge zn- reger - geistiger Thatig^^eit, zn echter 
Religiosität ond wahrer Vaterlandsliebe durch Beispiel und Lehre za 
beteben. (g^^O ßöÄme." 

HBRZOGTHUM BRÄUNSGHWEIG. Die Nothwendigkeit eine^ 
Reform des höheren Schulwesens erkennend, berief das Herzogliche Gon«- 
sistorium eine Versammlung von Gymnasiallehrcirn nach Wolfenbuttel {29. 
und 30. Jan. 1849). Die wichtigsten der dort gefassten Beschlüsse wa- 
ren folgende: Weil die meisten Gymnasialschaler nicht stndiren und nur 
wenige bis in die erste Classe aufsteigen, so ist der Lebrplan so einza- 
richten, dass der Gymnasialcarsus der •'Nichtstudirendea in Sieounda ab- 
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9«WwMA ' B^r UnUirridit in 4eii altea Spraeben Ut deafhalb in 
d«n anleren fmd aii(tJ«c«D Clas^tfa in so weit ti^ bet^hränl^on , das» di« 
Mibig« Zeil Mt andere L^brgegenstinde, nanpentlich far. MaM^ematllr» 
Nnlan^riee^sebaft^ nnd- n^neve .£^racbc|a gewonnea wird; dia obersta 
ClaMe dagegen bat yonngsweiee die Studien des elauiscben Altertboms 
für Stadireode an benickgi^btigen. Unt^ dei^ fremdan fpracben iit 
nicht, wie bisher, mit dar lateinischen, aaadern mit der frantdsif cbeU) oder, 
mich dem i&rtUaben Bedürfnisse, mit der angtiscban der Anfang m macheiK 
Dia ESrIernong dar lateinjacfaen Sprache bleibt fnr alle Zöglinge verbind» 
lieh, der Unterricbt in der griachiscben ist anf dia oberen Classen so ba- 
Bchraulfiaa. Der Unterricbt m allen Lebrsw eigen ist so sn artheilen, data 
ar, 8D viel tbnnltch^ dia formelle Bildung, dar Zi^glinga vor Angen behalte« 
I^ beabsicbtjgten Veffinderongen des Lebrptanes dörfen nicht pldtxUcb, 
aondarn erat dann ins Leben treteni wenn in einem Gymnasium die Lehr- 
mittel dasn genagea. Bs Ist -dem Ref. nicht bekannt geworden , in wie 
weit diesen Baseblässen gemäss UmgestaUongen in dam GymnasiiiiweseB 
Torgenommen worden sind ; die Bache scheint auch in Brannschweig , wia 
anderwärts, ins Stocken gerathen au 9ain. Ueber dia vier im Lande be- 
stehenden Gymnasien geben wir nach den Pragrammen von Ostern 1&I9 
folgende Notiiien. Das Gymnasium an Bi^Aif kbnbüeo , welches ausser 
Stadirenden auch Zöglinge fär den Schollehrerstand , sogenannte Präpa- 
randen bildet, aähke au dem genannten Zeitpunkt 75 Schüler (18 in L, 
darunter 6'Präparandeu, 19 in IL, 15 in HL, 28 in IV.); bot Universität 
gingen B. Im Lahrercotlegjum waren keine Veränderungen Torgekom- 
mien ; dasselbe bestand aqs dem Dir. Prof. Müüer , dem Conrector Wkd«^ 
fliann, den Obisrlebrarn Dr.' hange und Berkkan, den Collaboratoren 
Talfanar, Pastor Dn HoffmeUt^Ty Dr. Emi^dfirfer und dem Organist^ 
$(Mer* Dia Einladungssabrift znm Osterexamen enthält: Einige durch 
dMe< gegenwärtigen Verh&unkse des offeniUehen Lebens angeregte Ge- 
dianken pädagogischen kihaits. Von dem Director Prof. C. H, MOÜer 
(12 S. 4.}. In einfacher, aber kUrrer und überzeugender Kurse fuhrt 
der Hr. Verf. den Sats aus; dasa dia. religiös •* sittliche' Bildung des auf- 
bitthatide» Gascbiecbts aaeb für die Zukunft eine Haopuufgabe .jeder 
Schule, insjbeiondera der Voiksscbale sei und um so mehr, je mehr dia 
Staatsverfassung Reife and Veberwlnd(Dng der Selbstsucht fordert. Dann 
nimint et: das Bestehen von Gyqinasian in kJeioan Städten in Schutz und 
fuhrt sodann weiter aus; ÜM% die Studien des claf^ischen Alterthnms in 
Ehren bleiben .müssen,! W0nn nicht die sittliche und wissenschaftliche Bilr 
dnng nnseras Volkes Bä elf schritt^ Tnacben ^p\^t .^<^l^a das Gemeinwohl 
bei jeder, aach dar besten Staats Verfassung, gefährden worden, wobei er 
jedoch auf di«e Noth Wendigkeit einer Verbesserung in dem Upterrichta 
und die AosscbeidOng altes desseui was nur für den gelehrten Philologen 
▼on Interesse tftin:konne, dringt. Die Worte das wackern Hm. Verf. 
werden in dem Kreise, lor don sin bestimnt sind, gewiss nicht ohne Wir- 
kung gebltel^en sein. — Das Obergymnasium so BRAUNscHWEia verlor 
am 9. April 1849 durch den Tod den Prof. Dr. Griepenkeri , welcher in 
der letaten Zeit eiaeb TheÜB- seiner Am tsgeachafte entbunden war^ sich 
N. Jahrb, f. PMl. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd, LVIU. Hft. 1. 6 
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aber immer noch , besonders daroh Lntnng des Gesanganterriclites, am 
die Anstalt wesentliche Yerdienste erwarb. Als Anshnifslebrer waren an 
derselben beschäftigt: der Candida! Baumgarten von Ostern 1848 bis aom 
December desselben Jahres nnd der Schnlamtscandidat Dir. Soefc. Die 
Schalerzahl betrog : 

Mich. 1848 in I. : 7, 11. : 26, III. : 12, IV. : 30, Sa. 75. 

Ost. 1849 „ ,, 10, „ 18, „ 2f, „ 28, „ 77. 
Zur Universität gingen Mich. 1848 d, Ostern 1849 1. Die Abhandlang 
des Dir. Prof. Dr. G. T. A. Krüger^ in dem Ref. eine der Haaptaierden 
des deatschen Lehrerstandes Verehrt: Die Einrichtung der Schulawgaiben 
u. s. w., ist schön zweinrii in dieser Zeitschrift besprochen worden , so 
dass wir hier nur ihren Titel nennen. — '- Das Gymnasiom sn Helmstedt 
hatte bis Ostern 1849 in seinem Lehrercollegiom keine Verändi^rang er^ 
litten. Theilweise Aushülfe leistete der Cand. pbilol. Heinrich Ferdent* 
Die Zahl der Schaler betrug in I.: 9, in Il.t lö->14, in III.: 22, in IV.: 
36 — 35 y in Sa. 82-— 80. Zar Universität worden 3 entlassen. Die 
wissenschaftliche Abbandlang: DeHomero, tenerae aetatis amteo (25S. 4*) 
schrieb der Conr. Dr. /. Chr, Elfter, In gutem Latein geschrieben, giebt 
dieselbe von einer sehr umfassenden Kenntniss nicht allein der griechi- 
schen und römischen, sondern aach der neuen deutschen Litterator und 
einem richtigen ästhetischen Urtheiie Zeugniss nnd bringt nicht wenig bei, 
den hoben Werth der homerischen Gedichte in ein helleres Lieht zu setsen. 
Nachdem er in der Einleitung von der homerischen Poesie im Allgemei- 
nen gehandelt, theilt er seinen Stoff in drei Theile , die Liebe der Eltern 
zu den Kindern, die Anhänglichkeit der Kinder an die Eltern nnd die 
Schilderang des kindlichen Charakters und Wesens. Er bespricht die 
darauf bezüglichen Stellen des Hemer ausf&hrlich , indem er sie mit ande- 
ren, aus späteren Dichtern genommenen , zusammenstellt. Von den Epi- 
soden erwähnen wir die Erläuterung über die xitqot^ aber die Sitte, das 
Ohr zu zupfen, weil es als Sita des Gedächtnisses galt, das Urtheil aber 
Ludwijg Tiek^s und Friedrich Muller's Genovevä. Dass die Formel %9mv 
iv yovvaai Hsltai hergenommen sei von Eltern , die ihre Kiiider anf dem 
Schoosse haben , sich also um sie bekümmern und für sie sorgen , davon 
ist Ref. nicht überzeugt worden. Wenn auch Yirgil. Aen. IX. 261 : 
quaecunque mihi fortuna ferenda est, in veetrie poHo gremüe, dnrch Goss- 
rau richtig erklärt ist: in restra cora et fide pono, so beweist, die Stelle 
doch durchaus nichts für jene Auffassung. Und ist, da %fSö9at Von dem, 
was aufbewahrt wird, also für die Gegenwart nicht zum Vorschein, zum 
Gebrauch kommt , die natürlichste Brklärong : es ist im Schoosse der 
Gotter aufbewahrt, liegt unmittelbar in ihrer Gewalt, ist ganz und allein 
von ihrem Willen abhängig. Auffällig ist ferner, dass der bekannte Her- 
ausgeber des Propertius hier immer Hertzenierg geschrieben wird. Im 
Allgemeinen hätte der geehrte Hr. Verf^ wohl tiefer in die Mttliche An- 
schauung des Homer eingehen können, da diese, wesentlich auf die natür- 
lichen Verhältnisse und ihre Erhaltung hasirt, der Familie eih^ hohe Be- 
deutung anweist; doch wollen wir nicht verlangen, dass derselbe hätte 
geben sollen^ was vielleicht nicht in seiner Absicht lag. — Am Gymna- 
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* 
mm so WoLVBNBCTTEii «lad>. am 9. 8epl 18i8 der Collabor^tor . ^cAretf 
6ffr« Seine Stelle ^ aoüuigUqb voo den Candidaten JR. Schreiber and 
Mbo2s Yerselieu, w arde am 6. Nov. . des. Jabrea dem Scbulamtsoandidaten 
fi. F. £*. ifoMiifraum übertragen. Da« LebrercoUegiam beatand demna<(h 
Ostern 1649 ans dem Dir, Jeep, Conrector Buchheißterj den Oberlebre^ii 
Dr. Jeepf Dr. DrttaeL und Canze^ den ColUboratoron Knock iknd üosenr 
haumf dem Reeben - and Scbreiblebrer Brande» und deja Zeicbenlebrer 
S^fer« , Die Scbüleraabl betrag: 

Oetecn . 1848 in I.: 10, U.: 19, UI.s 23, IV«: 39, Y. x 37, . Sfi« 128« 
Jobannia „ „10, „ 19, „ 33, „ 39, „ ^7, , „ ,1?8. 
Micbaeli« . „ „ . 10, „ 18, „. ^, „ 40, „ 30, „ 124, 
Weibaacbten „ „ 10, „ 18, „ 36^ „ . 38, „ 30, „ 122. 
Micb*. 1848 ging 1, Oetern 1849 3 ,«ar. UoiTerntat. Deii Scbulnacbricbte^ 
gebt reraoa ; SjßUmatkebe DarsMung der im mütlern atlitchen Dialekte 
verkommenden unregdmäseigen Verha ^om Ob^rl. Dr« Drßuel C32:S«.4«}' 
Dae S;^ate.m dee Hrn. Verf. wird sieb er|cenneA laaseq, wenn wir die Bin- 
tbeilang deeeelben bier wiedergeben« I. Verba auf Sl, X» Pora. 1) Parat 
w^lcbe in allen Formen des Präsens den Staiao^ anverstarkt lassen (yij^fli, 
(Sm^ ßifüj dvfio, qpvfio, ofo/Aoc, ol/iaO* 2) Bin Puram , welcbes jn einigefi 
Formen des. Präsens den Stamm anverstarkt lasst,.in anderen eünfacb 
.darcb Debnnqg des Cbaraktervocals Yerstarkt, MifM» *). 3) l^ora^ ..wel- 
«ba in alJen Formen des Präs. den Stamm einfacb verstIrkeA , inden^ sie 
.▼oro die Redaplication in t, oder binten e, ir, Vffj mc, ie« ansetaent.TiT^cs, 
unovm (Stamm «HO-), ^day», xivm^ iUtvrtOy yi^^aenio, '^ßdöiim , U«<ryo|ia#, 
^äcna^ jjTixtficei, a^iox», ßoent^^ iiB^vmuOy aXiinunuHf dußUext^^ iv,aJU.eiu^* 
4) Para, welcbe in allen Formen des Präs. den 9tamm doppelt Terstaii^qn, 
indem sie den Cbarakteryocal verlängern oder debnen nad bintaa ?, vs, 
^ oder vom i, und binten v ansetzen ; dwo, ßaivioy ,ßw»f ivctßiti^mQiWB^ 
mu^etdv0, 5) Para, wekbe in allen Formen d^s Präs. dei^ fi^unm 4rei- 
fscb verstärken, indem ^ie den Cbarakteryocal verlängern and.tbeils vorn 
idie .Redoplieation in i, tbeils binten. ox ansetzen: ßiß^OTm^ pyvtj^enmj dir- 
■d^cctfxio, lUfitrqifniOf nt^Qdc%c9^ tn^mewo, B) Mata. . 1) belebe ia.. allen 
Formen des Pmens den Stamm anverstärkt lassen (Fjeoi, Ix/oof^), iy^pOy 
M%9ifkeii^. fidxofuiftf ovxoiMHf xaO-fivdo), nitoiuu) ***), 2) Mata, welcbe ia 
allen' Formen des^ Präs. den, Stamm einfach verstärk ei^, jn^eo) sie vo.r dem 
.Cbarakterconsotoanten ejn ^ ^nscbieben, oder vorn i, oder.l^int^n «, ^, t, 
s^r ansetzen : xa^^o), o^fo, texfOy dox», fl»^(o, dänv$f j/pv^ztOy fxifov^ai. 
3) Mata, w^lebfs k aUßq Fffrin^ des Präs. 49a)Staiftm doppeft yerstäjr- 

V) Den Unterschied- zwischen Verlängerung^ wö^drch ein einfacher 
langer Yocal, and Dehnung, wodurch ein Diphthong entstehen söU, kann 
Ref. nicht -anerkennen, da-ij ja ancb ans «sentstebtw 

"HF) J>a der Hr. Verf. bier den Stan^m.^^JI and. XJSX. anerkennt, 
demsacb im Präsens eine Yerändernng. desselben vorgegangen ist, so 
sollte wohl hier eine besondere Classe angenommen werden. 

***) Der Hr/ Verf. theilt die Formen «endT7j(iai, itstrico(icei,\ntif' 
üofitti^ inrriVf htrdiiiijv, knto^v^ instäe^riv vier versdiiedeaen Teri>t8 
■112 nheifMUi 9fOvm(uatf tntaiuUf nhofuu. 

6* 
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keil j indem sie den dem CfaarakftereonsoMiiiteD vorhergehenden Vocnl ver« 
lungern and unter AttMto0«Qng de« • Cbarakter-ConsonaHlea hinten fi 
oder tftf* (vt), oder den angegebenen Veeal veriängern and hinten %j oder 
torn i and hinten vi^ oder endtick 9 oder vor dem Charaktereoneonanten 
einschieben und hinten «v anketten : %fii(» , nXfjce» , n^ti» , ittTJoc», 
ipifi&üny n^t»f ^(nHif vm^x^ov^Mi), Xtcfißättti XifUtoiPtay ^»yyavflpy W^" 
ywmf huyXftviB^ tnyx^^^i Xop&eivm^ fiav^civtt^ nifp^ävöiMt ^ ttm^m» 
^) Mute, denen das Präsens fehlt, Blna^ öläte^ efi»^«. C} Liqntda» 1) Wel^ 
ohe in allen Formen des Präsens den Stamm uh verstärkt lassen : foiiXu- 
peil, kQ-iXtaf fiiXto^ vifiooy iitvet» U) Welche in allea Formen des Präsens 
den Stamm einfach verstarken, indem sie den dom Charakterconsonanien 
vorhergehenden Vocal dehnen, oder den Cbaraktereonsonailten verdop- 
peln odeif vorn die ftedaplieatien in 1, oder binten s, v^ ich nniBetkent 
itpBtla^ iytiifeij Za^nc^y (it^Xn, p^ilX»^ y^YP6(tsiiy necX» (ytaXd Fat« isi Aacb 
dem* Hrn. Verf. eben so wenig aus nttXl9<o entstanden) als ^^övfMti, ip^S^ 
"itvai aüS Sfilleopkuij -q^, «tfst«!), yocfMo, Heeftvmy tifiv40, sv^Ariuo, tfrs^/drxio, 
9) Eid Liquidum, welches in al(en Formen des Präsens den Stamm dop* 
peit verstärkt, indem es den durch Buohstabenvenietsung ahs Ende ge^ 
kommenen Vocal Verlängert ond hinteil mt ansetzt: Q-tf^^wm^ 4) Li^iuida, 
denen das PiräeeiiS fehlt t eA^ijKa, l^«J>MfMif». D) Digi^Mmtrte. 1) Mit in 
allen FöhneA de» ^i^sebs an Verstärktem Stamm: 9m^ viüi, nXii»^ itvit^ 
f^Smyfhii 3) Weieh6 in alleti B^ormen d^s JPräsens den Stamm einfack 
verstärken, indem sie detf' deol Charaktercetesenanten vorhergehenden 
Votal delintM oder Verlängern» %€ti<o, nluim, fi) Mebrcensoaantigec 
-1) mit in^ Präs. uoverstiirktem Stamm: aii»^ ?^a>, f^^m, ofjt#ofim. 3) Dto 
In allen FoHAieti des Ptiäs. den Stamm «Itefä^h dnroh Mnten angeiotttoe 
-apy'kip, iCnäP viirstätken: ttvidnby ai^ö^dpofHii, «fiar^tur»^ , «Arej^Ottf^fiai^ 
fXttötelp&^^ 9k^^iiifti>y'6Xii0:ct(i^y iff^t^ftthüfiai ^ o^iMii^Irlo« F> Mehr- 
atami*ig<e$ i) Welche im P^äo. in allen Fällen den diesem Temp«' tu Gt^de 
liOj^enden StttttimKifrterstärktr IkMen: atfo, ^^^ t^ioyvo, v^^jt^» ^h^ 
ü^;i^fl», 3} Weltfce In &1leli Fallen dea Präs. dell diesem Temp. sn 
drofide ttegendeb Stamm eiiifVich -verstärken; indem sie den dem Charak«- 
ieredasbnanten vorhergehenden Vooal dehnen öder ü vor dem Charaktei>- 
•tfoklsonaHteli einscfaalien, toder Vorn die RedilplieatiOn in t, oder hinlaa 
irx nlisetfeen i «s^daA^, 9ra^td>, OmCs», «i»/srvf», didtfOino (für dieses Vorb^ 
Aimtni der Hr.; Vei-E efiüeil doppelten Stlrmm jiliitA^d jdlJAX an) weM 
eonst mit Thierstb ^Mj^nnA al» aMptÜngtidio Präaensform angenommeii 
IVerden missteV, ivAifxa (Mriidm, HadWM}, 3> Ein mehrst., Wolck«s kl 
allen Fällen des Präsens den diesem Temp. zu Grunde liegenden Stamm 
doppelt verstärkt, indem es den Charaktervocal verlängert und hinten v 
ansetsbi: i^lvg),. ,i) Ein mehrs^;. . dem das Präsens fehlt: idndoic«» 
II. Verba in ^« Mit voUem Jlechte» wie t es dem Ref. scneint, oammt der 
Hn V'erft^diii Woiio tpii^ ttyrnfmUf'^witfimf l^xrjCevff/utft- Und «bnl. lar re« 
gielnA^slj^ bhd verweist dagegert' <M';i^iJ^t, tat^tih ÜfiitmXrffify ^(MKfij^^ 
dvipfiuif T(&ii}u^ triiiif it&<Alu ont^rdi^ oiiregetttiäsffgeii. WH fitntbeilting 
der Yefk^ in fis ist folgende: Ä) Pari. 1) Weiclie in einigen Formen des 
Präsens den Stamm nnverstärkt. lassen, in anderen iko ^Kwiacb vors^ki^ 
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indem sie den ihn bildenden Vbcal dehnen, oder hinten e aaseisen; «4*^ 
tlfii. 2) Welche in allen Fallen de« Praiens den Stan^n einfiioh dorc^ 
hinten angesetztes pvv verstarken , xsgavvvf^tf nBxavwfu, 3) Welche in 
einigen PälUn des Präsens den Stamm einfach, in anderen doppelt ver«- 
atarken: einfach, indem sie Tom die Rednplication in » oder bloa i aii- 
aetzen oder die erstere einschieben , doppelt, indem sie theils dieses thon, 
theils den Charakteryocai rerlingern. Dies sind die oben geoannteo 
Yerba. 4) Welche in allen Fallen des Präsens den Stamm doppelt ver* 
stärken, indem si« den Charsktervocal Terlafigem und hinten wv an- 
setzen : idvvv^t, ^pvvm , üv^nvwfti , xQmvwiii, B) Mota« Sie Ter* 
starken in allen Formen des Präsens den Stamm doppelt, indem sie dea 
dem Charakterconsooanten vorhergehenden Vocal verlängern oder dehnen 
und hinten w ansetzen : m^yvvtit, i^qyitv{u , iavyvv^i, C) Liqnida. Sie 
verstärken in allen Formen des Präsens den Stamm einfach, indem ai^ 
hinten w ansetzen: SlXvfu, inwfui, «-* Xqij hält der Hr. Verf* (vergL 
Ahrens de crasi et aphaeresi, llfeld 1646. p, 6) für ein Spbstantivam in« 
deelioabile, aus dem dnrcb Zosammenzifr|iang mit den Formen ^, sfi;, «/• 
p&i, Svy -^v; iazai die Formen xQy^ ZQ^ht Z9V*^h XQ^^ "^^^ Z9^''^^9 Z9^ 
und jK9i{arai entstehen. In einer Einleitung weist übrigens der Hn Verf. 
die wichtigsten Pankte nach, wodorch sich die unregelmässigeq Verba 
als solche kond geben, so wie er am Ende als Anhang ein Verzeichniss 
der Stamme hinzufügt. Dass das von ihm aufgestellte System viel Neues 
enthält nnd auf tüchtigem Forschen beruht , wird schon die gegebene 
Uebersieht Jedem klar machen, nnd sollte der Hr. Verf. auf unser Urtheil 
einiges Gewicht legen , so ermuntern wir ihn freudig zom Fortarbeiten, 
fugen aber den Wunsch bei, dass für den Unterricht eine grössere Ueber- 
sichtlichkeit möge erreicht werden. Die einzelnen Classen umfassen eine 
solche Mannigfaltigkeit, dass dem Schuler das Behalten schwer werden 
muss. So worden I. B, 3) dem Gedäehtoisse durch Unterabtheiinng zu 
Hnife kommen t 1) mit Verlängerung des dem Charakterconsonanten vor- 
hergehenden Vocals und a) Ansetzung von i oder tfo hinten mit Avsstos- 
snng des Charakterconsonanten : x(^«£m n. s. w. b) Mit Einschiebong 
eines t hinter dem Charakiercons. : »vnrca n. s. w. 2) Mit Ansetzung 
von t vorn und hinten ve: 4inia%vovyLeii. 3) Mit Binschiobung von 9 vor 
dem Charaktercons. und Ansetzung von «y: Xavd'ttvn o. s. w. Aoch 
A'agt es sieh , ob die Scheidung jh Mnta «nd Liqnida eine so onbediagi 
nothwendige ist,' dass nicht die Verba beider Classen, welche Oleiehes 
erleiden , zusammengestellt werden konatcn. [19.] 

^Casssl. Am dasigen Lycenm Fridericiannm arbeitetea Oaiera 
1849 folgende Lehrer \ als ordentliche Lehrer Director Dr. C, F. Wfber^ 
Dr. IS, W. Orefte, Dr. O. W. üfnMAMis, Dr. i. C TOe^I, Dr. A. RieM$ 
(§eh Febr. 1649 zum ordentlichen Mitgtiode der nea errichteten Obar«- 
«eböfcefMufissiiaii iiestellt) ^ Dr. O. iSfppell, Dr. €. SeftinMielpfsfi^, Dr. Wh 
^hwaab und Dr. /. ffT. Füntmau ; die Hnlfslehrer H. F. F^ Mmttkm 
(erMeK im Febr. 1649 eine Zulage von 100 TUrn.) und h.W,E. Ca$$d^ 
mawH (etbielt Ostern 1846 eine Anlage von dO Thirn.); den beaiiftiii^|tQa 
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Lehrern Dr. flf. Af. Sieieiuonf C Schorre, Dr. F. C. Cr. Gross nnd Dr. 
CR/rwt. O^tertnänn (von dem Gymn. za Hersfeld mit Ende October 1848 
lih die Stelle des an das Progymnasiam zn Schlachtern abgegangenen Dr. 
Dieterich hierher versetzt) ; die ausserordentlichen Lehrer C. F. Ge^er^ Dr. 
J, Wkgand und Gf. Koch (an die Stelle jippels, welcher October 1848 
sein Amt niederlegte , ernannt) ; endlich die Praktikanten Dr. C» E, He- 
täua (früher am Gymnasium zi^ Hanau ; H. Petri verliess das Gymnasium 
im Herbst 1848) nnd F. Becker, Die Schiilerzahl betrug im ' 

L IIa. lih. Illa.IHb. HIc. IVa.IVb. V. VL Somroa. 
Sommer 18^ 26 25 27 öl 28 M 33 19 46 29 348 
Winter 48— 49 24 32 26 46 23 34 29 27 45 28 314 
Zur Universität fingen nach Ostern 1848 nachtraglich noch 1 , Mich. 48 
7, Ostern 49 11. Ueber die beantragten Reformen des Gymnasialwesens 
in Karhessen ist zwar bereits in diesen Jahrbb. von einer kundigen Feder 
berichtet worden; dennoch scheint es nicht oninteressant hier za erwäh- 
nen , dass schon in dem mit Ostern 1849 endenden Schuljahre am Lyceum 
in I. dem Griechischen 1, dem Latein (hauptsächlich den Schreib- und 
Sprechübungen) 3 woehenti. Lehrstnnden, in II. demselben 2, in III a., 
y. Und VI. je l, dem Schonschreiben in IV. 1 St. entzogen, dagegen dem 
Deutschen in I., II., III a., V. und VI. je 1 Stande zugelegt worden war. 
Per befolgte Lehrplan war demnach folgender: 
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Die- Mangel dieses Lehrplan's werden im Programme selbst angedeutet 
indem fnr diejenigen , welche Philologie studiren wollen , zur gehörigen 
Vorbereitung auf ihr Fach in Prima, in Secnnda und Tertia für diejeni- 
gen, welche sich imFranzosischen weiter bilden wollen, unentgeltlicher Pri- 
vatunterricht ertheilt worden ist, der letztere doch wohl nur solchen, 
welche von der Schule zum bürgdrlichen Leben übergeben. Rücksicht- 
lieb >der Disciplin heben wir die .'Notiz aas', dass. den Primanern, und Se- 
candänern Fechtübungen, jedoch dnter Aufsicht eines Fecfatlehrers an 
einem von dem Director Zu bestimmenden Orte, zugestanden , nach ihnen 
wahrend des Soromerhadbjahres der Besnch bestimmter öffentlicher Ver- 
gnngnngsorte auch ohne Begleitung ihrer Eltefn oder Vorgesetzten ge* 
ftattet worden, jedoch ontier der Bedingtang, dass sie von dieder Erlaob- 
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nUs nnr massiger and anstandiger Weisa Gebrauch maehen« Die erste 
£rlaabaiss scheint ans ans den Schülern, etwas su zeitig Stodenteo tu 
machen, in Betreff der zweiten wird es darauf ankommen, welche Orte 
bestimmt werden, ob sie von Gebildeten allein besucht werden und ob 
die Schuler dort eine solche Stellung einnehmen massen, welche sie in 
eich selbst nicht zu zeitig Freiherrn erblicken lässt. Der den Schnlnach- 
richten vorausgesetzten, von Scharfsinn ond tiefen spracblicheo Kennt- 
nissen zeugenden, unserer Ansicht nach die schwierige Stelle klar bo« 
leuchtenden Abhandlung des Gymnasiallehrers Dr. O, W, MaUlaa»: Ext- 
getiacher Versuch über GtüaU IIl, 16 und 20, auf deren Inhalt einzugeben 
der Zweck dieser Blätter uns verbietet^ hat der Director auf S. 20-— 31 
manches Interessante, besonders aus Urkunden, bietende Zusätze und Be- 
richtigungen zu seiner Geschichte der stadtischen Gelehrtenschale za 
Cassel und das bekannte FFort Luther^» zur Nutzanwendung in der Jetzi' 
gen Zeit (Luther an die Ratbherrn aller Städte deutsches Landes , S« 13) 
beigefügt. [Z^.] 

Cottbus. An dem Gymnasium gingen Im Schuljahr April 1848-^ 
49 zwei Veränderungen vor, indem der Religionslehrer Hofprediger Feld' 
mann aus seinen Verhältnissen zur Anstalt trat und mit dem Schlüsse des 
Schuljahres der bisherige Prorector Dr. Nauck zur Uebernahmo des Di- 
rectorats an das Gymnasium zu Königsberg in der Neumark überging. 
Die erstere Stelle ward nicht wieder besetzt , die letztere durch Aafr&> 
cken der übrigen Lehrer und du^ch Anstellung des vorher an dem Päda- 
gogium zu Puttbns beschäftigten Dr. Rotier ausgefüllt. Das Lehrercol- 
legium bestand demnach aus dem Dir. Dr. Reueeher^ Prorector Oberlehrer 
Braune, Conrector Mathematicus Dr. Boltze, Subrector Dr. Klix, 5teD 
Lehrer Dr. Rptter, 6ten Lehrer Cantor Siaber^ dem Fachlehrer des Fran- 
zosischen Dr. Koehy dem Schreiblehrer Schulz^ dem Zeichnenlehrer Mündk 
und dem Candidaten des hohem Schulamts Seitmann , welcher auch nach 
vollendetem Probejahre noch einige Lectionen an der Anstalt ertheilte. 
Die Frequenz des Gymnasium belief sich zu Johannis 1848 auf 170 und ei- 
nige Schüler, sank dann bis Ostern 1849 auf 140, hob sich aber nach die- 
sem Termine durch neue Aufnahme wieder zu 164 (11 in I., 30 in II., 41 
in III., 49 in IV., 33 in V.). Zur Universität wurden im Laufe des Schul-' 
Jahrs mit Zeugnissen der Reife 7 entlassen. Die Schulnachrichten brin- 
gen dringende Wünsche nach Errichtung einer 6ten Classe nnd einem 
neuen Schulgebäude« Den Schluss derselben theilen wir hier mit, weil 
wir bald eine andere Gelegenheit benutzen werden , um über die hier an- 
geregte Frage zu sprechen. „Wie? wenn in die 6. Cksse Knaben nach 
zurückgelegtem 9« Lebensjahre aufgenommen, die 6* nnd 5. Classe aber • 
•als r^ne Vorbereitungs-Classen für das Gymnasium auf Grund einer tüch- 
tigen Blementar- und Ausbildung in der Muttersprache , in der Formen-, 
Zahl- und Maasslehre betrachtet und behandelt würden,. so dass die übri- 
gen 4 Classen von Quarta aufwärts, die "eigentlichen Gymnasial Classen, 
fundamentirt auf alte Sprachen^ Geschichte und Mathematik (nebst dem 
Mittelgliede des Franzosischen) ausmachten und bildeten? Denn das „La- 
teinzen" von Sexta auf ist „den Jaden eine Thorheit und den Heiden ein 
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Aergerniss worden. '* Uttd damit der hier nor aiigedeixtete , keineswegs 
aber motivirte Organisations- Vorschlag (die Motive würden ^nen hier 
unstatthaften Raam fallen) ohne Rückhalt antigesprochen werde, somäaate 
von Quarta an das bis <|ahin gegen das Lateinische aas jetzt nicht mehr 
lattbaren Gründen zurückgedrängte Griechische in seine vollen Rechte 
treten. Denn' wenn die griechische Sprache und Litterator^ die 8npe*- 
rioritSt vor der römischen hat (in Ansehung der Originalität) der Man- 
nigfaltigkeit, der Natur- und Kunstschönheit, des welthistorischen Bin*- 
flusses, der ihr inwohnenden Kraft der Jugendbegeistereng) : warum 'SoU 
dieselbe nicht auch die Priorität auf den Lehrplänen der Gymnasien 
Laben? TVahrscheinlicb, wenn nicht gewiss, weil nach aller Erfahrung, 
würde von der Kenntniss (Vorkenntniss) des Griechischen ans der SchriU 
und Gang nach dem benachbarten und verwandten Latinm schon aus dem 
Grunde gerader , bemessener , sicherer und leichter sein , weil das Grio- 
cbische unter den Händen eines Lehrmeisters leichter gefaest und inniger 
festgehalten wird^ als das spröde Gestein des Tarpejischen Felsen und 
das in die Formation desselben wunderbar eingesprengte Geäder der ro* 
mischen Wort- nnd Satzstellung — : oder sollte nicht schon jeder Schüler 
an sich und in seiner Versionen - Werkstatt die iBrfahrung gemacht und 
den Satz ausgesprochen haben: je deutsch er, desto uniateinischer^ 
aber schreib griechisch, wie deutsch, und du wirst wenigstens nicht bar^ 
b arisch schreiben — !9,^' Die den Schalnachrichten vorausgesetzte 
whsenschafltiche Abhandlung schrieb der jetzige Prorector, Oberlehrer 
Braune, Tinter dem Titel: De Ovidii Metamorphoseon locia quibwäam dtfpu» 
itttio critica (16 S. 4.); Dieselbe zeugt von vielem Scharfsinn and richti- 
gem kritischen Tacte, sowie von einer genauen Bekanntschaft nicht allein 
mit Ovid, sondern auch den übrigen lateinischen Dichtern. Der Hr. Ver^ 
führt zuerst den wohlbegründeten Satz ans, dass Ovid's Metaraorpbesen 
Schon in sehr früher Zeit verdorben worden seien und demnach häufig die 
richtige Lesart nicht aus den Handschriften , sondern aus Conjector ent- 
nommen werden müsse, sodann dass, wenn anch.der Dichter an ^ae Werk 
nicht die letzte Hand gelegt, dennoch die Achtung ^or seinem Genie Qn4 
seiner Eleganz verbiete, Ungereimtheiten nnd Verkehrtheiten ihm zasii- 
schreiben. £r bespricht daher zuerst mehrere Steilen, in denen die ridi- 
tige Lesart nur durch Porschtmg nach dem Sinne mid Znsammenhang ge- 
funden werden 1c onne. Wenn er XIII, 333 sich für die vom cod. Bersm» 
gegebene Lesart: Te tarnen aggreäiat, nee tnulttis, ^ptroy r^Unfuam enl* 
stheidet^' so muss Ref. gestoben, dass dieselbe ihm nicht ganz Genoge 
thut. Das folgende^ Tainque tuü potfor, faveat Fortuna, «og-ilt», .^fiMtni 
ee^. glebt sich durcb ^ue angeschlossen (vgl. Madv. Lat.Gr. §* 4^ ; Krä^ 
ger. Lat. Gr. $. 533 , 1) als eine Ehweiterung nnd Erlanternng des Vor- 
lierg;ehenden zu erkennen. Daraus folgt , dass der Sinn desselben sda 
müsse: Ich werde meine Absiebt erretchen. Diese Iconnte nur aof dop- 
pelte l'^eise erreicht werden , entweder indem Pliilöctet mit den PfeHea 
des Hercules nach Troja gebracht wurde, oder, wenn jenes nidit gelang, 
man ihn in Lemnos liefis, aber diese ihm raubte. (Bezeichnend ist dafür 
Vs. 401: Feta dat^'ui referaty Tiryn^ia tda, sagiHtu. ^uae postquam a4 
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€^rtdo9 , dommo cfnidtanie, revetU^) Da die ^arfiokbrlngnng der Pfeife 
4ie Hauptsache war 9 90 braudite offenbar Dtid weder aaf das Mitgeben, 
noch aaf das ZarudDbieiben des Phlloctetes Rücksicht so nehmen. Vea»^ 
balb können wir die Lesarten 1 cistrisqne reducere nitar and meeumqoe 
reducere nitar nar lar eingeseiiobede AasfalUel halten. Besser wäre al- 
lerdings das von dem Hrn. Verf. Empfohlene, wenn nur in dem tniiltiif 
wirklieh das läge, was hier nethwendig erwartet wird: „kh. werde dich 
nicht in Lemnos lassen , ohne dir deine Pfeile genommen so haben.*' We^ 
nigstens konnte Ovid hier nicht das Lob der Klarheit erhalten. An on4 
lir sich ist aoch Te tarnen aggrediar hinlänglich , ein zweiter Satz zwi- 
schen diesem nnd dem folgenden TtEmque durchaus nicht nothwendig. Da^- 
gegen wird ein Zusatz , der das Vertrauen deis Ulixes auf seine Klugheit 
'ausdruckt, ganz gewiss am Orte sein, und so glauben wir^ dass hinter 
dem Ten 6 Handschriften gebotenen soÜerit pectore fldu9 das ^ was Ovid 
entweder wirkKoli geschrieben oder doch im 8inne gehabt, Tersteckt liege. 
WoUte man jene VVorte selbst für acht halten (TieUeicht mit der Correc- 
tur fidens) , so konnte man allerdings pectU8 Tertheidigen , da dies nach 
Virg. Aen. I, 661 den Dichtern aoch als tecfe« eonsÜiorum gilt, doch immer 
wurde man in diesen Worten die fileganz desNaso nicht wiedererkennen. 
Wegen der Stelle XV. 230 biemerken wir, dass die von dem Hm. Verf. 
als unbedingt aufzunehmen bezeichnete Emendation von Bhomgarten-Cru* 
sitts bereits in den Text gesetzt worden ist. XI IT. 954 ist Koppen^s Con-^ 
jecCur /Vierit^ue henignwr ftector gewiss nicht anzunehmen^ aber wir hal- 
ten /«erJE^tte beftigniot Aia» durch die Hinweisnng auf des Letzteren 
Worte' Vs. 101 ; St semei isitt datis taeriti» tarn tUibu» <rrma, Dividke, et 
ntahr pars iklH^medis m ülU nicht ftlr hinlänglich, erklärt. Kann woM 
Ufixes seinen Gegner wegen jener bitteren Aeuüserung fSr gütiger erkla- 
ren, als die Richter, wenn sie ihm die Waffen verweigern wurden? Wie 
passend ist dagegen der Gedanke : Wohlan, wefgert mir die Waffen des- 
jenigen, dessen Pferde Ich so glorreich vor Feindes Gewalt behütet habe, 
und erklart den Aiax für derselben würdiger. Desshalb entscheiden wir 
uns für die nach den besten Handschriften vermuthete Lesart: ^ertf^e 
hir dignior Aiaat. — Der Hr. Verf. bespricht dann solche Steilen, wo 
ganze Verse fälschlich eingeschoben sind. VIII. 286 (nicht XHI., wie 
irrtbämlich gedruckt ist) macht er durch eine wahrhaft auf innere Noth- 
wendigkeit begründete Beweisführung gewiss , dass horrida eer^ die al- 
lein richtige Lesart und die beiden folgenden Verse durch Interpolation 
entstanden senen. Eben so weist er Vff. 185 sehr scharfsinnig die Ver- 
nnllissQiig 2U der schon von anderen Herausgebern erkannten Interpolation 
nach . 1. 545 halten wir die von Gierig empfohlene Lesart : Qua nimium plaeui, 
mmt&ndö perde figuram für das {lichtigste; die Erklarnng aber, dass die 
ganze Interpolation ans einem' bei gesetzten Scholion: ait hisce« quaefacit 
utiaedar entstanden sei, «war für äusserst scharfsinnfg, doch etwas weither- 
geholt. Uns genfigt, für solche Inter|)olationen dieselbe Ursache anzuneh- 
men, am welcher -beiHorat. ganze Strophen eingeschoben sind. Weni- 
ger kennen wir in Betreff der Stelle VL 280 f. beistimmen , in welcher 
der Hr. Verf. den Vers; pascertj ait^ satiaquemeo tua pectora luctu fSt 
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eingeschoben erklärt und die Stelle 00 für richtig halt: Fasaere crudelm 
^naiiro Laiona dolore Corqueferum aaiiOf dixU, perfüuero aeptem ^fferor^ 
S^hr richtig hat hier derselbe die Vertheidigung des itfsBtt nach att, welche 
Bach uoternomoien, zaruckgewieseo. Einer von beiden Versen ist anächt. 
Aber ist das per funera Septem efferar wirklich iso J^lac und des Ovidies 
würdig, zomal da folgt: poai tot quo^efwuera vinco? Ist die Wiederho- 
Jang des poscere, mit zagesetztem att, nicht, dem Dichtergebraucbe ange- 
messen ? Ist in dolore und luctu keine Steigerung? (Vgl. Oöderlein Syr 
aon. III. p. 237.) War es nicht möglich, dass.ein Gelehrter zu dieser 
Stelle die Parallele IX. 178: corqueferumeatiay hinzoachrieb and dies in 
den Text aufgenommen einen nnglucklichen Abschreiber zu dem wirklich 
saftlosen , gewissenhaft zählenden AusfaUsel : per funera Septem veran- 
lasste ? Ganz einverstanden sind wir damit, dass VIIL 602 .der Vers : Jffer 
opem mersaeque preeor feritate paterna auszustossen, dagegen der andere: 
Cut quondam tellus clausa est feritate paterna aufzunehmen sei, wobei die 
Semerkung gemacht wird , dass qwondam .ohne Rücksicht auf Entferanng, 
pfters = modo ante sei. Die hier gegebene Auseinandersetzung über 
die Wiederholungen scheint uns nicht erschöpfend, da nur nach Zusammen- 
stellung aller Stellen des Dichters sich genau bestimmen läset, welche 
Grenzen er sich in Bezug auf dieselbe .gesetzt habe. Der Herr Verf. be- 
handelt dann noch drei Stellen, in welchen Theile von Versen corrupt 
aind. In Betreff der letzten XIII. 662 (nicht 622) sind wir. mit ihm ein- 
irerstanden ; in der Auseinandersetzung über VI. 200 dagegen vermisst man 
die rechte durchsichtige Klarheit, wie auch VI. 185 eine genügende Er- 
klärung des allerdings anstössigen quoque in der empfohlenen Lesart von 
Heiosius : Neseio quoqae, 4Mudete satam cet. Ref. will mit diesen Bemerr 
kungen nur beweisen, dass er die verdiente Aufmerksamkeit der Abhand- 
lung geschenkt hat. [D.] 

Erlangen. An der königlichen Studienanstalt gab der bisherige 
Repetent Dr. H, Schmid wegen seiner Ernennung zum Prof, extr. theol. 
an der Universität seine Stelle auf und wurde dieselbe dem Repetenten 
am theologischen Ephorat und Privatdocenten L. Schoberlein übertragen« 
Zur Universität wurden 14 entlassen, 13 mit dem vollen, 1 mit dem be* 
schränkten Gymjiiasialabtiolutorium. Die Schülerzahl betrug am 28. Ang* 
1849 162 und zwar im Gymnasium 55, nämlich 14 in IV., 13 in III., 13 in 
IL, 15 ia I.; in der lateinischen Schule 97, nämlich in IV. 28, in III. 22, 
in II. 20, in 1.27. Die Einladungsschrift zurPreisvertbeilung am 28. Aug. 
1849 enthält von dem Studienrector Prof.Dr. L.I>oder2e4f|: Didactitche Er^ 
fahrungen und Uebungen (22 S. 4.), aphoristische Bemerkuogen, nach den 
einleitenden Worten zunächst für Schüler bestimmt, indem sie das enthal* 
teo,. was, öfter in den Lectionen auseinandergesetzt, aber nicht immer 
vollständig und scharf aufgefasst wird , hauptsächlich auf den classischeu 
Unterricht und zwar dessen sprachliche Seite sich beziehend* Jeder Leh- 
rer wird aus derselben -^- einige sind geradezu nur für ihn bestimmt *— 
sehr Viel lernen. Möchten namentlich alle Lehrer der clasaischen Spra- 
chen von dem Hrn. Verf. das Verfahren sich aneignen, welches den Schü- 
ler erkennen lässt, wie ein rechter Sprachunterricht in die verschiedensten 
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Regionen des Wissens divdf Krkennens fohrt ond dbreh ilin noch ebfras 
ganz anderes gewonnen wird , als die Kenntnist einer Spraehe.'* Denn 
dann wird man nicht mehr so oft ttber die Unlnst , welche die l^chfiler 
jclst dön alten Sprachen entgegencobringen pflegten , klagen hören. Sn*' 
gleich die erste Bemerkong, welche den Vorschlag macht , man möge voll 
den wichtigsten der griechischen Verba anomala, wie Im Lateinischen 
sdkon Ifinger geschehen , die 4 Hanpttempora , Präsens, Patar , Aorüst inid 
Perfectaiio, auswendig lernen lassen , ist ein sehr beachtenswerther WInkV 
fis giebt eine grosse Menge Ton Schnlmannern , welche alles Memorirena 
fSr mechanisch erklaren nnd desshalb Alles nnr yon dem 8chnler begrifi^ 
oder rationell erfasst wissen wollen, ohne zu bedenken, dass das Gedacht^ 
niss die Handhabe des Denkens ist. Der SchQler, welcher ätqia^ alpijwd^ 
BtXoVy ÜQ^jitci im steten Gedachtniss hat , wird dann gewiss aach wissen*, 
dass ftlop von dem Stamm *EA kbmme. Die zweite Bemerkung bezieht 
sich anf die Bintheilnng der Redetheile, von denen die philosophische 
Sprachlehre die Interjectionen ansscheiden mnss, weit sie nicht Prodoct6 
des Geistes,^ der Vernunft sind. Die von dem Herrn Verf. gegebene Bin^ 
tliMfeng: I. Redetheile. 1) SnbstantiVnm. a. Nomen appellati^nm. h.'Nx 
propriam. 3) Attribotivam. a. Adiectivom. b. Participiam. er. transitfves 
(actlTom und passivnm). ß, intrsinsitives. 3) Verbnm. a. V. snbstantivnm. 
b.'ViefbQm K«fr i^oxyjv d. h. Verbnm snbstantiynm sammt • participiam*. 
II. Redetlieilchen oder Partikeln. 1) PrSposItion , d. h. Verhältnisswort 
des Substantivs. 2) Adrerbhim, d. h. Verhaltnisswort des Attribatirs. 
3) Conjonction, d. h. Verhältnisswort des Verbnnis, kann gewiss schon 
dem ersten Unterrichte zn Grunde gelegt werden. Nar wtirden wir dann 
doch dem Pronomen, obgleich wir In ihnen anch nur eine Unterart 
theÜs d<er Substantiva, theils der Adiectiva erkennen, eine besondt^re 
StiSlIe einrSnmen , weil sie auf eine ganz eigenthumliche Art die Begrifft 
bezeichnen. Recht belehrend, ist ferner die Zusammenstellang der Metrik, 
Mnsik, Grammatik u. Logik (Mora, Ton, Laut — ; Fnss, Tact, Wort, Vor*- 
stellang; Vers, Satz, Untheil; Strophe, Stack, Periode, Schloss). Ditt 
folgende Bemerkung beseitigt den allerdings jetzt wohl allgemein aufgege» 
benen Trrthnm, dass vapnlar'e ein Activ mit passiver Bedeutung sei, bringt 
aber die gewiss richtige Ableitung, dass es ursprünglich schreien be- 
deutet (Mhd. itafen, IFafel in einigen deutschen Dial. =: Mund, fjnvBeP 
t±=. fticicSeiv, Aehnlich das Griecb. oifitoitt). Sodann wird bemerkltch ge^^ 
macht, dass die verba intransitiva nnd nentra sich nicht dem Wesen nach, 
sondern nur dadurch unterscheiden, dass Jene den die activa nnd passiva 
umfassenden transitivis, diese den getrennten activis nnd passivis entger 
gengestellt werden. Sehr scharfsinnig ist im Folgenden nachgewiesen, 
dass die Comparationsformen keine Steigerung ausdrucken , da in Ratna 
prae eeterü urhiSus magna fuUy Roma ceteria urbibus maiorfuit, Roma 
omnnkm urbhim maxima fuit kein verschiedener Grad der Grösse ahsge- 
dröckt sei. ' Dabei wird der Unterschied zwischen Umge makimus und 
quam maonmut dahin bestimmt, dass jenes eine Vergleichung mit anderen 
Gegenstanden (wie valde magnos, multo maior), dieses eine Vergleichung 
mit dem Begriff der Grösse selbst (wie satis inagnus, etiam maior) enthalt. 



03 fielMd- md UntveiliitatmcMf^bieii, 

Jn B«zng «Qf das folgeftde erlcfeitnen wir ifaiSrltch an , dass o0r den alt6ft 
Rdmern dar Sita der mens , der Denkkraft geweaen aei (vgl. Motzell an 
Curt. V. 9) 1), erlaiiiben uns a1>er einen Zweifel dagegen, daas es nie da#* 
«elbe, wie unser Hera = Gemüth , Gefühl, ad , da doch schon bei Plant, 
CapU II, 9, 60 €ard€ inter ae amäre Torkomoit. (Vgl. Trin. III. 3, 34; 
Thiel XU Virg. Aen^. VIII. 265.) Die darauf kommende Bemerkung theilt 
die lateimschen und griecbisehen Pronominaladverhiaeiny wobei der ge* 
nhrtft- Herr Verf. das von dem Ref. vorgebrachte Missverstandniss , als 
habe er tum wirklich etymologisch ven is, tnnc Ton iile abgeleitet, berich- 
lügt. Sehr lehrreich ist die folgende Auseinandersetzung über die Idio» 
iismen« so wie die durch das Beispiel von sors G,von sero, = Spruch { 
Virg. Aea. VI. 4dl**) belegte fiber älteste und gewobniicbate Bedeutung 
eiaea Wortes. Bei der Theilung der Tollstaadigen Interpretation in 
aprachiicbe, historische, logische und ästhetisehe, welche fibrigens der Hr. 
Verf. nur als vier Seiten , nicht vier Theile eines Ganzen angesehen wis- 
aen will, scheint uns der Begriff d^r historisehen Erläuterung zu eng ge* 
gafasst, da wir darunter nicht allein die Ergänzung aller Anspielungen 
anf geschichtliche oder geographisdie Namen o4a)r Thatsachea, d^rea 
Kenntoisa dar Schriftsteller voraussetzt, aondem anch die Erörterung der 
Beziehungen, in welchen das Schriftwerk zu .seiner Zeit und zu seinem 
Volke steht, begreifen. Die Forderungen, welche sodann als an jedes 
VFerk der redenden Kunst zu macbea aufgestellt werden , geben eben an 
dem Lehrer bei der Erkl&rnng, . wie dem Schüler bei der Lectüre 
nicht zu vernachlässigende Fingerzeige. Recht gefreut hat sieh Re- 
ferent , dass der geehrte Herr Verfasser die Chrieen wieder zu Ehren 
bringt, indem er durch eine selbstgefertigtein'deutscher Sprache nnd dorch 
eine Auseinandersetzung beweist, dass die in ihnen angenominenen Tbeile 
ein recht wohl gegliedertes Ganzes geben. Ref. kann aus eeinef eigenen 
Erfahrung anfuhren, dass ihm einst ein trefflich begabter Sohfiler e^oe 
Cbfte in dialogiacber Perm übergab, io welcher die sainmtiichen Tbeiie 
in der vorgeschriebenen Ordnung ganz natürlich und angemessen verbnn* 
den waren; Diese Form als alleinige den Schulern aufzuzwangen wird 
Niemandem einfallen, aber der Lehrer möge dodh ja das Gute, was in dem 
Alten enthalten ist^ nicht unbenutzt liegen lassen. Die darnaeb aafgestellie 
Bemeiiciing über Deelamiren und gut Vortragen verdient am ao 
mehr Beecbtung, als im deutschen Unterrichte gar nicht selten auf das 
JSrstere zu viel, auf das Letztere zu wenig Gewicht gelegt wird. Nach 
einer ebenfialls dnrch zwei Beispiele erläuterten, das Verfahren beim Dia- 
poniren betreffendea Bemerkung folgen noch zwei , eine über das grie- 
obische Medium t 'dessen Gebrauch auf drei Arten: reflexiv (nnd zwar in- 
dem dasSabjeeta)alBA€Cusattv, b) als Dativ hinzuzudenken ist), causativ 
und deponential , die andere über den Unterschied zwischen Synonymen 
nnd Homonymen nad den Nutzen der Synonyoiik für Gelehrtcnschulen. 
Ref* glaubt nichts weiAei' beifügen zu müssen, um die Aufmerksamkeit sei* 
ner Leser auf dleae Sehrift dies gleich trefflichen Gelehrten , Schulmanna 
und Menschen DoderleSn hinzulenken. [J9.] 

EmifS. Vau der vereinigten Gelehrten- nnd Bürgeracbule ging om 
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Jok. 1618 dur J^rw dcir MaU|«itttik and NaftomiMiHNdiilftan Dr. V^M^ 
mann ab,, inn.^at fiabrectorat an des GelehrteMobale sa.llekiarf m ukm^ 
nelvieo. Seine Staue, «tarda, an dea Candidattn üiemrieA. Jlottalp asi 
Meiaingen äbartragen. Naebdom der Zeiduienlebrec 2iela * geitorbaHi 
fibernahia dar seiiberJga Zeicfanenlebrer . &Atit(e dea Uoterriebt. aU^Mi* 
Die 4 daasen der GeiebrUoscbala laUteil 73 Schaler (LS, IL/iS, HL 
^, IV. 26). Zur Uaii erfliüt gingea Mich. 1B4S 4,. 3 naeh äberalaiMUiiar 
MatoritaUpcfifling. Den Scbuloaobcicbten fpebt vorabs Ueitrnehi dßB pror 
f cetayilaicA -tdaUBüken. .Vnitrriebta « wai EraMmngammena. aei^ . di^ - «ie^« 
s%er Jahren dea vorigen Jahrhunderts (23 S. 4,), jed^ifaiU von. dem R^eoT 
tor J. F, E, Mefferm Ref. empfiehlt lait voiUter Ueberzeogang diese Ton 
ganz gesunden pädagogischen Ansichten durchdrungene, jede Rtchiong 
der Pädagogik deutlich cbarakterisirende, ^ Gote in ihr eben so freu- 
dig anerkennende, wie das Falsche und Verkehrte daran scharf berans- 
steUende Schrift der allgemeinen Beachtung. Sie wird in jedem Gymna« 
sial-Lehrer das Sewosstsein stärken, welches einen kräftigen Widerstand 
gegen die falschen, und abereilten Forderungen der Zeit au leisten, an* 
gleich aber den gerechten gebührende Rechnung tu tragen vermag; sie 
wird ihm die durch vifle Zeiterscheinuagen erschütterte Fremligkeit 
wiedergebien und ihn mit mancher guten «Waffe geg#n d^ Feiiida rjer«* 
sehen. Ist Ref. auch nicht mit Allem und Jedem, was darin aufgestellt 
wird , ganz einverstanden, so unter lässt er es doch, weiter ins £inzeina 
einzugehen , zumal da die Schrift ja nicht alle Fragen fest entscheiden, 
sondern nur das, wa$ für nnd gegen die versttchten Loenngen und aufge- 
stellten Ansichten iqiricht^ herTörheben will« [X^.j 

Fi^susBoma. Wir haben schon ewmal Gelegenheit gehabt, dea 
Eifer, welchen die- Herzogthumer Schleswig und Holstein mitten unter 
den Unruhen und Drangsalen dea Krieges für die Gelehrtenscbzien be* 
weisen, tn rfibmen und anderen Staaten als Muster aufeustellen« Nichts 
giebt davon «beeser Zengniai , als das« man dort selbst in den kleineren 
Städten, tro^z' viel&cbev Af träge, sie in Real -.oder Burgerschuleil' umzu- 
vfandeln^ die Gymnasien bestenen gelassen und kein Antrag auf Kntzie- 
hong der denselben gewährten Mittel In der Land^srersammlnng- die Ma- 
jorität' gefunden bbt. 'Auch das, was das Programm des Gymnasioms za 
Flensburg von Ottern 1849 berichtet, bestätigt dies. ' Dasselbe hat' iii 
der Z^eit von Mich. Id47 bis Oktem 1849 zehr wesentliche Ümg^Haittin- 
gen tafrlitten. Am 6. Mai 1BI6 wurde der Conrector Dr. G. K\ TA. 
FritffcJfce seines Amtea efithisien und am 15. fitept. dess. J. der* R'ector Dr. 
H. JToster in das Rectoratr derr Gelehrtenscfanle zu Plön, d^r 5. Lehrer 
Dr. P. i. Ometr als Coltaborator an die Gelehrtenzchnle in Reirdeborg 
versetzt. Die BinfShrnng des nenien Regulativs Tom 26. Jan. 164S machte 
auailetdem Meue Amteüüngen nothwendtg. Das neue Lehrercoliegiam 
ward demnach bis zum 18. Oct. 1848 folgendermaasien constiturrt: Rect, 
Dr. F. H. Chria. tMker^ vorher Conrector an der Domscbule zu Schles- 
wig, Conreotoif Dr. C Th. Schumacher ^ vorher Sübrector an derselben 
Domschoie, Subrector Dr. Mich. DHUnann^ schon seit Ostern 1841 In 
diesem Amte, Coliabor. Dr. Ckr, F. /essen (seit 1641 fünfter i^hier, seit 
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Febr; iSI6 Coilftborator. an der Anstalt), 5. Lehfer Bii. jflf> üfotto^eH, 
6i Lebre» Dr. ^. ^. GidwiMen, 7. Lehrer C. F.H,JCuM6ramtt„6eiia84d 
BälfslebraT, interimistischer 8. Lehrer H. Chr. Ahr, Sclmaek y YmAkvc 
Hntf^lebrer «n der NicoIai-HauptichQle. Die bei. -Vermehrung, der Clas- 
fl^mabl 'noih«v6ndig gewordenen neuen • Binrichtttngen in den.;LQeatitaten 
wvu^den« TÖa den städtischen Behörden in der Iil>eralsten Weise .besebafit. 
B4 konnte sogar dem Bedürfnisse dadurch besser entsprochen . werden, 
dass <iaartfi in atwei Abtheiiungen geschieden wurde. Um .die. .innere 
Umgästttltang an Teraaschanllchen , «teilen wir dem früheren Lahrpiane 
den netten- entgegen, 

. Michaelis. 1847'-r48 
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Wir beaierken dabei y dass in Priipa die schriftlichen lateinischen Uebua- 
gen nur in Ex^citien und ExtempfM^alien bestehen. Wenigstens ist ypn 
froien Aufsätzen in der .Angabe der absoinrten Pensa keine Rede. Die' 
Anstalt hat den^n, welcl^e nicht studiren wollen, statt das Griechischen 
in IV. und III« naturwissenschaftlichen, mathemati8c|ien und kalligraphi- 
schen Unterricht ertheilt, indess bezeichnet das Lehrercollegium eine 
meh r organische Einheit der beiden Richtungen als wün* 
schenswerth und zwar „in der Weise ^ dass den Schülern, die spater vor- 
zugsweise ihre Nahrung am classischen Aiterthum finden, zuvpr ein gros- 
seres Maass von dem Bildungsstoffe, der in den neueren Sprachen und 
den Naturwissenschaften gegeben werdan möge, mithin die Trennung der 
beiden Wege erst auf ein^r höheren Altersstufe erfolge , dann aber nach 
gehöriger Vorbereitung durch Farallel-Lectionen etwa in der Tertia, eu 
einer eigenen, dieser Seite (der sprachlich -realistischen Vorbildung für 
das bürgerliche Leben) ausschliesslieh dienenden ^ den oberen und eigent- 
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ßdiea GymnasiftlGliuMti parallel kuifeBdan CImm 6b»rgegaui(^eii werde«^* 
Ref. freat fleh Jner dfteselbe so fiaden, was er andenwo Tergeadilageiu 
Die Pre^aeu der ficbaie war foigeade : 





I. 


IL 


ill. 


IV a. 


IV b. 


V» 


8a. 


Abk. 


Mich. 1847 


6 


16 


18 


17 


13 


._ 


70 


i 


Oit. 1848 


5 


14 


17 


14 


10 


m^ 


60 


1 


Mieh. 1848 


6 


12 


13 


17 


4 


— . 


6S 


a 


Oet 1849 


6 


Id 


IS 


14 


13 


. 8 


73 


-«* 



Dea Schnlnaehricfateo gehea awei wieteoechafUiobe Abhandlaagaa ▼oraat) 
soerst: üeber den religiSien Standpunkt des EwipUeB. Zweiter Ab» 
icfaBitt. Vom Collaborator Dr. Jetten (14 8. 4.). Der ertte AbtehaiU, 
welcher im Prograoun von 1843 erecbien , ist ont leider oicht «or Hand | 
da iodees der Hr. Verf. selbst erklart, die gegebenen Bemerk nngea köna- 
tea nicht daraof Ansprach machen , einen s weiten Abschaitt eines s|iate-> 
matischen Ganzen tu bilden, so versncbt Ref., ohne Rücksicht auf jeaa 
nehmen au können , einen Ansang. Der Hr. Verf. stellt saerst den Sau 
auf, dass bei keinem Dichter die Einwirkung philosophischer Speculatioa 
and moderaer Bildang anf die religiösen Vorstellungen mehr beryortrittf 
als bei Bnripides, ond fuhrt dafnr zunächst an, dass er nicht einmal die 
Ton Dichtem bereits gestalteten Vorstellungen beantst — * die BnmeaideD, 
welche den Orestes peinigen., bei Aescbylus wirklich gestaltete Wesen, 
sind bei ihm na9riiutxa inriris — y anch nicht selbst nene Gestaltungen 
yersttcht habe. Die Lyssa im Hercules fnrens ist nicht ganz neu (Ae..ch* 
Xantr. fr. 155) und vernichiet sich selbst als Allegorie , indem sie ihre 
Aufgabe nur aas Zwang und mit Unwillen erfüllen an können erklärt^ 
wahrend das Ton der Iris dem Chore zogerofene SttQCittt an den LSwao 
in Shakespear's Sommernachtstraum erinnert Der Bdvatog in der Alce-> 
sUs macht mehr einen heitern Eindruck and die Eirene (Crespb. fr. 4) 
and Peiiho (Antig. fr. 2) geben sich selbst als leere Abstractionen zu er.« 
kennen. .Wenn also Enripides nicht> selbst neue Gestaltaogen bildete^ 
so konnte er eich nur in dem überlieferten Mythenstoffe bewegen , abee 
eine objectiv^e Auffassung desselben ist von. ihm , dem philosophus sceni* 
cos (Hasse Eur. phil. q. et qual. fucr. p. 7), nicht zu erwarten. Will 
man sich die Frage beantworten, welches das eigentliche Urtheil dea 
Bnripides über die Gotter der Tradition and die Volksreligion gewesen, 
so muss man zugleich mit untersuchen, wie and in welchem Grade hat 
Enripides die verschiedenen Anschauungsweisen seiner Zeit benutzt« 
Nachdem der Hr. Verf. kurz die so weit von einander Tersehiedenen Ai^ 
sichten Valckenaer's (diatr. p. 36) , Bonterweck's (d. ph. Eor. p. 9)^ 
8cblegers (Vorl. über draroat. Poesie I. p. 139), Mnller's (d. Eor. deor.^ 
pop. contempt.), Hartong's (Eur. Iph. Aul« p. 6, bedeutend modiiicirt in 
Burip. rest« !• p. 98) aaligezählt, entscheidet er sich für Berahardy^s An- 
sicht (Ersch und Gmber. Bncycl. Eurip. p. 139), dass der Dichter in 
seiner Religionsphilo&dphie ohne Consequenz and Methode f erfahren sei. 
Im Allgemeinen stellt er sodann auf, dass Eur. iia Allgemeinen auf deo^ 
Standpunkte des Socrates stehe, in sofern ihm, ohne dass er die alte 
Mythologie ond den Volksglauben nmstossen wolle, die Haoptsaehe aeii 
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dM 4i9 Gotter Allei^wiaaed Bad la All^ia .g«genvvfurlii(|^ ah^ Mhvt cAU^ 
Rfkcb dea Ge9«tzeii 4«^ QuUa walten Imd «ich 80ilu»(.g«iito^^.daA, Itocliftt« 
geUtige und sittliche Princip sind,: da«» er,. (kMzganfQ.Ü}ywv ttn^A^OP^ fk/tfi^ccs 
verschmähend (fr^ ine» VS) .erhabene Vorstellungen uh^r das göttliche 
Weisen und;das Verhältnids zwischen Göttern und Menschen '^tejihifeHen 
strebe, daas aber-^»ein allgemein menschlich - sittliches Urtbai^i: i über, das 
Wesen der Gottheit oft im Wider^ruche ätehe mit der DarsteHuog der- 
selben im Einzelnen. Vtfn den sbhlreicbiBn Belegen für diesb Affisiißht 
fuhren, wir nuE an, dass üii den Baechen,. welche der« Hr. Verf. gegen hai 
b^ck, Agiaopfa. p. 626^ uüd Maller Gesch. der griech. Litt. IL p« 176 nichl 
fär eine Patinodie^ sondern nuriur graduell von den übrigen Stücken ver-> 
schieden erklärt, die IViythe vcin.der Geburt des Bacchus gedemtet wird,- 
wozu sich Hei. 18 und Hörf^ j^r. 13^3 und 1349 gesellen, wob^i dex.Hr« 
Verf. bemerklich macht, dass diesen Deutungen and VeräoderiiBgea. odec 
Zweifeln gegen die Mythen ein. ethisclke» Metiit ia Grunde, liege , indesk 
es dem Dichter darauf ankomme, Mythen zu beseitigen, welche. deo from-? 
Ben Vorstellungen voni d^m göttlichen Wesea enstössi'g sein nüssieo« 
Die Untersuchung aber den »weiten TheiL deD ebea aulgesteUten iTrageii 
beginnt mit Diagoras and Critias, den.Extremea defc sowoht Religion ala 
Moral vernichtenden Sopbiatik , denen; Aristophanes den £lttripides aur 
$eite setzt, wie er ihii Thesraoph. 451. .Rar\. 869 bjf sonders Vviobl wegen 
Hippol. 6i7 einen Eidesverächter nennV Der Hr. Veird bemerkife^ dasa 
von einer äusseren Beziehung zu. jenem Männern . keine Spur sich! fiade^ 
nnd die anf eiiie.UieJiereinstiflunang mit ihnen za beziehenden! Stellen ioi 
Zusammenhange eine andere Bedeolung erbalten ; eine AehnAkhkeJlt mit 
den Atomistikern könne man .vielleicht in dem öfters vorkommenden Auf- 
rufe , ob ein Gott scä oder der> blosse Zu£»U i^iere, finden, allein^ anoh 
dieser sei nicht ernste Ansicht deä. Dichters ; «nd der uitvo^ ai^^^kot bei 
Aristoph. Nab, 374 nicht mit Hermann auf Enr« za beziehen. Mit Ardta^ 
geraa, der ausdriicklieh ab Lehrer- des. Buripid^s genannt wird, beweieeof 
dem Hm. Verf. Geisteaverwandtecbaft dw SteUeni Herc. far. 1267. Or. 
412. Hei. 709. 11^4. Piritb. fr. 6,/ er: ftodei aber darin doch nicht gaA£ 
die zweifelnde Ungewissbeit ober die BiJhtepz der Götter, sondern die 
Anerkennuag der Unbegreiflichl^ett Gottes. Mit Vorliebe bringt fiur« 
Freigeister auf die Bufinev'gewtöhniich aber so, dass ihr Thun. und Trei^ 
ben ZO' nichte wirdf da» schürnnste Beiapiei der i^ti bieteit.Melanipp. €r. 1, 
doch zeigen sich in den übrigen Fragm. (22 and h} die.' philosophischen 
Ansiefalen dea Anaxagoras* Bei BeUeropben (fr. 25)-%cheint doch anch 
eiflf ethieches Resultat zu Grunida zu jiegen,, namentlich nach der Combi- 
nation Hartung's (Bur. rest. T. p« 397). Es werden^fsrner negb als Ider" 
her gehörig die Steile» Hec.. 488, El.. ^7, Troad» 890 be«prpcbea. Mit 
PredlcRs, der noch allgemeinepr als Lehrer des Eur« beseif hiiet wird, und 
aeiner mehr stttlicfa parficfetiseheii ond rbetorischen Denkweise (Welcker 
Rhein. Mue« I. p. 6^; Zelter Gesich. der Philos. L f». 266) glanbt der 
Hr. Verf. eine Aebniicbkeit finden an kennen in Hek 567 und den übrigen 
Stellen, wo glicikliobe Eireignisseals dsoi beaeichnet werden; indeia bt 
er der Ansiohti das« 4^ete kaam bestimmt anf Prodicua auyrückzttffthreii 
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seien, tföodern Yielmehr aof den allgemeinen leitenden Grnndttti, wonach • 
das Symbol der göttlichen Woblthat mit der Gotteskraft selbst verwech* 
seit wird (Krische Theol, Lehr. p. 443). Einen Binflnss des Heraclitnt 
(Diog. Laert* IL 32) findet er in der erbabeneh Ansicht von der AUge* 
genwart und dem AUesdnrchdriogen des Zens, so wie ihm fr. ine« IGS^ 
Troad. 890 nnd Cret. fr. 2 Vertraatheit mit der pythagoreischen Lehr6 
yerrathen« Auf den damals schon aaflcommenden Eahemerismns kann 
man fieziebangen in Ipb. T. 277. Hei. 498. Ion. 353. Bacch. 30 sehen, 
mnss aber auch zugeben, dass der Dichter denselben nicht gebilligt hat« 
i^Agegcn wird nur nachgewiesen, dass der eigentliche Kern der Lehr^ 
des Bnr, auf den physikalischen Ideen der ionischen Schote beruhe , dass 
aber der Dichter auf dem Grunde derselben ein reiches ethisches System 
anfbane. Der Hr. Verf. kann nicht einräumen, dass damit statt der festen 
Weltordnong ein Wirbeltanz der Atome beginne, dass an die Stelle des 
Kens nur ^ivo^ trete (MSrker« Princ. d. Bösen p. 269) , rielmehr weist 
er nach, dass Zeus deutlich dem Bnripide» das höchste geistige Wesen, 
d. h. «-— denn höher konnte das Alterthnm nicht gelangen — das mög^ 
liehst !ron allen unreinen materiellen Berührungen freie Element sei , dass 
der Dichter — > weiter gehend als Anazagoras, von der Natnr zu den 
Ordnungen der sittlichen Welt zurückkehre und desshalb hierin wieder 
eine Anknüpfung an Sokrates (Krische a. a. O. p. 215) sich zeige« Den 
dem Dichter gemachten Vorwurf des Atheismus erklart er endlich als dar- 
auf beruhend, dass derselbe das Bedurfniss einer Theodicee empfhnden, 
dies aber ihm zu darauf bezüglichen zweifelnden Aensserungen Veranlas- 
sung gegeben habe. Dies der hauptsachliche Inhalt der geistreichen, toh 
gründlichen philosophischen Studien und einer nngemelnen Vertiefung in 
die Seele des Dichters zeugenden Abhandlung. Eine sehr willkommene 
Einleitung und Ergänzung dazu bietet der zweite in dem Programm ent^ 
• baltene Aufsatz: Zur Qe$eh»eht9 des religiSien BemuaUdnM bei den Helle» 
nen von dem Rector Dr. Friedr. L&bker (S. 15 — 28). Nachdem zuerst 
der Hr. Verf. das Verhaltniss der griechischen Bildung zu der des Orients 
als einen Fortschritt, indem in ihr die Freiheit des Geistes errungen wird, 
bezeichnet hat, sncht er den Ursprung des religiösen Bewnsstseins bei 
den Griechen auf nnd findet, ohne sich weiter in die Unterisuchung nbdr 
den Binfluss des Orients zd Tertiefen, denselben in der . Verehrung der 
Natur, wofür er als deutlichen Beweis die Erscheinung des religiösen Be* 
wusstseins bei Homer anfShrt. Der ganze spatere hoitaerische Götter- 
staat giebt zu erkennen, dass eine Hinneigung atir naturlichen Seite nr* 
sprungUch gewesen nnd erst späterhin die Torztigsweise ethische Macht 
erwachsen ist, dergestalt, dass wir in einigen Gottheiten wesentlich das 
Frühere, an anderen, wie an der Here, ausschliesslich das Spatere, da- 
gegen an den meisten die Vereinigung beider gewahren« Wir finden in 
der ältesten Erinnerung die Wehmuth um das hinschwindende und abster- 
bende Leben der Natur, die um so schmerzlicher ist, als sie mit ihren 
Reizen den Menschen fesselt, in der Form dem orientalischen Geiste nahe 
▼erwandt (Lines, Adonis, Maneros, Borraos, Hylas, Narkissos, Thammns 
bei Hesek. 8, 15$ vergl« ▼• Gerlach A. Test II. p. 2« Der Hr. Verf. 
19. Jehrh. f. Pkil. s. Päd. od KrU, Bihl. Bd. LVni. VfL 1. 7 
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kann darin nicht mit y. Lasautx Ueber die LinoskU p* 9 den sittlichen 
Schmera um di« Sunde und das Verderben des menschlichen. Willen« oder 
auch um die Folgen derselben, die allgemeine Ohnmacht und Gebrechlich- 
keit, sehen). Gleiche Aehnlichkeit bietet die Klage der. Demeter um 
Kora, wie denn auch Dionysos unverkennbar den l^ebergang ans demCul*- 
ius des Orients bildet, und auch der Cult des dodonäischen Zeus weist 
unverkennbar auf diese Richtung hin* Sodann charakterisirt der Hr. 
Verf. Homer's religiöses Bewusstsein, fast ganz in Uebereinstimmung .mit 
Nägelsbacb^s trefflicher Auffassung; berührt kurz Hesiod, Herodot und 
Pindar^s reflectirenden Rationalismus mit einer durchsichtigen positiven 
Grundlage, (mehr Seebeck Rhein. Mus. III. p. 504, als Bippart Find, Le- 
ben, Weltansch. und Kunst p..^6 S, folgend) und wendet eich hieranf zu 
Sophocies, bei dem er einen wesentlichen Fortschritt .findet, indem bei 
ihm die Wirksamkeit der Götter in unmittelbarem Znsammenhange mit 
der menschlichen Thatigkeit stehe und. dadurch rein und überwiegend 
sittlich sei, wodurch auch die Mantik eine ganz andere Bedeutung ge- 
winne. Während bei Homer der besondere Antheil des. Einzelnen an 
seinem Thun vorzugsweise dem naturlichen Wesen des Menschen, fallt er 
bei Sophocies dem mit der Einsicht und der Erkenntniss eng zusammen- 
hangenden freien Willen anh^m ; wahrend bei Homer die Sunde als facti* 
sehe Zerstörung der sittlichen Weltordnung, als falsche Selbstbestiaunung 
nach eigenen Gesetzen und Maximen, als ein sich ungebührlich überhe- 
bendes Selbst- und Ehrgefühl, daneben als etwas von Aussen her Em- 
pfangenes und Eingeflösstes , das geradezu den Göttern zugeschrieben 
wird, erscheint, bringen nach Sopb. die Götter zwar auch den Menschen 
in die Schuld hinein, aber diese Verfuhrung hangt mehr oder weniger 
von dem sittlichen Zustande des Individuums oder von der ganzen bishe- 
rigen Führung und That des Geschlechtes ab; sie hat tiefere Wurzeln 
innerhalb der Menscbenwelt ^selbst und ist niemals allein da, ohne dass 
Jedoch der freie Wille seine. Macht behält. ..Indem so ein Unterschied 
zwischen der vorsätzlichen bewussten und freiwilligen und der > unfrei* 
willigen oder gezwungenen Schuld gemacht wird, ist, so weit' diese Vor« 
Stellung auch noch von der Idee der christlichen Freiheit entfernt bleibt, doch 
der Fortschritt da, der sichere Rechtsboden wird betreten, wie sich dies 
in dem Aufhören der Erscheinung der Blutrache, der Einsetzung des Areo- 
pags und der Entwickelung der sittlichen Idee durch die Lehre des Se- 
kretes kund giebt. Die ganze Abhandlung macht uns auf die verspro- 
chene ausführlichere Arbeit über das ethisch-religiöse Element im Sopho- 
cies begierig, da wir in jener theilweise ganz neue oder doch auf neue 
Weise herausgestellte Ansichten über Sophocies finden. Möge den deut- 
scheu Stammesbrüdern in den Herzogthümern bald derGenuss der erstreb- 
ten heiligen Güter werden; dann werden wir von den wackeren Gelehr- 
ten in jenen Gegenden auch manche bedeutende wissenschaftliche Lei- 
stung erhalten. , rj[| 1 

FaEiBBRa; Zu den zwei für das Andenken edler Wohlthäter im 
Gymnasium am 13. April zu haltenden Gedächtnissreden wurde durch 
eine Schrift eingeladen,. welche. drei beifeierUcben GelegenheUen gehidtene 
Schulreden von dem 5, Lehrer Dr. Ji, E. Proisa (18 S. 4.) enthält, näm- 
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lieh 1) bei der Vorfeier des Reformatlonsjabelfestes (dO. Oct. 1899) , Ln- 
ther's Glauben, seine Liebe and Menschenfreandlichkeity seiDGoUTertnmea 
als Muster darstellend, 2) an Lather'sTodesUg(l8.Febr. 1846); 3) Vop- 
bereitnngsrede aaf die Feier des heiligen Abendmahls (37. Oet. 184^« 
Sammtliehe Reden zeichnen sich dnrch ihren Gedankeninhait nnd die 
kräftige, schöne Sprache Tortheiibaft ans. Am wenigsten hat den Ref« 
die letzte befriedigt, da sie zn' wenig anf den eigentlichen Zweck Ruck* 
sieht 4iimii}t« Als Rede znr Feier des westphSlischen Friedens wurden 
wir sie ganz angemetsen finden. [ZI.] 

Fravkfükt am Main. Am Gymnasium wurde am 28. März 1848 
der Prüf« Roder wegen andauernder Kränklichkeit mit Beibehaltung sei- 
nes ToUen Gehaltes in den Ruhestand Tersetzt. Zum Lehrer der hebräi- 
schen Sprache wurde am 25. Juli desselben Jahres der Religionslehrer an 
der israelitischen .Realschale Dr. phil. Jacöb Auerbach bestellt. Der Bin- 
ladung zum Osterexamen 1849 schickte der Dir. Dr. J. TA« Ffimel Tor- 
auS: De modts eontunettvo et opCotiPO verborum fu $eetmdutn eoüeee He- 
mosfAemsos ieribendi». Speemen Prelegomenorum apparahu eriM 
(9 S. 4«), eine mühevolle, aber for die griechische Sprache wichtige Ab- 
handlung. Erst wenn bei allen Schriftstellern derartige Untersuchungen 
gemacht sein werden , können wir mit Sicherheit eine vollkommene grie- 
chische Formenlehre erwarten. Die Resaltate, welche der Hr. Verf. ge* 
Wonnen, sind folgende: 1) Der Conionctivus activi von den Verben', deren 
WurzeWocal s ist, wird in den Handschriften des Demosthenes immer mit 
dem Circamllex geschrieben , auch bei den Compositis von CVjfit, wegen 
deren Buttmann G. G. L p. 522 zweifelt und Schneider ad Plat. Civ. I. 
p. S05> II. p. 38 den zurückgezogenen Accent beibehalten hat , obgleich 
die Grammatiker (Et. M. p. 467, 42. Gnd« p. 96 , 46. Gramer Anecd. T. 
p. 21) die Formen als durch Gontraction entstanden bezeichnen» Merk- 
würdig ist, dass der cod. 2?. oft Xtt^^ri} darbietet, die Falschheit der 
Lesart beweist sich aber aus dem Fehlen des i. 2) Der Optativus Actw 
auf oc von den Verben mit der Wurzel e findet sich nur einmal im ^. 
Syrom. $. 27 ntncc^oitt, doch ist die Vnigata beizubehalten, weil die Form 
sonst ohne Beispiel ist (Biittm. L p. 518^ Krug. p. 131). Von den Gom- 
positis von Tq^i findet sich die andere Form nur bei Psend. Dem. Theoer. 
$. 6y wo aber mit 2, Vat. und Vulg. der Optativ beizubehalten ist (Klotz 
ad Devar. II. p* 628). Merkwürdig und ganz einzig ist ätptot bei Bekk. 
Anecd. p. 471. Rucksichtlich der Formen Moitiv und Meiffp zeigt sich 
in den codd. , wie bei den alten Grammatikern , ein solches Schwanken, 
dass die eine Form bei Uebereinstimmiiiig der besten und meisten Hand- 
schriften nicht mit der andern zu vertauschen ist. 3) Die Gonjunctivi 
Passivi Tc^o^s, ff^O'O^o^s, nQoa9rie9Sy futadiie9B, dia^ijtuiy int^fjtat 
sind als contrahirt zu circumflectiren, d^her gegen die Handschriften auch 
nQorjtai ; aber na^ictritai ist mit 27. Steph. L g. 34 beizubehalten. 4) Die 
Optatnvi Passivi von den Verbis auf s sind in oi und mit zurückgezoge- 
nem Accent zu schreiben: ngde&oito (auch Phil. U. $« 12 gegen den SJ), 
nQoe^oiöd'S, ly^oiro, ir^ooiyTO, «^oocs^s. Engeihardt Ann. ad Dem.' 
p. 44 hat nicht alle Stellen gesammelt und nach genauer Prüfung der 

7* 
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Hoodscbriften beartheilt, was froher auch den Hra* Verf« znm Irrtham 

TerieiteU [Ä] 

GIESSEN. An die Stelle des Terstorbenea Prof. Dr. Hartnagd trat 
pm Gyamasiam der Prof. theol. cath. an der Uniyersitat Dr. Fludc am 
22, Jali 1848 als Religionslehrer. Der Candidat Dr. L. Krämer über- 
Qabni nach Vollendung seines Probejahres (Herbst 1848) noch bis Weih« 
nachten desselben Jahres die Stunden des wegen seiner Gesundheit 
beurlaubten Gymnasiallehrers Dr. DieM in der Vorbereitungsciasse. Im 
Herbst 1848 trat der Cand. IT. Crece2tus sein Probejahr an. Im Som« 
merhalbjahr 1848 betrog die Schulerzahl 217, im Winterhalbjahr 1818 bis 
49: 206 (31 in I., 42 in II., 23 in III., 27 in IV., 36 in V., 24 in VI. und 
23 in der Vorbereitungsciasse). Ostern 1848 wurden 6, Mich, desselben 
Jahres zur Universität entlassen. Den Schulnachrichten voraus geht eine 
Abhandlung: Krinagoras von MsiUene von dem Dir. Dr.£. GeUt (50 S. 8.), 
vorgelesen am 4. Febr. 1848 in der Gesellschaft für Wissenschaft und 
Kunst zu Giessen. Der Hr. Verf. hält, damit der Text der sogenannten 
Orthologie auf eine sichrere Weise verbessert werden könne , mit Recht 
Mne ZtasammensteUung der Gedichte nach den Dichterni wie sie schon froher 
Bmnck und in neuester Zeit Meineke gegeben, für nothwendig , und giebt 
als einen Versuch zu beweisen, wie viel dadurch für die Kritik und Er- 
klärung gewonnen werde, eine Bearbeitung der Gedichte des Krinagoras, 
einen Versach, den Ref. als einen durchaus gelungenen bezeichnen muss« 
Die Schrift beginnt mit einer Erörterung über die Lebensverhältnisse 
des Dichters, welche mit ziemlicher Bestimmtheit aus den Gedichten 
scharfsinnig herausgefunden werden« Die Vermuthung, dass sich derselbe 
mit Bücherabschreiben beschäftigt, weil in den Epigrammen 14 und 16 
Bücher als Geschenke vorkommen, die nur, wenn sie eigenhändig ge- 
schrieben, grösseren und wahren Werth gehabt haben könnten , dürfte 
wohl als etwas gewagt erscheinen, da einmal der eigene Besitz von Bü- 
chern auch in der Zeit des Augustus bei den Vornehmen immer noch etwas 
Ausserordentliches war, die zum Geschenke gemachten Bücher aber ge- 
wiss zu den selteneren gehörten, also eine willkommene Vermehrung der 
Bibliothek, auch wenn sie nicht von dem Schenker eigenhändig geschrie- 
ben waren, bildeten* Dem Ep. 4 wird der Hr. Verf. selbst keine Be- 
weiskraft beilegen. Ebenso möchte wohl zu der Vermuthung, dass Kr« 
die Hinreise nach seiner Heimath vielleicht im Gefolge des Augustus ge- 
macht, in Ep. 26 nicht hinreichende Veranlassung liegen, da der Umstand 
einem sich zum Hofe Drängenden leicht bekannt werden und demselben 
zu einem so schmeichelhaften Epigramme Veranlassung geben konnte* 
Sehr richtig nrtheilt der Hr* Verf. über den Werth des Dichters, indem 
er gegen Bähr*8 Urtheil (Panly Realenc. s. v. Crinag.)^ dass seine Ge- 
dichte zum Theil Von wahrhaft poetischem Talente zeugten , auch Pas- 
se w*s Meinung (Jahrbb. für PhiL und Päd. 1827. I. 2), dass er ein ge- 
rade nicht schlechter Dichter gewesen, nur in Vergleich mit so vielen 
Anderen gelten lässt, da Schönheit der Sprache, Wohlklang der Verse 
nnd treffender Witz ihm abgehen. Nur den einzigen Vorzug hebt er her- 
vor, dass seine Epigramme nicht allgemeinen epideiktischen Inhalts^ son- 
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dem son grossten Theile wirkliche Gelegenheittgedielite siod. Dieser 
Eiiileitong lasst der Hr. Verf. die einseloen Epigramme nach der Bmncki* 
sehen Anordnang folgen, woTon er jedoch I, 36 n. 37 als nnacht beieich«^ 
*net, 5 Epigramme werden den von Bronck aofgenommenen zngefigC. 
Die Kritik ond Erklärung, welche er übt, beweisen eben so grossen 
Schar&inn, wie tüchtige Sprach- und Sachkenntnisse* Eine Menge all- 
gemein beachtenswerther Bemerkungen werden von ihm gemacht , s. B» 
8. 9 ff. ober die Mimen und Pantomimen, nber die Namen Prokiot 
8. 13 f. Simo, welches scharfsinnig in Libo verändert wird, S. 22, Polemo 
8. 37 nach Hecker^s Comm. crit. p. 300 evidenter Conjectnr, 77(^ain}, 
Prima S. 45 f., über den Plnss Casinus S. 20, über die Sitte des ersten 
Rasirens S. 24, über den bekanntlich von D'Orville Vannns crit. p. 185 
gegen Paaw so heftig geführten Streit wegen der Zahl der Bücher des 
Anacreon, welcher hier, wenn nicht neue Beweise aufgefunden wer- 
den, zum Abschlüsse gebracht ist, S. 26 ff., über den Sohn des Ge- 
scbichtschreibers Salustius (interessant wegen Horat. Od. II. 2) 8. 30^ 
über die Reibenfolge, welche bei der Anordnung der Anthologie befolgt 
ist, 8. 31 ff., der vielen feinen sprachlichen Bemerkungen nicht zn geden- 
ken. Darf Ref. einige Bemerkungen wagen , so kann er Ep. 2, 3 die 
Conjectnr vwtcc d' vtcsq tpsvatris —■' nv^aog in der Bedeutung: „die aber 
die Nacht, mehr als die Nacht tauschende Fackel'^ nicht billigen, halt 
vielmehr die Emendation o '^evtfn}^ d* tm6 vvHta fest. Dass in der 
Handschrift vniq steht, kann nicht hoch angeschlagen werden, da die 
beiden Präpositionen an Stellen verwechselt erscheinen, wo man es durch- 
aus für unmöglich halten sollte. Dass A. P. IX. 289, vs. 3: nvifeog 8t9 
ipsvarag X^ovirjg SvotpB^totequ vrmxog ^s <r^Jlor wesentlich von vintvt 9t 
vnBQ ipBvcrrjg verschieden sei, ist nicht su verkennen. Ist aber das 4n6 
vmttUj sub noctem, hier so falsch ? Suchen die Schiffe nicht gerade am 
Abend den sichern Hafen , um nicht in der Nacht zu scheitern? Wird 
also nicht das in der Dämmerung angebrannte Leuchtfeuer am leichtesten 
zum Betrüger? Eben so zweifelt Ref., ob in Betreff des Epigr. 6 dea 
Hm. Verf. Vermuthnng richtig sei. Dass Vs. 7 in der Handschrift 
Ugidnat statt des nothwendigen Tlffirptm steht, kann um so weniger einen 
Anhalt bieten, als auch an anderen Stellen die episch -ionischen Formen 
verwischt sind und gerade der Name in jener Form den Abschreibern ge- 
läufiger gewesen zu sein scheint. Auch konnten wir, wenn wir in den zwei 
letzten Versen ein eigenes Epigramm sehen wollten , eine Bedeutung des« 
selben höchstens in den Beiwortern der beiden Gotter finden. Dass in 
den 6 ersten Versen der Nominativ steht, während man, wenn die darin 
enthaltenen Substautiva zn avr/'O'srai bezogen werden sollen, den Aoc.^ 
wie livriv iaitu, erwarten sollte, scheint damit zu entschuldigen zu sein, 
dass der Dichter erst gleichsam verwundernd ausrufend aufzahlt, dann 
aber erst die eigentliche Construction beginnt. Dem Ref. scheint die 
Bedeutung des Epigramms gerade darin zu liegen, dass Philozenides 
Zwischenspeisen für die Weintrinker als ein vollständiges Mahl dem Pan 
und Priapus auftischt. Was als solche reichlich, muss als dutg Xirrj er« 
scheinen. Für dsiXul daHvea^oL ity^9aXki mochte Ref. dccfral d. ver* 
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natben, schwer su zerbeissende Mandeln,' naeb einer zwar kühneren, aber 
■0 rechtfertigenden Construction. Denkt man sich, dass Philoxenideg bei 
einem zu Ehren des Pan und Priapas veranstalteten Opfermafale den Ga- 
lten nur zum Trinken reizende, aber den Magen'nicht befriedigende mas-' 
eive Speisen aufgetischt, so wird das Epigramm als Gelegenheitsgedicht 
eine leidliche Gestalt haben. RucksichUich t^tdfo; Bp. 22 hätte Ref. 
gewünscht, dass der Hr. Verf. seine von Döderlein Red. n. Aufs. II. p. 
309 abweichende Meinung begründet, da nicht zu läugnen ist , dass der 
Gegensatz : fUxAttxol fMilloi und das beigefugte ayQOveQtov xQYixvTsgcei. x^ 
lutgav gerade die von dem Etymoiogiker angenommene Bedeutung em- 
pfiehlt. Wünschenswerth wäre es allerdings, dass die beschriebene 
Schaafari naturhistoriscb bestimmt wurde. Es giebt allerdings in den 
Caucasasländern ein 8cbaaf von einer äusserst groben Wolle , die Haare 
aber sind nicht spärlich , sondern dicht. [H.] 

Grimma. Die hiesige konigl. Landesschnle hat im Schuljahre Mich. 
1848 — ^ weder im LehrercoUeginm , noch im Lehrplane eine Verände- 
rung erfahren. Die Scbulerzahl war im Winterhalbj. 131 (21 in I., 30 
in II., 37 in UI., 43 in IV.), im Sommerhalbj. 132 (23 in L, 28 in II., 36 
in III., 43 in IV.), gegenwärtig beträgt sie 129 (117 Alumnen u. 12 Ex- 
traneer ; 22 in I., 26 in II., 34 in III., 47 in IV.). Zur UniversiUt gin- 
gen Mich. 1848 11, Ost. 1849 4, Mich. dess. J. 8. — Den Schulnachricb- 
tea geht voraus: Series praecepiorum lUustris apud Grimam Moldani vom 
2. Prof. M. Lorenz (48 S. 4. und eine Tabelle). Der Hr. Verf. beab- 
sichtigty die im Jahre 1850 bevorstehende 300jähr. Jubelfeier der Anstalt, 
welcher er einst als Schüler, dann seit 1831 als Lehrer angehört , durch 
eine Geschichte derselben zu verherrlichen. Das hier verofifentlichte 
Verzeichniss der Lehrer und Beamten bildet die Sammlung von einem 
Theile des reichen Materials, welches in der Schulgeschiohte zu einem 
lebensvollen, die pädagogische und wissenschaftliche Tbätigkeit der hier 
aufgeführten Männer treu wiederspiegelnden Bilde verarbeitet werden 
aoli. .Wer weiss, welche Muhe es macht, die hier stehenden kurzen, 
flcheinbar so trockenen Notizen aus zum Theil nur Wenigen zugänglichen 
Quellen zusammenzusuchen, die vielen Daten aus Urkunden und dergl. 
sasammenzustelleh, der wird der acht deutseben Ausdauer und der Umsicht 
des Hrn. Verf. die gebührende Anerkennung nicht versagen. Für die 
Crelehrten- und Litteraturgeschichte finden sich hier viele Nachweisungen, 
die dem Forscher sehr brauchbar sind. Der Hr. Vf. beabsichtigt zunächst 
in gleicher Weise ein Verzeichniss sämmtlicher auf der Landesschule zu 
Grimma gebildeter Männer herauszugeben, welche, wie Ref. aus eigener 
Ansicht zu bestätigen vermag , eine Menge der, interessantesten Notizen* 
zur Familien- und Gelehrten-Geschichte bieten wird, wesshalb wir hier 
Bibliothek en und alle sich für die genannten Fächer Interessirende auf 
die so eben ausgegebene Subscriptioasliste, wölohe bis Ende Januar ge- 
schlossen werden wird, aufmerksam machen. [/^.] 

Lripzig im October 1849. Der Jahresbericht der hiesigen Nicolai- 
sdinle von Ostern 1848 bis dahin 1849 von dem Rector der Anstalt, Pro- 
fessor Dr. Ndbbe, welcher als Einladungsschria zur feierlichen fiinfuh- 
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-rang derDDr. KreuBsUr^ FiiUtsche o. iHtimann in höhere Lebntolleiiy su- 
glei«h auch sur Brinnernag an die vor 25 Jahren erfolgte feierliche Be- 
stallang des Conrector Dr. Albert Forhiger als ihres sechsten ordentlichen 
Lehrers erst in diesem Monate erschienen ist (Leipzig, gedruckt bei Wiih. 
Staritz 1849. 29 S« 8.), giebt uns erfrenliche Nachricht von dem fortviäh- 
rend gedeihlichen Stande der geachteten Lehranstalt« Denn wenn schon 
die Anstalt in ziemlich banfiger Aufeinanderfolge bewahrte Lehrer, die so 
anderweitiger Tbätigkeit ehrenvolle Rofe erhalten hatten , in welcher Be- 
siehong der Herr Verf. an Dr. Dietrkhy an die Professoren ATttAne so Go- 
tha nnd Falf» zu Grimma, die Directuren oder Rectoren FroittSkerj 
'Fimhh&nely Hülse erinnert, hatten müsjüen von sich scheiden sehen, so 
war doch der Verlast so ausgezeichneter Lehrkräfte jedesroul bald wieder 
grosstentbeils durch tüchtige jüngere Männer, welche der Anstalt schon 
vorher ihre Lehrkräfte gewidmet hatte, ersetzt worden. So auch jetzt. 
Denn nachdem nach dem sehneilen Abgang des Dr. Klee zur Uebemahme 
des Rectorats an der Kreuzschnle zu Dresden durch die Gute des in ange- 
nebmer Masse zu Leipzig privatisirenden Prof. Dr. Richter die entstandene 
Lücke zeitweilig ausgefüllt worden war, ruckten Dr. Kreussler in die V., 
Dr. Fritzsehe in die VL ordentliche Lehrsteile auf, die erste Adjonctur 
aber ward dem Dr. TUtmann übertragen , der bisher den natnrwiesen- 
schaftlichen Unterricht an der Anstalt ertheilt hatte, in dessen Stelle da- 
gegen, nach einer interimistischen Aushülfe durch Dr. Schütz, Katecheten 
zu St. Petri n. Observator an der Stadibibliothek, Dr. Kemdt eintrat. 
Als eine sehr erfreuliche Erscheinung haben wir noch hervorzuheben, dass 
in neuester Zeit die Veranstaltung getroffen worden ist, dass der Unterricht in 
der engl. Sprache, der bisher nur privatim an der Anstalt gegeben wurde, 
künftighin öffentlich ertheilt werden wird, und dass die Anstalt mit Wohl- 
gefallen auf die 25jiihr. Lehrthatigkeit des Conrectors Dr. For&t^er an dem 
Tage der Einführung dreier Collegen in höhere Lehramter zuruckschauen 
konnte, der vor 25 Jahren an demselben Tage die sechste ordentliche Lehr- 
stelle abeinommen hatte, im Jahre 1828 aber in das Tertiat und im Jahre 
18B5 in das Conrectorat aufgerückt war. — Zur Universität wurden zu 
Michaelis 1848 entlassen 8, dagegen zu Ostern 1849 9. Erfreuliches war 
auch über andere Verhältnisse der Anstalt, über Prämien, Freistellen und 
Stipendien, Wiitwenkasse , so wie Ober die angemessene Vermehrung der 
Schnibibtiothek zu berichten. So möge denn , die tüchtige Lehranstalt 
fröhlich fortgedeihen ! [ZT.] 

Lbipzio. An der Thomasachule lud zur Feier des 31. Decem- 
ber 1848 der Rector Dr. Stallbaum durch den Abdruck der /Von ihm am 
31. December 1847 gehaltenen Rede: De bonorum lUterarum studio efftca- 
dsskno animi in rebus adversis tranquiUandi praesidio et adiumento (20 S. 
4.), an welcher das elegante Latein besonders rühmend anzuerkennen ist. 
— Die Schale erlitt am Anfange des Schuljahres 1848 — 49 empfindlichen 
Verlast durch den Tod des Sextus Dr. Joh, Henrich Brenner (13. Mai) u. 
des Quintus Dr. Carl Hättaus (31. Jnl.). Die Wiederbesetzung der erle- 
digten stellen erfolgte in der Weise, dass der I. Adj. Dr. Jacobitz Qnin- 
tus, der IL Adj^ Dr. Mühlmann Sextus, I. Adj. Dr. Paul Mobias (Ostern 
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1848 alf dritter Adjunct aoe^eatellt), IL Scliolfimtacandidat ff« R. HÜdet- 
hrand (schon vorher von Mitte Aagust als Halfelehrer berufen) , III« der 
Schulamtscandidat üfoiv. Erler wnrden« Der Letztere trat sein Amt erat 
Ostern 1849 an. Die Frequenz betrag am Schli|sse des Schuljahres 234v 
von denen in L 38, in IL 42, in 111. 43, in lY. 40, in V. 40, in VL 21 
sassen. Zur Universität gingen Mich. 1848 16, Ostern 1849 138chiiieraben 
Als wissenschaftliche Abhandlung hat der Rector Prof. Dr« G. Stallkmim 
beigegeben: Examen iesUnnoniorum de Phaedri PUUoniei tempore notols 
emtiquütu prodUorum (25 S. 4.) den zweiten Tbeil der im vorhergehen* 
den Jahre erschienenen Abhandlung (s. N. Jahrbb» Bd. 54« S« 102 fgg.), sa 
dessen Herausgabe sich der Verf. um so mehr ent^cbloss, als Krischen 
Ueber Platon's Pbädrus ; Gottingen 1848, S. 133 ff. das Erscheinen jener 
Platonischen Schrift in Ol. XCllI. 2 oder 3 oder einige Jahre froher setst« 
Die bisherige Meinung stutzte sich als auf äassere Zengnisse vorzSglich 
auf Diogen. Laert. III. 8 und Olympiodor. vit. Plat. p» 78 Fisch.» p. ö84 
Menag. , der Herr Verf. macht aber gegen dieselben geltend : 1) Andera 
schweigen geradezu von den hier erwähnten Dingen und dies Schwf^en 
erregt Bedenken. 2) Das ausdrückliche Zeugniss des Cic. Orat, 13, 41 
widerspricht. 3) Den Mangel an Kritik bei Diogenes Laertius haben scb^ 
Isaac Casaubon. Praef. p. 577 ed. Meib., Bayle Dictionn. s* v. p. 365 sq., 
Boss. Comm. Laert. p. 248 und Lozac. Lect« Att. p. 129 sq. bewiesen« 
Auch Olympiodor, der nach Creuzer Praef. ad Init. Philos. et Theol. ex 
Plat. fönt. duct. IL p. XIV, unter Justinian lebte, ist nicht weniger uih 
kritisch; Cicero aber benutzte bessere Quellen, als Beide, z. B. Aristote- 
les (Brut. 48). 4) Beide Stellen enthalten in sich Grända genug, um ihr 
Zeugniss ungültig erscheinen zu lassen. Die Stelle des Diogenes ist niH 
klar und eilfertig zusammengeflickt. Es bleibt zweifelhaft, wer jene Mei- 
nung vom Phadrus ausgesprochen habe. Die Worte : «al yaQ ^z^i fi^QU'* 
Kuodis xi to nqoßXrifia rubren offenbar von Diogenes her, sind aber plötz- 
lich eingeschoben ; es folgt unmittelbar das Zeugniss des Dicaarch , wel- 
ches vnedernm so unbestimmt ist , dass es auf den Stil des Flato ganz im 
Allgemeinen gehen kann. Fragt man , von wem jene Meinung herrührt, 
ao kann nkan auf Panaetius , Euphorien und Aristoxenus schiiessen; allein 
Panaetins hat sich, so viel wir wissen, mit kritischen Studien* dea 
Plato nicht beschäftigt, und auch Panaetius hat höchstens darnach g^ 
forscht, was socratisch sei (Diogen. II. 64, coli. IIL 37). Sollten sie die 
Sache erwähnt haben , so ist es gewiss nur beiläufig geschehen und zu 
Beider Zeiten waren schon Fabeln in Menge verbreitet. (Lnzac. 1. c. p« 
128 sq.) War Aristoxenus die Quelle, so Ist sein Zeugniss noch welliger 
gültig, da er auf Besonderheiten begierig (Lnzac 1« c« p« 164, 195, 232} 
nnd besonders gegen Plato und Socrates malitios war (Lpzac. p. 111). 
Selbst die Stelle des Diogenes giebt davon Zeugniss , da das in ihr ange- 
führte Urtheil über die Republik ganz verkehrt ist. Weil nun aber für 
loyov dl nqmxQv yQdijfai erwartet wird diuXoyov , so vennuth^t Herr St« 
Xoyog dl nQ, ygatpat^ was mit Diogenes' Sprachgebrauche, dem die l¥eg- 
lassung des Verbum substantivum geläufig ist, wie mit des Olympiodor 
sSg UyutM übereinstimmt ; dann hat das Zeugnisa noch wenigar GOJtig- 
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keli, well sie nicht diimardta genahnten Schriftstellern bekannt war« 
Bndlksjb wbd'niocb darauf hingewiesen , dass die beigefagte Brlaotemngt 
sei y«(p ntl* gant verkehrt ist. Der Ur. Verf. Termotbet, die Verwech- 
selong. der NachHcbt, dass der Phadms Plato^s erste Schrift nach der 
RScklcehr ans Siciiien gewesen, damit, dass sie fiberhaopt seine erste 
Sciirift sei, habe* zu der Nachricht Veranlassung gegeben. Noch weni« 
g«r Gewicht kann den Worten des Olympiodor : ott dh tovg did^vifäitßovg 
{«Mi|vo, d^l99 i% tov 0ttid(fov tov diaXoyov ndvv nviovxoq tov did'vgafi^ 
ßMofis ^^«xv^^og «rs tov Illätiopog tovtov nf^Stov yffd'tfwvtog ÖiaXo^ 
yov, mg Xiysra«, €rewicht beigelegt werden, da sie ohne Nennung einet 
Gewährsmannes ein onbestimnites Gerücht geben, ausserdem aber die 
Schrift niiAt dithyrambischen , sondern nur lebhaften , poetischen Charak^ 
ter bat. Vtelleicbt hat sn jenem Urtheil Dionys. Halic. Ep. ad Pomp, p, 
162 n. d. admir.' ▼! Dem. p. 969. Reisk. Veranlassung gegeben ; jedenfalls 
aiber hat Olympiodor swei Brsahinngen vermischt, die, dass des Piato 
erste Schrift ein Dithyrambus (Diog. L. 111, 5), und die, dass der Phädrus 
dteVrste Schrift gewesen sei. Das Erstere erzählt auch der Anonym, vit. 
Pkt. bei Westerm. Vitt. scr. II. p. 391 ; diese Stelle ist aber nicht im 
Bfttferntesten ein Zeugniss Sber die Abfassungszeit des Phadms. [D,] 
LiEONTTz* Das Lehrercollejgium der von dem Major Grafen von 
Betkumf dirigtrten Bitteracademie bestand in dem Schuljahre 1848—49 
aas den Professoren Franke (Stellvertreter des Directors), Bibliothekar 
Dr. SiMHze, KeU, Meger (Cnstos des Naturaltencabinets , den grossten 
Theil des Jahres als Abgeordneter bei der Nationalversammlnng zn Frank» 
fort a. M« abwesend), Dr. Sommerbrodi ^ den Inspectoren Hering , Gent 
(Cnstos des physikalischen Cabinets) und Dr. Ffofen, Lehrer der engli- 
schen Sprache Dr. Brüggememn^ Lehrer der Reitkunst, Rittm. a. D. ffae- 
9i«l, Zdchnenlehrer DouthuXy Focht- n. s. w. Lehrer Prem.-Lieut. a. D. 
Seherpe^ Gesang* und Biementarlebrer Reder^ Hülfslehrer Dr. Floto (nach<^ 
dem derselbe am 12. Febr. 1849 seih Probejahr vollendet) und Candidat 
des hohem Schulamts Dr. lA^ig, Als militärische Inipectoren waren an* 
gestellt die Seconde-Lieutenants Thielmann und v. Steinäeker, Die Fre- 
quenz sank von 82 auf 75 (37 Zöglinge und 38 Schuler, 9 in I., 17 in IL, 
26 in HI., 19 in IV. und ,4 in V.). Zur Universität gingen Ost. 1848 2. 
Bemerkenswerth ist, dass die Zöglinge aus Secunda ohne anderweitige 
Vorbereitung, als den öffentlichen Unterricht, das Portep^e-Fähndrich- 
Examen zn bestehen befähigt werden, indem sie, vom Griechiichen dis- 
pensirt, den sogenannten applicatoriscben Unteilricht in der Mathematik 
erhalten. Den Schul nachrichten ist eine tabellarische Uebersicbt des 
Lehrplans für das bevorstehende Schuljahr angefugt. Derselbe empfiehlt 
sieh durch einen verstandig und zweckmassig angeordneten Stofengang. 
Dass das' Hebräische nur in Secunda aufgeführt wird, erklärt sich wohl 
daraus , dass ' bei der gewiss ' geringen Zahl von Theilnehmern nur eine 
Ciasse für diesen Unterricht von Secunda ah gebildet ist. Vorausgehen x 
Bemerkungen über den Unterricht in den täten Sprachen auf Gymnasien* 
Vom Inspector Dr. Ftaten (XVI S. 4.). Dieselben sind grosstentheils gut« 
wenn aoeh' nicht gerade neu nnd die Sache tief erschöpfend« Nachdem sich 
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der Herr Verfasser über die Nöthwendigk'eit , däss auf den Gymnasien 
das Formale gegen das Reale , ohne jedoch dies anszuschliessen und %k 
verdrängen , das Uebergewicht behalte , und aber die Unentbehrlichkeit 
des Studiums der alten Sprachen geäussert , theilt er aber die Methode 
des Unterrichts seine Ansichten mit. Mit Recht erklärt er sich gegen 
das mechanische Auswendiglernen der Paradigmen, um so mehr, alt er 
das Gedächtniss keineswegs unberücksichtigt lassen will. Dem RefJ scheint 
iodess seiner Auseinandersetzung eine kleine Verwechselung zu Grunde 
SU liegen. Bs ist nämlich etwas ganz Anderes, den Unterrieht in der 
Syntax und in der Formenlehre so mit einander zd Terbinden, dass der 
Schüler die Nothwendigkeit der einzelnen Formen «nd ihre Bedeutungen 
kennen lerne, und die Ff>rmenbildung den Schüler selbst aus den Sätzen 
entnehmen zu lassen, so dass das Paradigma nur als eine endliche Zusam- 
menstellung derselben dem Gedächtniss eingeprägt wird. Das Einüben 
der Casus am Satze schliesst das vorhergehende Lernen der Paradigmen 
nicht aus, ja dies Letztere ist zu dem Brsteren sogar nothwendig. Setzen 
wir z« B. bei dem Schaler die Kenntniss keiner fremden Sprache voraus, 
so wird der Lehrer vor der lateinischen Declination zunächst am Dent- 
sehen die Bedeutung der Casus entwickeln, dann muss er die lateinische 
Formenbildung zeigen und nun an Beispielen den Gebranch und die Bil-' 
düng derselben einüben. So wird er schneller . und sicherer zum Ziele 
gelangen, als wenn er erst die Regeln der Flexion den Schuler selbst abs- 
trahiren lassen wollte. Ref. glaabt, dass der Herr Verfasser nichts An- 
deres gemeint habe, als was er ausgesprochen, indess konnte man leicht 
aus seiner Darstellung es schliessen. Ganz und gar übergangen ist ein 
Fehler , der am häufigsten von Lehrern , welche den Knaben die ersten 
Elemente der alten Sprachen beibringen , begangen wird , wenn sie nicht 
selbst tiefer in die Sprach Wissenschaft eingedrungen sind (Ref. meint beson- 
ders Hauslehrer o. dgl.), nämlich, dass sie Paradigmen lernen lassen, ohne 
die Regeln der Formenbildung zu zeigen, ohne Stamm- und Flexionssilbe 
zu unterscheiden und die Zusammenfugung beider deutlich zu machen, ein 
Uebelstand, der bei nichts mehr sich zu zeigen pflegt als bei den griechi- 
achen Verbis. Die meisten Schuler können die Paradigmen ganz richtig 
hersagen, aber sind nicht im Stande nach ihnen jedes andere Verbum ab- 
zuwandeln. Die Formenlehre darf nie anders gelehrt werden , als dass 
den Schülern die Bildung jeder Form eine bewusste Anwendung einer 
Regel ist. Dann ist auch sie eine gute Uebung des Denkens, dann wird 
das Paradigma, dessen Einprägung immer unerlässlich bleibt, ein im Ge- 
dächtniss stets vorhandenes Beispiel, um die Regel an demselben wieder 
aufzufinden. Wenn sich der Herr Verf. ferner gegen das wortliche Aus- 
wendiglernen der Regeln erklärt, so muss Ref. dagegen seine von vielen 
Lehrern getheilte Erfahrung geltend machen. Mit dem Behalten einer fe- 
sten unwandelbaren Form wird auch der Inhalt klar und bestimmt be- 
grenzt behalten, jede irrige Auffassung und Unbestimmtheit ausgeschlos- 
sen, dem Denken ein fester , untrüglicher Anhalt geboten. Wie derjenige 
Lehrer dem Schuler am meisten nützen wird, welcher Alles in scharf prä- 
ciser Weise ihnen mittheilt, so wird auch dem Schüler die volle Auffassnng 
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die&er PractBion zor wetentlicbsUn Forderung gereichen. Wenn der Hr. 
Verf. dabei die Gefahr eines leeren MechanUmas voraassieht, weil bei 
dem Schuler der innere Zwang hin wegfalle , den Inhalt und die Hanpt- 
moflienteder Regel rieh klar nnd scharf zo vergegenwärtigen, so mochten wir 
dagegen fragen, ob nicht bei einer wortlich im Gedächtnisse behaltenen 
Regel eben der Inhalt nnd die HaDptmomente gegeben sind. Den Lehrer 
fireilicb, welcher nar aaswendig lernen Hesse ohne vielfältige Anwendung 
und Blnabnng, müsaten wir für gans unfähig oder gans gewissenlos er» 
klaren. Die Haaptsache kommt darauf hinalis, den Schaler zu gewöhnen, 
dasa er das einmal Gelernte, wo er es braucht, auf sich zarockrufe ; dann 
aber wird ihm ein in festen Rahmen eingefasstes Gesetz mehr natzen, als 
eine Regel, die ihm verschwimmt, far die er selbst erst die Perm suchen 
moss. Wer steht dafür, dass er sich ein Hauptmoment der Regel nicht 
snrackmfe, wenn er nicht durch die Form, in der er sie gelernt, dazo ge* 
nöthigt wird. Ueber die Rnthardtische Methode spricht sieh der Herr 
Verf. sehr richtig aus, indem er sie als einseitig verwirft, ohne Jedoch das 
Gate, was man aas ihr entnehmen kann , unbeachtet zu lassen. Ref. bat 
jene Methode stets als ein durch ein anderes Extrem hervorgerufenes Bz- 
trem betrachtet. Diö Methode, weiche Alles nur auf Reflexion gründen 
und vom Gedachtnisse gar nichts wissen wollte , rief sie als Gegensatz 
hervor. Es ist gewiss gut, wenn der Schuler zur Regel ein schlagendes 
Beispiel im Gedachtnisse hat, solche aber ihn selbst auffinden zu lassen 
bei der Leetüre hat seine Schwierigkeiten, da einen abgeschlossenen, auch 
ausser dem Zasammenhange verstandlichen Sinn gebende nnd durch ihren 
Inhalt wertbvolle Sätze gerade in Erzählungen, womit die Lesung beginnt,' 
nicht gar häufig sind. Ea müssen auch ganze Stacke der Lectfire memo- 
rirt werden, aber so, dass das Hersagen nicht ein gedankenloses Wieder- 
geben, sondern eine bewasste aagenblickliche Reproduction des Inhalts 
und der Perm isi. Ref. hat die Erfahrung gemacht, dass bei einer richti- 
gen Erklärung die Schuler das in derselben Stunde gelesene lateinische 
oder griechische Stück wortlich auswendig wussten , ohne es memorirt zn 
haben. Auch rücksichtlich der Lectfire bringt der Herr Verfasser am 
Schlüsse recht gute Bemerkungen. Ref. halt auch für die unteren Classen 
den Grandsatz fest, dass nur Vesstandniss Zweck derselben sei. Wird die 
Lecture, wie nicht gerade selten geschieht, nar benntzt, am daran Gram- 
matik nnd Worte zu lehren, so ist sie verfehlt; der Schüler behalt dann 
nichts von dem, was er gelesen, wie es denn dem Ref. nicht selten vorge- 
kommen ist, dass Schüler nicht einmal die geschichtlichen Facta , die sie 
ün Nepos gelesen, mehr wassten. [D,] 

Lüneburg. Am dasigen Johanneum wurde der Director Sehmai' 
fuM am 13. Jan. 1849 als Rath in das Konigl. Oberschol - Colleginm zu 
Hannover versetzt. An seine Stelle trat der bisherige Rector vom Gym- 
nasium zn Celle, C. A, F. Haffm<mn, Ausserdem ging der Dr. Ziel in ein 
Pfarramt über. Im Programm giebt der Rector Dr. Volger einen kurzen 
Ueberblick über die Entstehung nnd Ausbildung der mit dem Johanneum 
verknüpften Realschule. Die Frequenz war 
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L IL m. IV, V. VI. VII. realJ. rcal.II.real.III.Sa. 
am 1. März 1848. 21 19 19 30 52 41 61 19 34 48 344 
am 1. Mars 1849. 16 15 36 41 41 50 51 12 35 48 345 
Zur Universität gingen Ost, 1849: 8. Die wissenschaftliche Abhandlang 
Tom Rector Jungbans fuhrt den Titel : Quaestionum Sophoelearum sped' 
tuen IL De Oedipi Colonei oracülü et exaecrationütua (8 S. 4.). Das erste 
specimen, in einem Briefe an 6. Hermann, ist abgedruckt N. Jahrbb. ^up* 
plementb. XIV. p. 408 ff. Der Herr Verf. beabsichtigte in diesem zweiten 
Specimen über das Verhaltniss des O. C. zn den Angelegenheiten des 
Athenischen und Thebanischen Staates nnd über die sowohl voii G., als 
C« Fr. Hermann Vs. 919, 929 und 937 angenommenen Interpolationen za 
schreiben , verschob aber dies wegen Unvollständigkeit seines Apparats 
und wählte nun die im Titel bezeichneten Gegenstände zum Stoffe. Es 
werden in der Tragödie 3 Orakel erwähnt (Vs. 453 und 1330 bezieben 
sich auf dieselben). Von diesen ist das letzte Vs. 387 gegeben, als Oed. 
bereits ans Theben entfernt war, während der Zwietracht der beiden 
Bruder , aber ehe noch Polynices vertrieben war. Das Letztere schliesst 
der Herr Verf. mit Recht aus der Aeusserung der Ismene, dass das O. bei- 
den Brüdern wohl bekannt gewesen sei, da es nicht wahrscheinlich ist^ 
dass es P. in der Verbannung erfahren. In Betreff des zweiten Orakels 
Vs. 353 wird Folgendes von ihm bemerkt: I) i^vnov ayovaa kann an die- 
ser Stelle nicht auf eine Reise ausserhalb Thebens sich beziehen , son- 
dern muss bedeuten, dass Ismene durch Hindernisse jeder Art hindurch 
sich zum Vater den Weg gebahnt, um ihm Orakelsprucbe zn verkünden. 
Die folgenden Worte ipvXa^ di (lov niüt-^ Kocriavrjgy yijs ov i^JiXavvofiriv 
beweisen nämlich, dass Ismene dem Oed. Orakel hinterbracht, noch bevor 
er aus Theben vertrieben war. 2) Aus KaSfisiav Xdd^^a folgt , dass der 
Inhalt der Art gewesen sein müsse, dass, wenn das Orakel den Theba- 
nern gegeben war, diesen daran liegen mnsste, es vor dem Oed. geheim 
zn halten und umgekehrt, wenn es diesem verkündet war, es den Theba- 
Dem zu verbergen. 3) cc tovS* fXQ^^^V ocofiaros beweist, dass sich das 
Orakel auf den Korper des Oed. nach seinem Tode bezog. Da nun auch 
das Vs. 88 erwähnte Orakel sich auf Oedipus* Tod bezog, so stimmt der 
Herr Verf. mit'Schöll (Sophocl. Leben u. Wirken p. 174) bei, dass das 
zweite eine weitere Ausfuhrung des ersteren gewesen sei [Wunderes Anm. 
zu Vs. 350 spricht allerdings nur aus, dass gegen den Scholtasten das 
hier erwähnte Orakel nicht für identisch mit dem ersten zu halten sei], 
aber nur von einem Theile, nicht von dem ganzen, weil die Worte Vs. 355 
nicht auch auf das Exil gedeutet werden können, die Worte Vs. 88 aber: 
TCiVTfiv iU^s navXoiv iv (uc%q^ ;i;^oyc!) beweisen, dass jenes Orakel vor 
langer Zeit verkündigt war, während das andere kurz vor seiner Ver- 
treibung aus Theben ihm zugekommen sein muss. In Bezug auf das erste 
Orakel entscheidet er sich für die Meinung C. O. Muller^s nnd C. Fr. 
Hermann^s (Quaestt. Oedipode.), dass es dasselbe sei, auf welches die 
Handlung im Oedip. Tyr. sich gründet, dass ein Theil dieses seine That 
an Vater nnd Mutter vorhergesagt, der andere sich auf sein eigenes Ende 
bezogen habe, und zwar hauptsächlich aus folgenden Gründen. Oed. ver- 
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möge selnei Charakters hat kaorn den ersten Theil des Orakels beachtety 
viel leichter konnte er noch den zweiten yergessen ; aber daran konnte er 
sich erinnern, als er, Ton allem Verkehre abgeschnitten, nachdem er steh 
selbst gestraft , aar ruhigeren Ueberlegung sorfickkehrte. Da nnn aller- 
dings der Ausdruck Aad'^a Kad(iniüiv wahrscheinlicher macht, dass den 
, Thebanern gegebene Orakelsprnche dem Oed. heimlich hioterbracht wor- 
den seien, so stimmt dies mit jener Ansicht am besten ; denn dann , wenn 
Oed. schon einen Gotterspruch in Bezug aufsein Lebensende hatte, brauchte 
er nur ruhig zuzuwarten , nicht das Orakel von Neuem zu befragen ; die 
Thebaner hatten aber Veranlassung dazu, weil der Gott, wKe doch Kreon 
am £nde des O. T. angekündigt hatte, noch nicht befragt war , sodann 
wiederum, als sie den Oed« vertrieben und dadurch eine Schuld auf sich 
geUden hattem Hiergegen muss allerdings ein Bedenken eingewandt wer- 
den. Wenn die Thebaner ein Orakel , das mit dem in früher Jugend dem 
Oedipus ertheilten übereinstimmte, empfingen und dann diesen aus der 
Stadt vertrieben , so glaubten sie entweder im Sinne desselben zn han- 
deln^ oder sie boten geradezu demselben Hohn. Im ersteren Falle kann 
sie Oedipus höchstens wegen falschen Verständnisses tadeln, im zweiten 
Falle würde er 765 ff, wohl anders zn Kreon gesprochen haben. Wenn 
zwischen dem O. T. und O. C. ein Zusammenhang der Handlung ange- 
nommen werden muss, so kann Ref. nicht anders glauben, als dass Kreon 
dazu das nicht in Vollzug gesetzte Orakel O. T. 96 benutzte. Freilich 
will dieser O. T. 1404 noch einmal den Gott befragen , allein dass er es 
unterlassen, stimmt mit seinem Charakter. Nach allem diesen dürfte im 
O.e. Vs. 353 nur von einem dem Oedipus ertheilten Orakel die Rede sein 
können, und zwar des Inhaltes, dass es ihm das Verbleiben in Theben 
nicht geradezu versagte; die Worte des Dichters stehen der Deutung, dass 
Ismene ein Orakel für den abgesperrten Vater aus Delphi geholt, durchaus 
nicht entgegen, ja das Z|/xotf fordert sogar die Voraussetzung einer gros- 
seren . Leistung als des blossen heimlichen Zubringens. TovBb adiuetog 
endlich braucht nicht auf den todten Oed., sondern kann nach dichterischer 
Weise (vgl. Brunck z. O. T. 624) für igiov gedeutet werden. Beiläufig 
bemerkt Ref., dass, wenn der Herr Verf. O. C. Vs. 4&3 die Lesart xd x 
l£ Ifiov stehen lassen will, dem zwar nicht die Stellung des ts (vgl. Herm. 
zn Eur. Iph. A. 1221), wohl aber das mit Recht von Wunder als sprach- 
widrig bezeichnete iS i^tov entgegensteht. Rücksichtlich des zweiten Ge- 
genstandes, der gegen die Sohne ausgesprochenen Verwünschungen, stimmt 
der Herr Verf. zuerst Wunder (Einleitung p. 17) bei , dass an die In 
der cyclischen oder der kleinen Thebais oder bei Aescb. Sept. 705^1 1 
n. 770 — 76 erwähnten Grunde zu den Verwünschungen nicht zn denken 
sei, hauptsächlich aus dem Grunde, weil der Charakter des Oedipus vom 
Sophocles ganz anders dargestellt werde, als in der alten Sage , verwirft 
dagegen die Ansicht, dass jene durch die Vertreibung aus Theben veran- 
lasst worden seien, und verlegt sie in den Hain derEumeniden, bezieht sie 
also doch wohl auf Vs. 421 folgende« Denn es wäre doch undenkbar, 
dass der Dichter sich auf Etwas beziehen sollte, was im Stücke selbst nicht 
vorgekommen. Aber dort ist kein eigentlicher Finch aosgesprocheni son- ' 
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dtfaOed. findet nur in dem. neuen Orakpi ein Mittel mehr^ den früheren 
erfttilt sta ; sehen» Die gegen /Wunder*« Ansicht vorgebrachten Giründe 
scheinen nicht schlagend genug. . Denn ist eine UnterlassungssundiB^ wenn 
es sich darum .handelt, dem Vater ein herbes* Loos abzuwehren, iricht 
schwer und fluchwürdig? Beweist • sie nicht dasselbe unkindliche, 
lieblose Herz , welches später über dem Zwiste der Herrschbegier des 
Orakels in Betreff des Vaters Tergtsst? Wenn ausserdem auch der Zwist 
eine Erfüllung des Flaches war, konnte sie Oed. von der Schuld freispre- 
chen? Gerade dieser Umstand enti^richt ganz der religiösen Ansicht des 
Sophocles* Die Stelle 1294 reimt sich recht gut damit, und, soll sie auch 
keinen directen Beweis für die Wonder'sche Ansicht enthalten, sie wider 
spricht derselben nicht im Geringsten. ... [D,] 

Plaubn* Das Gymnasium hatte Mich. 1848 drei Abiturionten zur 
Universität entlassen , im Uebrigen aber während des verflossenen Schul- 
iahres keine' Veränderung erlitten. Die Schülerzahl betrug Ostern , 18#9 
113, lö in I., 22 in IL, 21 in lU., 14 in IV., 20 in V., 21 in VI. Die vom 
Prorector ^retstchner den Schulnachriehten beigegebenen.: B&ekbikke 
auf die Entwickdung des SehuiwesenM im KSnigreiehe Sachsen (55 S. 8.) 
enthalten eine meistentheils aus Actenstücken entnommene Darstellung 
dessen, was in den letzten 30 Jahren für. das Schulwesen in Sachsen ge- 
' sebehen ist, zeigen aber auch, wie viel noch, namentlich in Bezug auf die 
äussere Stellung der Schulen und die Vorbildung für künftige Berufearten 
zu thun sei, wobei sie sich jedoch auch meist an das Aeussere halten und 
die tieferen Fragen nach dem Verhältnisse der Real* und Gelehrtenschu^ 
len nicht eingehend behandeln. Wenn wir i^eudig anerkennen, dass dni^ 
Hr. Verf» mit strengem Tadel Gerechtigkeit verbindet, so hat es- uns nicht« 
.angenehm berührt, dass er im Anfange nicht ohne eine'gewisse Missgunst 
von den Rürstenschulen spricht. Wenn die Lehrer an. diesen -^ in wie- 
fem ihre Arbeit geringer, als an anderen Schulen ^ wolleh wir unerortert 
lassen- — schon längst besser gestellt waren, so sollte man sich dessen 
freuen, dass wenigstens. an einigen Schulen. daA Nothwendige* gesche- 
hen. Uebrigens sind die Gehalte .der Lehrer an den .beiden Landesschülen 
seit 1833, wo ihre Fizirung erfolgte und zwai* geringer, als die Stellen 
vorher wirklich eintrugen , nicht erhobt, sondern zurückgebracht worden, 
wie actenkuBfUg feststeht. . L^*] • 

RöTTWEiir. Das däsige mit einer Realschule verbundene Gymna^ 
sium zählte im Wintersem. von 164 7 ■ 1 8 195ZögUnge, von denen 92 dem 
obem, 66 dem untern Gymnasium, 37 der Realschule angehörten. Im. 
Sommer 1848 sank diö Zahl auf 179 (870berg., 59 Unterg., 33 Realsch.). 
Die dem Herbstprogramme 1848 beigegebene Abhandlung des Professors 
Fr.Lauchert: Dae Weidwerk der Romer (218.^.) wt eine sehr vollständige, 
mit grosstem Fleisse aus den Quellen zusammengestellte Darstellung des 
Gegenstandes und bietet eine sehr dankenswerthe Ergänzung für die Hand- 
bücher der Antiquitäten.. Die Einleitung weist nach, dass den R5mern, wie 
den Griechen, die Jagd Bildungs-, Abhärtungs-, Kräftigungsmittel war. 
Der erste Abschnitt beschäftigt sich mit dem Jagdzeuge. Von den Hun- 
den werden die Arten, Behandlung, Abrichtung,. Krankheiten und deren 
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HeiloDgen aufs Sorgfältigste bebandelt. Wir beben berTor, dass nach 
den Herrn Verf. bei Varr. R, R* IJ. 9 nicht mit Schneider meUk$m^ sen«- 
dem maelncfli su schreiben ist, and dass das Halsband desshalb so hiess, 
weil es mit dem Felle des maeles, das für Mostela Enainea L. su halten, 
gefuttert war« Unter der cervtna jiellit bei Horat. £p. I. 2 , 66 ist ein 
ausgestopfter Hirsch su verstehen, auf den man sur Uebung die Hunde 
hetzte. Zur Erläateruog des Sprichworts bei Fetron. 57 : m alio pedi* 
cn^iiin vides, in te rieinum nan videa ist zu bemerken, dass die Zecken sich 
nicht selten bis zur Grosse einer Erbse mit Blut ansanfen. Aus der drli^ 
ten Abtheilung! Netze theilen wir die Bestimmung mit: relio sind 4m 
leichte Mittelzeug, sehr lange, hohe und starke und dennoch leichte, trag« 
bare Game ; plagae sehr festes Gestrick aus Leinen von der Didce eines 
kleinen Fingers und sehr schwer, daher meist durch Maulthiere fortge- 
schafft. Als Seltenheit erwähnt Plin. H. N. XIX. 1 sehr feine. Zawei- 
len. stellt das Wort uneigentlich für rede. Wahrscheinlich wurden sie, 
wie die MSia der Griechen, vorzüglich in Engwegen gebraucht und wa- 
ren desshalb wohl nicht sehr lang ; wenigstens ergiebt sich aus der angef« 
St. des Plinius, dass viele solcher Garne dazu gehorten, um eine beträcbt- 
liebere Waldstrecke damit zn umstellen. Die onsset endlich hatten in der 
IVlitte einen Sack, eine Bauchung, 40 Schritte lang und 10 Maschen hoch 
nach Grat, de veaat. 28 sqq. Unter 5. Blendaieug wird die Stelle bei 
Lucan. Pharsal. IV. 437 dadurch erklart, dass nach Grat 85 häufig Geier* 
federn wegen des widrigen Geruchs gebraucht wurden. Unter 6. SMm-, 
gern wird Stern zu Grat. 90 widerlegt. Die Schlingen wurden von Hirsch- 
sehnen wegen^ deren Zähheit gemacht. Die Stelle Manil. .Astron. V. 
203 -wird von dem Herrn Verf. darauf bezogen, dass der Schaft des Fang- 
eisens oder der Schweinsfeder nach Plin. H. N. XVI, 39 mit Buckein vor* 
sehen war. In dem zweiten Hauptabschnitte, welcher sich mit der Jagd-' 
zek nnd Auewg beschäftigt, wird unter Anderem die /nscia gegen Stern 
ad Grat, 338 für identisch mit den cruralia und tibialia erklart. Das pn* 
natmm ist wahrscheinlich dasselbe, was rettsuimn pmiw bei Horat. Sat. I« 
J, 47 (davon das franzöfsi^che rujipuie), und die laguneula nach Juvenal; 
Sat. XII^ 60 eine weitba^ehige Flasche. Im dritte» Hauptabschnitte wer^ 
den mit gleicher Sorgfalt die Thiei», welche gejagt wnrdf^n^ die Jagdart 
und Jagdzeit, ihre Arten und Lebensweisen und ABr Gebrauch *, den man 
von ihnen machte, behandelt. Dabei wird Orell. ad Horat. JBat* II. 4, 42 
widerlegt. Catius^ Ausspruch, das laurentische Schwein sei schlecht, ist 
nicht dessen subjective Ansicht*, sondern beruht darauf, dass in der Ge- 
gend von Laurentnm die Schweine sich von Wasserpflanzen nährten, wäh- 
rend, sie in anderen Gegenden Eichelmast hatten, durch welche bekannt-, 
lieh der Spe^ derber und korniger wird. [jD.] 

Speyer. Der Gymnasialprofessor Master^ welcher während der 
provisorischen Regierung der Pfalz das Directorium des Gymnasiums ge- 
fuhrt hatte, ist von dem Zucbtpolizeigerichte am 21. Aug. zu einmonatli- 
chem Gefangniss verurtheilt worden. 

Zittau. Von den am Gymnasium erschienenen Gelegenheitsschrif- 
ten erwähnen wir den 3., 4. und 5. Theil der Quaestionee Menippeae vom 
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GonrMlör B, M, Buekert, In wekihen grondlich nnd ToHslaniff Qber das 
serlbendt genas 'and die sectäior^s de« Menippo»,- Meleager,- öfter deflsen 
Leben die Notizen sorglaitig sasammengestellt (And^ Laciani iil Betreff de»« 
aen Casaaboiiaa widerlegt wird, nnd Jalianoa Apostat» gehandelt wird. — * 
Das Programm von Ostern 1849 weist nabb^ daes in dem- Lehrer-Cellegiaiii 
keine Veranderang eingetreten war, Mich. 1848 2 and Ostern 1849 6 
Seholer die UniTersitat bezogen, die Schalerzabi aber 101 betrog {T. 16, 
n. Id, in. 15, IV. 25, V. 22, vi. lO). Ueber die Clässencarse wird fol^ 
gende beachtenswerthe Aeosserang mitgetheilt t Das Lehrer collegi am halt 
den 1%]. €orsos for Prima nicht far ausreichend and schlagt fnr alle 
Classen einj afarige, far Prima einen zweijährigen Garsa» Tor. 
Die wissenschaftliche Abhandlang des Cantor M. ^cAci6e: De $aHrtte Rth- 
monoe origine atque progreatu (12 S» 4.) ist eine recht gote and klare 
Darstellung, wenn sie auch nicht gerade neue Resultate zu Tage fordert« 
Nachdem aas Horat. Sat. I. 10,-64; Quint. X. 1^ 93 and Diomed« 1I|. p. 
482 der romische Ursprang der Satire festgestellt and die Meinang , dasa 
dieselbe aas dem Griechiehen Satyrdrama oder den I^Hen entstanden sm, 
dadurch widerlegt ist, dass die Rdmer, wenn si^ ein griechisches Vorbild 
in der Satire nachgeahoit hatten , sogleich in der Satire Grosseres gelei- 
stet haben worden, so wie dass dem romischen Geiste Frachtbarkeit genug 
sageschrieben werden masse, um eine Gattung der LitterätoT selbststSn- 
dig zn erfinden , geht der Herr Verfasser auf die Tielbesprochene Stelle 
des Horatius Sat. I. 10, 64, welche in Widersprach mit IL 1, 62 — 70 zo 
steheo scheint, aber ond entscheidet jich in derselben far die von C. Pt* 
Hermaon d. satirae Rom. auct. Marb. 1841, schon früher aber von Xytan- 
der in Q. Hör. Fl. poem. acc. castigat. Neostad. 1590; p. 146 aufgestellte 
Erklärung , hauptsächlich mit aas dem Grande, dass des Ennios Satire in 
Thebcrit, Cbaeremons Geritaarus and der Technopagnia des Simmias* Ton 
Rhodus Vorbilder hatte, demnach ihn' Horazdarchaas nicht Graecis intabtl 
carminis anctorem benennen konnte. Ferner weist er darauf hin , ■ daiss 
die Griechen nicht das Bedarfniss einer solchen DIchtttngsart hatten, wdl 
ihnen die Freiheit der alten Komo^e offen stand, wahrend den Römern 
durch die Zwolftafel • Gesetze nach Augastini d. civ. Dei IL 9 Schmahge- 
dichte verboten waren. Lncilius ahmte die alte Komödie nach; seine 
Dichtung batte einen- republikanischen' Charakter and bewegte sich in 
roherer Form« Des Horatius Satire ist hSfiscfa, mehr fein <rersteckt tref<* 
fend, zagleich aber auf Besserung berechnet. JaveiiaUs zeigt * die tlefs 
Bntrnstang fiber die Schlechtigkeit seiner Zeit and bewegt sich nur in der 
4. u. II. Satire in eleganterer und heitrerer Weise. PerSius tragt in sei- 
ner Dunkelheit und Strenge den Charakter der stoischen Philosophie an 
sich ond zeigt sich mehr als der Laster^ denn als der Menschen Feind« 

[D.] 
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Gonrotflor B, M.Büekerty in welchen grSndlfch and TollBdMff €ber das 
scribendt gena« and die seeUtor^s dee Menippae, Meleager,* öfter dessen 
Leben dieNatisen iorgfkXiig sosammehgestetlt Slnd^ Lacian, iil Betreff des^ 
sen Casanboiias widerlegt wird, nnd Jalianos Apostat» gehandelt wird. -* 
Das Programm von Ostern 1849 weist nacb^ dass in dem* Lehrer-Collegiam 
keine Veranderang eingetreten war, IMicb. 1848 2 nnd Ostern 1849 6 
Seholer die UniT^sitat bezogen , die Scbaierxabl aber 101 betrog {T. 16, 
n. Id, in. 15, IV. 25, V. 22, VI. 10). Ueber die Classencnrse wird fol- 
gende beachtenswertbe Aeosserang mitgetheilt t Das Lehrercollegiom hält 
den l%j. €cirsii8 für Prima nicht far aosreicbend and -schlagt inr alle 
dassen e i n j a fa r i ge , for Prima einen zweijährigen Corsas Tor. 
Die wissenschaftliche Abhandlang des Cantor M. Seheibe: De eaUrae Ao* 
monoe ürigine atque progreaiu (12 S.- 4.) ist eine recht gote nnd klare 
Darstellong, wenn sie aooh nicht gerade neoe Resattate zoTage fordert« 
Nachdem ans Horat. Sat. I. 10, 64; Quint. X. 1^ 93 and Diomed. 1I|. p. 
482 der romische Ursprang. der Satire festgestellt nnd die Meinang, dass 
dieselbe aas dem Griechiehen 8atyrdrama oder den SiHen entstanden sei, 
dadurch widerlegt ist, dass die Rdmer, wenn si^ ein griechisches Vorbild 
in der Satire nachgeahmt hatten , sogleich in der Satire Grosseres gelei- 
stet haben worden, so wie dass dem romischen Geiste Fruchtbarkeit genag 
sageschrieben werden mnsse, am eine Gattung der LitterätoT selbststSa- 
dig zn erfinden , geht der Herr Verfasser aaf die TielbesproChene Stelle 
des Horatias Sat. I. 10, 64, welche in Widersprach mit II. 1 , 62 — 70 zo 
stehen scheint, aber ond entscheidet .sich in derselben far die von C. Pr* 
Hermann d. satirae Rom. auct. Marb. 1841, schon früher aber von Xylan- 
der in Q. Hör. Fl. poem. acc. castigat. Neostad. 1590; p. 146 aufgOstellte 
Erklirong , haaptsacblich mit aas dem Grande, dass des Ennios Satire Hl 
Thebcrit, Cbaeremons Ceritanros nnd der Technopagnia des Simmhis* ▼bn 
Rhodos Vorbilder hatte, demnach ihn Horaz darchans nicht Graeds intacti 
canninis aiictorem benennen konnte. Ferner weist er daraaf hin , • daiss 
die Griechen nicht das Bedarfhiss einer solchen Dichtangsart hatten, weil 
ihnen die Freiheit der alten Komödie offen stand, wahrend den Römern 
dorch die Zwolftafel • Gesetze nach Aogustin! d. dv. Dei If • 9 Schmahge- 
dichte verboten waren. Lacilius ahmte die alte Komödie nach; seine 
Dichtung batte einen- republikanischen' Charakter and bewegte sich > In 
roherer Form« Des Höratios Satire ist hofisch , mehr fein vorsteckt tref-^ 
fend, zogleich aber anf Besserung berechnet. JnvenaKs zeigt die tiefe 
Entrostung fiber die Schlechtigkeit seiner Zeit nnd bewegt sich nar in der 
4. u. 11. Satire in eleganterer ond heitrerer Weise. PerSius tragt in sei- 
ner Dunkelheit und Strenge den Charakter der stoischen Philosophie aa 
sich ond zeigt sich mehr als der Laster, denn als der Mensen Feind. 

[D.] 
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eigentliiumllclikeiteii durch die Regel, sogar wenn ihr Shnliche 
Stelleu aus griechischen Schriftstellern zur Seite stehen, nicht 
gleichmässig für Alle hinreichend aufgeklärt werden , sondern fiir 
Ylele dies erst geschehe, wenn sie dieselben Erscheinungen auch 
in anderen Sprachen wiederfänden , so fand es der Hr. Verf. fnr 
rathsam, zuweilen auch Beispiele, besonders aus dem LatelnischeD 
und Französischen und aus unserer Sprache beizufügen. — Wir 
sind auch hier ganz einer Ansicht mit dem Hrn. Herausg., bemer- 
ken auch , dass wir an einzelnen Stellen sogar noch häufiger , als 
es jetzt von Ihm geschehen ist, lateinische Beispiele zu HGlfe ge- 
nommen haben werden, nur bekennen wir, dass es uns sonderbar 
vorkommt, dass der Hr. Verf., welcher zum Verständnisse des 
griechischen OriginaJs Stellen aus der lateinischen, franzosisdien 
und aus unserer Sprache herbeizog, so gar behutsam im Griechi- 
schen selbst die Zeit nach Sophokles gemieden hat, da das Griechi- 
sche dem Griechischen doch immer am ähnlichsten ist und selbst 
hei den Schriftstellern der späteren Zeit nicht selten sehr HcMiHh- 
genes und das Frühere trefflich Erläuterndes za finden ist. — 
Doch damit wollen wir es keineswegs ausgesprochen haben, dass 
die Vergleichiuig der neueren Sprachen hätte gemieden oder auch 
nur beschränkt werden sollen. Auch wir glauben mit dem Hm. 
Verf., dass es die Aufgabe unserer Zeit vorzugsweise sei, in der 
Alterthumswissertschaft eine möglichst lebendige Verbindung- mit 
dar Clegenwart, wo und wie weit dies zulässig ist, herzusielteii^ 
und wollen es in dieser Hinsicht auch keineswegs- tadeln, dass der- 
selbe sehr häufig Üebersetzungen, zufn Thcll sogar längerer Stcl^ 
len, mitgetheilt hat, wiewohl wir hie und da glauben bemerkt 4ii 
haben, dass das wahre Verständniss mancher schwierigeren Steile 
für jenen Leserkreis, den sich der Hr. Herausg. dachte, durch 
eine einfache Darlegung des Ausdrucks des Dichters oder des Zu«- 
sammenhanges der Stelle sicherer hätte erreicht werden können, 
als durch die ihitgetheilte, immerhin anregende und an sich tadel- 
lose deutsche Uebersetzung. 

: Was den Text selbst anlangt, M hat der Herausgeber zwar 
die B ir u n ck'sche Ansgfftbe bei der Verszählung' zu Grunde geleglr, 
ist aber in den lyrischen Stellen der Böckh'schen Anordnung ge*- 
folgt, so wfe er sich überhaupt an die Ausgabe dieses Gelehrtem 
fast ganz angeschlossen hat, indem er grössere, von diesem €re* 
lehrten nach eigener Vermuthung aufgenommene Veränderiingea 
mit gesperrter Sdhrtft drucken Hess, um den Leser wenigstens 
durch ein äusseres Merkmal darauf aufmerksam zu machen, dass 
er Ergänzung vor sich habe. Eigene Wortkritik, meint der Hr. 
Herausg., müsse von einer Ausgabe dieser Art ausgeschlossen seini 
Wir sind in dieser Beziehung nicht ganz mit dem Hrn. Verf. ein* 
▼erstanden. Gerne erkennen wir es an, dass der Böckh'sche 
Text mit grosser Sorgfalt von jenem ifusgezeichneten Gelehrten 
hergestellt Worden ist , doch wünschten wir, Hr. J. hätte dasselbe 
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Verfthrett, wie in deo Dialogen, so audi in den lyriiohen Stdleli 
beobachtet und den fiberlieferten Text nach den Handachriftetti 
niclit nach den Erganiun^fen der Neueren, gegeben; eine Ergan« 
Bung, Bnmai eine längere, lauft immer Gefahr etwas nicht Sopbo* 
kleisdiea in den Text su bringen , und da Hr. J. sontt sich nicht 
acheule, die Leiden des Textes offen zur Schao «a legen, warum 
glaubte er in den lyrischen Stellen dieselben Tertnschen m m&n- 
sen? Wir gisuben, dasa gerade in solchen Stellen einige VeraiH 
deruttgen der Bödch'schen Ausgabe nicht besonders gdungen sind« 
ja dass in einigen sogar, was in den Handschriften steht, belbehaN 
ten werde» könne und müsse, woTon späterhin die Rede sein wird. 
Wss die Worlkritik im engeren Sinne snisngt, so. glaubt auch Rec* 
Dicht, disss eioe solche Ausgäbe, wie sie hier von Hrn. J. abgefassl 
worden ist^ ein eigentlicher Tumroelplats für dieselbe sein dürfe; 
aUein.an einigen Stellen su zeigen, wie Unrecht es sei, die Wort** 
krltik ganz zu verachten, wie durch dieselbe, bisweilen unter Ver« 
ättderung weniger Schriftzuge, Vieles gewonnen und selbst das 
Verstandniss des Ganzen gefördert, die plastische Schönheit d^r 
Darstellung erhöht werde, wäre selbst für eine Ausgsbe für den 
Leserkreis, den Hr. J. vor Augen hatte, nach des Rec. lieber- 
seugung in einzelnen, sparsam gewählten Fallen sehr zweckmässig 
gmiresen und wurde Tieileicht die philolog. Kritik, die nur in ihrer 
Entsrtung das Missfallen des grösseren Publlcums suf sich gezo- 
gen hat^ in den Augen jener, nicht eigentlich philologischen Leser 
gerechtfertigt, ihnen ein wärmeres Interesse an der Alterthums* 
Wissenschaft selbst eingeflösst haben. Wir gedenkefi spater einige 
solche Stellen Beispiels halber h.ervorzuheben und rechnen gerade 
in diesen besonders auf Hrn. Jacob's Zustimmunfj. Und zugegeben 
auch', dass die eigentliche Wortkritik ui den Anmerkungen durch- 
gängig ohne Erwähnung hätte bleiben sollen, was hinderte den 
Hrn.ilerausgcber, stillschweigend seinen Text in einzelnen Fällen 
etwas schärfer und genauer nach den Anforderungen der äusseren 
wie inneren Kritik zu gestaltend Doch auch dsrüber wollen wir 
TOT. der Hand nicht weiter mit dem Hrn. Hcrsilsg. rechten; wir. 
werden später ohnedies wieder einiges hierher Einschlagende mit 
berühren miicisen« 

So sehr non der Hr. Hersusgeber auf der eiiien Seite die 
eigentliche Wortkritik aus seiner Ausgabe ausschliessen zu mos- 
sen gianbtc, so hat er dagegen seine Kritik vorzugsweise auf sol- 
che Stellru gerichtet, wo er grössere Inierpolstionen in der Anti- 
gene des Sophokles zn finden glaubte, und mit aller Macht einer 
gewandten Dialektik seine Ansichten verfoditen. Demungeachtet 
bekennen wir unverhohlen, obschon der Hr. Verf. nsch dem, was 
er S. V und VI der Vorrede zu seiner Rechtfertigung ssgt, einen 
grösseren Wcrth suf diesen Theil seiner Kritik zu legen scheint, 
dass uns gerade diese Partleen die schwächste Seite seiner Kri- 
tik zu sein scheinen. Denn die Grunde^ mit welchen Hr. J. seine 
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Ansichteipi^oii der UMcKtKeit nMlirerer lShg<erer Slellen der So*^ 
phoktdsdbeii Antf^ne SQ tmterslntseii bemühl gewesen ist, sind 
flir den Kec.in keinem Punkte überzeugend gewesen^ und er 
nHto^e deine Irnierste-^UeberEengring verlaugneh, wollte erirafe- 
b«ii;tdtsB niebrtalfc den^äiMsere Schein in diesen Fallen fnr Hriil 
Ibe^b'a .An«lcliteni«preehe.' Reo. gedenkt auch hierüber spater 
noi^ etwas atiafihrh'cher sieh zu erklären. Denn ao sehr er auch 
kB Ganzen^ Zwack und Atilage dieaer Aimgäbe gut heisst, so hat 
^•dooh im SInzeinen viele Stellen gefunden/ wo er mit dem Hrni 
Hei^ansgv sich durchaus nicht einverstanden erklären kann, und 
diese Stellen hier noch etwas ausführlicfeer zu besprechen und 
scHie jb einzislnen Punkten von denen des Hiii, Verf. abweichen* 
den Ansichien etwas' tiefer zu begründen, drah^t es ihn eben um 
desswillen, da ihn die ganze Anlage der Ausgabe sehs 'angespro-» 
chenliatvund da er voraussieht und von Herzen wünscht,' dasa 
diesfe Ausgabe recht viele Leser finden und dem Hrn. Herausg. 
bakl Veranlassung gegeben seiii werde, in einer neuen Auflage die 
Winke zu benutzen, die ihm der Unterzeichnete hier noch zu ge^ 
bien beabsichtigt'. Iii einigen Fällen hofft Ree. auch ganz beson- 
ders' des Hrn. Heraufsg. Zustimmung zu erhalten, da er sieht,* daas 
derselbe in ähnlichen Fällen ganz unabhängig auf die Ansichten 
gekommen Ist, die längst schon die des Unterzeichneten waren. 
Was zuvörderst die Entwickelung der Hauptgedanken 
und der Charaktere Inder Antigene anlangt, so kanii der 
Rec., welcher gegen die Auffassung des Charakters der Antigone 
selbst nichts einzuwenden hat, in zwei Punkten sich mit Hrn. J. 
nicht einverstanden erklären; es ist dies die Beurtheilung des Krebn: 
und die Charakteristik, welche von dem Chore gegeben wird; Bela- 
den Personen, so kommt es ihm vor, thut der Hr. Herausg. Un- 
recht; Er stellt zmiächst den Kreon nur als Willkürherrscher 
dar, der fast allein sich und seine Persönlichkeit im Aoge habe 
und sicfakeiineswegs scheue Unrecht zu thun und Frevel zu he«« 
gehen, wenn es sein persönliches Iifteresse zu erfordern scheiniar/ 
S; 8 sagt er s<„AHefn wie konnte sie (die Antigone) gegen Kreeo 
niditerbltt^itt sein, da er, sonst als gut gepriesen und Ihr und.Po«'' 
lynikes so nahe verwandt, gegen das Gesetz, nur mts Willkür, jetaC 
über den Todten die härteste Schmadi verhängt 1'' Und B, 10: 
^,Denn indem diese (Antigone) mit frommer Treue sich ihrer 
Pflicht fast ohne einen Gedanken an sich selbst opfert, hat Kreon 
überall, zwar nach seiner Meinnng seine Herrscherpflicht und 
da«: Wohl der Stadt, in der Wirklichkeit aber fast allein sich und 
seine Persönlichkeit im Auge, wie er auch dieser gegenüber immer 
mir Persönlichkeiten' sieht. Denn ausgegsngen von dem im All-* 
gemeinen richtigeh Grundsatze, die Bürger können nicht Freunde 
der Feinde ihres Landes sein, hat er iib^eilt ein Verbot erlassen, 
durch welches er die Feindseligkeit gegen einen einzelnen und 
zwar einen todtdn Feind soiveit ausdehnt, dass. er dadurch menack-* 
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Hche» aüä geUlIches Bechf Gerietst. Auffteliietii inibellt^le4 
IrrUmme aber kann er aich nicht erheben, weil je^e Aeuaaerung^ 
^e^en sein Verbot iboi nur ein Angriff auf aefne Piirami und aein 
Hemcheranschen seheint u. s. w.^^ Und Hhntich ä. IS: „Aiieh' 
in dieser T^ligf unbegründeten Verortheilung Istnene'a, so wie in* 
der Art , wie er dieselbe surfieitnimnitvBeigt Kreon die Beschrankt« 
htert und Fiachiieit aeines Urtheifs und Gefühls und seine gins- 
Ifefa^ Unfähigkeit sum Herrscher >^ So Urtheilt Hr. J. von Kreon/ 
Der Chor dagegen erscheint ihm als «iiife sieniliiA aHerschwache,' 
ja beinahe thörichte Person, ala eine blindlings dein Kreon erge* 
behe GcseUscliaft. S. 3 heisst es^ i>Der Chor besieht auii Grei- 
aen, welche Kreon aich als treubewfihKe, alte Anhänger des Herr-* 
Bcherhauses zum Beistand berufen hat und welche daher aucffi sein' 
Verbot' als ein Geisets ftir die Burger anerkennend Ueb^dielf 
spricht unser Chor die Unzulänglichkeit aeines Urtheils^ aiSfueg 
hohen Altera wegen, selbst aus (681 fg.). Endlich aber wei($ht er 
einer Aeusserung bber den vorliegenden Fall abs, indem er ihn auf 
Kreon's Macht Im Allgemeinen Burückföhrt. Dieser aber setzt 
er gar keine Schranken, so dsss bei den urtheilsßhigen Zuschauern' 
sogleich anfangs Zweifel an der Unbefangenheit und G&Itigkelf 
seiner Aeusserungen überhaupt entstehen mussten.^^ In Betreff 
beider Personen können wir uns mit Hrn. J.'s Charakteristik nicht' 
einverstanden erklären. 

Wir finden in Kreon zunächst mit den Meisten das Prfn« 
clp der äusseren Staatagewalt, den Vertreter der 
menschlichen Satzung, die an aich zu achten und so 
lange aufrecht zu «rhaften scheint, so lange sie nicht mit den hö- 
heren Geboten der Menschlichkeit und den ungeschrtebeneii; 
göttlichen Gesetzen in Widerspruch geräth, und desshalb aiicli in[ 
diesem Stücke nicht ohno Weiteres von Seiten des Chores ver^ 
werfen wird. Ihm gegenüber erscheint Antigene als die Schirm^ 
berrin reiner Menschlichkeit und Vertreterin des g'öttllchen Ge-^ 
setzes, das auf höhereuvewig gnkigen und durch keine Ma4Sht an 
beugenden Princfpien beruht, und datier, wenn auch Pär den Au«' 
genbKck verkannt und missachtet, doch ewige Gültigkeit hat und 
habeii mtiss und nicht ohne harte Ahndung von den SterblioheH 
veniachläsfiigt werden kaiin. Der Dichter führt uns einen Con-* 
ilict menfichliclier Satzung und des ewig gültigen gettlleheH 
Gesetzes in deinem Stikcke vöf. Kreon's Satzung hat einen groa^ 
sen Schein des äusseren Rechtes ftir sich, so wie es auch mit 
ziemlich plausiblen Gründen von ilim selbst unterstützt wird , und 
desshalb trägt auch der Clior einiges Bedenken, sich sofort gegen 
dsfiselbe zu erklären; reiner und heiliger, unantaltbarer lind un"* 
umstössKcher dagegen ist das ewige Gesetz der Gottheit, das ver-^ 
kannt, aber nicht umgangen werden kann und zuletzt als allgemein 
gültig von Allen anerkannt werden muss, und zu dieserallgemeinen 
Anerkennung gelangt dasselbe auch im Verlaufe unseres Stückes. 



19Q Criedibche Litteraiinr. 

Antffooe erBcbeimt abMirtyrin fSar das gSttliishe Geseia, Kreon 
Algegen geht in den Kampf für die anaser^ Staatsgewali , deren 
Wahrung aogar lelne Regentenpflicht war^ die aber nur dann wahr 
und haltbar tat, irenn sie mit dem göttlichen G^bot, dem, 
gleich allen übrigen Gewalten, auch sie sich beugen musa, nicht 
in Widerspruch gerath. Antigene nun, die Vertreterin des gött- 
lichen Geaetsea, erscheint naturlich als reines, ätherisches Wesen, 
obachon auch ihr rein menschliche Gefiihle nicht abgehen. Kreon 
dagegen erscheint vermöge der Rolle, die er vertritt, unbeugsam 
und hart, aber er ist nicht roh, nicht tyrannisch an sich zu nennen. 
Er ist In seiner Ansicht befangen, vielleicht ein Thor, ein Tyrann 
aber, ein Bösewicht ist er nicht. Sein Gebot stützt sich auf die 
Staatamaxime, die den Freund geliebt, d^n Feind gehasst sehen 
wollte -r Antenne giebt dies gewissermaassen selbst zu Va. 523 
— nud um desswillen die gefallenen Bruder, von denen der eine 
In Kampfe füra Vaterland, der andere im Kampfe gegen dasaelbe 
umgekommen war, nicht gleich behandelt sehen will. Ja Kreon 
beruft sich in aelnem Vortrage zu Gunsten der Staatsgewalt, der 
an aich ganz vernünftige Sätze behandelt, Vs. 163 fgg. sogar auch 
auf den Umstand, dasa Poiynikes sich gegen die Götter selbst^ 
durch seinen Angriff auf das Vaterland , vergangen habe, und ist 
bemiiht, dadurch seine Maassregel über das MIcht-Begraben seinen 
Leichnams zu rechtfertigen. Dass diese Ansicht, wenn auch nach 
dem ersten Scheine nicht so gar verwerflich , doch dem höheren 
göttlichen Gesetze gegenüber, was diesen von Staatswegen ange- 
nommenen Unterschied nicht zu lässig find et, sondern wenigstens den 
Verwandten die Bestattung der Todten überlässt, unhaltbar sei, zeigt 
sich bei der allmaligenEntwickolung der gegenüberatehenden Grnnd- 
aitze, aobald grössere Klarheit lu die Sache kommt, immer deut- 
licher, und Antigene, deren , einfältiger, kindlicher Sinn, deren rei<* 
Des Gemüth das Richtige und Wahre sogleich gefunden hatte, legt 
dies V^rhiltnias, besonders Vs. 450 fgg., selbst trefflich .dar. Dasa 
Kreon, der einmal das Wahre verkannt und sich in seinen Mitteln, 
den Feind des Vaterlandes zu entehren, vergriffen hat, noch nicht 
ao bald von der Unhaltbarkeit seiner Ansicht überzeugt wird, viel« 
mehr durch den Widerspruch , der ihm «eine Herrschergewalt zu 
kranken acheInt, die ihn aufrecht zu erhalten keineswegs Selbst- 
aocht, vielmehr Pflicht der Selbsterhaltung und Regentenpflicht 
gegen das Land, das er beherrscht, zu treiben scheint, immer wei- 
ter hinreissen lasst, kann ihn in unsern Augen noch nicht als einen 
Wlllkürherrscher oder gar als einen egoistischen Bösewicht, wie 
es I. B. Franz in Schiller's Räubern ist, erscheinen lassen , nur für 
einen Befangenen und Bethörten, der in blindem Eifer nicht siebt, 
waa er sehen könnte, und von seiner Ansicht, die er aus innerer 
Ueberzengung für die richtige hält, nicht weichen will. Wir fin- 
den ihn in heftiger Bewegung, in Zorn und Leidenschaft, .die ihn 
bestrickt und verblendet hat, aber ungerecht im gewöhnlichen 
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Stnne des Worte« finden wir ihn keineswegs. Er ISsst den Boten 
Vs. 444 f§, sogleich abtreten, nachdem Antigone die That belcannt, 
aber auch niclit eher, um ihn zu strafen, falls seine Ahkhge eine 
falsche wäre. Er ist auch anfangs nicht hart gegen Antigene; 
bitte sie wahrscheinlich , wie der Hr. Verf. selbst S. 5 und 7 sagt, 
milder behandelt, bitte sie sich seiner Herrschergews It, die er 
nun einmal glaubte wahren su müssen, nicht so schroff entgegen 
gestellt. Auch gegen Ismene ist er nicht ungerecht. Sie hat 
swar gegen Kreon's Gebot nicht selbst gehandelt , will aber doch 
jetxt Antigone's That mit Tollbracht haben , heisst sie wenigstens 
gut und spricht so der Staatsgewalt wenigstens indirekt Hohn; 
desshalb erscheint auch sie ihm mit yerdichtig, s. Vs. 48^ fgg, 
561. 577 fg., allein die Uebertcelbung und die Maasslosigicelt sei- 
ner Rede Vs. 709., in welcher er die Ismene ebenfalls mit snm 
Tode verurtheilt, nimmt er trots seiner grossen Hitze, in welcher 
er das Wort gesprochen, sofort auf des Chores Mahnung V. 771 
wieder suruck und giebt so, nach unserer innersten Ueberzengung, 
keineswegs SU dem Tadel Vi^ranlassung, den Hr. J. S. 13 über 
diese seine Handlungsweise ausspricht, Denn einen Irrthum auf 
frischer That offen au bekennen, seigt uns vielmehr Tugend und 
Kraft des Mannes 4 als Beschränktheit und Flachheit seines Ur« 
theils.^ Wenn Kreon ferner seine Ansicht trotz des Widerspruches 
der Antigene, des Hämon, des Chores, ja trotz der Mahnung des 
Tiresias aufrecht erhält, ja durch seine Leidenschaft sogar ^o weit 
fortgerissen wird, offenbar ungerecht zu' handeln , in dem Glauben 
recht lu thun, und erst die tliatsichlichen Beweise von dem Zorne 
der Götter den Verblendeten, als es schon zu spät ist, sof den 
Weg der Brkenntniss fuhren, so nimmt er zwar nicht unser Mitleid 
in dem Sinne, wie Antigene, in Anspruch, weil er uns als die äus- 
sere Ursache der Gräuel erscheint, er wird aber auch kein Gegen- 
stand unseres Hssses , wir müssen ihn vielmehr beklagen wegen 
seines Wahnes und seiner Verblendung, dsss er im Eifer^ die Staats-' 
gewalt aufrecht zu erhalten, den Zorn der Götter auf nich ladet 
und sich und dem eigenen Hause Terderbllch wird, und ziirncn, 
um mit Sokrates zu reden, weniger ihm, als seinem Irrthume. Ist 
diese unsere Ansicht von dem Charakter Kreon's richtig, so wird 
uns nun auch der Chor in etwas anderem Lichte erscheinen müs- 
sen, sIs er von Hrn. J. aufgefasst worden ist. Der Chor stimmt 
eigentlich nie mit ganzer Seele in die Ansicht Kreon's ein. Kr 
ronss als Staatsbürger und guter Unterthan zuvörderst die Gewalt 
Kreon's, als rechtmässigen Herrschers von Theben, anerkennen 
und kann dies anfangs um so mehr, als Kreon seine Ansiebten we» 
gen des Nichtbegrabens von Polynikes mit vernijnftigen Grnndcn 
zu unterstützen scheint, und dss ganze Verhältniss noch nicht so 
ganz klar vorliegt. Aber auch da, wo er die äussere Herrscher- 
gewalt des Kreon unbedingt anerkennt, spricht er nicht mit einer 
Silbe direkt gegen das göttliche Gebot, Vs. 211—214. 
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£ol iavf^ dgti^xu^ nm MivötHimg Kgitav^ 

tav t^ds ÖV6V0VV HiAtov evfiBv^ ttoXsi. 

vofitp 6s xQ'^^^^t navvl ^öv «* ^idrl 0öl 

xal'TfovbavovtiavxcixoöoLi^pi^vitiQi, 
Ucberliaii(»t tfit hier die Rticklialtiing, mit der der Chor sprfühl^ 
Tiiit g^rosser Kunst von dem Dichter auch durch die Süssere, wahr- 
haft geschraubte Rede, die gerade in eine solche and keine ändere 
Fovm gegossen worden ist, ausgedruckt worden. Auch die Art 
und Weise^ wie der Chor sogleich Vs. 216 fgg. die Bewachung des 
usbegrabenen Leichnams ablehnt, zeigt, dass er die Sache nicht, 
für unbedenklich hält. Schon Vs. 278 fg. spricht er das, was er 
anfangs kaum anzudeuten wagt, etwa» deutlicher ans : 
''Ava^^ ifioi roe, (jirj ti Ttal ^eijActTOi^ 
Tovgyov t6d\ 17 ^vvvöia ßovXtvst 9cikat>, 
imd der Dichter rechtfertigt den Ohor besonders mit den Worten: 
'^ Ivvvoia ßovXevBi ^raAat, zugleich gegen eine fälsclie BeP 
urtheilung, dass er nicht eher das Richtige erkannt, wie sre gletdh'-' 
wohl von Hrn. J. noch gemacht worden ist. Rücksicht anf den 
reclitmässigen Herrscher lisst ihn nicht vorschnell mit seitiem 
Urtheile hervortreten, und auch hier spricht er seine Ansicht ntir 
als Vermuthang ans, so wie er auch Vs. 471 fg., da ihm Antigene 
dem Herrscher zu hart begegnet zu haben scheint, ohne das Ver- 
haltniss selbst zu beriihren, versöhnlich «ich äussert. Nicht mln-^ 
der bescheiden spricht er Vs. 724 fg. , wo er zur Nachgiebigkeit 
Vater und Sohn ermahnt. Vs. 770 giebt er dem Kreon durch die 
Frage : 

"AiKpio y«p «vtff Hai TtataKtBivat voBig'j 
seine Uebereilung äusserlich bescheiden zwar, doch entschieden 
zn verstehen. Vs. 801 fgg. beklagt er laut das Loos der Antigen^,' 
doch immer bleibt er Unterthan Kreen's; anch noch Vs. 873 fgg., 
und das muss er, so lange die Stadt nicht in offenen Aufruhr ge- 
gen Kreon kommt, ein Umstand, der die Entwickelpng der ganzen 
Handlung sofort gestört haben würde. Auch da noch, wo Tire^ai 
im Zorne gegangen ist^ Vs. lOdlfgg., verletzt der Chor die B6r^ 
gerpüicht dem Kreon geg'enüiber nicht , obschon er ihn ernst zii^ 
Ueberlegung mahnt. Kreon schwankt^ bekennt seineA frr^ 
Ihum und ermächtigt den Chor ihm Rath tu ertheilen. Alles ge^ 
schiebt auf eine angemessene und anständige Weise, Alles, wie es 
das Verhältniss, was zwischen dem Cfiore und Kreon stattfindet, 
mit sich bringt. Selbst au6h Vs. 1259 spricht der Chor, wenn 
anch Kreon's eigene Schuld anerkennend , mit Anstand , mit den 
Worten: bI tsfug bIhbiv^ nicht anders Vs. 1270, sogar noch 
zum Seh lassei Vs. 1348 fgg. giebt der Chor nur zu, dass dieMen-r 
sehen häufig irren und meist zu spat die Wahrheit erkennen. Wit 
finden nirgends einen Widerspruch in den Aeussernngen des Cho- 
res. Er verletzt seine Biirgerpflieht zwar nicht, spielt aber anch 
nicht den rücklialtslos und blindlinga beipflichtenden Diener gegen 
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<eii Fiirsien, iho bestfcht nicht da»'Aii8ehen d«ft Ffiraten in dem' 
Maasse, dass er Icein Mitf^efiihl gef^en Antigone hitte, ohwol^l ihm 
Mir Auftreten einige Mal Bii schroff erscheint. Alterschwach er- 
scheint er nirgends; denn Vs. 216 spricht er nnr Ton den aosse* 
reo Körpericräften, und in den Worten Vs. 681 fg, 

UfBiv (ppovoiWg)^ iJv liyetg doxstg nigt.^ 
worauf Br. J. sich Torsngswei^e bezieht, möchten wir Irein Zeug- 
niss für die Alterschwache des Cliores finden. E» lisstder Dich- 
ter dort offenbar mit den Worten: bI ßij t(ß XQ^^V ^^^^fyßs^a^' 
die Rüclihaltung des Chores durchbliolcen, der^ so wie die Worte 
▼oh Kreon gesprochen sind, nichts gegen sie glatibt einwenden zir 
können^ aber doch sich sellist nicht recht trsnt^ ob denn nichf nochf 
eine sadere Ansicht Tieileicht geltend gemacht werden könne; 
Sind wir so allerdings in Besag auf die Charakteristilc zweier Per-^ 
sonen mit Hrn. J. nicht einverstanden gewesen, so bekennen wir 
doch, dass wir demselben in Bezu^ auf das, was er sonst in der 
Einleitung gesagt hat, ans Toller tlebersengung beitreten, zuma! 
da er am Schlüsse 8. SO fiber die Tendern des Ganzen sich, febge-« 
seh^n von den l>eiden Personen , ganz in demselben Sinne aus- 
spricht, wie wir ebenfalls den Hauptgedanken aufgestellt haben t 
,{6egen das alte menschliche Recht und dieGebote 
der Götter solle d«r Mensch nicht frereln; ' Dies* 
thut Kreon, indem er die Bestattung des Potynikes 
untersagt und Antigone lebendig einmauert i38i9t)J 
und des s halb geht er und sein Haus zu Grunde. Kreon 
gegenttber steht, als die Vertreterin de« von ihm t er- 
höhnten göttlichen nnd menschlichen Rechtes^ An- 
tigen e.^^ 

Moch hätten wir gewünscht, Hr. J. hStte hier noch etwas über den 
allerdings untergeordneten Charakterdes WSchter)» gesagt. Denn 
80 tief eir mit vollem Rechte unter den eigentlich Yrnglscheri Pef^ 
gonen-steht, so beschäftigt er doch mt Anfang dear Stückes d^^ 
Zuschauer nicht blos ziemlich lange Zeit, Sondern lässt auch seine 
eigenen Lebensansfchten so entschieden durchblicken, dsW ^\ 
nicht ganv als Nebenperson angesehen werden kann. Und da'huft' 
ttO€h dazu seine Reden bisweilen beinahe ahs Komische streifen, 
z. B. 317, so wäre es vielleicht nicht unpassend gewesen, Idle }u« 
gendlichen Leser aof die Art und Weise, wie auch diesen Cfiarak* 
ter Sophokles getreu der griechischen Volkssitte gehalten, äfuf- 
merksam zu machen. 

Wenden wir uns nun dem Texte und den diesen begleitenden 
Anmerkungen selbst zu, so können wir es zuvörderst nnr gut heis-^ 
sen , dass der Hr. Herausg. die Textesworte im Dialoge wetiigstens 
fast lediglich nach den Hindschrifteki gegeben und nur In den 
Anmerkungen gehörigen Orts bemerkt hat, wo- der Text gelitten 
lu haben scheine^ wogegeh wir e» aber weniger gut -heissen und 
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viirfesteng €8 iiicon€rei|iieilt firideD, dass der Hr. Herausg. nkht auch 
in den lyrischen Stellen , wie wir bereits oben bemerkt haben, 
gleicherweise verfahren ist Denn was hier recht war , war dort 
billig, und vielleicht wäre es auch besser gewesen, auch in jenen 
Stellen die Leiden des Textes einfach anzuzeigen, als sie corrigirt 
Bu geben , zumal grössere und kühnere Veränderungen geradein 
solchen Stellen in der Böckh'schen Ausgabe vorgenommen worden 
waren. Doch darüber wollen wir jetzt nicht weiter rechten. Wir 
bekennen lieber, dass wir die zur Erklärnng der Sprache und Er- 
iänierung des Inhaltes beigegebenen Anmerkungen nicht nur nach 
ihrem äusseren Umfange richtig bemessen, sondern auch ihrer 
Form und ihrem Inhalte nach meistens sehr angemessen gefuäden 
haben; Das» ifp Einzelnen auch hier noch Manches hätte. anders 
aufgefasst, öfters auch wohl nur anders ausgedruckt werden kön- 
nen, thiit dem Ganzen weniger Abbruch. 

Gleich in der Anm. zu Vs. 1. S. 35, wo Hr. J. sagt: „Na(^ci 
gebrauchen die Tragiker öfters so, besonders in der Anrede, zur 
Rezelchnung der Person. Danach sagen auch unsere Dichter i. B. 
JJes redlichen Diego greises Haupt^^'^ scheint uns die Deduction 
mit danach minder 'passend. Wir hatten lieber nach xäga vor 
gebrauchen eingesetzt gesehen : in sofern es den torzügUchsten 
Theil des menschlichen Körpers bezeichnete und später Auf glei» 
ehe Weise statt Z^a/nicA geschrieben gesehen. 

Vs. 29 würden wir zu den Worten; i&v d' aKlavxov^ ata" 
q>ov xrl. einestheils unsere jugendlichen Leser darauf hingewiesen 
Ilaben, unter welcher Bedingung und mit welcher Verschiedenheit 
des Sinnes hier lav de gesagt werde, wo man in der gewöhnli* 
clien Rede akk' lav, wie so oft in Gesetzen und Verordnungen in 
Prosa gesagt wird , erwartet haben würde, vergl. unten 204 fgg. 
tavvov xoksi ty$' innBKijQVHxat riq^a fii^rn Hteglistv fn^zs x(o- 
xvöcdtvvcc^iäv d' a&afctov xat ngog ol&vojv difiag »alngog 
%vymv iäaötov alxio^ivt* Idilv, und s. meine Bemerkung zu 
J?evar, vol.. II. p. 360 sq., andererseits aber auch mit einem Worte 
daran erinnert haben, dass die Verbindung von änkavtag^ atatpog 
oder a&amog^ und zwar in dieser Wortstellung, eine .altherge^ 
brachte. sei, s. lliad, XXII. 886. Kshai ^dg vijBööi vinvg änkeni'^' 
rog, S^aittog. Odyss,'X\,72, nrj fi ankavtav a^otnxov lAv o«ft- 
9bv xaxakElnBiv.^ wodurch zugleich die Lesart aükaviov axaq>ov 
gegenüber der Wortstellung des Laur. a, Laur. b. Rice. cet. axw 
<poi/ ttxAai;roi; gesichert wird, in welcher Hinsicht, so wie zur 
Veranschaulichung der ganzen Rede noch zu vergleichen war Eu- 
ripides Phoen. 1645 fgg. Ki^gv^sx^i 81 na0i KadpiBloig xads' og 
av VBngov x6v8* ^ xocxaöxiqamv ikiß ^ yy xakvnxcnv^ l^dvccxov 
ö'Ävxcckka^sxai^ iävd* äxkavtov atatpov olavotg ßogdv. 

Zu Vs. 42 bemerkt Hr. J. „«ot; yvdftfjg not' «J; wo bist du 
mit den Gedanken 1 Unser: wo denkst du hinl So bIöI nov yijg 
(K. 0. 108) ; ubi terrarum>' Das ist Alles recht schön, allein die 
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handsehf tftiich beglaubigte Lesart de» ^chol. iattr, a, Lmtr: i, 
Bicc. Dresd, a. cet. ist not yvmfiijs nox ü\ Bs war dennaiA 
unser: y^Wobüt du mit deinen Gedanken hinf^' sit TergleicheOi 
oder desEdnliia: Quo vobis mente» reeiae quae siare eoleöani cei, 
Za dem folg. 43. Verse bemerkt Hr. J.: ,,|w tyi$ helsst, wie 
Sprechende im Griecbischeii eft durch das Pronome» demonatra«- 
livum sich selbst bezeiclinen: mit mi r. Damit x^qI au Terbltidea, 
wurde theils die BeBefchnuDg der Person unangemessen bescbii»-. 
Icen, theils bedarf 9iovq>ulg cur Belebung seines Begriffes, nncli 
Art der Alten, des Zusatzes xsf^. So sagt Ajas: i| o^ Z^^(A tav9* 
id^^dfii^v id^rina (Aj. 661). Endlich sollte wohl auch Ismeae'a 
thatrg^ Theilnahme durch xsqI bezeichnet werden {bI ivinnwijöBig 
xai ^WMQyäaBi^ 6x6nBi)y Hr. J. Ist hier im Irrthume. Das Zer^ 
reissen der Rede, wenn man ^v f^ds und x^f^ getrennt fasst, 
wurde hier unangenehm auffallen. Der Einwand , den Hr. Jacob 

nacht, das«, wollte man |vi/ r^jd^x^P^ ^^"^^^"^^"i die Bezeich- 
nung der Person unangemessen bescfai^nkt würde, int nichtig. 
Denn die Tragiker hsben nicht blos den vorzüglichsten Theii 
einer Person für sie selbst gebrauclit, wie er aeibsl zu Vs. 1 'Jöfii^ 
vr^q jcdgix bemerkt hat, sondern auch bisweilen, wenn die.Thatig* 
keit emes Körpertheiies bei einer Vornahme ^vorzugsweise in An^ 
Spruch genommen wurde, mit einer feinen Zeichnung der Hand- 
lung diesen genannt, wo auch hätte die ganze Person genannt wer- 
den. Wie hier sonach Sophokles ganz richtig seine Antlgone 
sagen Hess: d tov vBxgcfv |vv T^is Kov^uig-x^gi^ Wenm'du den 
Todten in Gemeinschaft mit dieser Hand atrfheä^en wÜist , eben 
so helfest es bei Euripides Hippel, 661 ^tdöOfttci äi övv xatQog 
fioAoV nodl^ statt öifv natgi fioXiov. Was dann der Hr. Herausg. 
noch darüber philosophirt , dass xovtplf^siv noch ;|rsp^ nothwendig 
habe und dass die thätige Theilnahrae der lamene, welcbe Antigont 
anspreche, durch x^Q^ bezeichnet werde, bedarf keiner weitem 
Widerlegung; Denn einestheija würde auch, wenn man |w tfß^ 
X^Qi verbindet, doch die Vollziehung von xovq)l^iv durch diis 
Hand deutlich genug angegeben, anderntheils erfordert daa Heöeh 
an sieb schon iHandthätigkeit, gleichviel ob x^Q^ dabei Jteht oder 
nicht: Auch finden wir die vorabsgeichickte Bemerkung: .„icoir> 
q)ltBiv wird allgemein erkliurt diüroh Ismene's da^ftcti/; doch liegt 
darin wohl zugleich der Begriff der Erleichterung des Todten da-» 
durch, dass er nicht 'in der Schmach liegen blteb^S *(> über-» 
Bchwänglich. Kovq>ltBiv %*BXQovg war gewisa im Griecbischen 
eben so gut stehende Redensart wie. im Latein. Xoliere: ßadauera^ 
im Deutschen eine» Leiekilam aufheben^ indem man mit der ersten 
Handlung, womit die Bfestaltnng einea aufgefundenen LeichnAraa 
beginnt, die Vornahme der ganzen Bestattung' abdeutet. HIek'sZekhr' 
net Antlgone, welcheeichito Vorhaben bis aufs Einzelne geistig yer-' 
gegenwärtigt, den Beginn der Handlung, die sieaichvorgenommefli 
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ipenMilnU jener Bede. DieBefreiuiig toh der Bcbmaeh li€|;l iifi 
iGaimeu, nicht in dem eioen Worte. 

. : Vi. .48 sebreiM Hr. J. mit den Handschriften: dW ovSiv 
uuT^ twv ipimv Bigysiv [lita statt der aus ConjecCur eolstiMider 
neo Valgvta: täv ifitäv (i ägysiv. ' Wir haben dagegen nichts 
eimttwem&en.) : Penn es ist mehr Hefe in dem Gedanken ohne (te. 
.Allein die SrklaruD^, die er giebt: ^^ovöev (iitt^tiv aihfpt %äp 
ifknl/: et bat keiii Reehl antden Meini^^en (eiate} ä^svpaitiHug 
^tw QiaxtB6&4ai. Der l/ft&dtiv steht als Ausdrinck der.untnil^er- 
baren Folge aus ovd6V>m0vtv avttp,^^ können wir nicht gntbei»- 
«eii.'i. D.as erste/ SehoiiO» hat das Verhältni^s richtig aiifgefasst-: 
^j4kX' ovdhv ävttS täv ifimv : Ov (iit^cttv ntvtiß algyßiv fu atf ö 
tmv ipitSv. Eaiat in. Gedanken zu erklären: dkX ov ^btböxw 
avTip ägysiv %oiv jfUai^, SriKavoti 2^8 ^ okto^ x&ug avtovg xi^t 
Aivsiv ßov^e^pLivovSi . 

Za Vsv 6ö 03$ ßftcegoftfft t&äa^ vergleicht Hr. J. den. lateio*. 
Sprachgebrauch. Daaistgana gut. Allein warum steUt er die 
Stelle her:. Gogebai id müilurh volunta»,^ wo nur ein Accusativ 
steht 1 WArum nicht lieber Cicero de re pubL 1, 2:.cive8 qui id 
eogil omnea cei, oder noch entsprechender Liviu» 4, 26: Si qui" 
dem co§i aliquid pro poteatate ab iribuno eonaulea -*• poaaefU ? ; 

Mit Uebergeliong anderer Stellen wenden wir uns jetzt einer 
Stelle zu, wo es vielleicht nuiht nur nicht unpassend, sondern gaf 
irälslkli gewesen wäre, wenn Hr. J. seine jugendlichen Leser sieb 
hätte einmal auch mit der blossen Wortkritik befassen lassen« Es 
beisst Vs. 93 fg. zwar In seiner Ausgabe: 

Mi:avta Ai§€tg, kx^agel ftsv Ig l^otJ, 
iX^Q^ ^^ i^^' ^civovti nQO0xsl6EL ölxi^. 
Allein bandschriftlich steht die Lesart ix^agsZ keineswegs fest» 
Die meiateni und bessern Handschrr., unter diesen Laur. a., dieser 
mit yg: i%^4xg^^ Ricci, Membr. Paris. A. U. a. m. haben ix^gav^ 
odjer ix/^gavsl und Porsoo's Behauptung zh Euripides. Med. $55^ 
dliass idie Form ix^algm überall 'bd den Tragikern herzustellen^ 
dagegen die tForm hx^Qt^lvm ganz bei ihnen zu verwerfen sei, i£ft« 
wie so iiele ähnliche, gänzlich aus der Luft gegriffen, oder nur au9 
^er rein einpirtschen Stellenzählang hervorgegangen , die bis^ 
weilen etwas Wahres aikdie Hand giebt, in unzähligen Fällen abei? 
durehaue tragt. Daas ix^i^galvBiv eine an sich aus der Spi:fK|hQ 
der Attiker niMiiiuszuschliessendeForm sei, beweist derGebraufsb 
des Wortes bdXenbphpaiuid die Bemerkung bei Phatins p. 4^^ 
*E%^gülv>Bi, : jDrfti^>, so wi^ancbder, wenn schon geiliqssigte^ jedoch 
durcb die * Handrobriften . gesicherte Gebraiicb ^ ' den ^oplM^klea 
•elbal^vioii'dev Worlform machte die sehr Idcbt von Abschreibern 
iiiid-KritRceril^ welche an die seit Homer g^wohnlicibeire Form Ix"* 
%oig0 gewöhnt waren, mit der häufiger vorkommenden Fori^ 
verwechselt 'Werden kimnte. Hier, so wie an. einer andern 
Stelle des Sophokles, über die sogleich gesprochen werden soll, 
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spricht aber ein innerer Grund ati deutlich f&r die fielteoe Form, 
als dass ein besonnter Kritiker aie iingeproft verwerfen aollte. 
Es ist dies das G.eseta der Ailitteration., was mit Recht Ton nnse- 
regi Herausgeber in anderen Stellen atterkanint worden ist. Offen- 
bar legt der Dichter hier entschiedc^pen Nachdruck auf das Wor|, 
was zweimal an der Spitze d^s Satzgliedes erscheint und iiber- 
haupt die Pointe in seiner ganzen Rede Ibildet, Tergl. Hrn. J.'s Be- 
merkung zu Vs. 86. Da dies nun offenbar auf alle Weise theils 
durch die Wiederholung, theils dur^h die Wortstellung herrorge- 
hoben werden %M^ warum hätte der Dichter sich djo dritte WWt^ 
dem Worüe Nachdruck >n verleihen, weiche in der äusseren AS- 
litteration besteht, entgi^hen lassen sollen 1 Wir zweifeln desfh 
liaib keinen Augenblick^ dass unser Diojbter geschrieben habe: . 
El tavtcc Xs^sig, iT&i^avfi yag t^ h(iov, 

Wie hier^ s^ gebietet auch in einer andern Stelle nnseres Tragi- 
kers, im Ajax Vs. 679 fgg., die nur ton sehr wenigen UandschrüE- 
ten gebotene Form Ixd.UQtBOs in die in den meisten -und hestcfi 
Handschriften befindliche Form Ix/^Qc^vrio^ , welche auch Suidw 
anführt, umzuwandeln und die ganze Stelle, also zu leaen: 
iyio ö\ lalözafADik yaQ ttgtiwg Sil . 
S t' kx^Qog iqißlv %lq to66vi^ i%9Qav%ioq^ 
mg xocl qiftkrfimv av^ig ilg xh, xov wlXov 

Hingegen schützt schon dasselbe Gesetz der Allitteration . di^ 
Formix^alga bei unserem Dichter im PhilocL 59 S^^og 1%^ 
&fJQag fiiya. und in d/fer £l€Ctra\H. 1023. ovd' av to6f>v%ov 1.%' 
^ogl%&alQ&d iyd.j ja aelbst in der Eleoiro Vs. 172 i^r^^ 
olg kx&aiQBtg vsfip^%^ao p^t' IniXi^ov.^ während in anr 
deren Fällen es gl^ichgüUig nar, weiche Form der Dicbtei: wählte^ 
In solchem Falle Imtte Hr. J., wenn auch nur ausnahmsweise^ auch 
seinem Leserkreise eldmaL eine Frage aus der reinen Wortkritil^ 
▼orrübren und etwal . die von ihm zu wahlende Wortform Ix^qo^ 
Vit mit £algeiider Anmerliung begleiten sollen; „Die Form 
hi%gavhl von der auch landerwärta (bei Xenophon) vOf kpmmen- 
den Wortform i%%^Qatim war hier nach d§n besseren Hafid«chfji^ 
ten der Yulgata ijj^'S'ir^st vorzqzieJien, weil; hier die äussere 
Wortform (AlUttetfatiün) den inneren Redenachdruck fördern 
soll: ix^^kvil luvl^.hikov^ i%^p ce.j«T^:$(»VoW4:sr«<^^fite#4 
Hhyi. Eben so im Ahs Vs. 679 o r . Ix^QQg vf^v slg %q06v.Ü 
iX^Qavxiag.^ Dean so ^ürde sich der jug^ndliph/B Leser f^bj^CT 
zeugt haben, dass es die Wortkrftik, diq vte} verrufene , hw6g 
mehr mit der. Sache aelbst zuJtbun hat« %ls mfin wohi.häiMif 
glaubt. Aehniiche AUiUeratianen., von d<m Dichter zwar nfaoht 
einzeln aufgesndU, aber doch bei hdherec Mesangahegeisteruiig 
günstig erfassft, finden: sich an.uizShligen SteUm bei unsfmia Trftr 
giker. So glekkimielgcndeB Cborgesaofe ¥f. 99 fggi. w . . . : . 
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kiöTOV iatamvXfD q^avlv 
Gi]ßa tmv XQOTBQWV fpaog\ 
lq)av^fig not\ m xQvCiuq xtl. 
Vs. 110 fgg. schreibt Hr. J. nach Böckh: 

ov htp afiBTBQtt yä IloXvvslHijg 

äg^Big vsixifov i^ diiq>iX6y€Dv^ 

äyaymv ^ovQiog o^ia xlä^iov 

alstog lg yäv äg vninta xri. 
Wir haben litis bereits oben gegen die Aufnahme so willkürlicher 
Aeodernngen erklärt und können diese Stelle um so mehr als Be- 
leg zu unserer ausgesprochenen Behauptung aufstellen , da udb 
die Stelle keineswegs verdorben zu sein scheint, wenn man nqr, 
wie bereits vor uns B o t h e , das Wort vusginva in prägnanter Be- 
deutung nimmt, und sich mit Wunder erinnert, dass die Gleich- 
heit der Anapaste kein noth wendiges Erforderniss sei, vergl. des 
Rec. Epistola critica ad G. Hermann, (Ups. 1840) p. 5 sqq. 
Die Worte: i^ia xAcfgcov ahxog ig yäv cSg, fasst übrigens der Hr. 
Hersusg. ganz wie wir, wenn er, sie zusammenfassend, also über- 
setzt: hell kreischend^' wie ein Adler y gegen das Land^ vergl. d, 
Rec. a. a. 0. p. 7. Dabei hätten wir aber gewünscht , er hatte 
nicht blos bemerkt, wie S. 49 geschielU: ^^cSg wird öfter so nach- 
gestellt, z. B. nalg atig mg q>Uag xi^vag (Phil. 703).'% well dies 
nur todtes Wissen ist, sondern lieber das Wesen der Sprache auch 
hier tiefer erfasst und gezeigt, wie das nachgesetzte &g hier das 
in der Vergleichung Zusammengehörige auch durch die äussere 
Rede zusammenhalte , indem es die Vergleichspunkte enger 
zusammenschiebt; eben so in der Stelle aus dem Philoctet, wo 
dadurch, dass azBQ vor Sg steht, natürlich auch tplkug %i%iivag^ 
das von der Präposition nicht zu trennen ist, mit hinangezogen 
wird ; ähnlich bei Aesehjlos Sieben gegen Theben 393 tnnog %(a^ 
hv(Dv Sg xataa^fiatvcnv. so wie bei Euripides Phoen, 1170 Por«. 
tvfpmg nvkaiöLV Sg ttg ifixsöciv. Denn ohne diese enge Ver^ 
bindung könnte äg nicht nach jenen Worten erst folgen. 

Zu Vs. 119 bemerkt Hr. J. ^^intanvlov örofia für sjtzanv^ 
Aov oder §nti6tofiov noXiv, Auch- Euripides hat intaöxofiovg 
nvXag (Siippl. 401) neben sntdnvXec tsixfi und sxtdötonav nvg* 
yafitt %dw6g. Das Streben nach Neuheit des Ausdruckes hat 
auch die tragischen Dichter zuweilen über die Linie hinausgeführt^ 
da die nvXäi der Stadt eben ihre ötopiata sind.^^ Hr. J. thut hier 
den Tragikern Unrecht. Zwischen^ ötoiiattc und nvX<u ist immer 
noch ein liieinllcher Unterschied. Höchstens hätte er sägen kön- 
nen, dlass di(B HvXat der Stadt eben ihre ötofiata bilden, nicht 
sind. Es liejgt hier, wie- oft anderwärts, nur das Streben nach ge« 
naner Zeichnung des Einzelnen zu Gsunde. ctofia ist, wie beim 
Mensohen die Mund-, so die Thor Öffnung der Stadt. Und 
wieLlviua in genauerer Darlegung üinera partarutn sagt^ wo 
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auch das einfache portae ansigerelcht haben wSrde , In gleichem 
Sinne sagpte nun anch der Tragiker htxanvXov ötopia^ die afeben- 
thorige Oeffnung, d. h. die durch sieben Thore gebildeten Stadt- 
eingange. 

Ys. 130 hat Hr. J. mit vollem Rechte die Lesart vasgo^ 
jcrstag^ welche alle Chancen in diplomatischer Hinsicht für sich hat, 
wenn man die Sache genauer erwagt, in den Text genommen; doch 
mit Unrecht glebt er die Worte nicht nur ohne Interpnnction also: 

xttl Cq>ag iöiddv 

noXX(3 geviittu itQO&vi,66o(iivovg 

XQvöov xttvax^s vnsQoittBlag.^ 
sondern bemerkt dazu ausdrücklich: „die letzten Worte bedeuten, 
nach äen hier iingenommencn Lesarten, in einer allerdings harten 
Wortfügung: indem er sie herankommen sieht in vollem, mächti- 
gem Strome des Uebermuths wegen des Geklirres des Goldes: 
voll Trotz auf das G6ldgeschirr>^ Er halt also noch immer an 
der Böckh'schen Auffassungsweise der Worte fest, welche dieser 
Gelehrte wohl schon selbst aufgegeben hat. Ein Blick in des 
Rec. Epiatola criiica cet. p. 9 sq. wurde ihn wohl überzeugt 
haben, dass alle drei Begriffe xQVöov xavaxrjg vKSQontelag paral- 
lel neben einander stehen und dass zu interpungiren war xQ^^ov^ 
xavaxijs^ vnsqoxtslag oder wenigstens die Stelle so aufzufassen 
war, dass ein Begriff unabhängig von dem andern stehe. Es ist 
demnach nicht die Rede von einem vollen, mSchtigen Strome des 
Uebermuths wegen des Geklirres des Goldes, sondern vielmehr 
von einem Strome von Gold, Geprassel und Uebermuth, indem 
das erste auf den Susseren Glanz des Heeres, das zweite auf die 
Prahlerei mit Worten, das dritte auf das überhobene Wesen geht. 
Daralt Niemand die Verbindung QBV(ia xQ'^^ov auffallig finden 
machte, wiewohl gar nichts Auffilliges in ihr an sich liegt, verglich 
Rec. a. a. O. Euripides' Troad, vs. 987 t^v Ogvyäv nolbv XQ^^ 
6(S giovöav ijkniöag xaraxlvöBiv danavai6i. 

Vs. 228 fgg. lautet das Selbstgespräch^ was der Bote unter- 
wegs angestellt haben will, bei Hrn. J. also: 

Takagy tl xp^g^ig ol [wkav dciöug ölxijv; 
tXiq(i(OV^ liBVBig av; xal xdd' sXöstm Kgicov 
oAAoii XQog avÖQog'j xwg üv d^x ovx alyvvü\ 
Die Mehrzahl der Handschriften bietet jedoch xü rad' sS^^stcm« 
KqL&v xxL und da leichter xd in x«l als umgekehrt xal in xu 
verdarbt werden konnte, war wohl diese Lesart herzustellen, je- 
doch das Fragezeichen nacl^ ai^d^og zu lassen und also wiederzu- 
geben : 1) VAd wenn Kreon dies von einem andern Mann erfährt ? 
Wie wird difa da nicht schlecht ergehen ?'^ 

' In der wegen ihrer Interpunction von jeher streitigen Stelle 
Vs. 233 fg., wo Hr. J. 0ol m fioÄsei; zieht, wurden wir lieber 
schreiben: 

N, Jahrb. f. FAi/. «. Päd. od, Krit. Bibt, Bd. LYHI, Bß. % 9 
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£o\ Kil To fifiSip i^igm^ fpif&sa i' opuog. 
Tr/g ikmlSog ya^ SQXOiia^ dhd^i&yfdvog 
rd (Jii^ fta&slv &v aXXo nkf^v to (a6qöi>(iov. 
Der Sinn i«t mit deq Warten: tlkogytiitir$oi. öbvq^* ivlxtiöBv fio- 
Xalv abgesdiioBSCR ^ und die Worte: JSol nü rd (iniilv i^iäj 
9^00}' d' aiiotg. müssen schon iim desswilleii ab ein seUistständi- 
gerer Redetheil angeaeben werden, weil 'der mit ydg eingeführte 
Causalsatz sich weniger auf das Hierherkommen , als vielmehr auf 
das Sprechen vor den^ Herrscher bezieht. So haben auch die 
alten Erklärer die Stelle au^efasst: Zolzil rd fci^dfii; s^Bgä: Kai 
sl i$7j9iv üQi tsgnvov U^(». ^ ovroi * el %al rd ^ii6bv dot jaüJU^ 
lBy$iv* 7UU yag iTc. X9V $lmtv xorl 6iy^0ai ovdhv Silo kBijt^tcu, 

jta' ihflt(9 yiig ort wöiv SlXauä^oitnh V ''^^ ^dptfffiov, äöxa 
Qvöiv (IOC j^igov dzßßiiöBTav In tov BlTtalv. 

Ya. 327 erUärt Hr. J. die Worte: 'Mü' evQB^sln filv (Aäki(ft\ 
nicht gans entsprechend : ^^ach» fand' er sich doth gleich}^ Mehr 
entspricht das lateinisch^: Sed maxime inveniatur, Aehnlich im 
Phüact. 617 Ol^oico fiiv fiaAidd*' Bicov^iovkok^mv. - Eher konnte 
man im Deutschen sagen: ^^Aber möge er immerhm gefunden 
werdend 

Vs. 341 scbjre(bt Hr. J. noltvav statt des handschriftlich 
allein beglaubigten nolBvov, Er will natürlicli f on dem voraus^ 
geheiden roiiTO ganz abgesehen wissen und nach den Gedankea 
uvl&g^icog ergänzt haben. Wir gbubeni mit Unrechl; I>ici Mög< 
llcbkeit, dass von der begoonencn Constvuction abgegangen werden 
konnte, ermächtigt uns noch nicht an der Annahme^ dass der Dich* 
ter ¥on derselben habe abgeben müssen. Da mm aber smnmtiiche 
Handschriften moXbvov^ nicht noXw(»Vy lesen und noch daan der 
mit TQvvo eingeführte 9ata erst mit Ablauf der ersten Strophe 
seine Vollendung gewinnt^ so ist es offenbar eine Schlimmbesse- 
run^ , die den Sinn der Stelle gewaltsam zerreisst und das Ver- 
ständniss des Z^iisammengekörigen ohne Noth stört ^ wenn man 
noKtvmv schreibt. Iii der Gegenstrophe hat der Dichter bei den 
Worten a(iq)ißak(6v Sy$t offenbar ncUim mQtq>gad^g avi^Q im 
Sinne und das Yerbäftnfes ist dort ein ganz anderes. 

Doch wir wollen nicht die einzelnen Steilen, wo uns noch das 
und jenes auszusetzen zu sein scheint, mit unseren Bemerkungen 
begreiten^ sondern heben nur nodi eihzelne Punkte herror^ um 
unser oben gegebenes Versprechen zu erfSflen. In dieser Be- 
aiehuDff erwähnen wir noch einer Steife, wo es nelleicht nicht nn- 
passend gewesen wäre, wenn sielk Herr J. mit einer kurzen 
Erörterung auf die Wortkrftik eingelassen bitte. Sie steht Vs. 
604 %., wd der Hr. HeMusg. nash 4ec Vulf a(n lieat: 

xwitmg toiho mi^v iwöornUY' 
kiyon* äp^ sl fi^ ykdiööav iyxkBlöoi tpoßog. - 



Da nnoaber fast alle genaaer Yerglicbeaeo Handachrifteii) Lanr.a., 
Laur. b., Laur. c, Aug., Paris., Dresd. aviavsi, lesen , aum Theii 
mit dem Glosseme i^i6HH% was dech ebenfalls de« iDdicativ 
sehütac, so ist es wohl ieineiii Zw^if^l uoterwerfen, dasa hlaii^sn 
aebittibea sei : « 

Dean aictit blos dsa ttaadschrifilkbe Zeufoissi mehr noch der 
Sinn selbst verlangt die Aufnahme dieser Lesarl. Zwar eiUirt 
Hr. J. in der Anmeri^iMg: ,^i;aiSvo«« Xiyoit avi VMo tovtmv nm- 
xüiiv KiyoLx av {lilBKtal fiQk} f ovfo äv j«vs«v (nimlieh ihnen 
allen)/^ Doeh wie verwerren sei die ganae Constrnetion sein 
würde, sieht er gewiss selbst ein. Daaii Itoramt, dass der Gedanke 
selbst erlahmt, wenn gesagt wird; „Von allen diesen wurde es 
ausgesprochen werden, dass (ihnen alloa) dies gefalle, wenn nicht 
Furcht die Zunge lähmte.^^ Wie fiel aeh&ner leigt sich der Ge- 
danke , wie weit zuversichtllsher und der inneren Ueberaeugung 
der Antigoue entsprechender, wenn diese sagt: ,,Allen diesen ge- 
fallt dies. Man würde spreehen, wenn nicht Furcht die Zunge 
lähmte.'' Mit vollem Suchte hat ja Hr. J. selbst Vs. 473 dieselbe 
SpraebfOfOi hergestellt: ^ 

'JU,' U^i f Ol, vi Ptd^' &Yav qiQofn^i$«iu 

wo, man früier mit deni lafinUiv iUu%hv ds« VerhaUnisa gleieher«^ 
weise minder krftfUg darlegen liess. 

Wir lisbeii hiiber gaiia,sbslchtliGh die s^wieri^ten SieUsw 
von Sopboktea' Antigone veriQiedeo, in,, denen m Croinen die Fn^o 
entseUetdeft wevden musa,ob4ie historisch^; Kritik ihe Fejd <or 
der reinen WiUkBr dflr Coi||eetpr«Ukritik einst campial wfsd« acbiit' 
neu jkiiniimtt: oder ob fest «iqd fort die wiUlui^Wißbiit^sk teftgebilde 
sieb m/tok itmligM JSteUeo wer4«» festset^eu und im unbestrilt 
tenen Besitse« wenn scjion ini steten Wecl^el, werden ferthimeil 
könne»,.ein«Fregi%9S^ deren endlicher Lösung ftec. in der er- 
wähnten JS^UMai^rüicß ßd G, Bermanu, (I^iae^ B, BL Sehwi- 
ekect 1840. 8^) au aeinem Tbeiie glaoU mit g^pconhen au babev. 
Wir wetten jetat weniffiteps eine Stelle blar mit ber&Jbren, dio 
offenbar an d/sn schwierigsten dieser Tri^o^e gehiärt, aber glei4k 
wohl nicht von d^V Art istt das« man fik 9Ue Zeilen an ihrer Lo- 
sung Teirawf ifelo mmS^ .£s iet die Stelle, welcl^ Hr., J. Ya. 604 
biik 617 abov wobl mh^ «aob der Böfikh*6cj||bcn AHs§«d»e^.ges«:brie* 
bengiebt:; 

: %iv oa!^' vKvofi tßlQ*l sco^*' ö «avro}^jj^£, 
^ aNoiicaTos ^smi 0^ ^ . . . !, . 

9* 
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v6[ko$ od\ ovdei/ sgnßw 
%vutmv ßtdtfi> u&yLnoXtq Ixr d$ &tug.^ 
Watte, welche, wenigstens nach dem Sdilusse der Strophe hin, 
weder der handschriftlichen Ueberlie#eriing entsprechen, noch 
überhaupt Ton dem Hrn. Herausg. selbst für unverdorben gehal- 
ten werden. Wir haben die Worte, getreu der handschrif (liehen 
Lieberlieferang, in der erwähnten Epistota critiea p. 12 sqq. also 
wiedergeben su müssen geglaubt : 

Tseet/, ZstJ, dvvaOiv xlg dvigeSv 

vitSQßaöla Kataöxor, 
täv otfO' vftvog atqtVno^t 6 nuvtoyiiQtog 

oüt dxaiiatoi &smv 

fi^vsg, dyriQip 81 XQOVip dvvoKftecg 

Kotix^ig 'Ökvunov 

(lagnagos^öav (ä^Xav 

to t' inuta Tcal x6 ^iXXov 

Hid to nglv iitagni^BV' 

vofLog od ' ovihv SgnBi. 
Q'vatßv ßi6t<p ndfATtoXtg Ixtog &tag. 
und glauben auch, weit entfernt übrigens Ton dem Wahnie, be* 
haupten zu wollen, dass jede Silbe so toh Sophokles, wie die Hand* 
Schriften überliefert haben, geschrieben worden sei, dass die Stelle 
so einen gute« Sinn gebe. Betrachten wir nun das Einselne, oo 
sehen wir, dass Hr. J. über die Worte bis bu na%dc%o^ mit uns über^ 
einstimmt, indem er sowohl den Dativ virepßaO^i^,' wofür Andere 
f;«S9ßit(5^a lasen , als auch den Optativ xatatf^ot aufiiabm, wofür 
Einige mit geringer handschriftlicher Auctoritit und' <^enbar ge- 
gen den Sinn, wie Rec. a. a. 0. p. lc$ sq. ausführlicher geteigt hat» 
%fna6%xi schreiben wollten. Er setzt sodann nach H^ti0x^ ein 
blosses Komma, wodurch er, wieder Sinn es verlangt, das Folgende 
näher heranziehen will. Reo. setzt nach natdöxot das Frage- 
seichen, nicht aber in der Absieht, um das Folgende von dem Vor» 
hergehenden abzotreniien — denn auch Rec. nimmt eine engere 
Verbindung zwischen beiden Satzgliedern an -^ , sondern nur, um 
das längere Anhängsel an jenes Frageglied sodann nicht unpassend 
zu zerreissen, setzte er das Fragezeichen hier ein und lässt nun 
als erläuternden Zusatz zu jener Frage die Worte folgen: tdv 
ov^' vntfog atgsl — atyXav. In diesen Worten glaubte aber Rec: 
nach ii^sg nur mit einem Komma interpnngiren zu dürfen, da die 
darauf folgenden Worte, wenn sie auch scheinbar aus der Relativ» 
constmction heraustreten,'' doch im Grunde nur als ein Thell des 
Relativsatzes angesehen werden können, indem sie affirmativ das 
geben, was der erste Theil nur negativ aussprach. Nach atyXav 
aber dürfte, wenn wir die vorausgehenden Worte so fassen , wie 
der Sinn der Stelle es erfordert, nicht voll interpungirt werden, da 
nun mit den folgenden Worten die Airt wort auf die mit den Worten 
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Ttäv^ Zwy jSuV€f6tv ttg dvdgmv vm^a^lf xavüdxoi ; fewisscr- 
maasseD erst gegeben wird : r 

T6 V SnHta xal rö (UUov 

die «odann aber von den folgenden Worten vo^og od' oiJdli/ kxL ab- 
zutrennen waren, und, wie schon der Giosiograph in Cod. LI vineii V, 
geieigl lial, wenn er zu inagnsöH adi^eb; '^yovv diafkSVH iq 0ij 
dvi/ftficg 9 ihr Subject aus dem vorausgegangenen dvvaöiv au entr 
lehnen haben. Fasseq wir so die Worte auf, so gewinnen wir nun 
ferner für den letzten Theii der Strophe eine, ihr sowohl in 
äusserer grammatischer Hinsicht als auch nach ihrem Sinne noth- 
wendige Selbstständigkeit. Denn wir liönnen nun die hsndschrift- 
lieh allein beglaubigte und auch den Sinn der Stelle selbst allein 
rettende Lesart beibehalten: 

vo^og od' ovdev egTiii 
^vatmv ßiotfp ndfinoXig iazog atag. 
Denn sqkwv^ wie der Hr. Herausg. schrieb, ist diplomatisch ulchl 
beglaubigt, wie Reo. a. a. O. p. 15 gezeigt hat, und xannoXig^ so 
wie alle einzelnen Wörter, werden von allen Handschriften, so wie 
von den alten Brkiärern einmuthig geschützt. Alle alten Erklarer 
nehmen auch so, wie wir, diese letzten Worte für sich , und stim* 
raen in der Erklärung überein , indem sie in die Worte folgenden 
Sinn legen: Dieaes Gesetz, was dem Zeas gilt, ist 
nicht ananwenden anf die Menschen, in keinem Staa- 
te, sodass sie ohne Unheil blieben. So der Scholiast: 
Nöfio g od* ovdiv egxsi: Oddilg^ qyij^v^ iöti vopLog h na- 
öaig xalg noK^iv^ äöte ipdvyeiv tovg dvbgdxovg xo övßßfj^o* 
ftivav. IS oütmg' ouä9ig iöu wofiog^ og ivvatai x£v ijdfi xB" 
ABuo9ivx€9v Ttaxäv ngacäyHv ßoij9si€iv. ^if ovtmg ' 6 dh vojiog 
6 ndvxfov tmv dv^geixav xoivog xoCxo Ixu^ fitfitva ^ijv avBV 
Xvnfig. — Und das Ganze Zusammenfassend: 'O koyog' ev fijv, 
C9 Zsv, dfrlgiog X8 xdi 8vvd0xi]g dg Snattfta xop xgovop bV ^ 
dl xäv dv^gcinüsv noXtxUa ovdinmB xogig xaxöv loxlv. Und 
sehr richtig auch Triclinius: Td vofiog Sd' ovdiv egns^ ovxg» 
v6bi, "Oöb 6 vdfiog, ov inl xijg dgx^g xov ^tog ^q>a(iBVj ovölv 
Ttaloddanäg SgxBi xa\ g>igBxai ndiinoXig xai nayH6ö(iiog 
tgJ ßlm xdSv 9vf]xäv &xsg xal x^(th Sxijg- xovxbCxlv^ o mgl 
xmv ^Bmv ^q>aiiBVf ovx Söxi xBgl dvd'gdncDV bIubIv. dXX ol (ilv 
dna^Big xal Sq>9agxoi , ol Sh av^goTCoi ^vf^xol xal na^ijxixoL 
Wir beincirken nur noch, dass Hr. J. gewiss ohne Grund an der Be- 
sekhnnng der Gegenwart, als xQ^^og ivB^xdg^ durch xo InBixa 
gezweifelt hat; deir sonstige Sprachgebrauch der Griechen, den 
schon die von den Herausgebern beigebrachte Stelle aus Euripides 
Ipkig» Tatir, 1263 td xb stgäta xd x inBi%\ S x ^(abXXb xvxbZv. 
Mnlänglkh erweiset, hätte ihn von diesem Argwohne zurückhalten 
soHen. Zur Vergegenwartigung des Sinnes und Zusammenhanges 
der ganzen Stelle geben wir nun noch die Ue.bersetzung der 
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gtosen Stelle, wie wir fÜA ia der JSpistola crMea tu e. O. ver« 
sucht: Tuam^ Juppiter^ potentiam quh kondimm Hiäoleniiä suä 
coerceat ? quam neque aamnua capU nnquam^ qui omnia ad se- 
nium ducity neque deorum menses non fatigati^ quaque non 
seneaeente aevo res tenee Olympi mioantem eplenderem : üdprae- 
aena (inatana)^ üd futurum ^ ad praeierüum tenapua raieöit (po- 
tentia iua). Haec lex non valet ts hominum vita per cunetaa 
cwHatea aine calamitaie. 

fi)8 warde enssu weil führen, wollten wir den Herr» Verf. 
noch weiter bei der, wir wiederfielen es, in so Vielen Stellen trelT« 
llch gelungenen, Ericllrung des Sophokleischen SfQcIces begleiten 
und hier und da unsere abweichenden Ansichten geltend machen. 
Wir haben uns ohnedies« von der Liebe lum Gegenstände selbst 
weiter mit fortrefssen lassen, als wir uns anfänglich vorgenommen, 
und aus dem Grunde wollen wir, vor der Hand wenigstens, auch 
unserem Vorsatie, in Bezug auf einige von dem Hrn. Herausgeber 
als unacht bezelchoete Steilen der Antigene unsere entgegeuge- 
setaten Ansichten geltend zu machen, untreu werden, da der Ge- 
genstand selbst und die Wichtigiceit der Sache eine tiefere Be^ 
grundang erfordert, und ein näheres Eingehen auf diese Streitfragen 
uns wahrscheinlich dieGrenzeneinerRecensioniäberschreiten lasseil 
wurde. Wir werden aber gewiss den Gegenstand bei nächster Ge- 
legeikheft wieder aufnehmen und unsere ' Ansichten ausflihrlicher 
zu begründen suchen. Schliesslich bemerkenSvfr noch, dass der 
Herr Verf. allerdings, so wie wir oben andeuteten, die Person dea 
Wichters in einer Anmerknng zu V. 221 charakterisirt hat, dasa 
wir also das, was wir bei der allgemeinen Personendiarakteristik 
vermisst, dort ergänzt finden und In solcher Beziehung wenigstens 
unseren Tadel zurücknehmen müssen. Die Süssere Ausstattung 
des Buches ist sehr gut, der Druck bis auf nicht seltene Accent- 
fehler ziemlich correct, and also auch in dieser Hinsicht die 
Ausgabe sehr empfehlenawerth. 

R. Klotus. 



Xenophona Anälmaia, Erklärt von Dr. F, K, Hertlein. Leipzig, 
Weidmännische Bucbhandlang. 1849. 

r 

j 

„Ee kann sehr gewagt acheiaen, mit einer neuen Scirolaiisgabe 
der Anabasis neben der anerkannt Tortt^efillchen Arbeit Krftgera 
hervorzutreten , und ich habe mir das Bedenkliche dieses Unter- 
nehmens nicht verhehlt.^' Mit diesen Worten beginnt das Vorwort 
des Herausgebers, und er glaubt sein Unternehmen erstens dadurch 
gerechtferti^ , dass in einer Sammlung von Ausgaben der aitien 
Classiker ffir den Gebrauch der Schiller schon der Vollständigkeit 
wegen Xenophona Anabasis nicht fehlen dürfe, ferner dadureb, 
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jkftM dieser SamliilttAg dn- iti mebirracher B«si6biiiig «öderer Plti 
aui Gruode liege als der Arbeit toa KrG|;er^ aftd eirilicb dadurcli, 
dass die Krüger'sohe Ausgabe Dur auf soloben Anstalten gebraacbt 
werde» könne, an welchen die griecblscbe Gramiuatik dieses Ge- 
kbrien eiogefübri sei. Die beiden letzten Grunde erkennt Rel 
tollkommen an. Bei aller Vortrefflicbkeit der K>ijger'8chen Aus- 
gabe,, die sieb eben so durch den reichen und gediegenen Inhalt 
der Anmerkungen vor allen anderen Bearbeitungen der Anabasis 
auszeichnet, wie sie durch die sweckmässige Methode In der Er- 
klärung tonangebend geworden ist , wird doch der Nutzen ihres 
Gebrauchs für Viele dadurch bedeutend geschmslert, dass die 
sprachliche Erklärung zum grössten Theile in blosser Verweisung 
auf die Kruger'sche Grammatik besteht, deren Einführung in die 
Schule, namentlich in die mittleren Classen , durch ihre bekannte 
Einrichtung und den oft nicht leicht verstandlichen Ausdruck aebr 
•edchwert ist. Dann aber beruht auch seine Arbeit auf einer we* 
sentlich anderen Voraussetzung und sie verfolgt theilweise ein an- 
deres Ziel, als es bei der „Sammlung,*^ von der 11. 's Ausgabe einen 
Theil bildet, der Fall ist. Worin diese Voraussetzung besteht und 
weldbes dleaes Ziel ist, wird sich weiter unten ergeben. Hier mag« 
im. Vorsus nur die Bemerkung Platz finden, dass Bef. die Ausgabe 
Ton H. für nicht weniger berechtigt und in ihrer Art Ar nicht we- 
niger mustergültig hält als die von Krüger. Den Nachwels dafür 
glanbter am besten zu liefern, wenn er die Beurtheiluug der er- 
steren aus eiaem Vergleich mit der letzteren, deren Werih bereits 
feststeht, hervorgehen iässt. 

Zuerst hat vorliegende Ausgabe vor der von Kr. eine recht 
zweckmässige Einleitung voraus, die die Lebensverluiltnisse Xeno- 
phons bespricht, dann nach einer böndigen Schilderung seines Cba* 
rakters seine Schriften aufzählt und mit einigen auch Ins Ein- 
zelne gehenden Zügen des Schriftstellers Sprsche und ^Darstellung 
schildert. , Darauf werden die Hejienica und die Anabasis. nach 
Inhalt und Werth einer kurzen Beurtheiluug unterworfen und zu- 
letzt geschieht einiger Qoellen Erwähnung, die bei Ablassung der 
Anabasis benutzt sein können. Alles dies wird auf zwölf Selten 
.gegeben, natürlich mit vorzugsweiser Benutzung der beiden Krü- 
ger'schen Schriften de Xenophontis vita und de authentia et int&- 
gritate Anahaseos Xenophonteae, doch in einer der Fassungskraft 
des SohükfS dorcliaus angemessened Form irad mit richtiger Ba- 
schrättkung bei der Breite de« Stoffes. Nach beendigter Lectikr« 
wird diese Einleitung sehr geeignet sein, den Verfasser der Ana- 
basis^ nach, seinen Erlebnissen, seinem sittlichen Werth und seiner 
Bildung dem Leser in einem lebendigen Gesammtbilde noch ein- 
mal vor die Seele zu fvdiren. 

Gehen wir zur Beschaffenheit des Textes über, so bemerkt 
darüber IL, er sei im Ganzen derselbe wie in der Stereotypansgabe 
.van.L, Dindorf i doch habe ^ sich hier und da Veränderungen er- 
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U«bt^ wie er «ie far eine Scbuhuigabe, bei weleber es banftiidi- 
]i€h auf einen lesbaren Text anlcomme) zweclcmässig erachtete; 
boffcntlich werde man ihm aber nicht vorwerfen, er sei darin zum 
Nachtheile der handschriftlichen Beglaubigung «u weit gegangen. 
Der Herausgeber ist vom Dindorfschen Texte weit öfter abgewi- 
chen , als es seine Aeusseruhg darüber vermutheo lässt. Er hat 
dies aber mit solcher Umsicht gethau und mit so richtiger Wür- 
digung des vorhandenen kritischen Apparats, dass in der Bildung 
des Textes — wie es bei der gründlichen Kenntniss desXenopbon- 
teisohen Sprachgebrauchs und der besonnenen Kritik, wie er sie in 
seioen Observationes criticae in Xenophontis Historiam Graecam 
und anderswo documentirt hat, von ihm nicht anders su erwartea 
stand — durch ihn sogar ein nicht unerheblicher Fortschritt ge<- 
schehen ist. Die Wichtigkeit der Sache veranlasst uns daher um 
so mehr zu näherer Besprechung des Textes , als die Behandlung 
desselben auch für den Werth einer Schulausgabe von grosser Be- 
deutung ist. 

Die Ansichten der Kritiker über den Werth der Codices, wel- 
che die Anabasis enthalten^ stimmen im Ganzen darin überein, dass 
sie denVatIc. 987 (H.) und den Paris. 1641 (F.) am höehsteo 
stellen, mit dem sie die Pariss. 2535 (D.) und 1640 (E.) su einer 
Familie rechnen ; ebenso darin , dass sie den Guelferb., die Pariss. 
1050 (B.) und 1635 (C.) und die Vaticc. 1335 (A), 143 (K.), 96 
(L.) und 990 (J.) eine zweite Familie bilden lassen, die von weit 
geringerem Werthe ist als die erstere. Nur über den Etonensis, 
die Varianten des Brodaeus, Stephanus und Villoison und die we- 
nigen Lesarten, die Gail aus einem cod. Y. giebt, lautet das Ur- 
theil verschieden. Während Dindorf (in der grösseren Ausgabe) 
den Eton. zwischen beiden Familien in die Mitte stellt und diesem 
Platz entsprechend auch seinen Werth bestimmt, setzen ihn Bor- 
nemann und Krüger den besten Handschriften gleich, ja Letzterer 
sogar an ihre Spitze. Brod., Steph., Vill. und cod. Y. zählt Kr. 
zur ersten Familie, Dind. zur «weiten. Hiernach hat sich nun bei 
den verschiedenen Herausgebern der Text auch verschieden ge- 
staltet, und zwar in der Weise, dass DInd. fast durchgehend die 
Autorität von H. und F. über die aller übrigen Handschriften stellt, 
Kr. aber daneben den letzteren, besonders denen, die er zur ersten 
Familie rechnet, bedeutende Geltung einräumt, Worin ihm Born, 
und Poppe, obwohl sie in den meisten Fällen mit Dind. fiberein- 
stimmen, vielfach vorangegangen , resp. gefolgt sind. Es handelt 
sich hier, um eben so wohl Kr. als Dind. gerecht zu werden , um 
zwei Fragen: erstens, ob die codd. H. F. (mit denen D. B. fast 
durchaus übereinstimmen und von denen übrigens der letztere 
sehr unvollständig verglichen ist) wirklich von solcher Gute sind, 
dass ihre Lesart — - ceteris paribus — der aller übrigen Hand- 
schriften vorzuziehen ist; zweitens, ob sich nicht auch in den codd. 
H. F. Lesarten finden , die man für willkürliche Aenderuogen der 
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Atitobrellier hsUen mufis. »- Ref. weiss nicht , ob diese Frag;eo^ 
die in den erwähnten Aiisfsben wenigstens nnerörtert gebli^en 
sind, irgendwo schon genügend lieantwortet worden; er, für seinen 
Theil, glaubt sie beide bejalien iii müssen. Was den ersten PnncI 
anlangt, so finden sich in sieben Capiteln unter sechsig Stellen, an 
denen der Text bei Dind., Kr. und Hertlein differirt, 39, wo F. 
H, für sich allein, oder nur mit cod. Eton., 45, an denen sie mit 
noch andern codd. das geben, was sich aus liritisohen Gründen 
mehr empfiehlt, oder was wenigstens nicht schlechter ist als die 
Lessrt der übrigen Handschriften: ein Verhaltniss, das gewiss 
sehr zu Gunsten der beiden codd. spricht. Das Nähere darüber 
wird sich im Folgenden ergeben. Die andere Frage erledigt sich 
schon bei einer Prüfung weniger Capitel : 

III.' 3, 15 ist die Vulgata: otav öi avtovQ di(6Hn(i$Vy woXv 
iAp oi% olüv rs %mQlov a»6 xov örgatsv^avog didxsiv^ oUyov 
di ' Sv^a ovo* el taxvs ^^ ite^dg nilov äv äitoxiDV xaraldßoL I» 
toj^ov ^viiatogj eine Stelle, in der man an oUyov öt Anstoss neh- 
men Icann, wenn man.diese pleonastische Redeweise nicht kennt, 
oder sie hier für ungehörig hält, und wo man Ivdct, das den Sinn: 
ip oXlytö hat, nicht recht Terständlich finden kann. Beides Ist 
aber entschieden nicht gegen den Sprachgebrauch, und namentlich 
ist jener Pleonasmus sis auch den Prosaikern nicht fremd von Kr. 
nachgewiesen. Die Lesart dtamov^ iv oklycj) di oid\ die sich 
aussegln D. Eton. Steph. marg. auch in H. F. findet, ist daher um 
80 gewisser als eine spätere Aenderung anzusehen, die durch ein 
zur Erkliruttg Ton iv9a an den Rand geschriebenes iv iXlym ent- 
standen Ist, als man schwer begreift, wie aus Iv 6Xly(p — oXlyov 
entstehen, und noch schwerer, wie ein nicht ursprüngliches Iv^a 
in den Text kommen konnte. Born, sucht dies dadurch wahr- 
scheinlich zu mschen, dass er ein nach der vorhergehenden Silbe 
sehr mögliches Ausfallen der Prap. iv annimmt , worauf dsnn oll- 
yov nothlg geworden und nach dieser Aenderung das Einschieben 
von fvdtt veranlasst worden sei. Diese Erklärung scheint aber 
ganz unzulinglich, da es doch weit naher lag, das etwa ausgefallene 
Iv vor SMytp wiederherzustellen (zumal da es wegen der vorher- 
g^enden Silbe sngeoblicklich als ausgefallen erkannt werden 
mnsste), als eine so umständliche Aenderung vorzunehmen. 

IV. 4, 1. Die Wortstellung: ^EtcbIöI iiißiicav, a^i^l (äöov 
^(lipag övvtaidfisvot iTCogsv^ijöav 8id tijg ^Jigfisvlag tcböIov Ist 
in H. P. dahin geändert, dass övvtaläftsvci vor d^upl steht, offen- 
bar, weil man die Zeitbestimmung neben dem vorb. finit. haben 
wollte, zu dem sie gehört. Durch die gewähltere Wortstellung 
der Yulg. wird övvxa^, als dem Wesen nach mit ixoQiv&ri6av 
eng zusammengehörend bezeichnet. 

IV. 4, 11. xal td ino^vyia övvBnidi]öiv ij %i€iv. Das Wort 
övvixidijös bezeichnet die Sache ganz richtig; doch wird der 
Ausdruck noch gegenständlicher und bildlicher durch övvmoiiöi^ 
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dts cod. H. MeUst und durcli Corr. cod. J. Daram &t es undank* 
bar, daifl <5in««odiif8, wenn es das C]rsprüa§;iiclie war, durch 6vv^ 
«sedi^tfs i^rdrängt werden konnte. Daas aber ein Zofail das Leta- 
teee entstehen Uess, ist ebenso unwahrscheinlich als die Abmht- 
lichkeit der Verbesserung in erstereoi evident ist^ 

-IV. 4, 2i, ixel di iicv^ovzo xavza ^ — , doxsi avxolq caui^ 
vu% -^ fiifct^ kxl^^ig yivoLto xolg xaralaKBifitfjLivoig, Bas Prär 
Bens doxBi ut gerechtfertigt durch I. 1, 3 und die ^ort von Kr. 
angefährleo Stehen. Doch lag» es nahe, dafür Idoxae zu schreiben, 
und dies findet sich in H. F. D. 

' V. 1, 8. Hier lassen H. F. In den Worten ual ßpf^^^öal rt» 
6iv äv Httigog y — äv weg und haben xäv für xal und bringen so 
die Conjunctiou äv an die Stelle, wo man sie zunächst erwartet. 
Wäce Huv wirklich Ton Xen. geschrieben, so wnrde man, nadidem 
es in K<u Terwandeit war, die Cooj. äv wiilkiirlich gewiss nicht hin*- 
ter Titfii/ gesetzt haben. 

V. 1, 9 hat F.^^ftrov äv Sviicuvxo ^^üg ^gav oi nolaßiot 
statt der Tulg. Wortstellung ^xzov ivvaivz' äv ij, d. ol n. Wenn 
die Stellung von äv hinter ^vxov die echte ist, so begreift man 
nicht, wie die Part, in den anderen codd. hinter dvvatvxo kommen 
konnte. Am einfachsten ist die Annahme, der Schreiber von cod. 
F. oder ein fniherer Abschreiber fand äv nicht vor, wie es auch 
wirklich in H. fehlt, und setzte es so, wie es die^ewöhnliche Wort- 
stellung mit sicli bringt. 

Vil. 5, 2 geben 11. F. iniXave statt insksvüB^ weil im Folgen- 
den das Imperf. vorkommt und der Stelle angemessener zu . sein 
scheint. 

Vil. 5, 5 lassen H. F. Y. in den Worten £2 fn^ y aXkiog iSv- 
vm die Part, yi weg, die schwerlich in den Text eing^chwarzt 
worden ist. 

VII. 5, 11. 'JShrxBvdw 6 2kv9i]g llotiogBi v6v'Hga%lBidfjv, 
vTi ov näganalH xal S^votpävxi. In H. F. findet sich nagS' 
xdkH. 

' Diese aus nur vier Capileln entlehnten Beispiele werden zur 
Genüge darthun, dass auch die besten codd. der Anabasis von 
Spuren einer willkürlich bessernden Hatld keineswegs fr^i sind. 
Steht dies nun einerseits fest , so wie es doch andererseits anch 
wieder ausgemacht Ist, dass diercodd. H. F. weit vorziiglicher sind 
als alle übrigen, so ergeben sich als noth wendige Grundsätze fär die 
Behandlung des Textes folgende: Die codd. H. F. — so lange sich 
nicht etwa erweisen lässt^ dass sie die iibrigen Handschriften an 
Alter erheblich übertreffen -^ haben auf absolute Bevorzugung 
nur da Anspruch» ih» sich die beiderseitigen Lessrten in gleichem 
Maasse empfehlen ; in allen ührigeii Fallen hat man sich für diß 
Lesart zu entscheiden, die am meisten das Gepräge der fJrspriiug- 
lichkeit trfigt, mag sie sich in H. F. oder in A. B. Gton. Guelf. J. 
K. L. Y. finden. Ist. dies die RichtachBur,.UBch der man bei Coo- 



Hertbiflt XeaopImiB Anftba^is. 189 

slflfiirnng des Textes za TetfWIiren hat ^ dann kmni mini >in «vMen 
Fällen Dfod. nicht belsliinnieii, 'wo'^ir den eodd. H. F. d^ Vorstif 
^if^t^ obw^l die Lesart der anderen Handtfchriften-FaMilie sich 
als die ursprünglichere darstellt; ICr; aber mass nraR'deii Vorwurf 
fMfchen, dvss er noch öfter den entge^ngesettten Fehler began- 
gtm hat, dBS6 er nämlfeh die Lesart der besten eodd. ▼erschmahte, 
wo diese sich ebenso' sehr ^ oder noch mehr als die der übrigen 
Disi. emp'fiehlt. 

Kommen wir nun, nachdem wnr ttberdie Schätzung der Hand- 
schriften das Nothige Torausgeschldct haben, zn der Frage, wie 
sich in dieser Beziehung H.bei Behandlung des Textes verhalten 
hat, so sieht man zunächst nicht recht ein, warum er sagt, er habe 
den T^xt von Dlnd:'s Stereotjpausgabe zu Grunde gelegt. DenÄ 
wenn dies auch von Hause aus geschehen Ist, so hat er doch so 
viel aus der Icritischen Ausgabe dieses Gelehrten aufi^enommen, 
dass sein Text viehneiir mit letzterer nbereinsthnmt als mit erste- 
rer. Auch hat er daran ganz recht gethan , da jene eine hn Gan- 
zen mit richtiger Consequenz durchgeführte Kritik voraus hat, 
ohne dass sich diese etwa durch eine besonders bemerkbare Be- 
rücksichtigung des Schulbedurfnisscs dem Zwecke des Heransge« 
bers vor jener empfahl. Die Grundsätze , die wir als solche be- 
zeichneten , die bei einer Revision des Textes die maassgebenden 
sein müssten, finden wir bei ihm in noch richtigerem Maasse ange- 
wendet als bei seinen Vorgängern. Namentlich unterscheidet sich 
sein Text in dieser Beziehung am meisten von dem Kr.'s, der sich 
bei Abfassung der Schulausgabe mir sehr selten bewogen gefunden 
hat, von dem abzugehen, was er in seiner grösseren Ausgabe fest- 
gestellt hatte. Sinm Belege des Gesagten möge hier eine Rbihe 
von Stellen folgen^ au denen wir H.| Kr. gegeniiber. Recht 
geben: 

I. 1, 1. H.^ schreibt IßovXsto '— nagBlvat mit den codd. — 
Kr. IßovXsro ol — nuQÜvm nur mit Aristides' (der aber an einer 
andern Stelle auch IfiovXBxo avT(p anfijhrt) und Born,^ 

1. 1, 5. H. tBcbreibt oöng d' cupixvatto mit H.J|i',.p«E. Poppe, 
Born. Diod. I. U. (so bezeichnen wir Dind.^B Stereotyp- and seine 
grössere Ausgabe) — Er. mit Eion» A. B. J. K. am7iVoli;o. Wet 
ches das Ursprünglichere sein mag, lässt sich nicht bestimmen.; 
daher müssen die gaten codd. entscheiden. Das Gleiche gilt von 
allen anderen Fällen der Art 

I. Uik H. dqfB^rjxBiHtv mit H. F. B. D. Y. Vill. Steph. 
Pdppo, Boro. Bind. LH* — Kr. daithctfiav mit den übrigen codd. 

I. 1, 8. H. ol mit Bind. I.-II., was der Gegensats'Bü Ttö^ec- 
q)i0Vfjv verlangt — Kr. mit Popp«, Born. ol. Gr. Gr. §. 51. 2. 
Anm. 4 sagt er^ nicht oC, tendern dö#^v«i sei zu betonen; aus 
deht einfachen Zusammenhange ergiebt sil^b da« Gegentbeii. 

I. 1, 9. H. KkiaQtog AaxtSaiiMouog q>vfäg ^i/ tnit H.Fifi. 
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Poppe, Boro. Diiid. I. IL — Kr. setzt mit Vill. Aid. und Ark4id. 
^v^ dos in deu übrigen codd. gans fehlt, hiater KUaQXOS» 

Ebend. H. vneQ 'Ek^'qönovtov oIkovöi mit den codd. und 
edd. — Kr. vnig ^Ekkij6n6v%ov. 

IL 1, 4. H. twv ydg fiAxy vinuivxtov xal vo aQ%Bw l6zl mit 
H. Etoii. J. K. Dind. 1. IL (F. A. B. finelf. Born. iki%riv vMÜvxcyv^ 
was eben dahin führt) — Kr. mit Y. Vili: Poppo (der xriv ein« 
klammert) xi^v fidxi^v vix. Der Artikel hat ^ar nichts für sich; 
denn er ist diplomatisch nicht hinreichend beglaubigt und ent- 
spricht auch nicht dem Znsammenhange , der einen allgemeinen 
Gedanken verlangt. Dass ficixV^ ohne Artikel nicht statthaben 
könne, ist von Kr. zwar wohl nicht mit Recht behauptet, da man 
zwar nicht fca%i}i/ iidxB0d^ai oder vlkfjv viKav^ wohl aber ptix'^M 
vi%&v ohne nähere Bestimmung des Accus, sagen kann, weil die- 
ser Accus, schon an sich die in i/txai/ liegende Thätigkelt indi- 
vidualisirt; da uns aber zur Bestätigung, dass diese ratio im 
Sprachgebrauch zur Anwendung gekommen ist, kein zweites 
Beispiel zu Gebote steht und die guten und schiechteren Hand- 
schriften in gleicher Hälfte zwischen iiax'^ und (lax^jv getheilt 
sind, so scheint es am meisten gerechtfertigt, sich für (laxy zu 
erklären. 

IL 1, 10. H. schreibt &otv^ä^(o Tcoxega 6g Kgaxäv ßaöikwg 
altü xd OTtXa ^ tog 8i,d q>Mav ääga mit H. D. Guelf. J. K. L. 
Junt. Poppo, Born. Dind. L IL — Kr. hat xal vor öfäga^ das schon 
Zoune entfernte, aus dien übrigen codd. wieder aufgenommen , ob- 
wohl der Ausdruck ulxei xd onXa — did (pMav Kai {dtd) dcdpcf, 
wie Kr. die Worte versteht, unerträglich ist. Uebrigens scheint 
es ausser Zweifel, dass dSga nnr ein Glossem zu cog ötd q)L- 
Uav ist. 

IL 1, 12. H. mit H. F. D. Bton. Y. Vill. Poppo, Dind. L IL 
&Bdno(iitog — Kr. S^voqxSv, Jenes ist gewiss dlas Richtige, da 
die Stelle III. 1^4, wo Xen. als ein bis dahin Onbekatmter zuerst 
handelnd und redend eingeführt wird, ein so bedeutendes Hervor- 
treten und eine Erwähnung desselben an dieser Stelle als unmög. 
lieh erscheinen lässt, und 'da es überdiess noch Niemand erklärlich 
gemacht hat, wie §.14 eine Bernfang auf den Bericht Anderer 
enthalten kann, wenn Xen. bei der Verhandlung mit Phalinus zu- 
gegen und selbst Redner war. 

IL 1, 14. H. bI TS äkXo XI Hkoi mit F. (H. ^klti) D. Eton. 
Vill. und den edd. — Kr. ßovAsrat mit den iibrigen codd. 

HL 3^ 2. H. AigffTS ovv xgog (la xl iv v(3 Uxbxb dg tplkov 
mit F^ H. D. Eton. Dind. I. IL — Kr. läs^mit der vulg. I'^i} hin- 
ter ovv und nqo^ hinter &% stehen. 

IV. 4, 13. H. noXi) ydg ivtav&a bvq10xbxo %(»t4^fttt, 9 
iXQ<Svxo dvi^ llalov^ fkvBiov nak öfiödfiLvov mit F. H. D. Eton. 
Poppo, Born. Dind. I. IL — Kr. bvqiöxov x6 ;^p(tf/ia. Durch den 
beigefügten Relativsatz wird der Art. x6 unhaltbar. Denn das 
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XQtafiOf Alt hier tifsdrQokUch ak toh dem gew6hiiHch gebraaeliteii 
lAireov Tertcbieden beceichnetwlrd, lint aieh Dklil als ein fce- 
kanntea Toraus«eizeii. 

V. 1, 4. H. vfiBig 8h sIxbq nXilv ßovA969Bj niQt(iivits löv* 
av kym iM0 mit F. H. Eton. Poppe, Boro. Dind. I. II. — Kr. 
inslneg mit den übrigen codd. und edd. Daa Vorher^eiiende 
macht es wahrscheinlicher, dass ein Abschreiber inslmg in ttxsg^ 
als dass er dieses in jenes Tcrinderte. 

V. 1, 14. H. odomiiii/ mit F. H. Bton. Poppe, Born. Dind. 
I. II. — Kr. noiBiv tag odovg mit den anderen codd. 

V. 1, 15. H. ißB^öag tov ^vXXiy%iv nkola mit F. H; 
Poppo, Born. Dind. I. II. — Kr. ^vXlaßelVj das wohl nur eine 
Erklärung von ^XXiyBiv ist, die mit Besngaahme auf xatdyoiBv 
in §.11 gebildet wurde. Wenigatens iat der Fall aw^eifelhaft, da- 
her an H. F. festtuhalten. 

VI. 2, 5. H. SXXog 8i shtB f^i gXattüv ^ fxvQtovg (nimlich 
m^wrfvinovq) mit H. F. D. Eton. (der Letste Ifisst freilich die 
ganse Stelle weg) und Dind. I. II. — Kr. behllt vor fii^ die Worte 
Urivoc; fitoddv bei , die bei Poppe und Born, eingelslammert sind. 
Die Worte sind , wie schon ihre Stellung andeutet, ohne Zweifel 
eine Interpolation, die ihren Ursprung den Worten des Timaaion 
V. 6, 23 verdankt. 

YI. 2, 8. H. ßovXBv^B^^i Sfpaöav mit Poppe, Born. Dind. 
I. II. ^— Kr. ßovXBvsö^ixi mit F. H.^ Hier gerade, wo sich der 
Inf. praes. wohl nicht recbtferitigen lisst, halt aich Letiterer an F. 
H., deren gute. Lesarten er aonst ao oft verachmäht. Alle fibrigen 
codd. haben ßovXBv6a&^€u^ was oflfenbar aaa ßovXBiß6B99ai cor« 
rumpirtist. 

VI. 2, 10. H. schreibt mit' F. Poppe, Born. Dind. I. II. 
vxhg ijfiiöv TOV oloi; ^tgatevlAotog — Kr. mit den iibrigen codd. 
ausser H., der das Wort gana wegläset, aXXov. Wenn /tiovog twv 
aXXmv gessgt wird , worauf sich Kr. beruft, so erklärt sich dies 
doch leichter aus der Natur von (i&voq, Uebrigens hält Ref. auch 
BXov mit Born, fi^r hiterpolirt. 

VII. 5,' 3. II. liest Titds weg vor ünB mit H. F. Dind. I. II.; 
ebenso II. 1, 16 evmi hinter nmtsg und II. 1, 18 cods Ipinter bImb: 
— • Kr. behält diese Worte mit den übrigen codd. bei. 

Fast eben so viel Fälle sind uns vorgekommen, wo der Her- 
auageber nicht blos von Kr., aondern auch von Dind. 's Stereotyp- 
ausgabe, mitunter von dessen beiden Ausgaben mit Recht abgewi- 
chen ist: 

I. 1, 6. H. mit bst allen codd. mit Poppe, Dom. Dind. II. 
änagaömwozatüp — Kr. mit Eton. Gnelf. u. Dind. I. eataga--^ 
CxBvaötotatiyif. Es finden sich bei Xen. beide Formen; Eton. u. 
Guelf. können also nicht den Ausschlag geben. 

II. 1, 4. H. tavta cbcovöBivtBg ot 6tgav9iyQl xnl ol aXXoi 
'EXXiivBg «vi^doy^avoi ßagiag i^si^ov mit F. H. D. Eton. Y, 



14S GtieiOiiMU 

Stepb. ViU. Dind. II. — Kr. VmU wie Born. nvvOmnoßiSwt w€g 
nit den «brif en codA. Du Paftic; kAUi inlerpdiirl Mi»; e» ist 
aber auch iiiög;lich, da68 es in den minder guten codd, ala uberfiiia> 
Big weggeiasaeii wurde. 

II. 1, 6. H. o£ (ihp ^pnnoj 6 d& KXiagxog lfi4v$. — Mit 
EtMi« hat nur Piad. I. SfgBws. 

U. 1, 13. H. mit F. R Dind. II. qIj^ — 9fBQi/y$9469^u äv. -^ 
Kr. mit Poppe, Born. Dind. L «. des übrigen o^dd. qX^ üi^ — ,mß- 
Qi^tvs^^at, Die gewöhnlichere SteUung bat üß Part, icv wahr- 
gcheiolich erst in Folge einer hinter der SUIb^d^itA lei^t mögli* 
eben Awslassong derselben "eingenommen. , 

HL 3) 12. H. mit F. H. D. Elon. PofipQ, Dind. U. i.vxi%Qi- 
Av &\ ov dwuftßvmg. -^ Kr. mit den übrigen codd. Born. Dind. I. 
dh oviav. 

IV. 4, 3. U. Kakog fikv^ (Jtsyag d* w mit den codd. n,.edd, 
bii tuf Hutchinson^ der auf Bfurets Vorschlag aus Demetr. Phaler. 
f^iytig fihf ot^ kalag Si «vfiiabmi ivan dann jp die iolf^ edd., aus- 
aer Pop(i4 und- Bom.^ Sbergegangefi ist; 

IV. 4» 17: IL hat ii» den Wottea igm^difMkvog, d» to xoSn- 
nag iSbi deii ArL wCesI gehalten^ während ihn Pai^po u. Kr. ein- 
klaaunern^ Born. Dind. I.Ji. m*l Suidi^r H. Kton, weglassen, Dass 
x6 gegen den Sprachgebrauch sei, iässt sich ebem^ wenig behaup- 
ten, als in aricheh Dingen auf dAt Z^ugniss deisi ßuidas aome an- 
dersurb a«l^ das de» Aristides: öd^r Dametr. Fhäler. (I. 1, L L \^9'. 
IV. 4, 3) ciwas am gpeben ist. Uebrigeiis. bc^r^ift man viel IßUsbr 
ter, wie vd aas dem Texte, als wie es, wesM.es ursprünglii^b nicht 
darin war^ hineinfcamaien Iconnte.' 

IV. 4, 14. H. dta6X'^fiTiov $lvat alg zag xcSfcäg, afe 0vay«s 
mfit Cuelf. (a rea manu), 8qid. Bind. IL — • Kr. Blvai,i^c^a tag 
H(0(i«g s'f 0r. mit Hntchins. Poppa, Born. Dind. I. nach, den 
iihttlichen SteUen §..& a. Cap. 5, 23. Diese. Stellen konn^p hier 
Mähts; eintacheldeni^ D^dhtend dg vag srsHMsv wenigsten» EStwaa für 
OA IwtL . Da •her' iUe codd. (ansner d«r sffit. Hand hi Quelf.) 
eine Präposition vor xcifiag gar nicht hslien« seilst wolil mit Sichern 
h^it änaniithmen, dass tag- fuimig niebta weiter als ein Oifissem 
stt %ig özifo^ ist , welehea naah 4an aogfJlihrtfiiy Siellea gehiUbit 
wurde. > 

IV. 4, 31. . BLMtA SMOi.^AoHfay $h ^M6t> mit IS- H. Eton. 
A. B. J. K. Popper Bern. Bind. IL -- Kf. mg aUo0^'^ fik ob $1^ 
niebt ebense dipiomatiaab aia apatfdilkh (s* I(L ^^ 5) aiaber 
Stande. . y 

V. 1, 6. H. qmB.fA^ dpogd 8#Y6I# bc^iv^ ovts Szpv &vfi' 
öip^tiixm^ mit ULF. D. Stoa Stepb. Poppe, Dind. U. — 
Kr. mi t te l fnr wMupltt, ein oiEenbarea Giossevi. 

V. 1, 17. H. ildiiß^ww mU F. a De Steik Pqppo» Dind. II. 
— Kr. mit Bom. Bind. L ivB%vy%$tPW. 

VL 2, 16.' n iasst in den W<H4«a 4^^ f fffr«e#4iexov9a f^c- 
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xitt^i^ AHfltel Ter ihmZMwoti meg mft F. H. Btoo. DltodL IL ; 
Kr. bdiilt ihli iriiPepro «. Born. Der bei «• tmgellhver Alifabe 
vor doiB Zahlwort io gewöfaolMhe Artikel kana ebea «o gnft infeev^ 
polirt al8 aiM^efallen aejo. 

kwg vd iXXrikm aatsoftf^may mU F. U D. &. Paffo, Dfnd. }1 
-- Kr. ilfyovco -" cr09atk>yuß aroiUol ntt Bor». Diad. I. Doah 
ma^ BotfD. Recht haben, der Ikiytxo a^a^wnaq «oAAoiis ver^ 
mothet^ wie iooh Steph. marg . i^if^vto — . i^iSy^nag noAüoii^ 
bietet und in £toib aioh builer o^tfatfdai ~ tö fiadtet, daa wfihl 
zu l^Xiyov gehören sollte. 

Doch bat H; audi ofl den Text der Dindorfichen Slereolyp- 
ausgabe geändert, bidem er aMt Kr, übereiaatioBint: 

U. 1) 6. H. o£ /tififr 9Xw%o^ KUoQXo^di ntgtiiieim mit den 
cedd. OL edd. — Dind. i. nar mH £ton. WBp$i(iwfa. 

m. 3, 18. U. i}v e^ tcthm^ ^i0JM^ei>M« tlvBg uimmm»$ 
6q>$vö6vag^ xai toikqi uhß ddpMiP mm^ßp igyv^^v^ «^ d) 
crAAcrs nkixBiv iQikovtL älko äpfVQiiov taXdif^BV mit F. H. D. 
Eton. Dind. U. — Dind. I. tov%wif %(S i^ip athmp igyvgi^v^t^ 
dh — ^* Der EiiiBaainienhaiig Terbngt' tovt^i ^if^, da Xen. offen- 
bar die Schleudern von jedem, der welche btt^ nicht blllB von ei- 
nigen, au kaufen rathet; auch konnte gar su leicht daa folgende 
tm da ein ts5 fttb» hetvorrnfea i . 

IV. 4, l4. H. giebt ^söav. — Nur Dind. L achr. dafSr mit 
BtoB: fdapn^' laden ^ wahtaiAieialich yadeer an» dtoi folgenden 
cmg$6av entataiideii glaubte. 

Y. 1, 3. H. Ulys mit den codd. u. edd. — Dind. I. A^il 

xov tiMma mit F. (/L B.1) J. K. L. Ooelf. edd. fett Stepii Poppo, 
Bunt. Kr: ^ Diad. I. II. mvtov A« laifcov. 

VIL & y B» H. vaffi; ntt^oiftdwciK. dtrdpl tfu^mfiiv ixovn mit 
den codd.^iiE. «dd. — INnd. Lrmit cod. H. td vaA^ofi) ohM Bweifal 
ehi «na dem^OflMDJrgebeBdeB eiitnama»enea Gltoae» aa rc/ziju 

VII. &y U. H. #/^ib>i ra>^f^i>^'>^ F. & D. ß Brod. 
Dind. IL Kr. — Diad, 1. liaal ya^pa^^i^c» wag , dee Po^in und 
Boro^ eiiddammervL Dia Sueh^het; nichts llAwabraeh^MÜ^hei^ 
wesaialb hmib den heaaeri. Handaehiif ten Mg«A muaa. 

Sind wir an aUen: den bU hlevhev beapradKesea SteHejn mit 
der Kritik daa.Hmwgeberft efaif eat taade«, iadkem er nach nniorer 
Anaicht dea. Werth der Codicea uaid der Leaarte» richtiger erwog 
ala Kc oder ab tfa AiMgab«^ deren Teat er der aaf nigea z« Qruade 
legte, 80 ist nna doch auch eine ziemliche Zahl von Stallen vorge- 
kommen , wo mAO alch ^iiadMi noisv daaa et aiiA nicht Kn iange- 
schlossen, oder data ar die l^sart vor Piid. I. tau^g^eben hat. I» 
den me&tfi» dieser FiUebat er ea aut der kritischen Aufgabe von 
Dind. gehalten, wo Letzteaer gerade in der JBtereo^ypnasgab^e eine 
beaoaaencre^ aal aiaeirrichAlgerea Würdigung der verschiedenen 
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codd. beruhende Kritik geübt hat als in der grosaereh Aüsgaüe. 
Ah nicht wenig Stellen acheint uns namlieh H. den Wcrth der gu<^ 
teit'Cbdicea tu hoch angeschlagen zn hab^n. Dies, ist der Fall^ 

I. 1, 5. H. navxaq ovtco dtan^elg' dfcsnifinsvo Sözb txitip 
'pLÜXlov tpllovg bIvcci ^ ßaöiXBlmxt D. H: .(derat;r6v giebt\Poppo, 

Dind. II. — Kr. mit den übrigen codd. Aristid. Born. Dind. I. iav- 
rS. In paüographischer Beziehung-istdie eine Lesart so wahr- 
scheinlich als die andere. Von den tier besten codd. sind zwei 
för avt<p^ zwei für savttS und für ietzterea alle übrigen. Also 
wird dieses den Vorzug verdienen, lumal da ein Anstoss an savtä 
eher möglich war als an avxm, 

II. 1, 4. H. oxi i^juetg vi%ä^%v rs ßaiStkia, ota)^ mg Sq&xb 
ovSsig fti '^(ilv fiaxBxai mit F. H. Eton. Vill. Dind. II. — Kr. mit 
Born. Dind. I. T^fielg ys vtHcSfisv ßaö. Poppo i^fiBlg {y^) vixwiisv 
XB ßaö. yB konnte wohl leichter weggelassen als eingeschoben 
werden. — Auch II. 1, 14 ist kein Grund, yB mit H. F. u. Dind, 
II. zn entfernen ; Kr. hat es auch dort beibehalten. 

m. 3, 15. H. iv oXlycs de mit II. F. D. Eton. Poppo, Born. 
Dind. II. — Kr. mit Dind. I. SUyov ii ' ip%a. S. oben. 

III. 3, 17. H. o£ dl 'Poöioi mit H. F. — Kr. mit Poppo, Born. 
Dind. I. II. o{ ds ^^8 'P. 

IV. 4, 1. H. setzt övvxa^auBvov vor d(iq>l [xiöov i^iiigag 
mit F. H. Poppo, Born. Kr. Dind. IL — Dind. I. setzt övvv, hinter 
'^lii0äg. S.oben. 

IV. 4, 11.' U: övvsnoSiöBv mit H. (in J. corr.) Poppo (der es 
wenigstens vorzieht); Born. Dind. II. — Kr. Dind. 1. övvsxidfjöBV. 
S. oben^ 

' IV. 4, 22. H. insl dh inv^ovxo — iöoxBt mit H. F. D. 
Poppo, Born. Dind. I. II. Kr. ed. mai. — Kr. doxät S. oben. 

V. 1, 8. H. Kttv ßofj^^6äl xiöt TicciQog ^ mit H. (F. hat««} 
und lisst äv weg) u. Dind. II. -^ Kr. mit den übrigen codd.:Pöppo, 
Born. Dind. I. koI ßotjfUjCcci xiöt Sv Ttdigog ^. S. oben. - ) -. :. 

V. 1, 9. H. Bctv adv naxä (ligag (iBQi69^ivxsg tpvläTtW(iBv 
9cal öxoniSJliBV m\t den- codd. u. edd/— Kr. lässt fiBQtödivxBg weg, 
das Poppo einklammert. Darauf» dass L. KaxäjiBQog fiipo$ giebt 
lind Elton. -^ liBQiiS^äjiBV^ ist allerdings wenig zu geben; KtxxA 
liigog (iBQl^iiv kann aber ebenso wenig gesagt werden als im 
Deutschen : theilweise oder nach Theilen eintheilen. Das Partie. 
liBQi0^BvxBg verrfith sich deutlich als Glossem von xaxtt ßigog: 

Ebendas. H. fjttov Sv »uvaivxo mit F. (Ii. läast of weg) 
und Dind. II. — Kr. mit den übrigen codd. u. edd. ^vrov'^s/c^tvi^^ 
«v. ß, ^ben. 

VII. 5, 2. H. mit H. F. Born. Dind. I. II. MXsvb. — Kr. mii 
den übrigen codd. u. edd. ixiksvös. S. oben. 

VII. ö, 5. n.Bl pLT^ akXmg id^vtü mit F. H. Y. Kr. Dind. II. 
— Dind. I. Born. 62 fcif 7^' aAA. S.oben. 

VII. 5, 11. H. ikoiÖÖQSi xdv ^HQetnlBldfiv^ 8n oii nageneikBi 
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nmLS$P. ndl H. F* Bora. Pind. L II. — Kr. wfe Föppd mil den 
fibrigeo €odd. nu^axalBL 

Zu wellig Werth auf die Autorität der guten Handfiidiriftea 
scheint ans H. an folgenden. Stellen gel^ au haben: 

II. 1) 8. H. achreibt odai/ ty n^tsgalif ßgin/vro mit Kif. ^^ 
Die codd. und edd. (auch Kr.' ed. mai.) tSgi$ävTo, Daa Imperf. 
rechtfertigt sieh hier ebenso gut wie 1. 1, 6. 8. IL 1, 6. Dasa in 
der ähnliehen Stelle I. 10, 1 äq^rpfto ateht^ kann liier nichla 
andern. 

III. 3, 3. H. ijfv jUv xig la mit Poppo und deil melatea codd. 
— Kr. tl f^iv nat H. F. D. Born. Dind. 1. 11. Es tat klar, daaa 
daa folgende ^v da vig — ütOHmkvji die Aenderung dea nl henror« 
gerufen hat. 

IV. 4, 16. H. oiavz$Q al ^/^fkiiovtg mit den meiaten codd. 
tt. Dind. IL — Kr. mit F. H. (in denen ed fehlt), fiton. Born. 
Dind. L haben autl Yor at. — xal kodnte ebenao leicht auafallen 
wie aL 

V. 1, 16. H« sehr. %al tä iymyiutt^ il u fffov^ liaigov^woi 
fpviM%a9 9ia^l6Taöap, onag öäa iXf} , tölg da xlolois Ixgiiötxvto 
elg ntigaywyijv init Born. Dind. I. IL — Kr. mit F. H. D. Eton. 
Poppo xQ7]6ai,vto. fia lasst sich allerdings ebenso gut behanpten) 
iXQi]6avto sei der acheinbaren Concinnität wegen , da atr^ vorher- 
geht, in den Optat. verändert worden, ab dass xQ'^öaivxo dem In* 
die. gewichen aei, damit daa i weite Glied dea Satiea dem eraten 
Tä ^av äyiay^fLa — %a%Una0av entapräche ; doch müssen in sol« 
chem Falle die guten codd. den AussiShlag geben. 

VI. 2, 6. H. al6\ d' o1 mh den codd. ausier H. F. — f Kr. mit 
H.F. (dieser hat Irt), Poppo, Born. DUid. L U. Uu (f ol. Fär Xeo. 
steht i^uv ot fest durch Cyrop. II. 3, 18. 

VU. 5, 9. H. mit Poppo, Dind. L IL vmaxifalto. —.Kr. und 
Born^ mit H. F. v%ia%vBizui^ daa, well Imperfecta vortfuagehen und 
folgen, geändert wurde. 

An allen diesen Stellen, an denen Ref. die Kritik des Heraus* 
gebers nicht billigen kann, glaubt er kaum, dass die Rücksicht auf 
daa Bedürfniss der Schule leitend gewesen ist. Denn diese hatte 
ihn viel eher veranlassen können, IL 1, 10 iäffo^ IV. 4, 14 alg tag 
9u6(iag^ V. 1, 9 i/tagiö&avxag wegaulasaen, als IV. 4, 22 das Prä- 
sens doxalzu verwerfen, oder einen Anstoss des Schülers an einem 
so leichten A&akoluth wie V. 1 , 16 zu befürchten. Vielmehr ist 
wohl anzuaehmen , daaa er es nur yeniumt hat , das richtig er- 
kannte Pruicip überall mit Conse^uena durchzurühren. Gleich- 
wohl kann er das oben schon bezeichnete Verdienst in Anspruch 
nehmen, der Wissenschaft und der Schule einen Text der Anabar 
ris geliefert zu haben, der auf richtigeren und sicheren Grund- 
satz^ ruht, als es in den firüheren Atasgaben der Fall war. Vor 
der Krüger^achen müssen wir der Ausgabe H.'8 in dieser Beziehung 
entsißhieden den Vorzog geben. Unter den 60 besprochenen Stel- 

Pf. Jakrb. f. PkiL u. Päd. od, Krü, Bibl. Bd. LYIII. Bft. 3. ' 10 
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kn, m deren nihererBetrachtniigp Ref. bei Darcblertiig j« eine« 
Capitels ans jedem Buche durch die Differeitz de» Textes bei Dind., 
Kr. und H. veranlasst wiirde, waren es nnr 22, an denen er mit 
Kr.i aber 41 ,- an denen er mit H. übereinstimitien Iconnte. DIea 
wird hinreichen ) um das oben über den Text der vorliegenden 
Ausgabe ausgesprochene Urtheil zu begründen. 

Wir kommen nun zur Erklärung. H. verfolgt dasselbe Ziel 
als Kr., nämlich deii Schüler zu einer richtigen und guten Ueber- 
setzung ins Deutsche anzuleiten , indem er alles Andere , was die- 
sem Zwecke nicht dient, entfernt hält. Zu einer guten lieber- 
Setzung gehört aber: Viersländniss der grammatischen Beziehun- 
gen, Kenntniss der Sachv'erhältnisse, Erfassen des Zusammen^ 
hanges im Einzelnen und im Ganzen und ein dem griechischen 
entsprechender und zugleich gewählter Ausdruck. Diese vier 
Punkte geben H. wie Kr. den liaassstab , nach welchem er das 
Bedurfniss zb einer Anmerkung ermisst. Anchbefteissigt er sich 
der Kijrze ebenso wie sein Vorgänger, dem er i^och darin folgt, 
dass er oft eine treffende Uebersetzung giebt, die zugleich eine 
grammatische Erklärung involvirt. — Ist dies nun das Gemeinsame 
in der Einrichtung der beiden Ausgaben, was uns bei der Verglei- 
chung derselben sogleich entgegentritt , so unterscheiden sie sich 
doch auch wiederum in vier wesentlichen Punkten. Erstens giebt 
H. weit weniger sprachliche Bemerkungen als Kr. , zweitens citirt 
jener gar keine Grammatik, während dieser fortlaufend auf seine 
Grammatik verweist, drittens berücksichtigt H. mehr das Sachli-* 
che als Kr. , viertens versieht Ersterer sämmtliche sieben Bücher 
ziemlich gleichmässig mit Anmerkungen, während bei. Letzterem 
die zweite Hälfte des Btichs deren weit. weniger enthält als 
die erste. 

1.' H. macht 1. 1, 1 nur auf den bei xBXsvti^v fehlenden Ar- 
tikel aufmerksam; Kr. ausserdem auf das histor. praes. ylyvovxat^ 
auf den vor a^^ots^o nöthigen Artikel, den damit nothwendig 
verbundenen Dual scatds und auf den Dativ o{ neben nagetvat. 
§.2 berührt H. nur ctvtovy das den Uebergang aus einem relativen 
in einen selbstständigen Satz bildet, den Artikel täv vor ^EXX'^V0V 
und die Wiederholung aväßalvet — dvißvi'. Kr. ausser diesen 
Punkten noch den Gebrauch, von rvy^dvBLv in nagtov Itvy^ai/s^ 
die Bedeutung des Medli in fjtBTaxi(Ans0^ai^ die aorr. lnoifi6S' 
äaidsi^B (gemacht, eingesetzt hatte), Tcal — da, and auch, mg q>U 
Aot/, den er für einen Freund hielt. Zu §. 3 hat H. gar keine 
Anmerk., Kr. zo: xaziözfi slg t^ ßaöilBiav ^ zur königlichen 
Würde gelangt war, ngog gegen,, vor; die Bedeut. von gi$ und 
über den Optat. in tag iiiißovlBtSoi; dg mit d. part. fut. (dnoxTB- 
viSv); über die Bedeut. des Med, und das nur einmal gesetzte av-^ 
Tov. §. 4. H. inl t(ß in der Gewalt des; vx^qvb begünstigte; 
Kr. ausser diesen Bem. giebt noch: 6g ^ als, ut; 07t(og eigentlich 
relativ: wie; zu (iiinotB über ^ij in finalen Sätzen auch beim lodi* 
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cativ. §. 5. H. beschränkt sich auf: täv nagä ßaöiXsßigi Attrac* 
tion st. x(DV nagd ßaöiksi nagd ßocöiksmg und ßa6ikBvg ohne Ar- 
tikel; navTag bezieht sich auf oötig^ weil dies Collectiv ist; rmv 
ßagßdgcov iicBiiBketto = insfieXtlro cog ol ßdgßagoi , eine be- 
sonders bei larcfisAsii^dafr gewöhnliche Anticipalion ( Attraction) ; 
ilT^öav ut, bUv^ Kr. fägt hinzu: utpixvoltOj iterativer Optativ; 
dtaxidBig stinomend ; ansnifixsto entliess von sich ; (läXkov fplkog 
st. des Comparativ; bIvui^ Infin. nach ciözs; vc5v nag' sccvvtp der 
unter ihm Stehenden ; über die Form BvvoixiSg; l^ot€i/ mit dem 
Adverb. — il. 1, 1. Bei H. und Kr. iXdovtBg zurückgekehrt; Kr. 
ausserdem: tä ndvra (bei vtHäv) ist wohl Subjects-Accus. : das 
gainze Heer, auch die Asiaten desKyros. Andere erklären: auf allen 
Punkten. §. 2. H. nur: övfifjil^Biav ist intransitiv; Kr. sagt darü- 
ber: der Opt. als Gedanke der Strategen. Activ in der Bedeut. 
des Medii ; ausserdem über S[ia ty rjfiiga und über das part. fut. 
in alkov nifinoi örjfjiavovvta, §. 5. H. über i^Xlq) ohne Art^ über 
Indic. und Opt. neben einander ti^vr^TiB — bXt^^ über das pieona- 
stische qiairi nach kiyoi\ Kr., der über ti^vrjKS — bXt] nichts sagt, 
bemerkt noch: og^y Aufbruch, Abmarsch, über ovrov sc. eiv- 
tcSv; ai;/d;|(€ti/ aufgehen , Sgxcov Fürst; ysyovAg entstammt; tov 
des Bekannten; od'BV wie IWa bezieht sich auf ein vorausgehen- 
des Substantiv; ty ngorsgal^^ zu ergänzen '^fiiga; über den Ac- 
cus, v^v^^fiigav nsgifbivBiv; über inlhi ln\ 'Imvlag. §. 4. Hier 
findet sich bei H. gar keine Anm.; bei Kr. zu nvvd'dvojjiai^ das 
Präs. in der Bedeut. des Präter. ; ä(pBkB g^t;, utinam viveret; ^Kr 
^BtB, gekommen wäret; inayyBllogiBÖa, die Bedeut. des Medii; 
ittv — iWy gekommen sein wird; rijv itdxtjv vixdvtmv^ über den 
Accus, (wo H. [iäxy schreibt). §. 5. H. bemerkt uur, dass dno" 
öT^kkBöd'cci zu IßovkBTO Bu ergänzen; Kr. aAserdem zu nal yäfjf^ 
etenim, nam etiam §.8. 

Man sieht, dass die beiden Herausgeber im Maasse der sprach- 
lichen Erklärung bedeutend auseinandergehen, so dass man zu- 
nächst glauben könnte , sie hätten für Leser auf ganz verschiede» 
ner Unterrichtsstufe gearbeitet. Kr. für den Anfänger der nur die 
ersten Elemente der griechischen Syntax kennt und ausserdeni 
durch die bereits erworbene Kenntniss des Lateinischen unter- 
stützt wird, H. für den Vorgerückteren, der nur auf von dem Ge- 
wöhnlichen Abweichendes oder auf das, worüber er vielleicht ohne 
grainmatischies BeWusstsein hinweg liest , aufmerksam zu machen 
ist. Da aber beide Ausgaben für die Schale bestimmt sind , und iii 
der Classe, wo die Anabasis gelesen wird , die Kenntniss des Grie- 
chischen wohl überall gleich ist, und da sich auch, bei näherer 
Ansicht, bei H. Dinge, die nur geringe Kenntniss der Sprache und 
noch wenig gebild'etes Urtheil voraussetzen , ebenso oft erwähnt 
finden , als bei Kr: Entlegeneres und über den Gesichtskreis der 
mittleren Classe Hinausgehendes, so muss wohl der Grund zu 
der Verschiedenheit der beiden Ausgaben ib etwas Anderein zu 

10* 
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süclien sein. Offenbtir macht der eine Herausgeber andere An* 
Sprüche an die PrSparation des Schulers als der andere. Kr. will, 
dass tf die richtige Uebersetsung aus einem gans genauen inn 
Binzdnste gehenden grammatischen Verständnis gewinne und dass 
er auch mit dem bereits vertraut in die Classe komme, worSber er 
leicht hinwegliest, indem er sich mit dem Erfassen des Sinnes im 
Allgemeinen begnügt. So ist die Krüger'sche Anabasis ein Buch, 
das geeigneter ist als irgend ein anderes , den Schnler durch die 
Leetüre in der griechischen Syntax beimisch und fest werden ma 
lassen, nnd es ist ausser Zweifel , dass derjenige , der die Ekiergie 
besitzt, dieses Buch, oder auch nur die Hälfte davon, mit gewissen- 
hafter Benutzung der Anmerkungen durchaulesen, für eine tüch- 
tige Kenntniss der griechischen Sprache die gediegenste Grund- 
lage gelegt hat. Anderes verlangte der Plan, nach welchem voi^ 
liegende Ausgsbe gearbeitet ist. Sie „ setzt das Allgemeine vor- 
aus und nberlasst dessen Erörterung systematischen Werken. 
Nur wo eine der Stelle eigenthümliche Schwierigkeit vorliegt 
oder eine Eigenheit des Schriftstellers zum Vorschein kommt, 
tritt eine sprachliche Bemericung ein.^^ H. setzt demnach mit den 
Redacteuren der „Sammlung^^ das Allgemeine, d h. die Kennt* 
niss der gewöhnlichen Syntax in dem Sinne voraus, dass er es nicht 
für die Aufgabe einer Schulausgabe halt, zur Aneignung dieser 
KenntnisSy die dem angehenden Tertianer noch nicht gelaufig sein 
kann, mitzuwirken, und dass er es dem Unterrichte überläset, diese 
Geläufigkeit vor , neben und bei der Leeture zu eraielen. Es be- 
darf keiner Erörterung, wie diese Ansicht für sich keine geringere 
Berechtigung in Anspruch nimmt , als die , worauf sich Kr.'s Ver-^ 
fahren gründet. Obwohl man darin im Allgemeinen übereinatim- 
men dürfte, dass In^er mittleren Classe, die für eine fertige Lee- 
türe in den oberen Classen den Grund legen soll, einegenaue Con«- 
trolle des grammatischen Verständnisses und die Erklarnng des 
Sprachlichen vor der Rüdcsisbt, möglichst viel au lesen, mehr 
noch als in den folgenden Classen vorherrschen moss, so sind doch 
die Ansichten und Wünsche in Bezug auf das Maass, bis au wei- 
chem, und in Bezog auf die Form, in welcher die Schulausgabe 
jQraMtfnatisches enthalten soll, sehr getheilt. Nsmentlich werden 
viele Lehret H.'s Arbeit darum vorziehen , weil ale nidil eine so 
energisch« Tbiligkeit voraussetzt, wie sie die Blehrsahl der 8din<- 
1er , wenn ale ntcbt dnrch die Controlte des Lehrers daan nngnbal- 
ten werden , nicht entwickeln, und weil sie daher in den meisten 
Fillen anf eine eonsequetitere Benutzung rechnen darf als die von 
Kr, H. beachrinkt sich also, aalt Uebergehung des „AUgeuMlnen»^^ 
auf Anmerkungen na den Stellen, „wo eine eigenthundkhe Scbwie* 
rigkeit vorliegt.^^ Hier ist es nun ananerkennen , dass er bei Br- 
wlgung denen, was für einen Tertianer acbwierig sein kann, das 
rechte BSaass getroffen bat. Denn es lendhtet ein, dass von dnem 
abstracten Standpunkt aus die spraehllche ErkBrwg« die nur da 
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eintreten soll, wo eine der Steile eigenthumliche Schwierigkeit 
Toriiegt, in einem so leicht und fliesaend gecchriebenen Buche, wio 
die Anabaaia igt, leicht sehr dürftig auafallen dürfte. H. achlagt 
die Kenntniea dea Lesera nicht zu hoch an und er ermiast ea rich- 
tig, woran ein Schuler der mittleren Claaae Anatoaa nehmen, was 
er vielleicht misaveratehen oder ganz überaehcn kann. Belege da- 
zu enthalten schon die bereits mitgetheilten Anmerkungen zu den 
5 ersten Paragraphen dea I. und II. Buchs. Hier mögen einige 
Steilen erwähnt werden, wo Ref. eine Bemerkung vcrmisat oder die 
Torgefundene für ungenügend hält. 

I. 1, 1 wird bemerkt : tekevt^v ohne Artikel wie Comment. L 
5, 2 snl tslBvty tov ßlov. Was soll die Parallclstelle helfen, 
wenn der Fall nicht auf ein allgemeinea Gesetz zurückgeführt 
wird? 

I. 1, 8 iat die Attraction idBkq)6g Sv — do^^vai ol at. dÖBir 
99 ovtt unerwähnt geblieben und zu dv bloas bemerkt: für Sg, 
Aaaimilation (Attraction). 

I. 1, 10 war über Sv in den Worten dg oßtm nBQiYBvoiitvos 
äv etwaa zu aagen, ebenao über »q\v av avtfp ÖVfißovXBVöritai 
in der oratio obliqna. 

II. 1 , 1 fragt H. zu Tff nuvta vtxav : ob Subject oder Ob- 
jecto Dadurch wird nichta erklärt. 

II. 1 , 3 iat nichta gesagt über das absolute ovx0V ohne wi- 
xäv. Eben da wird zu IkByov ori — xi^vtinBv — bXti auf II. 2, 
15 verwiesen und hier wieder auf III. 3, 13, wo man nichta weiter 
findet als : xgifpovtai neben i%ouv wie beide Modi auch 11^ 2, 15. 
IV. 5, 10. 20. VI. 3, 11. VU. 1, 34. 

II. 1^ 6. o{ filv ^%ovxoi zu I. 2, 25, wo wiederum ateht: ol 
fi^vi zu 11. 1 , 6. Daa reicht um so weniger aua, als der Schüler 
das Asyndeton wahracheinlich gar nicht bemerkt. Eben da wird 
zu nontovxBg geaagt: bezidit aich auf dzQikxBVtia nach dem 6%^- 
fia xttxä xo 6fiiiaiv6ft»vov. Warum nicht deutach und ver- 
ständlich ? 

II. 1, 19 iat zu 6(o%^ai nach ilnldenf auf I. 2, 2 verwiesen, 
wo aber nur mehrere Steilen citirt werden. 

\\L 3, 4 war nlöxBcog SvBxa zn erklären, während das über 
^ie Stellung von rl^ in den Worten xiSv Ti,60aq>^vovg xig oIxbI<ov 
Gesagte eher wegbleiben konnte ; ersteres versteht der Schuler 
vielleicht nicht, an ietztwem nimmt er wenigstens keinen An- 
stoss. 

III. 5, 14 war die Antidpation zu erwähnen fai ^Asj^ov tifif 
xvxAo Maöav xcigav xlg ixa&xij Bhj. 

iV. 4, 18 lieat man mchta über Ipxav^a , daa sich auf yzig 
surückbezieht wie xwxov auf ov IL 2, 20. 

V. 1, 2. Die Conatmction von cbri/^xa mit dem Particip. 
konnte angedeutet werden. ^ 

VII. 5, 10 wird über äv fiUl}}, ötQatwöalfkiiv av auf V. 1,9 
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verwiesen., wo nVer nur gleiche Berspiele angeführt werAen; In 
golcheti Fällen wird isich der Anfänger aus Parallelstelleu achter- 
lieh eine Regel abatrahtren; sie können ihn höchstens bei der R^ 
Petition an die vom Lehrer gemachte Bemerkung erinnern. 

Vermisst man aber so manches in der sprachlichen ETrklärung, 
so fallt es um so mehr auf , wenn man mitunter auf Bemerkungen 
stosst, die fnglich wegbleiben konnten, oder doch in anderer Form 
zu geben waren. 

So ist I. i, 8 zu ovölv ^x^STO auf llf. 3 , 20 verwiesen, wo 
zutovto ax^sö&s bemerkt wird: vgl. i. ), 8. Hell. II. 3, Vi: ov- 
8iv TJx^Bto. Wozu dies , noch dazu dasselbe Beispiel T 

(I. 1, 12 dföif OQ^g: das PrQn. steht hier wie auch sonst zu- 
weilen in relativen Sätzen ohne sonderlichen Nachdruck. Dadurch 
gewinnt der Schiller schwerlich etwas für das Verständni^s der 
Sache. * ' '_ ^ 

IL 1 , 13 q)iko66q>fpi mit Geringschätzong» - Das ergiebt sich 
nus den Worten von selbst. 

II. 1, 2% i]v pLBv pivfOftBv^ öieovdttlt dmovöi ds>— xolsfjteg. 
Dazu : Concinner wäre ftivovöL (Jtlv , wie Enr. Helen. 1393 na- 
Qoi6a TB — iJvtB (iTJnagyg. Xen. Heil. I. 4, 4 rctOt ovv axov^ 
ovzBg — xal InBidi^ Kvgov sldov. Dergleichen scheint uns in der 
Ausgabe H.'s Aberflüssig. Wenigstens wurde es Ref. zweckmäs- 
siger finden, wenn statt solcher Paralielstellen (durch die msn dem 
Schüler nicht erst zu zeigen hat, dass derselbe Mangel an Condn- 
nität, wenn man es so nennen will, sich auch anderswo findet , da 
er doch gar nichts Auffallendes hat) nianches Andere der Art, wie 
wir es bereits andeuteten, Raum gefunden hätte. 

2. Auf die Grammatik verweist H. nirgends , auch da nicht, 
wo es die „Ankündigung^^ gestattet, nämlich da, „wo sich die 
Schwierigkeit einer Stelle durch die nicht leicht bemerkbare Un- 
terordnung unter eine gramniatisehe Regel heben lässt.'^ fi^r zieht 
es vielmehr überall vor, die sprachliche Erscheinung selbst entwer 
dier anzugeben, ocler durch Uebersetzung zn erklären, oder durch 
Paralielstellen bemerkblir zu machen. ' Da der Plan der „Samm- 
luhg^^ die gewöhnliche Syntax voraussetzt, so hätte sich daa Citi- 
ren der Grammatik freilich nur auf Abweichendes erstrecken kön- 
nen. Warum aber der Heraasgeber die Grammatik auch da nicht 
erwähnt, das gesteht Ref. nicht recht einzusehen« Seine apriieh- 
liehen Bemerkungen sind immer nur kurz, z. B. I. 1, 2 zu ävtovt 
Ueliergaug aus einem relativen in einen selbststätidigen Satz; I. 1, 
5 zu tcjv nagä ßaöikktog: st. twv xaQCcßaöikiZ naga ßetöikmgi 
eben da zu t<av ßetgßagcüv iitBßBkBlto^ => kcBfiB^BiTO mg ot ßag^ 
ßagoi^ eine besonders bei ijiLfABkeia&at gewöhnliche Au^ipation 
(Attraetion). Sollte es in solchen Fällen nicht sehr niitzlieli sein, 
den Schüler zu weiterer Belehrung, nnd um ihn darin su gewölir 
neb, 'die einzelne pSracheinung In ihrem ZinsanuneahaAg mit der 
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•Hfeniekien Re^ef lu erfalsett, auf die Gratenalik tu 
Dadurch, da68 dies ganx iiateriasaen' worden iti, acbeint iios H.'a 
AiMgabe.iA einen entschiedenen Nachlheil gegen die von Kr. in 
treten« Halte Letzterer nur den Gebrauch seines Buches dadurch 
erleichtern wollen, dass er neben demCitat, das sehr oft nackt da- 
steht, mit awel Worten den Inhalt. des citirten Paragraphen der 
Grammatik andeutete. Dadurch wurde er dem Schüler in Tielea 
•Fällen, wo er in der Grammatik findet, was er schon gewusst, das 
<3raifidende Aufschlagen erspart habeii. Geschieht das Citiren in 
der angegebenen Weise, so wird dem geholfen, der die Sache noch 
nicht hinlänglich kennt, ohne dem weiter Fortgeschrittenen eine 
unnöthige JMühe zu machen. An solchen Stellen, wie die eben 
angeffihrten, hätte dies gewiss su grossiem Nutzen auch H. thun 
können, ohne dadurch von dem Plane der „Sammlung^' abzuwei- 
chen. Ganz besonders nothwendig war es aber da, auf die Gran^ 
matik zn verweisen, wo sich der Herausgeber mit btosser Anf&b- 
rung von Parallelstellen begniigthat, a. B. I. 1, 1, wo tiXevtijv 
ohne Artikel steht, II. 1, 3, wo von Eksyov. ort zwei verschiedene 
Modi abhängen, IL 1, 6, wo ol pilv (ßxovto ohne Verbindung mit 
dem Vorhergehenden steht, und an sehr vielen anderen Stellen. 
Dadurch, dass dieselbe Eigenthümllchkeit an zw^ oder mehr Orten 
vorgeführt wird, wird sie dem Schiller nicht klarer, als wenn er 
sie nur an einer Stelle findet; denn er ersieht daraus z. B. nicht, 
dass tBlBVTTQV dctt Artikel nicht braucht als superlativer Begriff, 
der die Individualisirung schon in sich hat, oder dass Iktyov on 
zuerst den Indic. vi&vfi»L6v nach sich hat und dann den Optat. ffj^, 
weil der Schriftsteller den Tod des Cyrus objectiv als Thatsache, 
die Flucht des Ariaeus aber als Inhalt der Meldung der ovzoi hin- 
stellen wollte. Hätte aber H. durch Verweisung auf die Gramma- 
tik den Werth seiner Ausgabe gewiss für Viele bedeutend erhobt, 
so durfte ihn auch nicht etwz die Rücksicht auf Raumersparniss 
davon abhalten. Werden die drei oder vier gangbarsten Schnl- 
granmatikeo-mit dem Anfangsbuchstaben bezeichnet, so wird ver- 
haltnissmässig ein geringer Raum zu dem .genannten Zwecke auar 
reichen , und hätte II. hier und da die Parallelslellen , wo sie den 
Schüler nichts helfen, weggelassen, so konnte dieser Raum dadurch 
wieder gewonnen werden. 

3. Während sich Kr. fast mir auf sprachliche Erklärung be* 
schränkt und Sachliches nur dann berührt, wenn es das Verstand- 
nias der Stelle nothwendig verlangt, lässt sich H. öfter auch über 
Historisches, Geographisches, Antiquarisches aus, wo es dazu die- 
nen kann, die Sache anschaulicher zu machen, Z. B. I. 1, 10: 
Die. Truppen selbst warb Aristippus wahrscheinlich erst in Thes- 
salien, wie sich ans ihren 1.2,6 angegebenen Bestandtheilen 
achliesaen lässt. L 1, 11: Die Pisidier waren ein kriegerische« 
Volk, welches von den Persern nie völlig unterworfen wurde. II. 
1, 9: ilgpijfiiva: ausgenommen; denn aus den Eingeweiden, be- 
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soAders der Leber, gkubie nan dieZalniaft erforscKen sä koi 
IV. 4f 2: tvQöng^ Termuthiich iud sich bei den ranberlscbeD De- 
berHiilenderKarducheniadenselbeoBu vertheidigen. IV.4,4:ati4-* 
ßaXXw = ävBßlßatBV. Bs wir dies pertisdie Sitta Vgl. de re cq. 6, 
12 : dya^ov östov luttoKOfiOV xal ävaßdXkBi^v isdövecö^ai tev IIbq^ 
eixov TQonov^ wo Kr. aaf diese Stelle Terwelst,; ohne die Worte 
Einzufahren. Eben da : vnuQxog scheint z^ öatgantis au sein wie 
Herod. 9, 113, so dass Orontes, der 111. 5, 17 in Allgemeioen Sa- 
trap von AmienSen genannt wird, dies nor vom östlicben Theile gewe- 
sen wfire. IV. 4, 16: at^äiiaiovis^xovaiv: nwnlich auf Bildwerke», 
derenKenntnissXen. bei dem Leser Toraussetst. VI. 2,17 :i%0p^^ 
9tf}g : Bithyniens, denn die Bithynier waren ein thrakischer Stamm. 
Vif. 5, 12 ZnX(ivd'^066gi Scyranus Cbius 724: sW (vom Bospo^ 
ros aus) alfiakog tig £aX(Av5if666g liyoiuvog hp* intauo^iu 
ütdöia tsvüfddiig &yav nm dvöngoöogiiog mltfiBvag %$ man^*- 
Amg ara^mrjvar«», talg vav0tv ix^gdtcn^g rofro$, eine das Veiw 
«tfindniss der Stelle recht fördernde BeschreilHing. 

4. Gin Vorzug in der Susseren Biorichtung der Hertlein^- 
scben Ausgabe ist es, dass in ihr die Anmerkungen ziemlich 
gleicbmSssig durch das ganze Buch vertheilt sind, wahrend sie sich 
bei Kr. vorzugsweise in der ersten Hälfte zusammengedrängt fin- 
den und nach dem Ende zu immer weniger werden. Durch letz- 
leres Verfahren werden diejenigen Schuler benachtheiligt , die in 
die Classe versetzt werden , während die zweite Hälfte der Ana- 
basis gelesen wird. Dieser Nachtheil konnte Termieden werden, 
wenn in den spateren Biichern auf frühere Bemerkungen mit Con- 
aequenz zurückverwiesen wäre. Auch dies ist von H. mehr be- 
obachtet worden als von Kr. , obwohl wir auch bei jenem in dieser 
Beziehung nicht selten etwas vermisst haben. 

^ies sind die vier Punkte, in denen sich die vorliegende 
Ansgabe von der Krdger'schen hauptsädilich ontejüscheidet. Sind 
sie wesentlich genug, um das Erscheinen einer neuen Bearbettung 
neben letzterer durchaus gerechtfertigt zu finden^ ao darf man aoch 
daran keinen Anstoss nehmen , dass die sprachliche Erklämiig bei 
H. in der Hauptsache nur eine dem Zwecke der Sammlung enir 
sprechende Auswahl aus dem Reichthum bei Kr. Iiiidel. Die Voll- 
stindigkeit des Kr&ger'aeheu Conunentars ist so exaet^ dass sein 
Nachfolger nur sehr selten Veranlassung au einer Bemerkung oder 
einem Winke finden konnte , wo eein Vorgänger nicht bereits das 
NSthige gesagt hatte. Aueh in der Wahl der passendsten ParaL- 
lelsteliea, in der Uebersetznng und selbst in der Form d^ AnoMr* 
kungen musste er bei dem ihm mit Kr. graseinsamea Streben nadb 
Kürze und Präcision im Ausdruck sehr oft unvermeidlich mit die- 
sem zttsammenlreiFeD. Zuweilen iat es uoa so vorgekommen; als 
habe der Verfasser, nur um mit Kr. nicht ftherdosuafimmen» et- 
was mehr Worte gemadit ab nöthig war, a. B. 1, 1, 7, wo lu itu^ 
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ötijPmiCQAq Kifgov alatt der Worte: ist erklirend su avtä xfxSta 
(weldier Plural in BeaieiitiDg auf die Terschiedenen Momente dea 
«ffoHf^voi steht, wie &hDllch Ta^faVI.2,6) grefägt (Epexegeae)ii 
das eine Wort nämlieh dasselbe gesagt hatte. LI, 11 bq xftl 
T01IV0V6 w*i^ ^M Werl gleiehfalls gerade genug; die Worters 
wie Aristippns und Aristoxenus, konnten wegbleiben. Auch III. 3, 
11 reiehte hin: tng jtoifiag, die 2,34 erwähnten; es war fkberflfis- 
sig hinsoiuffigen: daher der Artikel. I. 1, 10 veranlasste wohl 
nur Kr.'s Bemerkung, der üg durch: gegen übersetzt. Folgendes 
au sehreiben: %lq itiHiXlovg IJvovg gehört ebensowohl wie 
xQimv fLipfwv in fiedd'ov, so dass a{g f ür bedeutet wie I. 3, 3. 2, 
27. Oecon. 4, 5: xitaxji tiß &QjfOV%i ixiötm , Big 6n66ovg dtl 8^ 
Html tQ(Hp^. Gans ebenso Thuc. 6,8: ig i^iJKOvta vavg fii^ 
vo$ pn^6v. Die ganse Anmerkung brauchte nur aus dem einen 
Worte für au bestehen* Solche scheinbare Kleinigkeiten, deren 
noA Tiele erwähnt werden konnten, übergehen wir darum nicht, 
weil der Herausgeber, der durch die Bestimmung, nicht mehr als 
den vierten Theil jeder Seite den Anmerkungen einsorSuroen, im 
Räume beschrankt war, durch strengeres Hslten auf Kurse für an-^ 
dere iweckmassige Andeutungen Fiats fibrig behatten haben 
würde. 

Fassen wir zuletzt unser Urtheil snaammen, ^o sind die Vor- 
zöge zwischen Kr .'s und H.'s Ausgabe gethellt. Diejenigen, wel- 
che als Zweck einer Schulausgabe eine consequente Anleitung su 
vollständigem grammatischen Verstindniss betrachten und in sach- 
licher Beziehung nur durchaus nothwendige Andeutungen wiin. 
sehen , werden nach wie vor sa der Krüger'seben Ausgabe volle 
Genüge finden, vorsusgesetat, dass sie dieKrüger'sche Grammatik 
eingeführt haben. Ref. würde letztere ganz befriedigen, wenn 
Kr. auaser seiner Grammatik auch die von Buttmaim , Rost und 
Kfihttmr beruekskhtigt, den Inhalt des citirten Paragraphen der 
Grammatik, wo ea aus dem oben angegebenen Grunde nöthig war^ 
knra angedeutet und die sprachlichen Anmerkungen^ durch daa 
ganze Btich gleichmassig verlheih hätte. Für Anmerkungen hi- 
storischen, geographischen und sntiqnarischen Inlialts, die für das 
Verstiadniss der Stelle nicht ganz nothwendig sind, wie sie H. vor 
Kr. voraus hat, wurde er lieber Bemerkungen eintauschen, A\e die 
gewöhnliche Syntax lietreffen, wie sie Kr. bietet. Denn wenn dem 
Tertianer, &tt die Syntax sich erst aneignen soll, von den gram* 
matischeo Beaiehungen etwas entgeht, wenn er s. B. übersieht, 
dass I. 1,6 6g htifiovUvevtog Tv66«tpiQVovg heisst: indem e« 
vorgab^ dsss ihm Tissaphemes nachstelle, oder wenn ihm I. 1, 10 
in den Worten 6g mtm nsQiysvofts^og Sv räv avti6ta6tmmf 
die Bedeutung des Purlicip. aor. mit av firemd ist, so erfssst er 
den Sinn der Stelle nicht und kommt mangelhaft pHiparirt in dea 
Unterricht, während es seiner Vorbereitung keinen Abbruch thul, 
weia er erst vom Lehrer oder sacb gar nicht bort, wo Aristippns 
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Mstae Truppen wahrscheinlich geworben hat^ oder das« die Piatv 
dierein kriegerisches Volk gewesen, das von den Persern oietnais 
unterworfen wurde. H. hat offenbar niclit bios für die Schule, 
sondern auch zugleich for andere Leser sorgen wollen; daher so 
manche Bemerkung, die — unbeschadet einer guten Praparalioa 
— diem Lehrer überlassen werden kann ; daher viele Parallelstet 
iett oder Andeutungen, die einen Sprachgebrauch als dem Xen. ei> 
geolhümlich oder als ihm mit anderen Schriftstellern gemeinstoi 
uaebweiscn sollen ^ wofür der Tertianer^ noch nicht das Ver* 
stinduiss hat; daher auch- wohl dss Wegbleiben jedes grammad^ 
sehen Citais. Ref. ist der Ansicht^ dass die Ausgabe an Zwedc- 
mftssigkeit in . ihrer. Einricbtftng noch gewonnen haben würde, 
wenn'H. den einen Zweck: der Schule su dienen, ausschliesslkh 
verfolgt hätte. Gleichwohl können wir, was wir über den Werth 
des Buchs bereits ausgesprochen haben, schliesslich mir wieder ho- 
leli: Hr. Hertleinhat dtvch sejne tüchtige und praktische Arbeit 
alle diejenigeo, die von: einer Schulau^abe der Analunis verlangen, 
diss sie ^uen diplomatisch richtigen Text liefere v dass sie dem 
Sphuler die in der Sprache und in der.Ssche liegenden Schwierig- 
keiten lösen und eine gute Uebersetsung finden helfe; und dass sie 
ihn auf das dem Autor Eigenthümliche aufmerksam mache, zu 
grossein Datike verpflichtet. 

Wittenbeag. Dr. Breüenhach. 



Horatiana Prosopographeia. Scripsit J. G. F, Estr^. Amstelo- 
dami, apud Fredericuiu Maller. MDCCCXLYI. VlII u. 599 S. in 8. 

• • • • 

Wenn wir dieses nützliche Buch jetzt erst zur Anzeige brin- 
gen, so liegt der Gruod der Verspätung in dem alleinigen Umstände, 
da>s wir wegen unsrer Entfernung vom litterarischen Markte erst 
»or Kurzem zur Kenntniss des gelehrten Werkes gelangt sind. So 
\ie\ wir wissen, hat der Verfasser, welcher seit sieben Jahren der 
horazisehen Prosopographie seine Aufmerksamkeit zugewendet zu 
haben versichert , bereits, im Jahre 1844 seinen ersten derartigen 
Versuch unter dem Titel: Horatianae Prosopographeiae csp. dno. 
Amstelod. bekannt gemacht. Es sind Studien in Absicht auf die 
im' (loraz vorkommenden Persönlichkeiten, durch das Beispiel eines 
Acron, als ersten Prosopographen (s. p. 3), wo nicht veranlasst, 
doch gehoben und getragen. Und wir sind Herrn Estr^ , dem 
wucdigien Schuler Peerikamp*s, das Zeugniss schuldig, dass er das 
vorhandene Material mit Benutzung der neuern Forschungen^ 
hauptsächlich der deutschen Gelehrten, zu einem übersichtlicheD 
GansjCU .verarbeitet und dabei ein freies , selbststiudt^s Urtheii 
sieh bewehrt habe, wenn man auch hier und da den Wunsch nicht 
untcrdrüekett kann, dass der gefcebcte Verfasser gleicher geaibei- 
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tet und. ▼eni der «önsehraturenRicfttuBg «ich entferatev febakea 
haltett möehte. Ma^ auch, die ABordnnn^ manch es Unbequeme 
tnit «ich fuhren, das Reg;l8ite wird den Suchenden ieicht lureeht* 
weiaen. HinaichÜkh dfer eratexn hat der Verfaaaer lbi|^teden 
Weg mogeachlagetf: \,,Inilio. facto ab ila qui ingenio censentar: 
Poetia, Phiioso|^is, Oratoribua et Jureconauitia, RhetoniHia:, Cri^ 
ticia, Medicia, poat de ih agemua qui rebue fcatia in Republioa in- 
ciaruerMt; tum de Artificibua , .qai operibcia ania; hinc pergenna 
adFamiliarea, inde lid Amtoea Htoiüi ; in finem relegabjaüa prf- 
munv Ttros hnmilia cenditlenie: giadtatorea, mimoa, hiatrionea, 
dc&ide iafoaica: avaröa et prodigoa, furea et delatörea, heredipe» 
taa, guloeioa, id genua reliquoa.^^ ' Der Eingang iat den SohoHaatea 
gewidmet, über weiche Suringar in aeiner Hiateria critica Sdiolie^ 
ataramLatinorum Voi. III: ein wefeiiufigea Material* gespendet liat. 
Ea darf lur genSgend gelteh^ waa der Verfaaaer von Seite 1 bia 8 
über aelbige sagt; nnr halte er deni Fahridua nicht nachsprechen 
aoiien, dass Ghantiua dea Terentiua Scaorus nehntes Buch in Ho« 
mt. Art. Foetic. anfnhre. In einer Anmealcung wird niimlich ?on 
dem Verfaaaer aosdrücldich behauptet: Chariaiua bia landet ^^iibram 
decimum Terentii Scauri in AHem Poeticäm '.' Inatitutt. Gram», 
p. 18ä et 188. Pntschii. Erat Scanrua Grammaticua nobilisaimna, 
Tixit Hadriani temporibus. Vid. Geilius Libr. XI. t. l\ Allein 
hier hat eich der Verf. v.on einem hoclist unkritischen Verfaliren 
hinreissen lassen , welches längst von mehrern deutschen Gelehr^ 
ten, als von Bernhard y und Düntier, aufgedeciit worden ist. 
Die Ars Poetica iat ja niclit die horazische , aondern die dea Scau- 
rus selbst, wie aus der zweiten Stelle deutlich hervorgeht. Wir 
theilen dieselbe hier mit, lim jedem Irrthum in Betreff dieses ver* 
metiiten Ilorazscholiasten der Ars poetica vorzubeugen. P. 1^ 
werden von. Charisiua Virgil und Scaurus in Verbindung gebracht: 
Primua pro imprimls, ut Maro: Trojae qui.primna ah ori«; ubi ^. 
Terentiua Scaurua comroentarüs in Artem Po^icam librodecimo 
etc. Uebrigens wird mit Recht bemerkt, dass von denTon Fa- 
hriciua genannten Schoiiasten, als Cains AemiUos, Jnlios Mode- 
atns und Terentiua Scaurus, nichts mehr vorhanden sei, ausser et« 
wa iü der vom Scholiastes Cruq. zu Sat.'2, 5, 92 angefiitirten 
Stelle: ^^Sies eapüe obstipo: Fixo, immobil!, tristi,Tel, ut Scao- 
roa dicit, iuclinato in alterum humerum,'^ Wo Porphyrion in ähnli«- 
eher Weise commentirt : „Triati ac severe. Secus incUiiato dicit.^^ 
Für jenes unerklärliche aecna wird Scauma Torgeachlagen , waa 
wir als eine der glücklichsten Coujectnren hinnehmen. Ueber den 
C. w^etitttöfs wird künftig FerdiuandHautharsDrtheiiim rh. 
Museum V. S. 516 ff, zu berücksichtigen sein, welcher jene Na- 
men auf den Mäcenas zu Od. 1,1,1 bezieht: ad C. Aemilium 
Bla«cenatem. Vgl. Theod. Ob'baviua Einlditnng zurOdenaua* 
gabeS. XXXIV. Aum» 5. Daa Verfaältnisa der noch vorhandenen 
Scheliaaten wird mit Ananahme des Scbol. Cmq. defmaaasen (est* 
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f estclit, dasB Acron filier als PorphyiioD M, beide aber Uter alg 
Gbarisiaa atod^ leliterer aber wieder ilter als Prisciattoa, weaahalb 
daa Berafen des Acron aal den Priacfontta au fipist. 2, 1, 238 für 
iinaclit mit Heosde (Sliidia critiea in Liiciliom p. 154) gehalten 
wird. lal diese Allersfolge riebtlg^ ao reidil daa Zeitalter der 
ScbeliaateB weit hinter Priaeianoa Zeit inrfick , daa man seither 
meist nach demselben an stellen pflegte, indeaa dUrfte Acrons 
Erwähnung desTheotiscus (Sat. 1, 5, 97),, welcher der Lehrer des 
Priscian geweacn aein seil, die Sache siemlich zwdfeihafi machen. 
Wie dem auch aei, der Kern der Schellen geht unstreitig auf eine 
frohe Zeit surlkck, wie schon die von Jsni angesogenen BteMen 
beweiaen, su denen Herr Bstrd noch Acren su Od. 4, 6, 1 nnd 
Porphyrion zn Bpist. 1^ 1^ 54 hinanfuget. Wir bieten noch Od. 
4 , 12, 18 , wo die beiden Scholiasten ein merkwürdiges Zengniss 
ihrer Zeit ablegen, das bereits Vanderbonrg gebührend gewürdigt 
hat. Der Herr Verf. hat au den Sulpicia herrea daselbst eine rei- 
che litterarisch «historische Nsch Weisung S. 456. Nr. 1 gegeben, 
ohne jedoch hier den rechten Gebrauch davon au machen. Ueber 
Acrona Verhältniss zum Terena und zu dem Comroentor des Do- 
nalua hat P.aLdamua im Greifowalder Programm 1847 (,^Heratia« 
na^^) p. 13 und 14 sehr gründlich gesprochen. Vgl. aucli Dillen- 
burger im Aaohner Schulprogramm 1843, „Horatiana^^ p. 1 — 8. 
Ckhen wir jetst zu dem ersten Capitel fiber, dessen erster Theil 
die griechischen, von Horaz namhaft gemachten Dichter erwihnt! 
Zuerst tritt onsHom e rentgegen. Es liegt die Frage nabe,wie hat der 
Dichter Horaz ?on dem Vater der Dichtkunat, demHomer, gedacht; 
welches Bild hat er aich von demselben entworfen 1 Zwar werden 
ims die besfiglichen Stellen unter und m i t allgemeinen Gesichts- 
punkten vorgeführt, aber bei Epist. 1, 2, 3 sq. Qui, quid sit pol* 
chrom, quid turpe, quid utile, quid non, Planius ac melius Chry- 
slppo et Grantore didt, war hauptslichlich der von Bentley ver- 
worfnen Lesong Pieniun au gedenken, welche zu der gegelmen 
£rklärnng: „Quem locum ai.conferamos cum vs. 6 sqq. et 17 sqq., 
Heratium haud alienum f uiaae apparet ab illa, Stoicorum imprimls, 
aententia, doctrtnam egregiara latere sob Homeri fabulis; vitae 
praecepte peti posse ex iis certe ostendit,^^ viel besser als die 
aufgenommene passt. Denn ^,von einer gröasern Anschau- 
lichkeit und Verstlindlichkeit der Schilderungen,^^ 
wie noch neulich daa Planius gefaast ward , kann hier niät die 
Rede aein, da Homer mit zwei bewahrten Philosophen in Verglel- 
chung gestellt wird. Horaz theilt die Ansicht, welche das Alter- 
tham über Homer als den Quell allea Wahren und Guten gefassl 
bat. Vgl. Pkt. Rep. X. p. d»8 B. und Xenoph. Sympoa. 4, «. 
Wenn in demselben Capitel S. 11 £e Worte: Nee sie inopies-ut 
acripter Oycliua olim: Fortnnam Priami cantabo et nobile bettun 
(A. P. 136 aqq.) von einem gleichseitigen Dichter veratenden wer- 
den^ ao mnaaen wir alle unsre Vemmift gefkngen ndimen onter den 
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Gdiontm d«8 GlkNdieM, so sehr nuA def Vtrfafier boMbt fad 
deni oüm durch Verglddiaog des qoMidaai Sil. 1, 2, 55. 8, S, 60 
eine mildere DeatDii|[ sa geben. Ancb ediefail one die guie Be* 
weMohrnng nicht elkhheltig: ^Noo ab anliqne poeta exenpin pe* 
titurofl erat Homlioa qwie r^rebenderet Dooel Beaanea in hna 
EpitUla quomodo Piaonea ei Bomaiil faeere poatbit benna carsen 
Kpicutti, iNMitmB Orantaticnm. Esenpla eatendil bona, qnae ae^ 
qnanter, ntah, quae fof iant. Boma annt Oraecen», mala Lntino- 
rum.^^ Dagegen verdient alle Anerkennong die reiebhaitige Er« 
erlerung über Luciliaa von S. 71 bk 96, wenn man aoch an der 
ErkläniBg von Bat. 1, 10, 64 aqq. Fnerit Ludliua, inqnam, Gomia 
et iirbanua, foerit Umatior idem Quam mdia et Qraeda intactt 
carmbiis anctor . Qoamqoe ete. An«Ceaa nehmen aoilte, und wir wa< 
gen bbiaoaQsetaen: mit Recht; denn Herr Eatr^, einerseita durch 
die lehrreiche fiewcitfUirong C. F. Hermann'a, daaa aua histo- 
riaehca Gründen an Baniua ids Satirendichter nicht gedacht wer- 
den lieone« au voUlcommener Uebenietigiing gebracht, andrerceita 
dttrdi grammatiache Grunde gendthigt, Hermann^ a BrUfirnng 

der Worte: Quam rodle auoior entgegen an treten, Miird 

nolena volena in Dori ng'a Lager gedringt, welcher den Vera nnf 
Eoniua' Annale» Romanorura b^eht, jedoeh mit demVnterachiede, 
daaa Eitr^ die Worte: aed ille etc. von Luciliua, hingegen Döring 
ebciiifalla von Bnnioa veraiebt. Die gramnmtiache BedenkilcUKeit, 
welche der Verfaaaer gegen Hermann^a Interpretation: „fuerit 
Luciliua Umatior qoam pro ea conditione, in qaa »auetorem rndia 
Graeciaque intactt carmioia veraari conaentaneom foerit,^' nicht 
ohne aureichenden Grund erhebt, «ird in folgender, dca allgenei* 
nen Intereaaea wegen hier mitantheileodcr» Fasaung vorgetragen s 
y,recepta lila Hermanpi interpretatione inatituitur apnd HoraÜum 
Gomparatio inter rem aingularem et concretam , LucUitim^ enm ro 
universali et abatracta, aueiore^ conjoncta vero cum re concreto, 
p, a» ItirA«. Hanc autem, in altere comparatlonla membro, con« 
jundionem inter rem abatractam et rem concretam, vereor uA pro* 
bari potait. Beete comparamua rem concretam com re abatracta, 
V. c. recte didmua s Cicero plua valebat in dicendo quam fero LalL 
Doa Or^tor) nriobne v«ro, m'al cyregie faUor: Cicero piua valebat 
in dieendo quam fero Latinue orator, quamque Hortonaiua. Snb-* 
atituamua vocibna: „Latinoa omtor,^^ quae rem exprimunt univer* 
aalem, aVod voeabohim, ringuJarem qoandam rem dedgnana, v« c« 
dioamua: Cicero |^a valebat in dioendo quam Hortenahm, qnam« 
que ceterorum oratonim LaUnoram tnrba ; omnia reete ae habe* 
bunt« Ita quoqme apnd Harathim voce tmetar certum qiienda« 
poStam deelgnari cenaeo ete>'' Wenn hier Herr B. von einem rieh* 
tigen inten?^retatoriachen GefUile geleket wird, ao verlaugnet er 
daaactbe hinwiederum durdh den Glaoben an Baniua' ginn anaaev 
dem Wege liegende Annakn. Jedenfalla hatte Qaintilianua noare 
Stelle vor Angeo, nie er 10, 1 , 09 acbrieb: „Salica quidam tote 
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ritottm est etc>^ Und wir hoffen , dass der Verf. von diesen Irr- 
thnne suräckiehren wird^ wenn er mit dem trefflichen Programme 
Hermann's (Marburg 1841) auch Petermann's (DeSatirae 
Romanae aoctore ejnsqtie inventore. Hirachber^ 1846) nnd Päl-^ 
damos' (Horatiana. Greift walder Schulprogr. 1847 p. 15) Ent- 
gegnun^mt-m vergleichen (Grelegenheit nimmt. Mit diesen drei 
Sdiriften halten wir die Acten fkber Jene oft ventflirte Stelle für 
geschlossen. So Terlässlich aoch der Verfasser in deirliistoriscben 
Forschungen nnd in seinem Sammlerfleisse ist^ so behutsam muss 
man seinen' Schritten* folgen, wenn er den schlüpfrigen Boden der 
Interpretation betritt. So weiss ^r anter Andern keinen schickti» 
eilen Zeitpunkt cu finden^ in welchen Od. 1, 2 2u setaen sei (p. 
277) V worüber wir Jedoch mit ihm nicht rechten wollen. Wenn 
er aber 2n V«. 44 patiens vocari Caesaris ultor lieber Crassi nltor 
mit Hinsicht auf Dio Gass. 54, 8 lesen mochte, so müssen wir die 
Motvvirang seiner Ansieht als nnpoetisch abweisen. Er sagt näm- 
lich: ,,Landare potnit Aogustum Crassi nitorem, Dacorum Ae- 
thiopumqne victorem, mornm legumqne restitntorem , nnnqnam 
recte laudare potuit ultorem* Caesaris. Hoc sl fecit, xit alii sta- 
tniint, paulo post reditum in patriam, tnm profecto Inconstantiae, 
icfgeiiifqne «ervilis egregium nobis documentom reliquit; sin decken- 
liioipost vel ampliüs, tit alii» tum non modo adulator turpissimus, 
verum etiam iueplissimus est habendus, qni, quum totinterea bella 
externa atqne interna; suis qooque prodigiis comitata, tot Caesaris 
victoriae argumenta Cärmlnis conscribendi praebnissent, id potissi- 
mum sibi sumserit argumentum , quod recte celebrare non posset 
etc>^ Allein Horas steht bei jenem gebrauchten Ausdrucke gans 
auf dem Boden der Thatsachen^ wenn wir Sueton. Octav. 29. Ae- 
dem Martis hello Philippehsi pro ultipne päiema suscepto voveraty 
mit seiner Aeusserung bei Dio Cassius 58, 4 zusammenhalten. 
Vergl. aoch Ovid. Fast. 5, 569 sqq.^ Der Vorwurf einer Sciiroei- 
chelei^ deren sich Horas schuldig gemacht, prallt an dem Pflicht- 
geböte ab, als Dichter der Trager seiner Zeit zu sein and somit die 
Gesinnung derer auszusprechen, d. h. der Besseren, die in der po- 
litischen Neugestaltung des Vaterlandes die endliche Ruhe von 
den unseligen Burgerkriegen gewahrten und erstrebten. Der 
Dichter hatte län^t die Ueberzeugimg gewohnen, dass die repnbii** 
kanische Verfassung sieh überlebt habe nnd der nothwendigen Re- 
form der Alieinherrschaft welchen müsse. Wir halten demnach 
die Ode in dem Zeiträume von 725 bis 727 geschrieben, wo CSsar 
Octavianus das Heft der Herrschaft aus den HInden zu geben sich 
anschickte. Eben so wenig sind wir mit der Erklärung von Od. 8, 
29i 5 sqq. eripe te morae: Ne semper udnm Tibur et Aesnlae De- 
elive contempleris arvum etc. einverstanden, wo statt nemitCep- 
martln deChftnpy, Hardinge und Andern «ii( zu lesen vor-» 
geschlagen wird. Wir wollen auch hier , um uns keiner subjeeti- 
ven DentuQg schuldig au machen , den Verfasser selbst reden las- 



KtM t Prof opogriipkift Horatiana. ISO 

•en {^387): ,^9ont Tibiur.et Tuscalnm ia coiiapectii Roume, teile 
Strftbone (Lib. V. p.238), sed tameB com Cap4»artinio (Ddetmverie 
de la Mahan de Campagne d^Horace; T. II. p. 227. Tatiai io 
Prol. 8uae Horatii EidU. p. XXIX. eandem conjucturam .Nie. Hur<< 
difigio tribuit) ts. 6 pro: Ne leg^endnm ease ceiiseo:: Vi aemper 
udttJD etc. Mon invillain soam, prope Tibar aitam^ Maecenalen in- 
^tät'inlus erat Horatraa^ ne adapiceret Tibur aemper udm, aed 
ttt^ pro fomo.iirbis, Tibur, Aeankm, nöo loo^e a l'ibtire remotam 
(de situ AeaulaeTid. Valckenariaa , Histoire. d'Horaee^ T. ILp. 
TO 8q ), et TusGulom ibi contempiaretur. QuamTia aliter ipaeCapr. 
martinius autim ut iaterpretatna eat, quaai Horatiaa Maecenati aüa^ 
deret, utiaeo Tibur, aisn Aeanlam, sen Tuacnlnm, urbe reUcta^ ae 
conferrett*^ In Capmartin'a Erkliron^ liegt onaera Eracbten« 
immer noch ein aoaprechender Sinn, aber in der dea Verf/s können 
wir nur Spitzainn finden. Dag ef en taiüeaen wir die gute Erklärung 
von caupo zu Sat. 1, 1, 4 aqq. p. 96 rühinend anerkennen. Bei 
Od. 2, 20, 6 quem vacas^ folgte der Verf. aeinem Lehrer Peeri-* 
ka-mp mit Berufung atif Virg. Aen. 4, 460.aqq. Von Letztevifi 
wird una aach eine bis jetzt unbekannte Leaart.zn Epiai. 1, 1, 57 
(p. 258) mitgetheilt: Eßto animua tibi, eint morea, «f'n/.lingaa §* 
deaqae: Sed qaadringentia aex aeptem millia deaint; Plebaeria. 
Wir können jedoch nicht längnen, daas die Vnlgate: EatanSmua 
tibi etc. una kerniger und kraftvoller ach eint. Eben ao wenig wird 
die Conjectur dea Verfaaaera zu Sat. 1, % 32 (p. 25&) auf allge- 
meinen Beifall rechnen können, für aententia dia Catonia zu leaen: 
sapieniia dia Catonis. Denn, setzt derselbe hinzu : SetUeniia nou 
totum Gatonem oatendit, nt facit «apteTitta, aed eat para.totiua. 
Recte quidem Locilina dixit : „ Valeri senientia dia^^^ teate Porpby« 
ribne ad Libr. I. Sat. 6 , Vs. 12, aed alio modo, cum yveiiitfp Va« 
ierii significaret. In aolchen Fällen, wo ein Auadruck bereite gang 
und gebe geworden, wird der feinfühlende Dichter aich hnteH, den- 
selben. durch Substituirung eines mundrechtern Wortea die Spitze 
abzubrechen; denn auch Lucretius, dem Horaz., wie bekannt, ao 
manche Wendung entlehnt hat, sagt 5, 521: Democriti quod aancta 
viri aententia dixit. Doch wir kehren nach dieaen Parerga zu den 
historischen Forschungen zurück, in welchen Herr Eatr^ au Haua« 
ist. Im Allgemeinen wsr wohl die Untersuchung anznateilen, wel- 
che Personennamen auf dem realen Boden der Geschichte und 
welche auf dem idealen der Fiction oder der Accommodation baabrt 
sind. So wählt der Dichter aua guten Gründen den N«men Scaeva 
(Sal. 2, 1, 55) für einen Giftmiacher, von welchem er sagi: Scae* 
▼ae vivacem crede nepoti M atrem ; nlL faciet sceleris pUi dextera, 
und die Bemerkung eines solchen Witssplels wdrde dem Verfasser 
die dürre Beantwortung erapart haben (p. 572): i^Ignorsntur bodie 
Scaeva etc.^' Eben .so ist es mit dem Hitzkopf Belanus Sat. 1, 9, 
11, wo Herr Estr^ p..443 uns sagt, wer es nicht sein könne, auf 
die bekannten Personen ^ den M. Bolanus bei Cicero in. den fipist« 



leO LäteiBisdie IMwhiat. 

ad Di¥. 13s 77 ^^ den YecthiaBolanus, den schon wegen der Seit 
hier annoglicb gemeinten Präfectea von Britannien , Terweisend 
mit Berufung auf Tjic. Ann. 15, 3. Hist. 2, 65. 97. Agric 16. Stat. 
Sylv. 5, 2, 41 sqq. In dieselbe Kategorie stellen wir den Redner 
Bfntns Epist. 1, 6, 22, den der Verfasser gansi übersehen an hkben 
scheint, ferner den Eutrapelns Epist. 1, 18, 31, nicht tu gedenken 
der Nsmensdicbtnngen, wieThaliarchus, Lyons (Isegrimm), Alphins^ 
(dlfp(tlvm\ Lslage, Lydia, Leoconoe, Neobule, Cbloe, über weiche 
Nauclc im Archiv für Phiiol. und Pädag. 1848. XIV. 4,S. 557 
den wahrsten Gesichtspunlct aufgestellt bat. Der Eutrapelus am 
obigen Orte ist nichts anders als was sein Name besagt, ein 
Schwankmaoher y der bei dem Schaden Andrer sich ins Fäustchen 
lacht, wie auch Aristoteles Rhet. 2, 12 daraaf hinaielt: „ o£ vsot 
ipikoyiXatag' diö nal Bvtgdmkoi ' 17 yag BvtQaKikla suxaiöiv^ 
fiivij vßQig^ iötL Herr Estrd sucht hin und her, bis er hei Plu- 
tsrch iu der ViU Brut! 45 einen Mimen findet, auf den der liier 
eraahlte Zug passen könnte: „^ifv di ug BokovfiVU>g [iliiog Hat 
2^a%ovlUov yeXixnonoidg i^kmxoTsg xri^^ Die Alten gaben auf 
die Namensbedeutung oft weit mehr als man zu glauben geneigt 
sein modite. Wir verweisen dieserhalb auf unsre Bemerkung an 
Epist. 1, 13, 9 und 10, 49. Und so durfte sich wohl unser Dich- 
ter die Freiheit herausnehmen , seinen Mann Eutrapelus su nen- 
nen , unbekiimmert, wer diesen Namen geführt liabe oder noch 
führe. Anderwärts war der Name nach einem andern Principe in 
beurtheilen, a. B. Od. 4, 12, wo der Dichter seinen Freund Virgi*« 
lins au einem fröhlichen Mahle einladet. Herr Estr^ iäognet mit 
Recht, dass der Dichter Virgll gemeuit sei; allein die Argumen- 
tation aus der Ode selbst, namentlich aua dem Studium lucri, zu ' 
führen, scheint uns allau engherzig. Uns genügt der historisefae 
Grund, dass das vierte Odenbuch nach Virgilius.Tode (735) ge^ 
schrieben worden ist. Denn annehmen woUen, die Ode habe sich 
ans einer frühem Zeit unter die Spätfrichte dea letzten Odenbuaha 
verloren, hebst eine petitio principli zu einem Prindp erheben. 
Gehen wir jetat su einigen Persönlichkeiten über, an die derDich*- 
ter seine Briefe gerichtet! Der erste so wie der neunzehnte ist 
dem Maecenaa gewidmet. Ueber diesen spricht sich der Herr 
Verf. von S. 872 bis 406 auf eine löbliche Weise aus, wobei wir 
Torsüglich die in den Anmerkungen niedergelegten chasischen 
Stellen ala die Frucht eines grossen Sammlerfteisses hoch anschk« 
gen: Frandsen's bekanntes Werk gab thellweise einen gUten 
Führer ab. Dabei tritt der Verf. auf die Seite deijenigen, welche 
die Schilderung des Mäecenas unter dem Namen Malehinna oder 
Malthinus nicht gelten lassen wollen ; auch kaim er Od. 2, 12, 13 
unter der LIcymnia die Terentia nicht finden, sondern eine Ge- 
liebte des Heran selbst, wie Teuf fei in der ZeUschriflfür die 
AUertkumswUsensek. 1845 S. 608 darzuthun gesucht hat. Indesa 
sind wir von seiner Beweisführung keineswegea überzeugt worden, 
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smiHit wenn man die AebiiUchkeit der Namen Ucymnia und Ltc)« 
nie in'ADsehlag bringt, worauf Bamberger kn PhiloUgus t. S. 
9fi2 mit Recht anfmerksam gemaeht hat. Uebrigena finden aicb die 
Stimmftthrer der einen oder der andern Meinung in Theodor 
Obbarius Commentar S. 142 ff. weit genaoer angegeben.- -Za 
dem zweiten, dem Lolliua gewidmeten Briefe wird daa Nölhfge 
nicht Mos beigebraehl, sondern auch die Meinung featgehaite», 
dasa der hier genannte Loilius ein Sohn dea berühmten Conanla 
im J. 733 gewesen aei. ' Der freie Sinn dea Jungen Mannea wird 
durch die achtaehntei Epistel ausser allen Zweifel geaetat, 
aber das Epitheton : mailme ,alsunerklirbar bezeichnet. Wir 
glauben, daas, da LoUiua wenigstens noch einen Bruder hatte, ein 
Unterscheldnngswort ganz im antiken Geiste sei. Und sollte man 
Anatosaan dem Superlativ wegen der Zweitahl nehmen, ao wlir- 
den wir auf analoge Fälle' wie Cic. pr. Süll. 4, 13 und de Offlc. 
3, 1, 1. Lael. 26, 100 verweiaen. Paa fehlende mtu werden die 
Nachweisungen bei Lambin zu Od. 4, 14, 14. For biger zu VIrg. 
Ed. 5, 4 und Fabri zu Liv. 23, 30, 11 rechtfertigen. Wenn wir 
den von Torrentius geltend gemachten Zunamen Palikanus mit 
Paollinna in nnaerm Commentare zu vertauschen wagten, ad atlmmt 
Herr Estrd uns bei, Indem er S. 499 noch eine Stelle beibringt, 
wofür wir ihm zu grossem Danke verpflichtet sind. Es Ist Sextaa 
Ruf US Breviarnm c.ll, wo im cod.Bnrm. also gelesen wird: ,)Eam 
(Galatiam) primus M. Lollns paulinus admlnlstravit^^ statt der ge- 
wöhnlichen Lesung: „Lolllus pro praetore** (vid. Veiiieykll Edlt. 
Eutropii). Der Verfasser bemerkt dabei mit Fug und RechU: 
„quae lectlo profecto orta non est ex errore llbrariorum.^^ In dem 
d ritte n Briefe an Julius Florus wird Vs. 15—20 der dichterischen 
Leistungen eines gewissen Celsus nicht eben zu dessen Ruhme ge- 
dacht. Herr Estr^ identificirt denselben p. 486 mit dem Celsus 
Albinovanus der achten Epiatel , wie diea die mefsten Ausleger 
thun. Dabei Ist es auffallend, warum dkjeoige Meinung gfinzlich 
mit Stillschwelgen übergangen ist, welche diesen Celsus mit dem 
bekannten Arzte für eine Person hält. Seit Bianconi's ber&hmter 
Schrift 9 Lettere sopra A. C. Celso ad celebre Abate GIroIamo Ti- 

raboschl. Roma 1779 oder dessen „Sendschreiben ans 

dem Italienischen übersetzt von L '^**, Nebst einer Zuschrift an 
Dr. C. Chr. Krause.'' Leipz. belGledltsch 1781. S. ISlff. hat diese 
Meinung namentlich unter den deutschen Gelehrten vielen Beifall 
gefunden. Ihr stimmen unter andern bei Sprengel In seinem 
;, Versuch einer pragm. Geschichte der Arzndkunde'' 11. S. 35 
(2. Ausg. Halle IBOO), M. G. Schilling In der Quaest. de Cor- 
nein Celsl vita. Part, prior. LIps. 1824. p. 19— 82 und In „All- 
gem. Encyclopad.'' XVI. S. 24, auch Paldamusim Progr. Gry- 
pMsw. 1842 de Comdllo Ceko p. 11. Hinsichtlich des Julius Flo- 
rus wird mit gutem Gluck die Meinung derjenigen bestritten, 
welche denselben nach Porphyriona aniHirücklichem Zengniase: 

li. Jahrb. f. PML u. Päd. od. KriU ßibl. Bd. LVm. Uß, 3, H 



^Hl0 Florufl fttit Sitiraram scriptor, ciijifa fimit Bleetae ex Baiiio;i 
Lscflk», Varrone4 tfel.,^^ au eiaem Stiiccndicbler loa^liea. Der 
Verfo9ier< findet für seine Meinung einen tuchllgen Halt an Horas 
»elb$^ Gpilt.S^ 2, 59 ff. Carmine tu gaudes: Uc delectetar iam* 
Ws: Hie Bioneis aermoniboa et aale nigre. Beachteoiwertb iai 
die Vermnthung^ daaa der in Geaellacbaft dea Gebua, Tillna ge- 
nannte Munatiiia ein Sobn des Consula Plancna (im J. 712) gewe- 
aen und auch Od. 1, 7 gemeint sein könne. Bereits hat van Om- 
neren gezeigt, wie die Worte: aeu te fulgentia aignis Castra te- 
nent auf den berühmten Consularen nicht recht passen wollen, 
man mag nun £e Abfasaling jener Ode in da& J. 734 mit Für- 
atenau oder 7äd mit Gifotefend oder 722 mit Maasoo setien. 
Treffend wird bemerkt: «^Plancna profecto, qui triumpbaFerat a. 
711^ eonsolque fuerat n. 712, aut non amplius miliiabat, ant inter 
belli dueea, neqne ^as nomen tacituri fuiaaentrhistorMirnm acriptoh» 
rea. Sed aUum noa PlAncum cogitamna, hujiis fiiinm fortaase, 
conanlem a. 766, ab Horatlo Llbr. 1. Epiat. 3. Va. 30 designatnm 
nomine Munatii etd.^^ An den jungen Blnaatiua Plancna denkt 
auch jetat Grottefend und «etat die Ode in dsta Jahr 733. De« 
ber denTitius, wekhen Weich er t au einem Titiua Septimitia 
machen woUte , . waren die Entgegnungen idSeebode'a Archiv 
1825: S. 45« ff, nebst Welcker im Rhein. Mus. 1841. 11. Snppl. 
3, S. 1434 «n vergleichen. — Bei Tibull,i^n welchen der vierte 
Brief gerichtet iat, n\mm% es una Wunder, die Worte: ,,Albi, 
noatroram Sennonnm eandide judex, cel.^^ S. 359 auf die Epiateln 
beaogen ku sehen. Diese Stelle wird nämlich mit Bpist. 2, 1, 250. 
,,Nec Sermones ego mallem cet.^ in Vergleichung gesetat ond die 
letatere von der Gpistolographie erklärt, um darzuthuo, dasa in 
der Vita des Hoßai von Sneton dea Aogoatna Aensserung: ^^post 
Sermones leotos quosdam'^ jobenfalls anf die Episteln au beaiehen 
aei. Herr Estr^ «etat hinau s ^^Satiras eoim auas non subjecit Ho* 
ratius TibuUi judicio, percdoleacentüli) cum eas scriheret« sed Epi« 
atolas diu poaCea subjecit Sehpo das judicio subjlcere iäsal eine 
falaclier Aoffosaung der Stelle au , ala hätte Hoiraz aeine sermonen 
der Kritik des Dichterflreundea Tlhoil unterworfen , gegen welche 
Erklärung die neuesten Erklärer Verwahrang eingeigt haben { 
aber noch mehr wird der wahre Geaiehtspnnkt verrückt, wenn man 
die Briefe der :ob|gett SteliO/iioterlegt Der irrthum entsprang 
ana dem.Nicbtbeaehtnn der chronologischen Auffassnng derHoras- 
Werke. Es ist diea^ df et schwache Seite des trefiichen Boches, 
welche den Verf. auch anderwärts in unangenehme Verwickelun- 
gen führt. Mag msn den in Rede stehenden Brief mit Kirch- 
ner i^daa J. 72d oder mit Grotefend in das J. 733 verlegen 
(vgL nSckrift8teiUßri$ph9 Lutrfiajm des Horatiua^'' Hannover 
1849. S. 25. 30), iminnr wird man nmt an die bekannt gewordenen 
Satiren zu denken haben. Wir halten denselben bald nach Bekannt- 
werdnng der Saljren ^eadhrieheni welcher Meiiioug auch O re 1 1 { bei- 
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«^pflichtet iil. ~ BHt Redit verwirft d«r VeriT. so Bffef 5 deb L. 
Manliui Torquatos , Conaol im J. 680 (p. 405 IT.) , sowie desseo 
SoiiB und Bnkel) von deneR man den einen oder andern liier hat 
finden wollen. Aach der von Marciilus und Weicherl beliebte 
C. Nonius Asprenas Torquatos wird als eine nur von denselben er« 
Itindene Aushüile abgewiesen. Und wenn wir in unserm Oommen-« 
tar uns für keinen der angefahrten Torquati entscheiden konatea 
und nnsre Verwunderung sttssprachen (I. p« 249) ^ dass noch Nie« 
mandv sein Aogenmeric auf die Familie des T. odei^ A. Mapliua 
Torquatos gerichtet habe: so sehen wir uns auf einmal unserm 
Wunsche durch Herrn fiSstr^ nahe gebracht. Derselbe sogt mikmr* 
lieh (p. 497): ,,Equidem semper miratus sum, loterpretes non e<H 
gitasse Aulom Torquatnm, de quo Nepos in Vita Attiei c. 11 : „At* 
ticos etiam post proelium Phllfppense interitumque C.CsssiietH. 
Brati — AuJum Torquatum ceterosque pari fortan» peroolsos in« 
stituit tueri: atque ex fipiro his omnla Samothradsm supportari 
jusslt,^^ qui, quam opportune suum locum cum Horatio ditineat) 
nemo non videblt. Innotnerat ille Horatio In castris Brotf Casaii- 
que; potttit Attiei interveniu venlem redeundi Romam ab Auguste 
impetravisse, ibique facundia, qoamlandatHoratius Ubr.lV. Carm. 
7. Vs. 23, innotulsse, etlamsl eo nomine apud postereo notus non 
fuerit.^^ Die B^lhhmtheit des Geschlechts, welche der Dichter ia 
jener Ode preist ^ ist demnach ausser Zweifel; aber wenn Vs. 4 
der Epistel: diffusa palustris Inter Mintoniss Sinuessanumque Pe<^ 
trinora deswegen die vina erwähnt sein sotieo, um dem Torquatos 
eine «ngeoehme Erinnerung an Jede OertHdikeit,. wo einer seiner 
Vorfahren im J. 415 nach Uv. 8, 11 die Laliner besiegt bebe, so 
gewähren: sovscheint uos doch dieser Gedanke su weit hergeholt. 
Die in Jener Ode- erwähnte pieias wird als eine klodlldie Tugend 
gegen den Vater A. Torquatos gedeutet, der ein Freimd des Cicero 
und 703 Prfttsr gewesen sei, aber nach Pompejus' Stun so Athen 
im Exil gelebt habe. Aof diesen werden die Stellen belogene As^ 
conius au Cle. Or. pr. Mit. e. 35, Cicero ad Attic. 5, 4 und 21. 6, 
1. 7 , 14. 9, 8, ad Divers. 6, 1—4, de Fin. 2, 22, ,,e qoo loeo 
clare apparet/^ so heisst es N. 1. p. 40ft, ,,A«"Torqttatum non 
fuisse fratrem L. Torqoeti illius, quoeum profeetus est ad Pompe- 
jum, id quod Brnestios statuerat, oti t»edeostendil Orellios* 
Hie vero sine eaasa A. Torquatum , qiii memoratot in Epistola ad 
Atticum Ltbr. IX.Si eefongit ab altero, qol eeieris in locio, vid. 
Madviglus ad Cfeeroma Ltbr. 11. de i^'uifoos e. 32.^ Wir wollen 
diesen ietetera Umstand gans auf sich beruhen lassen und oor so 
viel bemerken, dass A. Torquatos, der sich im Bürgericriege für 
Cäsar offenbar nicht erklärt hatte « vielleicht noch im J. 709 in 
Athen gestorben ist. Vergl. Cic. ad Div. 6,1— 4, ad Attic 12^ 17. 
IS, 20 und 21. So freudig wk Jene von Herrn E. gemachte Ent* 
deckung begrttssten , so schwand uns doch allgemach die Freude, 
ab wir das Verhältniss des Sotees aum .V«ler dorob keiae der 

11* 
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Sielleb conatatirt sahen; ja ea will uns aogar bedüoken, als ob der 
von Nepoa genannte mit Vergleichtmg Ton c. 15, 3 kein anderer 
sei, als der gemeinscbaftliohe Freund des Cicero und Atticus. 
Denn die erstere Stelle, wo A. Torquatus, L. Julius Mocilla, Vater 
und Sohn, nebst Andern die Hälfe des menacbenfrenndlieben Atti« 
cus erfahren, steht so vereinaelt da, dass auf sie ein wirkliches 
Saderg^boiss sich nicht bauen lässt. £her könnte T; Torquatus» 
der im J. 711 Quaestor des C. Pansa war, für einen Sohn des A. 
Torquatus gelten, s. Brut. Epist. 1, 6. Diese Vermuthung hat be* 
reits Orelll im Onomasticon Tüll. p. 379 ausgesprodien. Viel* 
leicht tragen unsre Zweifel dazu bei, dass andre Gelehrte den Ge- 
genstand tiefer erforschen, als wir zu thun im Stande sind. Ueber 
den Nnmioius, an welchiSn Epistel 6, und über den BuUAtlus, au 
welchen Epistel 11 gerichtet ist, erfahren wir p. 500 f. die be- 
kannte Klage, dass von diesen Männern nichts ZuTcrlässiges hat 
aufgefunden werden können. Von Iccius (Epist. 12, 12 ff.) wird 
behauptet (p. 472), dass er der academischen Schule angebort 
habe und der Zweck des Briefes in die Empfehlung des Poropejua 
Grosphus SU setsen sei. Die Zeit der Abfassung ist nach aus^ 
drücklicher Versicherung das Jahr 735, wogegen die anderweitigen 
historischen Zeugnisse streiten , welche die Unterwerfung Arme- 
niens uttd des Königs Phraates in das Jahr 734 verlegen. Nur Dio 
Cassius macht hinsichtlich der Cantabri 54, 11 eine Ausnahme, 
welche jedoeh Sanadon und Düntzer mit den übrigen Angaben 
in Einklang au bringen gesucht haben. Herr Estr^ begründet sdne 
Meinung durch .die Annahme (p. 410), dass die Nachricht von der 
Unterwerfung Spaniens mit der Benachrichtigung dessen, was sich 
im Jahre 734 in dem entfernten Asien begeben, so ziemlich zu- 
sammenfalle. „Nuntius ejus victoriae Romam venit haud ita 
diu (1 !) postquam resciverant , quae in ultima Asia a Tiberio f ue* 
rant gesta a. 734.^^ Bei Epist. 1, 15 wirds für möglich befunden, 
dass der daselbst genannte Numonius Vala derselbe sei, welchen 
eine zu Philae in dem Tempel der Isis gefundene Inschrift nennt. 
Es ist dieselbe Inschrift , welche bei .Orelli Inscr. 4931 steht und 
welche Letronne im Journal des Savants 1843, p. 466, auf, den 
Herr E. verweiset, einer Erörterung unterworfen hat. Uebrigena 
ist diese Ansicht keineswegs neu , wenn man sich die Miihe neh- 
men wiU, unsern Commentar p. 242 nachzulesen. Der in.derselben 
Epistel Vs. 26 erwähnte Maenius wird auf die Nachricht, welche 
Acren und der Scholiast des Cruquius über ihn hier geben, mit 
dem Pantolabus Sat. 1, 8, 10. 9, 1, 21 f. identificirt und der wahre 
Njime Mallius Verna ihm vindiclrt. „CoUegit Doct. Heusdiua 
(Studia critiea in C. Lucilium p. 230) ex acholiis allatis, Maenium 
Libr. 1. Epist. 15. Vs* 26 diversum non esse a Pantolabo, adeoque 
eo in loco pro: Maenio^ Mallium esse legendum.^^ Bei Heusde 
finden wir aber nicht Mae^iius, sondern Maedus geschrieben. — 
Ueber deaQuifUiuß Bpis«. 16 spricht sieh Korr K weniger be- 
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BÜtiimt aas, d(»ch echeint er iho nichlaiU dem- Quiirtiua Rirpintiis 
Od. 2, 11 für eiue Person, gleich wie auch wir, za halten (p.493). 
Wenn er aber zu der Ode bemerkt, dass Fiilvius Ursinug, welcher 
den Zunamen Hirpinus in Crispinas hätte verwandeln wollen und 
den T. Quintius Crispinus Sulpicianus es. a. 745 gemeint habe, 
welcher als Buhle der Julia Augusta im J. 752 gebrandmarkt wor- 
den, unmöglich der Zeltgenosse des Horaz sein könne, zu dem der- 
selbe sage: „Cor noo sub alta vel platano — Potamas unctil^^ und 
die Anmerkung hinzufügt: „Hoc si cogitasset Obbariua V. CI.« 
non dubitasset, utrum Crispinus Sulpicianus diversoa esset necne a 
T. Crispino Valeriano, qui consul fuit a. demnm 760 cum P. Len- 
inio Scipione. Vid. Panvin. Fast. p. 186 u. s. w. , so nehmen wir 
diese Zurechtweisung dankbar hin , bemerken jedoch , dass wir 
längst Ton unserm im Archiv 1832 I. 4. p. 576 ff. aosgesprochnea 
Zweifel zuriickgekommen waren und desshalb dieses Verhäitoissia 
unserm Commentar p. 295 mit Stillschweigen übergingen. — Hin> 
sichtlich der Ars poetica folgt der Vf. seinem berühmten Lands- 
mann J. H. van Reenen (Disput, de Epistola ad Pisones. Amst. 
1806), der bekanntlich an den vonTacitus Ann.3, 16 bezeichneten 
PIso denkt, welcher im Jahre 731 mit dem Augustus das Consulat 
bekleidet und zwei Söhne, Cnaeus und Lucius, gehabt habe. Da- 
bei erfahren wir, dass van Reenen seiner Ansicht bis an sein Le« 
bensende treu geblieben sei und dieselbe mit Abfertigung aller 
entgegenstehenden Meinungen in zwei Disputationen 1841 und 
1843 vertheidigt habe. Dieselben scheinen jedoch nur in dem kö- 
nigl. Neerländiscfaen Institute gehalten und nicht zum Drucke be- 
fördert worden zu sein. Wenn der Verfasser p. 294 auch der 
sonderbaren Meinung des Hieronymns de Bosch, den Eichst ad t 
widerlegt habe, gedenkt und dabei sein Bedauern ausspricht, des 
Letztern Schrift nirgends gefunden zu haben , so möge hier die 
IVaehricht Platz finden, dass die Censura novissimarum Observation 
num etc. als Programm zum Prorectoratswechsel zu Jena 1810 
erschienen und in Brnesti's Parerga Horaftiana. Halae ad Salam 
1818 p. LI ff. abgedruckt ist. Ebendaselbst p. LXi ff. finden sich 
auch 'des Hieronymus de Bosch Curae secundae etc. mit Eich- 
städt's Erläuterungen. Doch wir brechen hier von der Anzeige 
eines Werkes ab, das auch, trotz seiner theilweisen Unvollstdn- 
digkeit , dem deutschen Gelehrten genügsame Gelegenheit zu tie* 
fern Forschungen bietet. Die lateinische Darstellung hat zwar 
nicht die Reinheit u. Eleganz dnes Ruhnken oder Eichstädt, 
fliesst jedoch in leichtem Redeflüsse dahin. Dabei können wir 
den Wunsch nicht unterdriäcken, dass die fleissige Arbeit des hol- 
lindfschen Gelehrten durch einen niedrigern'Preis dem deuHN^hea 
Sohulmanne zugänglicher gemacht werden möge. 

Dem obigen Werke setzen wir gleichsam als Ergänzung die 
kleine, aber auf jahrelangen Studien ruhende Schrift des um den 
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Boras hochv^rdteDten Vetel*a&en Grotefend sur Seite. Sie 
fuhrt dea Titel: 

Schriftstellerische Laufbahn des Haratius^ vom Schalrathe Dr. 
Qeorg Friedrich Grotefend ^ Ritter des Königlich Preaasischen 
rothen Adlerordens« Hannover, Hahn^scbe Hofbucbhandlnng 1849. 
31 S. gr. 8. 

Gleich Anfangt maasen wir des erfretiliclien Umstandea ge- 
deakeO, düaa die kleine Schtift ,,den Schülern der beiden obero 
Clasaen deaLyeenma.EnHafiriotelr in dankbarer Anerkenming ihrer 
fortwährend bewieaenen Liebe tn fernerem Andenken gewidmete' 
Ist Oeffentlidben Btötiern zufolge hat der eben ao litt^ariach-thä^ 
iige als in dem Kreiie der Schule praktisch wirkende Verfasser 
sein 50jäbrigea Amtajnbilfium festlich begangen ^ bei welcher Ge- 
legenheit sich die Liebe und Verehrung sowohl der alten ala der 
jungen Schiller auf allerlei Weise ausgesprochen hat. Dieser 
durch Wort und That sich kundgegebenen Liebe scheint diese 
Schrift als ein Gegengeschenk bestimmt sn sein; und wir haben 
d^her eine doppelte Ursache der Mitfreude, indcnn wir einmal den 
Mann glücklich preisen, dem die Vorsehung HnesO lange Zeit ge^ 
deihlichen Wirkens verliehen hat, und indem wir zweitens den 
dankbaren Sinn der Verelirer des Jubelgreises als ein schdnea Zei<^ 
eben der Zeit in der unerquicklichen Gegenwart froh begrüssea 
und auch unsrer Seits — wenn auch post festum — dem hoch* 
Tordienten Jubilar zurufen : Macte virtute esto! Diese Schrift vom 
25. September 1849 lässt eben so wenig das Greisenalter spüren, 
als die Erstlingsschrift zu Heyne 's Geburtstag 1799 de pasigra« 
phia sive scriptura unirersali das Jünglingsalter. Daher wird jeder 
Leser gern in die Huldigung einstimdoen , mit der wir den verehr* 
ten Mann als einen ter quaterque beatus willkommen heissen und 
ihm den Glückwunsch zu dem heitern Lebensabende eines Nesto- 
Hieben Lebensalters darbringen. Nach diesem Vorworte, das uns 
die mitfühlende Freude abliöihigte, zur Sache! Der gelehrte Ver- 
fasser geht von der Ansieht aus, dasa bei den meisten Gedichten 
des Horaz eine ungefähre Zeitbestimmung zu deren richtigem 
Verständnisse hinreibhe, bei andern es vt>Ilig gleichgültig sei, wann 
man sie verfasst glaube. Habe man also nur diejenigen Gedichte, 
deren Verfassungszeit sich genau bestimmen oder mit mehr oder 
weniger Wahrscheialichkeit vermnthen lässt, chronologisch geord- 
net; so genüge es, diesen die übrigen also anzureihen, wie eines 
das andere am besten erläutert. Auf diese Welse werde es mög* 
lioh , mit des Dichteris scbHftstelloriscber Laufbahn seinen Ideen* 
gangtffäbtend seines ganzen Lebens zu Verfölgen., von weldiem er 
nach des Lucillus Weise das WisSenswiirdigste selbst so umstfifid- 
lieh angeführt habe, dass wir zur Schilderung seiner Individualität 
eines andern Führers selten bedürften. Ueberhaupt läsat rfeh im 
Allgemeinen die Schönheit des j^rafttiacfaen GehtUes voM er 01h* 
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'1«ti, aber ohne higtorische Bang nicht dbrchfohlen and inttialK 
aeilfgen liefern Verstindniss bring^en. Im Gänsen ist der Verfas- 
ser der von ihm sehon froher (Ailgem. Bncyclopadie der Kiinate 
und WiaseDSchaften ron Erach und Grub er Sect. 2. ThI. 10. 
8. 457—476 u. Zeitschrift für die Alterthnmaw. 1S45. Nr. 116— 
117) auffeetellten Chronologie treu gebh'eben, Wir billigen ca 
Tollkooimen^daas, wenn wir uns andi über den Anfing der ijritoben 
Dichtungen nicht mit Ihm einverstande;! erklären können, er deren 
Ende bis znm Jahre 736 mit Kirchner fortfuhrt; denn die 
Fränkische Theorie, welcher auch Dttntser, Dillenbur- 
ger, Weber, Theodor Obbarius u. A. folgen, schliesat 
ichon mit dem Jahr 730 oder 731 ab, wodurch in der Prodoctivi- 
tät des Dichters eine lyrische Pause Ton sechs Jahren eintritt, was 
schon a priori für unwahrscheinlich sich ergeben dürfte. So vfd 
steht fest, dass der Dichter seine lyrische Laufbahn vor dem Car- 
men Saeculare (737) abgeschlossen nnd die drei ersten Oden-BO- 
eher heraosgegebenhat« Diejenigen nun, welche dies vor Angustus* 
Abreise in den Orient (732) geschehen lassen, gerathen wegen Od. 
1, 3 nnd 2, 9. 3, 5 in allerhand Verwicklungen. Dsgegen finden 
wir es unnaturlich, dass Horaz erst zehn Jshre nach Beginn seiner 
Schriftsteller-Laufbahn, nämlich 724, die erste Ode: 1, 28, ver- 
fertigt haben soll. Auch will sich mit dem Geiste eines hervortre- 
tenden Dichters nicht recht vertragen , dass er zum Beispiel Im J. 
714 nur z^wei Stuck, als Epod. 5 und Sat. 1, 8, im J. 715 nur drei 
Stu^k, als Epod. 17. 12. 8., im J. 716 nur fünf Stück, als Epod. 
10. 6. 4. 15. Sat. 1 , 7 zu Stande gebracht iiabe. Wir glauben 
i'ielmehr, dass in den Zeltraum vom J. 713 bis 724 schon efn gros* 
•er Theil Oden des ersten Buches , hauptsächlich die griechisch- 
•rtigen, auf Nachahmung beruhenden, falle, obgleich wir nnr Od. 
•2, 7 als eine der ersten aus nicht unzweifelhaften Anzeichen n 
bezeichnen im Stande sind. Gegen die Behauptung, dass die drei^ 
sehnte und neuiite Epode als schon gedichtete Oden der Epoden- 
aammlung (723) beigegeben worden seien, wShrend später ver- 
fasste Epoden, wie Od. 1, 28, unter die Oden hätten gereiht wer» 
den müssen, hat Teuff ei ein treffendes Wort gesprochen (Zeit- 
schrift f. d. Alterthumsw. 1845. N. 77. S. 616), das wir mit voAer 
Uebersengnng zu dem nnsrigen machen, nicht zu gedenken, dass 
auch Od. 4, 7 ein epodisches Versmaass hat. Auffallegder Weise 
lässt Grotefend die Briefsammlong da anfangen (J. 733), wo 
Andre sie schüessen möchten. Vergl. den Epilogus zu unserm 
Epistel- Commeotar Tom. U. p. 558. Ceber diesen Umstand schwel- 
gen wir jedoch billig , da in solchen Untersuchungen , deren End- 
ergebniss zu apodiktischer Gewissheit sich nicht bringen lasst, 
das subjective Gefühl eine grossre Rolle spielt, als wir selbst za 
glauben geneigt skid; überdies haben wir bereits im Jahre 1835 
(N. Jahrbb. XV. 1. S. 54 ff.) nnsre desfallsige Meinung in diesen 
Btättem niedergelegt. Die chrom^ogiiche Folge der Horaz^e- 
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dichte itellt dch demnach auf folgende Weise nach Groiefead 
heraus: Dag erste Buch der Satiren ward in dem Zeitrauine v. 
J. 713 bis 719 geschrieben und in dem letzten Jahre in einer 
Sammlung ans Licht gestellt. Die Zeitfolge der einzelnen Stikke 
wäre demnach folgende: Sat. 2 (J. 713). 8 (J. 714). 7 (J. 716). 
5 (J. 717). 9. 6 ebenso; 3 (J. 718). 4. 10 ebenso, 1 ün J. 719, — 
Das Ep öden buch fiiilt in die Jahre 714 bis 723 nach diesem 
ZeitTerhäitniss: Epod. 5 (J. 714). 17. 12. 8 (J. 715). 10. 6. 4. 
15 (J. 716). 2 (J. 719). 3. 14. 11 (J. 720). 7. 16 (J. 722). 1, 9. 
13 (J. 723). — Das aweite Buch der Satiren umfaast den 
Zeitraum vom J. 719 bis 724 und swar in der Einseifolge also : 
Sat. 2, 2 (J. 719). 3 (J. 721). 4. 8 (J. 722). 5. 6. 7 ( J. 723). 1 ( J. 724). 
— Die Oden beginnen im J. 724 and enden mit dem 3. Buche 
im J. 736. Auf das J. 724 kommen Od. 1, 28. 27. 37. 2, 7. 1, 18. 
11 ; auf das Jahr 725: Od. 1, 9. 4. 17. 3, 13. 1, 14. 3, 18. 1, 38. 
3, 23; auf das Jahr 726: 2, 14. 3. 31. 2, 15. 3, 6. 2. 1^34. 3, 17; 
auf das Jahr 727 : 1, 2. 3, 24. 1, 29. 35. 21. 2, 12. 1. 1, 6 ; anf 
das Jahr 728: 3, 25, 2, 19. 1, 15. 32. 3, 11. 27. 1, 23. 3, 15; auf 
das Jahr 729 x 1, 16. 2, 5. 3, 20. 10. 1, 25. 2, 8. 3, 26. 2, 4; auf 
das Jahr 730: 1, 24. 2, 11. 1, 26. 36. 3, 14. 1, 19. 30. 3, 19; anf 
das Jahr 731: 1, 33. 12. 2, 18. 3, 1. 16. 2, 2. 16. 10; auf das Jahr 
732 : 1, 22. 5. 8. 3, 7. 12. 1, 13. 3, 9. 28. 21; auf das Jahr 733: 
2, 13. 3, 22. 1, 7; auf das Jahr 734: 3, 8. 1, 20. 2, 17. 6; auf 
das Jahr 735: 1, 3. 3, 29. 3. 5; auf das Jahr 736: 2, 9. 1, 10. 3, 
4. 2, 20. 3, 30. 1, 1. — Das er s te Epistelbnch fallt in die Jahre 
733 bis 737 und zwar in das Jahr 733: Epist. 1, 2. 3. 4; in das 
Jahr 734: 5. 6. 7; in das Jahr 735: 8. 9. 10. 11. 12; in das Jahr 
736: 13. 14. 15; in das Jahr 737: 16. 17. 18. 19. 20. 1. Daa 
vierte Buch der Oden nebst dem C. S. Rllt in den Zeitraum 
der Jahre 737 bis 745 und zwar in das Jahr 737: Od. 4, 6 und C. 
8.; in das Jahr 738: 3. 7. 1. 10. 13; in das Jahr 739: 12. 11. 9. 
8 ; in das Jahr 740: 2. 5; in das Jahr 741: 4. 14; in das Jahr 745: 
15. Das zweite Episteibuch ward im Jahre 742 bis 744 ge** 
achrieben und zwar im Jahre 742: 2; im Jahre 743: 3; im Jahre 
744: 1. Hiermit empfehlen wir die kleine Broschiire der Be- 
aditung des gelehrten Publicams. 

Obbariu». 
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ji history of Greeee, /. Legendary Qreeee, B^ George Grefe, Eeq, 
London, John Morray, 1846. 

Zweiter ArtHel. 

Das folgende Capitel handelt von dem Argonautenzuge.* 
Die Argonauten sind ohne Zweifel schon vor Homer im VoUutglau"- 
ben und im Munde' der Sänger gefeiert geweaea. Homer kennt 
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den Liebling der'Here lasoii and die allgefeierte Argo; er weiM 
von der Landung der Argonauten auf Lemnos , wo aar Zeit dea 
troischen Kriega Euneos, der Sohn des lasen und der HypsipylO) 
herrsclit ; er weiss auch von den Pianisten, welche die Argo auf der 
Heimkehr passirte. Dann haben die alten Dichter vielfach diesen 
Zug berührt: Heaiod im Katalog der Weiber, das alte Epos Ton 
Aegimios, Kinäthon in seiner Herakiea, die Naupaktien, und wohl 
mehr als gelegentlich, Euroeios, Epimenides in einem grossen Epos 
von dem Baue der Argo und dem Zug des lasen ins Kolcherland; 
ingleichen die Logographen Pherekydes und Hekatäos , denen dies 
der willkommenste Stoff war, bis endlich derselbe in die Hände 
des Rhodiers Apollouios und der übrigen Argonautikendichter fiel, 
die ihn des lotsten Lebensrestes beraubten. Natürlich zog dieser 
mehr als andre debnsaroe Sagenkreis, sowie der Orient u.derOc€i- 
dent sich aufschlössen, immer neue Elemente an sich, jede neue 
Fikuzstadt am Pontes leitete den Strom ihrer Erinnerungen bis 
in die Zeit lasons hinauf; andererseits snchte jede Landschaft 
Griechenlands ihre Helden unter die Begleiter lasons su bringen. 
Nur die Alles überragende Gestalt des Herakles machte hier 
Schwierigkeit; daher die Einen ihn yor den eigentlichen Kämpfen 
aus der Zahl der Argonauten ausscheiden lassen, die Andern aber 
geradezu ausschliessen als einen , der wegen seiner Grösse den 
fiebrigen missfällig gewesen. Ob die Sage von Athamas und Phri. 
xos schon bei Homer mit dem Zuge der Argonauten verknüpft ge^ 
weaen, ist zweifelhaft , aber wenigstens glaubhaft. Wir möchten, 
wenn ea der Raum gestattete, dem Verf. gern zu den einzelnen 
Abenteuern folgen , und bei deren jedem die Schwankungen, der 
Sage so wie ihr respectives Wachsthum bemerklich machen. Auch 
hier tritt die Art und Weise auf das Klarste hervor, wie der grie- 
chische Geist, bewusstlos oder mit Bewusstsein schaffend , combi- 
nireud , ausgleichend gearbeitet hat, bis eine glaubenslose Zeit an 
den entseelten Stoffen ihre Künstelei verauchte. Schliesslich bie« 
tet uns der Verf. (S. 332 ff.) eine Reihe von Betrachtungen über 
die Argonautensage im Allgemeinen, in welche wir uns nicht 
versagen können ihm zu folgen. Schon Heyne äusserte ad ApoIIod. 
I. 9, 16: mirum in modnm fallitur, qui in his commentis certum 
fandum historicum vel geographieum aut exquirere studet, ant an 
reperisse, atque historicam vel geographicam aliquam doctrinam 
(systema nos dicimus) iiide procudi posse putat. Und ge'wisss es 
fehlt uns an allen Mitteln, selbst die Frage zu beantworten, ob der 
Zug ein irgendwie «ntatelltea Factum zur Grundlage hat, oder 
von vorn herein nichts als eine Sage. ist. Es ist ganz umsonst, 
dass man durch Ausscheiden des U ebernatürlichen und Romantik- 
schön ein Residuum von geschichtlicher Wirklichkeit zu gewinnen 
sucht. Gerade das Wunderbare ist das Wesentliche und Reale in 
der Erzählung. Der griechische Seematin nahm diese Sagen mit 
eich zu Schiffe und localisirte sie, oft mit Zusätzen , die ihm seine 
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eigenen Brlebnisse oder die Sceoen der Natur eingaben. So nahm 
er, gleich den Weltamsegiern, von dem Platze Posaess, nicht je^ 
doch einen politischen, sondern einen religiös -poetischen, und 
diese Eesitsnahme wnrde, snmal wenn sie durch einen Tempel 
oder Altar eine Beglaubigung erhielt, von Allen, die später dessel- 
ben Wegs gefahren kamen, anerkannt. Die epischen Dichter ha- 
ben nicht bloss eine mythische Chronologie geschaffen, sondern 
eben so wohl eine mythische Geographie« Der Unterschied lag 
nnr darin, dass die letztere durch Immer neue Entdeckungen berich- 
tigt werden konnte, während keine Argo in die verhüllten RSurae 
der Vorzeit drang. Aber in jener mythischen Geographie gab es 
ausser den Oertllchkeiten , welche einen Schein geographischer 
Wirklichkeit hatten, auch solche, so denen man nicht zu Wasser 
noch zu Lande , sondern allein mit den Schwingen des Dichters 
hätte gelangen können. Diese Oertllchkeiten gehörten in der 
Phantasie des Dichters zu Hause, und gleichwohl suchte der 
fromme Glaube sie an eine bestimmte Stelle zu fixiren. So ver- 
legte nmn die Sirenen an die Küste von Neapel, die Kyklopen und 
die Lästrygonen nach Sicillen, die Phäaken nach Corcjnra, die 
Ktrke nacii dem von ihr benannten Vorgebirge. Namen, Tempel^ 
Culte dienten dazu, den Glauben festzuhalten, der sie hervorgerii« 
fen hatte. Selbst ernste und strenge Historiker haben nicht ver* 
mocht oder nicht gewagt, sich von diesem Glauben loszureissen, 
wie Thnkydides lehrt. Der Verf. macht mit Recht darauf aitf* 
merksam, dass der Weg und das Ziel des Argonautensnges dnrch^ 
•US keine höhere Realität an sich trage, als der Bau des SchiHea 
und seine halbgöttliche Bemannung. In der Odyssee «eien^Kirke 
und Aeetes Geschwister, das aälsche Eiland der Wohnsitz beider, 
Odysseus nimmt von da aus denselben Weg, den die Argo genom- 
men hat. Noch Mimnermos denkt sich Aea, von wo lasen das 
goldene Vliess holt, in Verbindung mit dem Ocean nnd als Wohn- 
sitz des Helios. Der erste, welcher Aeetes und Kolchis zusammen« 
•teilte, war fiumelos; es kann das erst geschehen sein, als die 
Griechen bereits in das Innere des Pontos vorgedrungen waren 
und den Kaukasus kennen gelernt hatten. Der thracische Bospo«- 
ros erinnerte unwillkürlich an die Symplegaden ; am Phasis war 
das Haus der Eos; der Zof der Argonauten galt- als vorbereUend 
Skr den Zug der Colonisation, welcher- den Pontua mit den schön* 
•ien griechischen. Städten schmiickte. Umgekehrt wurden dio 
Fahrten des Odysseus im Westen fixirt und so die Insel der Kirke 
Toa dem Lande de» Aeetes getrennt ond Bruder nnd Sdiwcster 
Ml die entgegengesetzten Seiten des griechischen Horizonts ver* 
legt. Das Dritte, was nun noch übrig blieb, war, die Argonaoten 
•om Osten anf der Heimfahrt zu d^em Westen zu gpelelten, und ee 
ist bekannir wie sehr die Unbdcänntschaft mit dem nördlichen Bn* 
ropa dies erleichterte. In all diesen Entwickelnngen ist der Verf. 
iiöchst lehrreidi nnd nur eins zo bedauern, dasa seine Oeberneo^ 
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fang Ton der Ufli»Q|;Uchk^tt jedes Erklimn^syersacbes ibu f e- 
heiBiiit hat, seiner Darstelliing den liöcbsteo Grad von Bvidena sa 
geben« Unserer Ansicht nach sind in dem Mythus von lason und 
dem goldenen Vliesse nberhaopt und JirspningUch agrariseh6 
Verliflltnisse dargestellt gewesen (lasion und der goldene 
Srntesegen); darnach hat der Mythos erst die Gestalt jenes r»* 
mantisehen und abenteiiei4jch^n Zuges ins Goidlsnd erhalten *^ 
«ine UmliiJdttng, welehe demjenigen. nickt bedenklich sein wird, 
der in der deutöchen Heldensage sieh gewöhnt bat, duf ch die glanr 
sende Heroendichtnng hindorcheinen dunkeln Urgrund mythischer 
Gestalten su erkennen. 

Im Cap. 14 folgen die Sagen von Theben. In der Odyssee 
sind Amphion und Zethos die Grunder Thebens. Apoliodor 
und verrautlilfch auch die älteren Xogographen setzten Ksdnios 
an die Spitze; es hat auch nicht an Versuchen gefehlt, beide An- 
siebten zu Vermitteln. Der Verf. terfolgt nun, an der Hand des 
ApoUodor, das Geschlecht des lUdmos. Die Argiverin I o hat einen 
Sohn Ep aphos. Dieser zeugt mit der Ubya zwei Sohne: Belos 
uifd Agenor. Von Agenor stammen: Kadmos, Phönix, Kiltx, Euror 
pa, — die letztere bei Homer noch eine Tochter des Phönix -r-*i 
Kadmos gr&ndet Theben. Er dient, Theben sowohl mit Phönfcien 
zu vermitteln als mit Aegypten. Dann hinterlässt er, mit Hafmen 
nta vermählt, vier Töchter: Ino, Semele, Antonoe und Agaiie, und 
einen Sohn Polydor. Diesem folgen Labdakos, Laioa, Oedipos^ 
des Laios Regierung durch daa Atiftreten des Amphion und des 
Zethos unterbrochen, und endlich die wundervolle Sage von der 
Schuld und Bosse des Oedipus itnd dem Falle Thebens. Dos fof 
uns Wichtigste wäre nun ohne Zweifel, das Werden und Wachsen 
Atr Oedipuftsage zu sehen. Leider ist uns. dies, nur zum Theil 
taiögltch. Homer kennt den Oedipos und seine Mutter Epi* 
kaste; er kennt die Kämpfe vor Theben, Tydtiis.ondPolyneikeS) 
Amphiaraos und die gierige Eriphyle, Adraat und das Wundercoss 
Arlon, das ihn rettet. Aber bei alle dem muss die Sage ganz an* 
ders gestaltet gewesen sein, als bei den Tragikern. Sofort, wie 
Oedipus die Epiksste geheirathet hat, lassen es die Götter vor dem 
Attge der Mensdien verschwinden. Sie erhängt sich, er herrscht 
in Theben fort , allerdings beladen mit dem Flache der Erinnyen, 
aber keineswegs geblendet: In der Oedipodie vermählt er 
ftich mit dör Eurjrgaheia, und sie ist es, die ihm jenes Doppclpaar 
von Sölmen und Töchtern gebiert. Pherekydea fugte sdbst noch 
liine dritte Vermählung binzu , mit der Astymcdusa. Von einem 
Exil des Oedipus nSch Attlka ist keine Rede; Kampfapiele schinii: 
ek^ und eh^en seine Bestattang. Hieran schlifesst sich das alte 
Epos der Thehaia und der Epigonen. Von der ersteceu, die 
miser \twi. fnr ein Gedicht Arges zu Ehren halt,. ist Amphiaraos 
der eigentliche Held. Whr dtirfen uns um so eher des Eingeheos 
auf diesen Gegenstand enthalten , da W e.l c ke r im 2. Tbeilo sei« 
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lies epischen Gyclna diesem Stoffe eine jener abfichHessenden Be- 
handlungen hat zu Theil werden lassen und aach auf Grote Rfick- 
aicht nimmt. Weicker's Abhandl. von 1832 (Schuizeitungf) ist dem 
Herrn Verf. unbekannt geblieben. 

Es folgt Cap. 15 die troische Sage^ deren wesentlicher und 
recipirter Inhalt so vorgeführt wird , dass die Anmerkungen die 
variirenden Fassungen geben. Es ist ein Boden, auf dem die Sage 
in unermesslicher Fülle gewuchert hat^ ohne dass man immer 
Ursprüngliches und spätere Erweiterung zu scheiden vermöchte. 
Hier ist es , wo man vor allen Dingen einer so strengen Analyse 
bedarf, wie uns Weickerim zweiten Tlieile seines epischen Cj- 
elus darbietet, obwohl selbst durch die genaueste Prüfung nicht im- 
mer klar sich herausstellt , was in dem ursprünglichen Plan der 
Sage gelegen und was später hinzugekommen ist. Noch schwan* 
kender wird diese Entscheidung, wenn sich immer klarer die CJe- 
berzeugung begründete, dass Ilias und Odyssee nicht als Ursprung- 
lieh fertige Gedichte zu betrachten wären, wenn in ihnen vielmehr 
der lebendige Strom von Liedern erkannt wurde, in denen Vorstel- 
lungen wie Sprache sich noch als im Fluss befindliche sich erwie- 
sen. Wie zweifelhaft ist es selbst, ob man dem Dichter der Illas 
das Urtheli des Paris als bekannt voraussetzen darf! Wie viel 
swelfelhafter alles, was dem Kriege vorausliegt, des Paris verhäng« 
nissvolle Geburt, seine Erziehung unter den Hirten des Gebirgs, 
•eine Wiedereinführung in die königliche Familie u. s. w. Wie 
nach vorn, so dürfen wir auch gegen denSchluss und in der Mitte 
nicht an unermessiichen Hinzudichtungen zweifeln, die der einfa- 
chen Heldensage von Trojans Fall ganz und gar fern gelegen ha- 
ben. Die Ilias weist in zahllosen Stellen über sich hinaus auf Ge- 
genstände, die in der Sage gelebt haben, wenn sie auch noch nicht 
in die Form der Epopöe gebracht waren ; die Odyssee eben so auf 
Dinge zurück, die in den Raum zwischen Ilias und Odyssee fallen. 
Der frühe Tod, in den Achill dem Hektor nachfolgt, zieht durch 
die ganze Ilias sich hindurch und wird dem Achilles auf das Be- 
stimmteste geweissagt. Er fol^t , nachdem der glänzende Sohn 
der Eos den Antilochos erschlagen hat. Um den Leichnam des 
Achilles erhebt sich ein heisser Kampf. Dann folgt der Streit um 
die Waffen des Achilles und der Tod des Aias durch seine eigene 
Hand. Am Hellespont stehen die Gräber des Achilles und des 
Aias. Dann wird vom hölzernen Boss , das Epeios gefertigt , bei 
den Phäaken gesungen; von der Zerstörung der Stadt, von dem 
Kampf beim Hanse def Delphobos« Auf Aeneas, als einen, der dem 
Tode entrinnt, wird vielfach hingedeutet. Es hat offenbar ein rei- 
cher Stoff vorgelegen, den der Dichter der Ilias und der der Odys« 
see kannte. Die zahlreichen Beziehungen auf diesen Stoff nöthi- 
gen uns, mehr vorauszusetzen, als ausdrücklich erwähnt wird. Aber 
wie viel da gewesen, wie viel hinzugedichtet sei, ist fast unmöglich 
zu sagen. So werden die Amazonen erwähnt in der Ilias , aber 
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nidit 80, d«a8 ▼^rmutbet werden kSanCe, disr Dichler habe tic f e* 
kanni ata soklie, die an dem Kampfe wider die Grieebeo Thellge- 
Dommen haben. So lange Geist und erfinderische Kraft die Ho* 
meriden erfüllte, strömte aus unsichtbaren Quellen die Saff fori, 
und es ist interessant so bemerken, wie in dem lotsten Gedichte 
dieses Sagenkreises auch die letzte Lebensader desselben versiegte. 
Der Verf. hat dies Werden und Wachsen der Sage auch hier la 
einer guten Ansehaoung gebracht. Die nichste Frage, welche er 
sich vorlegt, ist nun natürlich die, ob nicht wirklich unter den 
Mauern Troja*s ein Krieg stattgefunden habe, der, abgesehen von 
den Göttern und Heroen, von Helena, den Amasoncn und den Ae- 
thiopen, von dem hölzernen Pferde und all dem weiteren bunten 
Farbenspiel der Poesie, in rein menschlicher Weise gefuhrt sei 
und den historischen Kern an all jenen Krystalfisationen der Sage 
bHde. Der Verf. antwortet hierauf consequent: die Möglich- 
keit eines solchen Krieges sei nicht su leugnen, abfr eben so die 
Wirklichkeit desselben nicht au beweisen. Die Griechen 
gbubten an die Wirklichkeit des Krieges. Thukydides knöpft an 
Hemer aeine tief eindringende Betrachtung der alten Zeit , und 
nicht Mos derjenigen, in welcher Homer gesungen hat, son- 
dern auch derjenigen, welche er besungen hat; Neu-llion, obwohl 
erst unter der lotsten Dynastie der lydischen Könige gegründet, 
seigte die durch Homer geweihten Stellen auf und galt als iden* 
tisch mit dem der Sage; Xerxes, Mindaros, Alexander, die Römer 
gewährten dieser Identität ihre Anerkennung. Auch die Zweifel^ 
welche sich hiergegen erhoben, von Hestiaa, aus Alexaudria 
Tross geburtig, und dem Skepsier Demetrios, griffen nicht die 
Realität des Krieges noch die Autorität des Homer an , sondern, 
vielleicht durch nachbarliche Eifersucht eingegeben, den An- 
spruch der llienser , im Besita der alten heiligen Stadt su 
sein. Sie fsnden a. Beisp. nicht Raum genug zwischen Neu- 
Ilium und dem Scluffsiager der Griechen für alle die Kämpfe, 
deren Homer gedenkt , und verlegten daher die wirkliche Stelle 
welter landeinwärts, nach der sogenannten ntifAij tmv 'iXUav. 
Aber auch mit diesen Zweifeln selbst blieben sie vereinzelt und 
gewannen erst nach Jahrhunderten die Zustimmung des starren 
Homerlkers S trabo. Wollen wür uns aber, atatt durch die Ssge, 
durch die Geschichte belehren lassen, so finden wir in historischer 
Zelt die ganze Halbinael, mit Ausnahme einiger Küstenstädte , die 
ionischen Stammes sind, im Besitze der A eoier. Vor diesen ist 
nur ein Volk, daa aber bei Homer gar nicht vorkommt, in dieaen 
Gegenden nachzuweisen,' daa der Teukrer, welches sich ver- 
muthlich weiter gegen Süden erstreckte, bis es durch die vordrän- 
genden Aeoler auf einige Orte, unter denen Gergis, beschränkt 
wurde. Diese Teukrer sind eine Kolonie ans Kreta und daher 
den Griechen stammverwandt, dagegen in der Poesie das Volk des 
ein den Griechon absolut fremdes ist. Nach diesen Erör- 
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teningeti wird ee tkr dfe Leser fntereMtnt sein, das neaeste, die* 
sen Ckgenstand behandehde Werk, Welcker's epischen Gyoliis, 
ntnentlich die CSiDleftung, zu TergleiGheo, welche sich auf den et- 
Walgfcn historischen Kern der trolsichen Sage bezieht mid aller* 
dings SB positiveren Resuilaten H&hrt. 

Die bisherigen Capltei haben eine Skizze jener Stoffe der Ep^ 
«Ihlaiig gegeben, aus denen die Urgeschichte und Chronologie 
Griechenlands extrahirt Ist. Aus unbekannten Quellen strömten sie 
herror und lebten zuerst als luftige Erzählungen im Volke, bis sie 
znm grossen Theile in den Gesang der Dichter iSibergingen, welche 
sie auf tausend Yerschiedenen Wegen Terrielfachten , nmbildeten 
und ansschmttckten. Es war die erste Schöpfung des griechischen 
Geistes, der gemeinschaftliche Kern, welcher ihre historische, 
geographische, theolo^sche, moralische Bildung In sich umsdUoss, 
zugleich sich an die nächste sie umgebende Wirklichkeit an- 
schloss und dem Hang nach dem Wunderbaren ToUauf Nahrung 
bot. Um sie zu Terstehen, muss der Betrachtende sich auf die 
Kitadheitsstnfe eines Volkes zurückTersetzen, welches sehend, hö- 
rend,- erzahlend im frohen Gennss der Gegenwart sich erging, tf^^ 
los und harmlos den Bildern seiner Phantasie , den Personlficatio-« 
nen , die es sich ?on den Erzeugnissen der Natur und seines Gei^ 
stes bildete, Glauben schenkte, seine Götterwelt sich als ein Ab'* 
bild der eigenen gestaltete und mit diesen Phantasieblldem als 
mit Wirklichkeiten verkehrte. Dieser Geist erhielt sich auch 
noch in späterer 2eit in entlegenen Ortschaften, wohin der Geist 
eines Anaxagoras und Thukydides nicht gedrungen war; In frühe- 
rer Zeit war er der alleinige und die griechischen Götter- und 
Heroensagen sein nothwendiges Erzeugniss. In Ihnen lebte die 
Erinnerung an eine Zeit fort , in welcher „den unsterbUchen Got- 
tern und den sterblichen Menschen gemeinsame Mahle und ge- 
meinsame Sitze waren, ^^ und zu welcher das spätere GlBSchlecht 
Immer wieder zurückkehrte , um sich des kindlichen Verstandes, 
der jugendlichen Einbildungskraft und des Tollen Herzens der Vor- 
zeit wieder zu erfreuen. Man nahm noch keinen Anstoss daran, 
den Göttern menschliche Leidenschaften ins Hers zu legen ; man 
hegte noch keine tScrupel, an die Wirklichkeit jener Bilder zu 
glauben. Der Dichter erschien gleich dem Propheten als Inspirirt 
von höherem Geiste; seine Dichtung als eine rerum diflnarnm et 
himianarum scientia. In seiner vollen Kraft und Geltung sehen wir 
diesen Standpunkt des Glaubens in Hörnern obwohl er noch In den 
cyclischen und hesiodeisdien/ Dichtern slÄ er)iielt, bis In das er«< 
stiD Jahrhundert der Olympradenrechnung. Von da ab sdien wir 
einen andern Geist, den der Wissenschaft und der Kritik, Iiecnn- 
wachsen, und mit Ihm die alte Götterwelt In Trümmer fallen. 

bie erste Ursache zu dieser Umwandlung Ist das Wachsen der 
griechischen Intelligenz. Wie die Griechen tor allen andern Völ*« 
kern den Mythen ihrer Kindheit jenen unsterUichen Reiz und 
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jenes aHgeflieine InlereMe verltehen baifeii, ad waren sie cn, wel* 
cbe« aas der Scharfe der Beobachtung undCombinaÜen beraoa, die 
wahre Wiaaenachaft prodociren aollten. Sehen in den heaiodei- 
aehen Gediefaten iriti die Gegenwart an die Stelle der Voneii; die 
Gegenwart, verlaaaen von Göttern nnd Heroen , in ihrem phyai- 
84^en Bedifffoiaa, in ihrer sittlichen Bntartong. Gegenüber dem 
Homer helsst Hesiod der Helotendichter. Ea folgt dicaeibe Hieb* 
tung mArchilochoa. Der Wecbael dea Rbythmna, bemerkt der 
Verf. mit aeiir gutem Recht, bildet in Zeiten, wo der lebendige 
Geaang waltet, eine Bpoehe. Dichter nnd Znliorer miaaen andere 
geworden aein. So iat ea in der That. Im liomeriaeiien Geaang 
ist der Dichter das namenloae Organ der hiatoriachen Mnae, die 
Zuhörer wollen nur hören, glauben, fiililen die Breignime der 
Vorseit , die Eraahlung gehört nidit dner Zelt oder einer Gert- 
llehkett an. Jetst tritt daa persönliche Gefihl dea Dichten, die 
Specialititen der Gegenwart in den Vordergrund. Arcbilochee 
schlug mit seinen lamben tödtüche Wunden. Simenidea Ten 
Amorgos^ brauchte daaaelbe Metrum mit weniger Bitterkeit, aber 
mit deraeiben antiheroischen Tendens, wie sein Vm^nger. Dem 
Geist nach ist er ein Fortaetser von den Werken und Tagen. Bei 
Aikäos tt. Sap pho iat ea gleichfalla daa penöniiche Fohlen nnd 
Leiden, das persönliche Ve^aitniaa so Ihren Zelgeuomen, weiches 
die Seele ihrerLyrik bildet. In Kallinoa, Mimnermoa, Tyr- 
täos iat es eben so; i>ei Selon, Theognis nnd Phokyiidea 
kommt ein tief sittliches Gefühl hinan , weieliea der Immeriachen 
Poeale ganz fehlt. Am Gebrauch der Mythen fehlte ea auch bei 
diesen Dichtem nicht; aber sie sind der Gegenwart nngekelirt. 
Die epische Poesie des 7. und 6. Jahrb. trug noch den alten epi- 
schen Charakter ohne den alten epischen Genius. 

Dm 660 wurde Aegypten den Griechen anfgeachloaaen; ea 
war wie eine neu entdeckte Welt für die Hellenen. Bine uralte Bil- 
dung, Wunderwerke der Architektur, Kenntnisse der Astronomie 
und der Geometrie; mehr noch, sie brachten ein Intereme an dem, 
waa das eigene Land aus der Vergangenheit an Denkmalen darbot, 
heiml Der geschiehtliche Sinn erwacht Ba nnterstStaten 
Ihn die Feste, zu denen alle Hellenen nnaammenatrömten, die geo- 
graphische Ausbreitung des gfiechisciicii Volkes nneb Daten nnd 
Westen; die aken Blahrchen wurden lidbelnd widerlegt; man fing 
schon an) geologische Speenlation au üben. Weich einUnteradiied, 
der Anfang der Olympiaden und daa Zeitalter dea Herodei! Man 
fiug achon an, sich der neugewonnenen Ciwiliaation au freuen, daa 
Piratenweaen des Homer ala einen Zustand der Rohheit zu im- 
trachten , die Unsittliehkeiten der alten Poeale mit Xenophanee 
schwer au rngen. Dann kam das Studium der Natur mit der ioni* 
sehen Philosophie. Diese Natnr ist nicht mehr die persönlich-Tor« 
gestellte. Selbst die Worte ipiötq und noöfioq treten in dieser 
Bedeutung erat jetat auf. Hiermit Imgiant nun die Scheidung awi- 
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sehen der wisgensclrnftlleheii nnd der volksthämltch glltibigen Be- 
trachtung der Dinge., in allerdings verschiedenen Formen. Hier 
hält der Eine noch fdr alle Erscheinungen der Natur und des 
Menschenlebens die wissenschaftliche und die fromme Auffassung 
in ihrer Unterschiedlosigkeit fest (Hippolcrates)) ein Anderer 
lässt für eine gewisse Classe von Phänomenen die erstere, fiir eine 
andere die zweite Betrachtungsweise gelten (Sokrates), während 
ein Dritter (Anaxagoras) die Gotter geradezu zu allegorischen 
Personen herabsetzte. Hier haben wii^ unter den Forschern selbst 
die verschiedenen Standpunkte. • Tiefer und unheilbar war der 
Bruch zwischen der Wissenschaft und* dem Volkt^glauben, welcher 
diirch jenb, wenn auch nicht plötzlich zerstört, doch allmahlfg 
aufgelöst, umgebildet, und selbst wieder den neuen Ideen angepasst 
wurde. Die Mythen werden von einem Standpunkte aus betrach- 
tet, welcher der ehrfurchtsvollen Wissbegierde und dem phantasie- 
vollen Glauben der homerischen Welt durchaus fremd war. Der 
Verf. unterscheidet hier die Auffassungsweise der Dichter, der Lo- 
gographen, der Philosophen und der Historiker. 

■ Den Dichtern und Logographen sind die mythischen Personen 
reale Vorgänger, aber es ist eine göttliche, nicht eine menschliche 
Realität; die Gegenwart ist, mit dem Dichter zu reden, nur ein 
Halbbruder der Vergangenheit; die alten Gefühle, der alte bewusst- 
lose Glaube bleiben noch in der Seele; aber neue Gefühle sind 
emporgewachsen, welche sie nöthigen, manche der alten Erzählun- 
gen fallen zu lassen oder zu inderri. Pindar protestirt gegen die 
Erzählung, wie Pelops von seinem Vater den Göttern vorgesetzt 
•ei, gegen die Gefrässigkeil: der Götter. Die Liebschaften des 
Zeus und Apollo lässt er bestehen , aber er unterdrückt einzelne 
Details^ wie den Raben, der Apollo von der Untreue der Koronis 
unterrichtet. Der Chiwakter des Odysseus widerstrebt ihm, da-* 
gegen fühlt er mit Aias die tiefste Sympathie. Er hat es kein 
Hehl, dass die alten Geschichten zuweilen falsch sind. Das Wunder 
an sich^tört ihn nicht, er rückt es selbst der Gegenwart näher, 
indem er von Phalaris und Krösos wie von lasön und Bellerophon 
singt. Bei Aeschylos und Sophokles ist derselbe Glaube an 
das sagenhafte Alterthum ais ein Ganzes; aber sie erlauben sich 
grössere Freiheit ini Einzelnen. Für den Erfolg der tragischen 
Poesie war es eben so noithig, den alten Stamm zii erhalten, wie 
durch neue Grüppirung und Composition Interesse zu erwecken. 
Aeschylos und Sophokles haben die Würde der mythischen Welt* 
eher erhöht als vermindert. Der Prometheus des Aeschylos. ist 
einte ganz andere Person als der des Hesiod , der Sophokleische 
OedifHis ein anderer als der der Sage. Allerdhigs wirkt der De- 
mokratismus Athens auf Aeschylos' Dichtungen ein ; der Gegensats 
zwischen dem alten und dem neuen. Geiste ist von bedeutendem 
Einfliiss auf die äschylebche Tragödie; aber in diesem Gegensätze, 
an dem die Götter selbst Tbeil nehmen , erscheinen Götter und 
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Measefaen in einer Elrhabenheit, so der die ^ewSlmlicIie nenscli-* 
liehe Natur nicht hinaufreicht; es ist als schwebten Tor den Augen 
de« Zuschauers jene 

ot &B(Sv dyxlöxoQot 
ol Zfivos iyyvst olg iv '15al^ xayat 
/lioq navQ^ov ßfOftos iöt iv al^igi, 
xovjta öfpiv l^ltrjlov alfia daifiovav. 
Von dieser Hohe steigt Euripides jählings herab, indem er die al^ 
ten Mjthen anm Spiel werk: seiner Willkür macht, Gotter und 
Menschen dem geschwatzigen, subtilen und klugdänklichen Volke 
der athenischen Agora gleichbildet, seine Helden mit allen Künsten 
moderner Wissenschaft und Sophistik aüsstaffirt, schauerliche und 
zugleich gemeine Verbrechen auf die Bühne bringt und hiermit 
den Volksglauben wesentlich auflöst. 

Die Logographen treten ebenfalls mit zweifellosem Glau- 
ben und ehrfurchtsvoller Achtung an die mythische Welt. Ihre 
gfosse Aufgabe aber ist, die Mythen in zusammenhangende Rei* 
hen zu bringen; siemussten daher noth wendig zwischen widerspre- 
chenden Erzählungen eine Auswahl treffen, einige als falsch ver- 
werfen , andere als wahr recipiren. Sie wurden dabei mehr durch 
ihre Gefühle als durch einen etwaigen historischen Takt geleitet. 
Pherekydes, Akusilaos, Hellanikos suchten nicht die 
Wunder aus der Geschichte zu beseitigen; sie wollten nur Wider- 
sprüche entfernen und glaubten übrigens an die geschichtliche 
Natur dieser Erzählungen. Hellanikos bestimmte Jahr und Tag 
der Einnahme TrojaV Hekatäos ist der Erste, welcher mit 
Zweifel an diese Stoffe herantrat und sie in die Schranken histo- 
rischer Glaubhaftigkeit zu zwängen suchte. So suchte er mythi- 
sche Gestalten der Wirkliclikeit näher zu bringen: Cerberus ist 
ihhi eine Schlange in einer Höhle am Vorgebirge Tänaron, Ge- 
ryones ein heerdenreicher König von Epirus. Und doch führte er 
sein eigenes Geschlecht durch eine Reihe von 15 Ahnherrn auf 
einen Gott zurück. Dieser innere Widerspruch ist auch in He- 
rodot und Thukydides. Sie haben beide den vollen ver- 
dachtlosen Glauben an die allgemeine Realität des mythischen Al- 
terthums; aber sie treten an dasselbe mit historischem Sinn, sie 
wollen die historische Glaubhaftigkeit aus inneren Gründen prüfen; 
sie wollen die Details nicht ohne Weiteres so annehmen, wie sie 
ihnen von den Dichtern und Logographen überliefert sind. Jeder 
von ihnen macht nun den Process auf seine eigene Weise durch. 

H e r d 1 ist ein Mann von tiefem und ängstlichem religiösen 
Gefühle; die Götter entscheiden die historischen Ereignisse ; er 
spricht daher von ihnen mit Ehrerbietung , mit Rückhalt ; er ver- 
schweigt, um ihre Geheimnisse nicht zu verletzen, heilige Legen- 
den, die er gehört hat; er verschweigt oft selbst ihren Namen; es 
ist, als ob das Geheimniss eben von der Zunge springen wollte; er 
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hau es gleichwohl snrSck. Die Pertoiien, die EreJgnlsde der Vor- 
«eil hält er für volUtäiidig real; seibat iu die EpQnymen der einzel- 
nen Städte oder Landschaften setzt er lieinen Zweifel ; er verfolgt 
die Geschichte an der Leiter der Geneaiogieen aufwärts bis zu 
ihrem gottlichen Ursprung. Darum aber iässt er für einzelne Er- 
eignisse doch die nothwendlge Kritik gelten. Wie soll, fragt er. 
Jemand glauben, dass Herakles allein viele Myriaden getödtet 
habe? So beginnt er auch die alten Erzäblungen acht rationali- 
stisch zu deuten. In Dodona ist das Orakel und die Erzählung 
Ton den Tauben. Er zieht ihr die Mittheilung der Priester des 
ägyptischen Thebens vor, weil er nicht über das Wunder hinweg- 
kommen kann, dass Tauben sollten mit menschlicher Stimme ge- 
redet haben. Melampus hat seine Seherkunst sich erworben, das 
Thal von Tempe ist durch ein Erdbeben entstanden u.s. w. Auch 
Thiikydides glaubt all die mythische Vorzeit; aber er glaubt 
daran , wie an eine wirklich historische Zeit; Ilerodot unterschel« 
det zwischen Polykrates und Minos ; dem Thukydides sind K%- 
krops, Pelops, Hellen Personen gerade so gut wie Miltiadea und 
Themistokles ; er nimmt keine Wunder an, er glaubt auch an kein 
Geschlecht , das mit besonderen wunderbaren Kräften von den 
Göttern ausgestattet gewesen wäre. Den troischen Krieg behan- 
delt er ganz als historische Unternehmung und berechnet aus der 
Zahl der Schiffe selbst die Zähl der Personen, welche daran Theil 
genommen haben. So spricht er von den Phäaken als Urbewoh** 
nern Corcyra's, vonTercus und Prokne, von Kyklopen und lüstry- 
gonen. Eryx und Egcsta sind wirklich von flüchtigen Troern, das 
funphilochische Argos von Amphilochos dem Sohn des Amphlaraos 
gegründet. Noch weiter gehen die folgenden Historiker. Anaxi-f 
menes von Lampsakos beginnt seine Geschichte mit derTheogo^ 
nie, Ephoros geht wenigstens nicht über die Bückkehr der He* 
rakliden hinaus, obwohl er seinem Plane in dieser Beziehung nicht 
treu geblieben Ist. Sie haben alle das mit einander gemein, die 
Götter- und Heroen vorzeit in einfach menschliche Geschichten 
umzudeuten, bis endlich in Euhemeros und seinen Nachfolgern 
dies System der Scheingeschtcbte zur Karrikatur wurde. 

. Entschiedenere Gegner fanden noch die alten Mythen bei den 
Philosophen. Auf einem sittlichen Grunde ruhte die strenge Kri- 
tik des Kolophoniers Xenophanes. Solchen Angriffen zu be- 
gegnen, statuirte Theagenes von Bhegion einen doppelten Sinn 
in den homerischen und hesiodeischen Ersählungen und allegori'- 
slrte nach diesem Princlp den Kampf der Götter in der Iliade. 
Anaxagoras und Metrodor bildeten diese allegorische Er- 
zählung noch systematischer aus, der erstere mehr nach der ethi- 
schen, der zweite mehr nach der physischen Seite hin. Zeus, 
Hera und Athene wurden ihm so zu Naturkräften, die ihnen zuge- 
schriebenen Abenteuer zu Naturerscheinungen. EmpedokleS) 
Prodikos, Antisthenes, Parmenides, der Pontiker He- 
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rskleldeft folgten mehr oder weniger deniBelben Principe, und 
die Erklärer des Homer nahmen eben daiu ihre Zuflucht. Zu 
PJato*8 und Xenophona Zeit war diese allegorische Interpretation 
die recfpirte ; Plato selbst hielt diesen Ausweg fär ungenügend, 
weil die jugendliche Fassungskraft der Vorfahren unmöglich hätte 
den tieferen Sinn der Allegorie sich aneignen können. Immer po* 
pulärer wurde jedoch diese Methode nach Christi Geburt, wo die 
Neu-Platoniker und Andere sich ihrer als eines Schildes gegen die 
Angriffe der Christen bedienten. So war bei den heroischen My- 
then die historisirende, bei den Gottermythen die allegorisirende 
Methode zar Herrschaft gelangt. Metrodor hatte wenig Erfolg, 
als er die allegorisbhe Methode auf die Heroen, undEuhemeros 
wurde als verrucht verschrieen 9 als er die historisirende Methode 
auf die Götter anwandte. Ja selbst für die Götter beschränkte 

■ 

man die Allegorie doch mehr auf die unteren Götter; kaum dass 
die Stoiker alle persönlichen Göttergestalten mit hineinzogen; die 
Frömmigkeit sah in dieser unbeschränkten Allgemeinheit jenes 
Verfahrens , in der Aufhebung aller göttlichen Persönlichkelten 
eine zn grosse Gefahr für die Religion überhaupt. Die Unterschei- 
dung zwischen Göttern und Dämonen, welche seitEmpedokies im- 
mer mehr ausgebildet wurde, wurde gleichfalls benutzt, den Glau- 
ben an die alten Sagen und die Würde der Götter zu schützen. 

Nachdem der Verf. s^ dargelegt hat, wie das Verhältniss des 
Glaubens zu den alten Götter- und Heroengeschichten sich umge« 
staltet habe, bekämpft er noch einmal die Anwendung der histori« 
sehen Methode auf die alte Sagenzelt als eine völlig unzuverläs* 
sige, und eben so die der Allegorie auf die Behandlung der eigent« 
liehen Mythen. Er erklärt sich hierbei namentlich auf das Be- 
stimmteste gegen das Verfahren Creuzer's und fülirt immer, 
der supponirten hohen Weisheit, welche sich in symbolische For- 
men verkleidete, gegenüber, zurück auf die Kindesnatur des Vol- 
kes, bei dem Geschichte und Religion, Glauben und Schauen, 
Göttliches und Menschliches zu unmittelbarer Einheit zusammen- 

floissen. 

Nach diesen Erörterungen , welche den Inhalt des 16. Cap. 
bilden, giebt Cap. 17 ike Greeian mythie^tl vein campared wüh 
tkat of modern Eurape. Das Vorhandensein einer Sage, in 
grösserer oder g^ingerer Ausbildung, ist ein Phänomen , dem wir 
überall wieder begegnen. Es Ist der naturliche Ausdruck des un- 
gelehrten phantasie- und gladbensvollen Sfenschen; das Maximum 
desselben gehört einer frühem Cultorstufe an; so wie die histori^ 
sehe Erinnerung, die Verbreitung positiver Kenntnisse, Prüfung 
mit Hülfe der Kritik wachsen, verliert die Sage ihr innereei Leben. 
Sie bietet dem Dichter den positiven Stofi', den er dichterisch ge- 
staltet, und ebenso die Anregung tu eigenen Schöpfungen, zu einer 
iSdt, wo der Dichter der Ldirer der Religion, der Historiker und 
der Philosoph eines Volkes ist. Solche Volkssogen finden wir bei 

12* 
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ileit dentscheti and ccitiscben StSmmen. Die Sagen der Gothen 
sind bereits bei Jornandes in Zusammenhang gebracht, von Thai- 
sto, Mannus und dessen Söhnen ist schon bei Tacitus der Anfang 
eines genealogischen Systems. Die grossen Analogieen zwischen 
der germanisch-scandinavischen und der griechischen Vorzeil sind 
unzweifelhaft und oft genug in helles Licht ges<etzt. Aber die 
früheste Poesie der Griechen hat den Vorzug der Fülle, der 
Schönheit; sodann ist der Uebergang aus dieser sagenhaft poeti- 
schen in die spatere Zeit e{n innerlicher, nicht ein Werk von Aus- 
sen. Es Ist freilich ein grosser Schritt von Homer zu Thukydf- 
des oder Aristoteles; aber es ist der naturgemisse Uebergang von 
der Jugend zum Mannesalter. Bei den Germanen ist diese Um- 
gestaltung mehr eine änsserliche und gewaltsame. Die römische 
Welt, das Christenthum zerrissen gewaltsam das Band, das sie an 
die alten Götter knüpfte; eine neue Sprache mit einer Litteratnr, 
die Gewohnheit des Schreibens, Geschichte, mit einem Worte 
eine fertige Clvilisation kam za ihnen, und diese Civillsation war, 
wenn auch Karl der Grosse die alten Lieder zu sammeln befahl, • 
der früheren feindlich. VonLndwig dem Frommen heisst es: poe- 
tica carmina gentilia , quae in jnventute didicerat , respoit, nee le- 
gere nee audire nee docere voluit. Da worden auch die Konigs- 
reihen, welche bis auf Odin zurückführten, zerbrochen, und man 
suchte jetzt an biblische Personen anzuknüpfen. Die alten Götter 
selbst sanken in die Reihe der Dämonen oder euhemeristischer Per- 
sonen hinab. Das Interesse an mythischer Erzählung wurde durch 
Heiligensagen und ritterliche Dichtungen befriedigt , und nament- 
Hch die letzteren wurden das, was die Sagen von Theben nnd Tro« 
ja, von Oedipus und Thcseus den Griechen gewesen waren. Diese 
Sagen, von Siegfried, von Karl, von Artus haben auch noch ein an- 
derweitiges Interesse : sie zeigen , wie absolut unmöglich es ist, 
aus ihnen einen etwaigen historischen Kern zu gewinnen. Der 
Karl der Grosse, den die Romanzen schildern, ist, wie vor Allen 
Tauriei gelehrt hat, gar nicht der historische. Es wäre mehr 
als lächerlich zu untersuchen, ob nicht wirklich ein Zug Karls ins 
gelobte Land Statt gehabt, wie bei den Thaten der Ritter von der 
runden Tafel die Wahrheit von ihren dichterischen Uebertreibun* 
gen zu sondern sei. Eben so lehi^reich ist es, mit dem Nibelungen- 
liede die Vplsonga Saga zu vergleichen, und, wenn man den tie- 
fen mythischen Hintergrund und dfe göttüche Natur so vieler da- 
rin erscheinender Personen erkannt hat, sich zu fragen, ob man ea 
noch wagen solle , von der Realitit des Aehilles, des Oedipus u. 
8. w. zu r^den. Wir müssen uns mit diesen Andeutungen begnü- 
gen, aus denen hoffentlich erhellt, dassund wie der Verf. seine 
Aufgabe erfasst hat. 

Das 18. Capitel enthalt die elosing Events of legendary 
Greece^ und unter diesen a) die Rückkehr der Herakliden. Der 
Verf. giebt die Sage, indem er ApoUodors Darstellung zum Grunde 
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legt. E» lattt «ich nicht leugnen , das» sich frubzeiti|; eine Art 
Typus bildele, Grandzüge für die Erzählung, welche als unbezwei- 
felt featgefaalten wurden. König Aegimios und seine Verbindung 
mit Herakles im Lspithenkriege, Oxylos , der Uebergang bei Nau- 
paktos^ die Dreilbeilung der dorischen Eroberungen und einige an- 
dere Züge standen fest, thcUs weil sie in bestehenden VerhäUnis* 
aen der späteren Zeit eine Art Bürgschaft fanden, theils vermuth* 
lieb, weil sie durch ein anerkannte« Epos, ich dcuke den Aegi* 
mios, fixlrt waren. Es ist in der griechischen Sage wie später in 
der Kunst; als einmal das Zeua-, Apoll-, Dionysosideal festgestellt 
war, wagte kein folgender Künstler diesem sich entgegenzustellen. 
Innerhalb jener Schranken aber gab es manche Variationen. Hät- 
ten wir Eph oros vollständig, ich glaube, wir würden ein wesent- 
lich modlfidrtes Bild jener Zeit erhalten; auch Plato hat sich 
die Besitzergreifung der Dorier anders gedacht und nur in den 
beiden Gruudzügen eine Uebereinstimmnng mit der recipirten 
Sage: dass er gleichfalls die Dorier von den Herakliden Ursprung- 
Uch geschieden denkt , und dass er von der Eroberung spricht mit 
Anerkennung eines guten Rechtes der Eroberer, Um einige jener 
Variationen zu erwähnen, so ist nach Diodor, der hier mit Apollo- 
dor vermuthlich aus einer Quelle geschöpft hat, Aegimios König 
der Dorier, welche Hestiäotis inne haben, nach Ephoros dagegen 
der am Oeta wohnenden Dorier. Tisamenos fällt nach dem Apol- 
lOdor beim Znsammentreffen mit den Doriern, nach einer an- 
dern Sage im Kampfe mit den loniern. Die Einen lassen, nach- 
dem Hyllos dem Echemos unterlegen ist, die Herakliden 100 Jahre 
ladg Frieden halten , die Andern lassen auch Kleodäos und Aristo- 
machos den Angriff erneuern und beide mit dem Leben büssen. 
Die Dichter Hessen den Aristodem vor dem Uebergang sterben, 
die Lakedämonier aber, o(ioXoyiovt$g ovöbvi no^r^vy, sagen, Ari- 
stodemos habe selber als König sie in ihr Land eingeführt und 
nicht die Söhne desselben. Oxylos ist eine ganz sagenhafte Ge- 
stalt. Es steht nur eins fest: dass die Dorier in der Peloponnes 
sind und dass sie in einer früheren Zeit nicht darin gewesen sind. 
Wer mehr als das aua der Sage entnehmen will, hat wenigstens 
keine Sicherheit dafür, dass er das Wahre treffe. 

b) Die Wanderung der Thessaler und der Booter. Hier ist 
die Aüctorität des Thukydides entscheidend geworden, welcher 
lehrt, 60 Jahre nach llions Zerstörung seien , verdrängt durch die 
Thessaler, die Böoter aus Arne nach dem Kadmeerlande gezogen. 
Die Thessaler selbst sind aus dem Thesproterlande in das von ih- 
nen benannte Land eingewandert. Allerdinga ist es zweifellos, 
dass der Stamm der Thessaler nicht von je in jenem Lande ansässig 
gewesen Ist, dass er sich von den benachbarten griechischen Stäm- 
men durch Sitte tind Art unterscheidet, dass analoge Verhältnisse 
sidi bildeten wie die der Periöken und Heloten in Sparta, dass zwi- 
schen Tbessalien Und Böotien in ältester Zeit eine specielle Bezie- 
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Imiig stattfand ; — aber bei alle d^m ist auch hier nöcli nicht im 
Entferntesten eine historische Wahrscheinlichlceit. fn der Skisze, 
welche Pansanias ton der Zeit vom Sturz Troja's bis t«r Rficltkehr 
der Heraicliden giebt, findet sich iceine Stelle für die Einwände«- 
ning der Böoter^ sondern diese wärde in die dem troisehen Krie* 
ge Torhergehende Zeit fallen. Ephoros betraclitet die Böoter 
als Nachlcommen der aas Böotien sur Zeit der Epigonen nach Thes- 
salien Geflüchteten^ weiche verbunden mit den Bewohnern Ame^a 
in ihr Land surücicicommen. Auch l»ei Homer werden hn SchtflBB« 
kataiog die Böoter erwähnt, und es scheint Icein Unterschied zwischen 
Bootern und Kadmeionen in seinen Augen bestanden so haben. Es 
war, mit einem Worte ^ die Ansicht des Thukydides eine ¥on den 
vielen, welche hier obwalteten, und das Urtheii des grossen liisto* 
rilcers Icann, nach den obigen Erörterungen, Iceine höhere Geltung 
für sich prätendiren, als der bistorisirenden Auffassung der He-» 
roenzeit fiberhaupt einzuräumen ist. 

c) Die Wanderungen nach Kieinasien^ und zwar zuerst die 
8 o 1 i s c h e n Colonieen. Auch hier ist noch vollständig sagenhafte 
Erzählung. Orestes selber galt, und dies ist vermuthlich die 
älteste Fassung, der Fiihrer der Golonisation. Dann lässt die Sage 
den Orestes selbst in Arlcadien sterben, seinen Sohn Penthi- 
los bis Thracien gelangen, dessen Sohn Archelaos nach Asien liin- 
übersetzen, aber erst Gras in Lesbos zum Besitz gelangen. Ein 
anderer Zug, der lange in Loicris verweilt, setzt, wie es scheint^ 
direct nach Kleinasien hinüber und gründet Kyme. Anch die 
ionischen Colonieen sind schwerlich als in einer Zeit fegr&ndet 
zu denken. li\e wichtigsten gehen von Athen ans, und ihre Oebi- 
sten sind Neliden, wie Penthiliden die von Lesbos. Daneben 
aber ist von Phokis Phokäa colonislrt, von Epidauros Samos. 
Mehr noch ist die Ausführung der dori seilen Pflanzstädte 
sagenhaft, so dass z. B. in Betreff der Dorisirung Kreta^s der ur* 
alte Zusammenhang mit den Dorlern der Peloponnes einer unroit-» 
telbaren Anknüpfung an Tektaphos den Sohn des Doros hat wei- 
chen müssen, üeberhaupt ist die Richtung sichtbar, die eigene 
Vergangenheit in eine weitere Vorzeit hinaufzuriieken, und diesem 
Umstände der scheinbar so leere Raum zuzuschreiben, welcher 
zwischen der Rückkehr der Herakliden und der ersten Olympiade 
Hegt. Was allmählig im Verlauf von Jahrhunderten entstanden 
ist, wurde in den Strom einer einzigen Bewegung zusammenge* 
drängt, und die Einheit, welche sicfi erst allmählig bildete, als 
eine ursprüngliche gesetzt. 

Das Cap. 20 handelt von der Unanwendbarkeit der Chrono* 
logie auf die sagenhafte Zeit und wendet sich besonders gegen 
Clinton. Wir gehen weiter zu 

Cap. 21, das die Cullur%u8tände^ wie sie in dergrieci^chen 
Sage erscheinen , zum Gegenstand hat. Wenn der Inhalt der Sa- 
gen nicht für Geschichte gelten kanU) so enthalten de gleichwohl 
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efo Bild des Ldkent und der Sitte der Zeilen, welche den Dieb* 
tern und Verbreitem jener Sagen gegenwärtige waren. Mit der* 
selben Uubefongenheit, mit welcher sie an der historischen lieali- 
tSt ihrer Traditionen hingen, trugen sie die Zustände, von denen 
sie amgeben waren , in die von ihnen geschilderte Vergangenlieift 
hinliber. Freilich liegt aller Ursprung jenseits unserer nur EvkU 
wickelniig und Fortgang fassenden Begriffe $ diesem Grondsatse 
folgend, hält sich der Verf. unfruchtbaren Specolatlonen über die 
etwaigen Urzustände fern und bespricht^ mit vollster ObjectiTität, 
Buerst die politischen, dann die moralischen , endlich die socialen 
Zustände jener Zeit, worauf er im 22. Cap. sich insbesondere der 
griechisehen Spik und vorzüglich den homerischen Gedichten 
zuwendet. 

Die homerischen Gedichte (im weitern Sinn) trsgen einen 
CiiaralLter, der von> der hesiodeischen Epik sehr verschieden ist. 
Jene ersteren beschranicen sich auf eins der grossen Ereignisse, 
eine der grossen Persönlichkeiten der sagenhaften Vorzeit, umfas« 
sen nur eine beschränkte Zahl gleiclizeitiger Charaktere und nä» 
hern sich einer gewissen poetisehen- Einheit ; die letzteren briu- 
f^en mehr verschiedene Ereignisse ohne ein Streben nach einer 
Concentratlon von Interesse zusammen. Zwischen beiden stehen 
die biographischen Gedichte, die lierakleis und Theseis, nähern 
sich aber mehr den hesiodeischen. Nach dieser Distinction zahlt 
nun der Verf, die uns bciLannten e^iachen Gedichte auf, deren 
Zahl sich auf etwa 30 belaufen mochte. Aus diesen bildeten gleich 
die ersten Logographen sich eine ztisammeohängende Chronologie 
sehe Geschichte. In ähnlichem Sinne ordneten die alcjüindriiiificben 
Gelehrten diese Gedichte, nacli einem Zusammcnliang des Stoffs» 
zu einem Corpus, welches den Namen des epischen Cydus erhielt; 
üer Verf. bezweifelt mit Recht, dass Zeuodot derjenige sei, weU 
eher diesen Cydus gebildet habe. Dieser Cyclus umfasste nach 
seiner Ansicht alle epischen Gedichte, welche älter waren als 
die Theogonie und sich für eine zusammenhängende Erzähl 
hing eigneten. Es waren davon also nur zwei Classen ausgeschios* 
sen: 1) die neueren epischen Dichter, wie Panyasis, AntimacfaoS; 
2) die genealogischen und desultorischen Gedichte, wie der Kata- 
log" der Weiber, die Bikn. Dass der Cyclns sich bloss auf die hor 
merisdben Gedichte beschränkt habe und kcins der hesiodeischen 
darfn aufgenommen sei, wie W eick er behauptet hatte, bezweifelt 
der Verf. Die Theogonie und der Aegimios können nicht darin 
gefehlt liaben. Eine Umarbeitung der alten Gedichte zu dem Be« 
hufe, eine wirkliche inoXovtla rmv ngayfiaxiov. zu erreichen, 
weis^der Verf. ebenfalls zuri&ck. Dass eine litterarhistorische Zu- 
sammenstellung in Prosa, ala eine Art von Compendium, eiiistlrt hat, 
lässt der Verf. unberücksichtigt. Er wendet sich nun (S. 171) zu 
Homer. 

Die Zahl der bomerissben Gedichte ging^ in alier Zeit ohne 
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Zweifel weit Iiinaiu über lUat oBd Odysseei Alte Kritiker beieieb- 
neten den gansen epischen Cyclu« als.homeriscli. Die cyelisciie 
Ttiebais und die Bpigonen^ die Kypria, die Elnnahine Oeehalia'a^ 
die kleine Ilias, die Phokaia, die Amaxonia werden alle honerisch 
genannt. Die Thebaia aclirieb schon Kallinos dem Homer zu. 
Eben darauf fuhrt die merkwärdige Ersähhing des Herodot, wie 
und warum Kieisthenes die Rhapsoden ans Sikjon trieb; die 'O^if. 
QMia Isri/^um derentwillen dies geschah, können keine andern als die 
Thebais und die Epigonen gewesen sein. In diesem weiteren 
Sinne ist auch allein zu ?erstehen , dass Homer und Hesiod den 
Griechen sollen ihre Götter gemacht haben. Dieser weite Um-; 
fang der homerischen dichterischen Production führt den Verf. 
auf die Frage. nach der Person des Flomer. War dieser Homer 
ein Dichter wie andere Dichter, oder war er eine jener haJbgött- 
liehen Personen , weiche als Eponymen an die Spitze eines Ge- 
sehlechts gestellt wurden, mit niciit grösserem Anspruch auf histo- 
rische Realität ^ als dieselbe z. B. dem Herakles zugestanden wer- 
den kann? und ist dem Geschlecht der Homeriden allein sowohl 
diese Realität, als die Abfassung so umfangreicher Gedichte zuzu- 
schreiben? Es kann nicht zweifelhaft sein, wie bei unserm Histo- 
riker sich diese Fragen beantworten. Hiervon ist ganz getrennt 
die Frage, ob lUas und Odyssee ursprünglich ganze Gedichte wa- 
ren, und ob beide von ein em Autor herrühren. Für uns bezeich- 
net Homer eben diese beiden Gedichte; von ihnen wünschen wir 
das Datum, die ursprüngliche Gomposition, die Art und Weise, wie 
sie dem Publicum mitgetheilt wurden, zu erfahren. Die Angaben 
über das Datum Tarilren sehr. Erstes lässt diese Gedichte ent- 
stehen var der Rückkehr der Herakliden ; Eratosthenes setzt sie 
100 Jahr nach Trojans Untergang; Aristoteles, Aristarch und Ka- 
slor setzen Homers Geburt gleichzeitig mit der ionischen Wande- 
rung, Apollodor 100 Jahr später. Theopomp und Euphorien rün 
cfcen sein Alter hinab bis in die Zeit des Königs Gyges. Herodot, 
der älteste und sicherste Zeuge, sagt, Homer sei SOO Jahre elter 
als er; wir würden so 850 — 800 für die Composition dieser Ge- 
dichte erhalten. Demnächst ist eins der wenigen unbestrittenen 
Facten , dass diese Gedidite nicht Ton einzelnen Lesern gelesen, 
sondern bei Festen vor grösseren YersanHnlungen gesungen oder 
recitirt worden. Dies gestehen selbst die zu, welche den Hdmer 
schriftlich aufbewahrt werden lassen. Es ist kein Zweifel, dass 
selbst lyrische and chorische Dichter in dieser Weise ihre Dich- 
tungen mittheilten, und noch zu einer Zeit, wo unter den Gelehr- 
ten das Lesen längst gebräuchlich geworden war. Unter diesen 
Umständen war das Amt eines Rhapsoden von unendlicher 
Wichtigkeit, und wehn Philosophen wie Plato und Xenophon mit 
Geringschätzung von ihnen sprechen, so hat das theils seinen Grund 
in dem grdssen Unterschied, der zwischen Rhapsoden und Rhapso- 
den stattfand, theils in der Verachtung, welche sie gegen jede der« 
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artige jgfewerbsartige uad auf Erwerb berechnete .Th8t%keit bef en. 
Der Uoterechied des Rhapsoden von dem alten Barden mag darin 
gelegen haben , daas bei jenem die rausikaKsche Begleitong weg- 
fiel ^ er vielmehr allein auf seinen deelamatorisehen Vortrag ange« 
wiesen war. In dem homerisehen Hymnus auf den delischen Apeil 
sehen wir noch gana den alten Barden vor uns und die Gemeln- 
sebaft von Ki^agig^ doidij und OQxij^fLogy dagegen Heslod bereits 
von der Muse den Lorbeersweig empfsngt, welchen der Rha« 
psode trägt. Der Verf. nähert sich jetst den wichtigen Fragen, 
wekhe seit Fr. A. Wolf eine so verschiedenartige Beantwortung 
erhalten haben. Er hält die Ansicht W o I f s för nicht sulfissig^ 
dass Peisistratos und seine Genossen die Composition der beiden 
betreifenden Werke vollführt hätten ; er hält aber für eben so un- 
wahrscheinlich^ dass im 9. Jahrhundert sollten lange Gedichte nie- 
dergeschrieben sein. Die älteste griechische Inschrift, welche wir 
kennen, reicht nicht über Olymp. 40 hinaius, und sie seigt noch 
einen grossen Mangel anUebung im Schreiben; es ist nicht su be- 
weisen, dass die ersten elegischen und lyrischen Dichter ihre Lie- 
der niedergeschrieben haben. Die erste positive Nachricht von 
einer Handschrift Homers haben wir aus der Zeit Solons; wie 
lange früher schon dergleichen existirt haben, vermögen wir nicht 
EU ssgen. Diejenigen, welche den Homer nrpringlich als geschrie- 
ben denken, berufen sich auch nicht auf positive Beweise, sondern 
auf die snpponirte Nothwendigkeit des Schreibens lur Erhaltung 
der Gedichte. Indess dies ist ein sehr misslicher Beweis. Das 
a«i6serordentliche6edächtniss von Barden ist weit weniger befremd- 
lich , als das Vorbandensein von Handschriften in einer nicht le- 
senden und nicht schreil>enden und von passendem Schreibmate- 
rial entUössten Zeit. Ueberdies wurden die Dichter blind ge- 
dacht! Demodokos, der blmde Sänger von Chios im delischen Hym- 
nus ; jedenfalls glaubte man die Sänger nicht bedürftig der Nach- 
hülfe des Gedächtnisses. Dasa mit denselben Mitteln die Gedichte 
sich im Grossen und Ganzen 200 Jahre lang erhalten konnten 
(denn vielfache Abweichungeu im Einseinen sind nicht zweifel- 
haft), ist eben so glaublich. ' Die Grundlinien der Dichtungen, die 
Ordnung der Theile, der homerische Geist und Ausdruck erhiel- 
ten sich und sie. Das Di gamma ist vor allem ein unwiderlegli- 
cher Beweis dessen, Jass diese Gedichte in einer andern Zeit ent- 
standen sind , als in der sie niedergeschrieben wurden. Die erste 
schriftliche Aufzeichnung setzt der Verf. in die Mitte des 7. Jahr- 
hunderts. — Die nächste Frage ist nun, wie wir uns die Beschaf- 
fenheit der homerischen Gedichte zu denken haben , in der sie 
Peisistratos vorfand. Hat er Dichtnngen, die nie zusammengehört 
hatten, kunstvoll zu einem Ganzen verbunden? oder hat er Zusam- 
mengehöriges, was im Verlauf der Zelt getrennt war, wieder zu- 
sammengefögtl Die Zeugnisse des Alterthums sprechen nur für 
des Letztere ; Wolf, W. Müller, Lachmann dringen auf das Erstere, 



186 Alte Geschichte. Gro tet A hUtory of Greece. I. 

obwoU die« fliells der BnfiUan; von Solons die Rhapsoden re* 
^elnder Sorge, theiis dem strengen Sinn der Zeugnisse der Alten 
widerstreitet und überdies wolil erklärlich ist, wie Peisistratos 
es für eine würdige Aufgabe halten konnte, den alten bekannten 
Homer su erhalten, nicht aber, wie er dieselbe Sorge der Zasam-. 
menfiigiuig fremder Stucke widmen sollte. Es widerstreitet dem 
aber auch das frühere Vorhandensein grosser epischer Gedichte, 
wie der Aethiopis des AriLtinos und anderer Gedichte, die theil- 
weis selbst den Namen homerischer tragen, welche bereits Ilias und 
Odyssee als Gänse, ja als hellstrahlende Vorbilder voraussetsen. 
Was mehr ist, der Schiffskatalog gehört offenbar zu denjenigen 
Stocken, die am ersten einen spätem and fremdartigen Ursprung 
andeuten; aber selbst dieser Theil galt schon zu Solons Zeit als 
ein nntrennbares Glied des Ganzen. So wird man, unbeschadet der 
Composition zu Peisistratos^ Zeit, befugt sein, eine frühere Com- 
Position anzunehmen. Die Gedichte selbst geben aber auch, durdi 
den Mangel an modernen Elementen , Zengniss für ihr höheres 
Alter. Es ist nirgends eine Anspielung auf die im Verlauf zweier 
Jahrhunderte geschehenen Veränderungen des griechischen Le- 
bens zu finden: aufgeprägte Münzen, Lesen und Schreiben, die 
neuen polliiachen Gestaltungen, den Fortschritt im Schiffsbau, die 
Amphiktyonen, die grossen Festversammlungen, die neuen Ideen, 
welche aus dem Orient oder Aegypten gekommen waren. Sowohl 
an Inhalt als an Ausdruck gehören Ilias und Odyssee einer viel 
früheren Zeit an. Um aber die Frage , ob Einheit oder Vielheit 
hier das Ursprüngliche gewesen , recht eindringend zu erörtern, 
wendet sieh der Verf. zu den einzelnen Gedichten , und zwar zu- 
nädist zur Odyssee, als demjenigen, bei welchem die Frage so viel 
leichter zii beantworten ist. Es ist nicht meine Absicht, dem Vf. 
hier ins Einzelne au folgen; es ist derselbe Cyclus von Erörterun-' 
gen, dem wir in Deutschland iiberall begegnen. Es ist bekannt, 
d«ss, je mehr man sich für die Einlielt entscheidet, um so mehr 
von den Interpolationen wird Gebrauch gemacht werden, und die- 
ser Nothwendigkeit ist auch der Verf. besonders für die Iliede ge- 
folgt. Schliesslich entscheidet sich der Verfasser dafür, dass Ilias 
und Odyssee allerdings nicht Werke einea und desselben Dichters 
sind, obgleicii er iJir Entstehen nielit in versdtiedene Zeiten setzt. 
— Dsss bei diesen Erörterungen, von denen ich ein getreues Bild 
ztt geben versncht habe, viele wichtige Fragen ungelöst bleiben, 
ist nicht zu lengnen. Denn wenn auch die Composition des Peisi« 
Stratos nicht als die ursprüngliche gelten kann, sondern auf eine 
frühere zurückgegangen wenden muss, so ist damit die Frage nicht 
abgelehnt, ob nicht derjenige, in dessen Seele damals der Gedanke 
einer grossen Epopöe sich bildete, Bruchstücke, Lieder vor sidi 
hatte, welche er au einer solchen Einheit verband, und wir unse- 
rerseits müssen offen gestehen, dass uns hier Ritschi bereits 
^beint die richtige Bahn vor^eaeiehnet au haben, wie das Wider- 
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sprediende so einer harmoDiMben and wahrhaften Antehanung so 
bringen ist. 

Hiermil schliesat der erale Theil van Grote'a hittory of 
Greece. £in folgender Artikel wird in ähnlicher, doch gedrängterer 
Weiae von dem 2.Theile, historical Greece, ein Bild su geben rer- 
aucben. Campe*' 
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Das höhere und niedere Studienwesen im Gro$9her%ogtkum 
Baden ^ dargestellt in eioer Saoiniluog der über Volks-, Gewerbe-, bo~ 
bere Burgerscholen, die polytecboiscbe Anstalt, Gelebrtenschalen (Lyceen, 
Gymnasien, Pädagogien) nnd die beiden Landes- Universitäten (Heide!«* 
berg und Frelbnrg) erschienenen Gesetze und Verordnungen« Constani« 
Buchhandlung von W. Meck. 1846. VII und 274 S. 8. — Die Gesetc* 
gebang über das gesammte Unterrichtswesen im Grossheraogthum Badea 
wurde vom Jahre 1884 an wesentlich umgestaltet. Sie ist seiir onÜM« 
send und durch dieselbe wurde das Badtsche Schulwesen, das darf man 
mit Recht behaupten^ gnt und zweckmassig geordnet. Allein die Ge- 
setze und Verordnungen siad unterdessen so angewachsen , dass eben so« 
wohl von den Schulmännern als auch den verschiedenen Behörden , wel«« 
che das Schul - und höhere Studienfach zu beaufsichtigen haben , mehi> 
fach der Wunsch ausgesprochen wurde, die einzeln erschienenen Gesetze 
nnd Verordnungen übersichtlich zusammengestellt zo erbalten« Diesem 
"Wunsche wurde in vollständiger und sehr dankenswerther Weise durch 
die Herausgabe der oben genannten Schrift entsprochen nnd so einen 
längst gefühlten Bedürfnisse abgeholfen. 

Da nun diese Zusammenstellung wohl auch Schuimannern und Legi^ 
latoreo des Auslandes nickt unwillkommen und forderlich sein mochte , so 
sehen wir uns dadurch veranlasst, diese Schrift auch in weitere Kreise 
einzufahren, zumal dieselbe, obgleich schon vor mehreren Jahren erschien- 
nen, in dem Auslände bis jetzt wenig oder gar nicht bekannt ist. 

Um den reichen Inhalt der Schrift selbst genau kennen za lernen, 
theilen vnr die Ueberschriften der einzelnen Gesetze nnd Verordnungen 
vollständig mit. L JJtker V0lke9ehuien. a) Ueber Binriefatung der Volks« 
schulen im Allgemeinen und die Aufsichtsbehörden S. 1—15. Insbesondere 
über Schulordnung und Schulplan S. 15. 97. 101. b) Ueber den Auf- 
wand für Volksschulen and die Rechtsverhältnisse der Schullehrer S. 25 
bis 62. Vollzugsverordnimg hierzu vom 4. December 1835 S. 62. Vom 
allgeaieiaen Schullehrer- Witwen- und Waisenfond S. 76. 79. 94. 100« 
101. 105. 113. Ueber das Verfahren bei Besetzung der Schuilehrerstelten 
S* 87. Ueber Anschaffung der Schulgeräthschaften , des Brennmaterials 
a. 8. w. S. 88. Ueber Erbohang des Schalgeldes S. 116. c) Von fn^ 



188 Bibliograplusohe fierichte n. kurse Anzeigeo» 

dastneacholen S. 90 — 98. d) Von den öffentlichen Schalen der Israeli- 
ten S. 58. 98 — 108. Ueber Errichtung eines israelitischen Sohallehrer« 
Witwen- und Waisenfonds 6. 108 — 110. e) Ueber Scbnllehrer-Convente 
and Lesezirkel S. 103 — 105. f) Ueber den Schalanterricht der in Fa- 
briken beschäftigten Kinder 8. 111— *-114. Ueber Privatlehranstalten 
S. 114—117. 

U. Ueber Gewerbeschulen. Ueber ihre Errichtung aod Aufsichts- 
behörden S, 117 — 125. Vollzugsverordnung hierzu S. 125 — 127. Ueber 
den Besuch der Gewerbeschulen S. 127 — 129. 

III. Ueber höhere Bürgerschulen, Ueber ihre Einrichtung S. 129 
bis 134. Lehrplan und Schulordnung S. 134 — 144. Ueber den Reli- 
gionsunterricht bei denselben S. 144 — 145. 

IV. Ueber die polytechnische Schule, Ueber die Einrichtung im 
Allgemeinen, Schulordnung und Lehrplan S. 145 — 200. 

V. Ueber Gelehrtenschulen (Lyceen, Gymnasien, Pädagogien). Ue- 
ber Errichtung des Oberstudienrathes als Aufsichtsbehörde des Gelehr- 
tenschnl Wesens S. 201 — 203. Ueber Einrichtung der Gelehrtenschuleu 
n. s. w. S. 203 — 212. Lehrplan und Schulordnung S. 212 — 237. Vom 
Uebergange der Lycealschüler auf die Universität S. 237. 238. Ueber 
die Anstellung der Lehrer S. 238. Ueber die dienstlichen Verhältnisse 
des Lehrerpersonals S. 238. 

VI. Ueber die Universitäten, a) Universität Freibarg S, 241 bis 
243. b) Universität Heidelberg S. 243. c) Akademische Gesetze für 
beide Universitäten S. 243 — 271. Ueber Befreiung von Zahlung der 
CoUegiengelder S. 271 — ^274. 



Die lateinische Wortstellung^ nach logischen und phonetischen 
Grundsätzen erläutert ; auch zum Gebrauch für gereiftere und denkende 
Schuler der oberen Gymnasialclassen. Von M. J. Wocher ^ Rector und 
Professor am Gymnasium zu Ehingen. Ulm, 1849. Wohler'sche Buch- 
handlung (F. Lindemann). — Der durch seine Phonologie, d. h. durch 
den ersten wissenschaftlichen Versuch, die durch die Sprachwerkzeuge 
bedingte Weise beim Sprechen in Bezug auf die Gruppirung und Modiii- 
cirung der Laute, auf bestimmte, klare Regeln zurückzuführen und den 
Sprachforschern zur bewusstvollen Anerkenntniss zu bringen, den den- 
kenden Freunden der Sprachwissenschaft von einer gar vortheilhaften 
Seite bekannte Hr. Verfasser fährt fort in diesen seinen Studien und Auf- 
klärungen. Dies Mal hat er sich zum speciellen Gegenstande „die Wort- 
stellung der lateinischen Sprache" erkoren, bekanntlich eine Materie, die, 
trotz der mehrfachen Bearbeitungen durch Grammatiker der neuesten 
Zeit, noch sehr im Dunkeln liegt oder viele schwankende, unsichere Par- 
tieen darbietet. Sodann schien es, laut der Vorrede, dem Verfasser, „dass 
gerade die lateinische Wortstellung auch zur Verständigung über die 
mannigfaltige praktische Anwendung der phonologischen Methode beson- 
ders dienlich sein und dass auch für gereiftere, denkende Schüler so eine 
specielle Abhandlung aber den sehr eingreifenden Gegenstand nutzlich 
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ond anregend werden konnte/' Dies bewog den Hrn. W. zur Anferti> 
gnng der Schrift, die zwar nur ,,der besondere Abdruck eines Scholpro- 
gramms'* ist, die aber yerdient ancb in weiteren Kreisen bekannt zn wer- 
den. Zwar „in Folge eigener amtlicher Verhältnisse, die nur wenig 
freie Müsse übrig Hessen, und wohl anch in Folge der politischen Un-* 
mhen, die noch im Laofe des Jahres zn irgend einer litterariscben Be- 
scbäftigang alle Anfgelegtheit benahmen, hatte sich die Ausarbeitung des 
übernommenen Programms ganz verspätet, und es musste dann Alles in 
rascher Eile ausgeführt werden; bei mehr Ruhe und Müsse hatte er, na- 
mentlich auf diese oder jene abweichenden Ansichten , mehr noch, als es 
hat geschehen können, erörternd eingehen mögen'' ; allein selbst so wird 
sie manchen heuen Anfschluss ond manche Anregung bieten für Jeden, der 
offenen Sinn für die Sache hat. Denn das Aufmerken auf das Mond- 
Sprachgefühl „iii allen Sprachgebieten kommt sowohl für das lebendige 
praktische Erlernen, als auch für eine tiefere Betrachtungsweise überall 
nicht wenig zn Statten'' und „das natürliche Streben , alle Sprache be- 
quem und mundrecht zu machen, beruht auf bestimmten „allgemeinen Laut- 
gesetzen^', man mnss nur, wie der Verf., oder nach dem Beispiele und 
Vorgange desselben, rerstehen die Regungen jenes Gefühls und die des- 
fallsigen sprachlichen Thatigkeiten zu erfassen mit dem Verstände und auf 
Begriffe, Gedanken, Worte, Regeln zu bringen. Auch im vorliegenden 
Falle wird man davon sattsam „sich überzeugen können, dass eine ange* 
messene (resp. subsidiäre) Anwendung der phonologischen Methode der 
logischen Betrachtung der Sprache sehr zu Statten kommen kann , um gar 
manche Fragen und Rathsel aufs einfachste zn lösen." Zwar bemerkt 
irgendwo Nagelsbach : „dass es ein nicht lebrbares Element der Sprache 
gebe und also nicht All und Jedes in starre Regeln zu bannen sei, viel» 
mehr ein gewisser Takt und", was Hr. W. hinzufügt (S. S4), „ein ge- 
wisses Sprachgefühl gar Vieles erganiien und entscheiden müsse'^ ; indes- 
sen was heisst das anders als: es giebt in der Sprache nicht wenige Fein- 
heiten, Regeln, die schwer durch Reflexion in Begriffe und Worte ge- 
fasst werden können, aber die in Begriffe und Worte zu fassen eben die 
Aufgabe des Forschers, des Grammatikers ist? 

Hr. W. übersieht hier keineswegs das logische Element ; im Gegen- 
theil, er stellt solches, wie schon früher in der eigentlichen Phonologie, 
an die Spitze (S. 5. 37 u. a.) ; nicht minder lasst er dem Wohllaote, dem 
Gehör, den Gesetzen des Ohres volle Berechtigung, auch im vorliegenden 
Falle (S. 56 ff.) ; aber mit Recht macht er darauf aufmerksam, dass man 
sich im Gewöhnlichen nicht davor hütet, Wohllaut und Beqnemsprechen 
mit einander zu vermengen und denr ersteren zuzuschreiben, was dem letz- 
teren gebührt (S. 57 ff.). Mit Recht bemerkt ferner der fein aufmer- 
kende Verf. a. a. O., wie „das Ohr sehr vieles ertragen kann, was doch 
für das Sprachorgan ziemlich hart und unbequem sein konnte; unwill- 
kürlich folgt aber die Sprache (weit mehr als dem Zuge des Wohlklangs) 
dem noch stärkeren Zuge des Bequemlautes; das Sprachgefühl sucht 
auch unbewusst diejenige Ordnung und Stellung der Laute und Wörter, 
^e sich für eine bequeme , leicht fügsame und geschmeidige Anssprache 
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im lebendigen Contoxt der Rede am besten schicken mag. Es ist dio 
sehr fühlbare ond objecüve Natur des Sprachorgans , die sich hier nach 
besUromten Gesetzen geltend macht*'^ Zar näheren Bestimmang des 
Wesens dieser Lehre vom Bequemlante wird dann treffend (S. 58) hinsa-» 
gefügt : „ Es versteht sich , dass dieses euphonische Princip viel- 
fkitlg mehr in negativer Weise zur Wahriiehmnng kommt, indem die fuhl:^ 
bar werdende Abweichung von den Lautgesetzen mehr oder weniget 
Härte nnd Uubequemlichkeit im Aussprechen bemerken lässt: nicht um 
pedantische, absolute Vollendung des Wohllautes in jedem Satze kanii es 
überhaupt sich handeln, sondern nur um ungekünstelte, leichte Ver- 
meidung von merklichen Härten nnd minder fugsamen Wendungen.'^ „Ans-^ 
ser einem ungefügen ZusammeAtreffen der Censonanten wird auch ein 
misstoniges oder doch anbequemes Aufeinanderfolgen der Vocale vermie- 
den^' (S. 60). Wobei z. B. freilich „wohl zu untersdieiden ist zwischen 
dem blos scheinbaren, ofl sehr gefalligen Hiatus und dem eigentlicheui 
widrig klaffenden Hiatus'^, d. h. zwischen dem, bei welchem die Sprach- 
Werkzeuge leicht oder schwer von einem Vocale zum andern hinüberkom- 
men können. Denn eben darin besteht die Natur des Bequemsprechens, 
dass die betreffenden articulirten Laute, selbst von mannigfacher Tonung, 
bei ihrer Gruppirung sich leicht hinter einander von den betreffenden 
Sprach Werkzeugen aussprechen lassen, indem die Verwandtschaft, die 
Aehnlichkeit, die Gleichheit, das Nebeneinanderiiegen der Sprachwerk* 
seuge eben gestattete, dass sie leicht hinter einander und mit einander ge- 
braucht werden können. 

Im Allgemeinen wird also mit unserem Verf. bei der Fragö über die lat. 
Wortfolge der Grundsatz aufgestellt u. festgehalten werden müssen, dass, 
wenn auch „das logische Princip, soweit es dem Geiste der Sprache angemes- 
sen, obenan steht u. selbst in all den feinen Unterschieden der auf- und ab* 
steigenden Satzgliederung sich mannigfach geltend macht, doch der Einfluss 
der Euphonie nicht so gar gering anzuschlagen sein wird, vielmehr weit tiefer 
greift, als es beim ersten Anblick scheint (vgl. S. 61). So hat „die usuella 
Wortstellung" im Lateinischen „in vielen Punkten ihre logischen Grunde'^; 
allein „eine genauere Belauschung des Wohllautes und Bequemlan- 
tes lässt in mancher Hinsicht auch dessen Einfluss auf das. Usuelle der 
latein. Wortfolge erkennen« (S. 62). Als Beispiele führt der Verfasser 
(S. 6dff.) an die Nachstellung von enim, antem, quidem, quoque. Die«^ 
selbe „erscheint, wenn man unzählige Pälle mit phonetischer Abwägung 
belauscht, gaiiz überwiegend bequem und wohlfngsam", und „natürlich 
war es, dass , wenn in neunzig Fällen Ton hundert iin Sprachgebrauch 
die Nachstellung entschieden als das Bequemere stetig wurde, bald 
dann auch in den wenigen seltenern Fällen, wo die Wahl schwankte, die 
gleiche Ordnung üblich werden mochte, \veil ein gewisses gleichförmiges 
Verfahren wohl dem logischen Sinne' zusagt." „Bequem ist der euphoni-* 
sehe Wechsel in der Anfügung der Partikeln qne und ve bei Prapositlo* 
nen, ob ich z. B. sage : deque tot rebus oder de totque rebus. Merklich 
besser fngt das Erstere'^ (S. 64). „Sehr beweglich nnd zur Vermitte- 
lung des Wohllautes diensam sind die Pronominalien." „Ueberaüs mannig- 
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Diitig kann im Znsimmentrefien besonders mit iuc^ iJle, omnis, totnsy tas- 
tus das Possessiv die StelluDg wechsetn/' ,,Sehr handgreiflich sind Eia- 
fliisse des Beqoemlaates in der Stellong von enim, igiUir, autem im Fall« 
des Hinsotretens von est, welches nberhaopt sehr beweglich die Stellnng 
wechselt** (S. 66) n. s. w. 

Von diesen Gesicbtsponkten aas ist der Verf. mehreren Behaopto»'» 
gen Raspe's, Heinichen 's, Handys entgegengetreten oder bat sie so be^ 
richtigen gesucht. Finden wir nun äach, gemäss dem geringen Umfange 
der Schrift, den schwierigen ond nrnfimgrefchen Gegenstand keineswegs 
erschöpft, so treffen wir doch auf mehrere gewichtige einaelne Bemer* 
hangen und Anregungen zu weiterem Forschen , die manchem denkenden 
Grammatiker von grossem Nutz und Frommen und sehr willkommen 
sein werden. Das Ganze ist wieder ein schatzenswerther Beitrag, am 
endlich die Wissenschaft der Phonologie beim gelehrten Pablikara sk 
Bhren and zu Geltung zu bringen« Dr. Heffter. 



Schul- und Universitätsnadnichten^ Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

Aus dem GR0S8HBRZ0GTHUM BADEN, den 27. October 1819. 
Ansprachen der alternirenden Direcioren de$ OrosskenogUch- BadUehen 
Oberstudienrathea in Karlsruhe an die Lehrer der Lifeeen , Gymnaeien und 
Pädagogien , so tne auch an die Lehrer der höheren Bürgerschulen de» 
Landes* Die bisherigen alternirenden Directoren des Grossherzoglichen 
Oberstadienrathes in Karlsruhe waren die Herren Böhme , Director des 
GroflsherzogK evangelischen Ober-Kirchenrathes, und Sigel^ Director des 
Grossberzogl. katholischen Ober-Kirchenrathes. Der Erste wurde zum 
Grossherzogl. Regiernngsdirector des Unterrheinkreises in Mannheim er- 
nannt ond hat schon seit mehreren Wochen das ihm übertragene Amt an- 
getreten; dem Zweiten wurde, unter Anerkennung seiner vieljahrigen, dem 
Staate und der Kirche treu geleisteten Dienste, die gebotene Versetzung 
in den Ruhestand zu Theii. An die Stelle des Hm. Böhme wurde nun 
Hr. Hofgerichtsrath von Jföüwarih von Mannheim und an Hm* Sigd^t 
Stelle Hr. Ministerial-Director Staatsrath Brunner berufen. Beide wir- 
ken bereits als Directoren der obersten Kirchenbehorden , und da ihnen 
diese ihre Stellong an der Spitze der beiden hohen kirchlichen Collegieit 
auch die Leitung der GescÜäCte der obersten Studienbehorde des Landes 
abwechselnd zur Pflicht macht, so haben sie auch bereits dieses Amt an- 
getreten (in dem laufenden Jahre hat Hr. Staatsrath Brunner die Direc- 
tion) und zugleich unter dem 19. dies. Mts. einige freundliche , wohlge- 
meinte und ernste Worte an die Lehrer der Lyceen, Gymnasien und Pa 
dagogien, so wie auch an die Lehrer der höheren Bärgerschnlen des 
Landes gerichtet. Sie thaten dieses gemeinschaftlich nhd nm so lieber, 
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da e8y wie es^mit Recht io der Ansprache beisst, den Lehrern nur erfren* 
lieh sein kann, zn erfahren, dass die Grnndsatse, von weichen beide Man^ 
ner ansgeben, mit dem von Jahr zn Jahr eintretenden Wechsel in der 
Direction Iceioe Aendornngen erleiden werden'*'). B«i der Wichtigkeit 
des Gegenstandes nnd bei der Tbeilnahme, welche unsere Zeit demselben 
zn widmen allen Grund hat, mag es nicht ohne Interesse sein , diese An- 
sprachen auch in weiteren Kreisen zn Temehmen. Es zeigen dieselben, 
Ton welchem Geiste diese durch wissenschaftliche und- humane Bildung 
ausgezeichneten Manner beseelt sind, nnd wie das gelehrte Schulwesen im 
Grossheraogthum Baden unter ihrer Leitung, so wie es unter der ihrer 
würdigen Vorganger immer der Fall gewesen , nur gedeihen kann. Wird 
dem Geiste, der aus den Worten der Ansprachen leuchtet, Folge gegeben, 
dann wird die öffentliche Erziehung nie in die Gefahr kommen, auf Ab- 
wege zu gerathen , es wird vielmehr ein charakterfestes Geschlecht aus 
den Schulen hervorgehen, welches an Zucht , Ordnung nnd Gehorsam ge- 
wohnt und in dem wahre Gottesfurcht geweckt und Achtung vor Ge- 
setz und Obrigkeit eingepflanzt istt — • Der Wortlaut der beiden An- 
sprachen ist Folgender: * 

I. 

Die dltemtrenden Directoren de$ Oherstudienrathea an die Herren 
Lehrer der Lyceen^ Gymnasien und Pädagogien des Landes, 

Nachdem wir unser neues Amt, das uns die Leitung der Geschäfte 
der obersten Studienbehorde des Landes abwechselnd zur Pflicht macht, 
angetreten haben, glauben wir in Hinblick auf die wichtigen Interessen, 
die uns zu wahren obliegt 9 einige freundliche, wohlgemeinte und ernste 
Worte an die Manner richten zu müssen, welche bei den Anstalten, deren 
Pflege uns nunmehr anvertraut ist, zu wirken berufen sind. 

Wir ergreifen die Gelegenheit, dieses gemeinschaftlich zn tbnn, um 
so lieber, als es denselben nur erfreulich sein kann , zu erfahren , dass die 
Grundsatze, von welchen wir ausgehen, mit dem jeweils eintretenden 
Wechsel in der Direction keine Aenderung erleiden werden. -— Wenn 
die höhere wissenschaftliche Bildung zu allen Zeiten, durch Veredlung des 
Geistes nnd Herzens, auch edle Sitten nnd reinen Wandel zu bef(>rdern 
geeignet ist, so erscheint sie in dem gegenwartigen Zeitpunkte mehr als in 
jedem andern als eine Noth wendigkeit, um der Verwilderung, die nach 
den Erfahrnngen der jüngsten Vergangenheit über uns herein zn brechen 
droht, entgegen zu wirken. Es ist darum die Aufgabe Derjenigen , wel- 
chen der Unterricht an unseren höheren Lehranstalten übertragen ist, in 
den jetzigen Augenblicken eine um so wichtigere , weil nicht allein die 
Zukunft der Einzelnen, sondern auch das Schicksal unseres Vaterlandes 



^) Für Solche, welche mit den Anordnongen und Einrichtungen des 

gelehrten Schulwesens im Grossherzogthum Baden weniger bekannt sind, 
ie Bemerkung, dass auch der Jeweilige nicht fungirende Director den 
Sitzungen des Oberstudienraths beiwohnt und in demselben, so wie die 
anderen Mitglieder des Collegiums, stimmberechtigt ist. 
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durch den Geist und die Richtung bedingt ist, der den Gebildeten im 
Volk'e durch ihre wissenschaftÜcfae Erziehung gegeben wird« 

Wir hegen das Vertrauen zu den Lehrern unserer höheren Schulau- 
stalten, dass sie p>it uns diese unsere hier ausgesprochene Ueberzeugung 
theiien und pflicht- und bemfiitreu dahin wirken werden, die heranwach- 
sende Jugend nur in dem Geiste zu unterrichten, der sie, indem er sie auf 
die Stufe wahrer Bildung fuhrt, zugleich zu edeln Menschen und braven 
Burgern erzieht, welche vor allem Gesetz und Ordnung achten und die 
sich frohe daran gewohnen, den Ungebildeten im Volke durch ein gutes 
Beispiel in Sitte und Wandel und in der Achtung vor gottlichem und 
weltlichem Gesetz voran zu leuchten. — Das Studium des classischen 
Alterthums, welches stets ein vorzuglicher Gegenstand der höheren Lehr- 
anstalten bleiben muss, kann nur von wohlthfitigem Binflnss auf die jungen 
Gemuther sein, wenn man in diesen mit der Liebe zu demselben das Ge- 
fühl für das Grosse und Schone zu wecken weiss , welches die nnerreich • 
baren Classiker der Griechen und Romer enthalten und entwickeln« 

Wir können daher dieses und das Studium der Geschichte , welche 
gleichfalls eine reiche Quelle für die Bildung der Jugend darbietet, der 
Sorge der Herren Lehrer nur besonders anempfehlen , ohne dass darum 
die übrigen Lehrgegenstande vernachlässigt werden dürfen ^ welche der. 
gebildete Mann nicht entbehren kann. 

Wir fühlen uns aber auch weiter verpflichtet, aufmerksam zu machen 
auf das, was auch bei der wissenschaftlichen Erziehung jetzt mehr als je 
Notb thnt, auf die Pflege des religiösen und sittlichen Elementes, welches 
allein der höheren Bildung die wahre Weihö Zu geben vermag, und .ohne 
die jedes Bestreben nach Besserung unserer socialen Zustande vereitelt 
wird. «^ Die wahre Gottesfurcht, die einem christlich gebildeten Vollce 
nicht fehlen darf, wenn es der Woblthaten theilhaftig werden will , die 
edle Sitte und Bildung ihm gewahren , muss in den Herzen der Jugend 
von allen Lehrern auch bei dem wissenschaftlichen Unterrichte geweckt 
und gepflegt werden , und es können unsere höheren Lehranstalten nur 
dann den Standpunkt, der ihnen zukommt, mit vollem Erfolge ausfüllen, 
wenn sie mit kräftigem Willen der irreligiösen Richtung entgegentreten, 
welche ein mächtiger Hebel derjenigen Partei war , die' unser Vaterland 
an den Rand des Verderbens zu bringen drohte. 

Indem es uns hierbei nur erfreulich sein kann, die Herren Lehrer 
der verschiedenen Religionsbekenntnisse in dieser Richtung gleichen 
Schritt haifön und ein gemeinschaftliches Ziel verfolgen zu sehen, dürfen 
sie nberzeogt sein, dass derselbe Geist uns selbst stets beseelen und dass 
es auch unser Bestreben sein wird, ohne Rucksicht auf confessionelle Ver* 
schiedenheit, die Wissenschaft und die wahre Religiosität zu fordern. 

Das lohnende Bewusstsein, Ihrem Vaterlande gute Dienste geleistet 
und Ihre jungen Mitbürger von den Irrwegen abgeleitet' zu haben, auf 
welche sie zu gerathen bedroht sind und waren, wird Ihnen das schwere 
Amt, welches Sie zu verwalten haben, erleichtern und der Dank aller 
Edlen und Besseren die Muhe vergelten, welche Sie im Dienste der Er- 
ziehung zu bestehen haben. Bei uns selbst werden Sie, dessen dürfen 
;V. Jahrb. f, Phü. v. Päd, od. Krit, Bibl. Bd. LVIll. Hfl, 2. 13 
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Sie sich yeni^hf^ri. halten, Ib Ihr^o redlichen BestrehQQgeii stets diejenige 
Unterstatzang finden, die yiir Ihnen von nnserem Staadpunkte ans ange- 
deihßa vi lassen berufen sind. 

Karisrnbe^ den 19. October 1849. 

Brunner. uen WoüwmtK 

. U. 

Diu QÜ^rmrenden Directorsn des Oberstudknrathes an die Herren 
Lehrer der höheren Bürg^ersehule. 

Nachdem wir durch unser neues Amt zu der abwechselnden Leitung 
der obersten Studienbehorde des Landes berufen sind, glauben wir in 
Hinblick auf die wichtigen Interessen, die uns hierbei zu wahren obliegt, 
einige freundliche, wohlgemeinte und ernste Worte an die Manner richten 
zu müssen, welche bei den Anstalten» deren Pflege uns anvertraut ist, zu 
wirken haben. 

Wir ergreifen die Gelegenheit, dieses gemeinschaftlich za thun, um 
so lieber, als es denselben nur erfreulich sein kann, zu erfahren, dass die 
Grundsätze, von welchen wir ausgehen, mit dem jeweils eintretenden 
Wechsel der Direction keine Aenderung erleiden werden« 

' Wenn die Bildung der Jugend durch nutzliche Kenntnisse zn allen 
Zeiten ein Bedürfniss war, welches die Wohlfahrt eines Volkes mehr 
oder weniger bedingte, und wenn man daher durch Errichtung der höhe- 
ren Bargerschnien in unserem Lande auch für diejenigen, Vielehe sich 
einem gelehrten Berufe nicht widmen woUen, die Mittel zu beveiteo 
suchte, sich die allgemein nÖtbigen wissenschaftlichen Kenntnisse zu ver- 
schaffen, die sie auch bei den bürgerlichen Gewerben auf eine den Fort- 
schritten der Zeit entfprechende höhere Bildungsstufe stellen konnten, so 
sind es gerade diese Anstalten, welchen in dem gegenwärtige!^ Zeitpunkte 
eine höchst wichtige Aufgabe zukommt. 

Sie sollen den Kern des^ Mittelstandes haranblldea, der durch s^e 
Tüchtigkeit einen grossen Binfluss auf das Wohl des Staates ausauüben 
angewiesen ist. 

Zur Erreichung dieses ZJweckes thut es aber jetzt mehr als je Noth, 
den Unterricht in den»' Geiste und in der Richtung zu leiten, dass aus 
demselben nicht allein kenntnissreiche Männer, sondern auch redliche und 
gewissenhafte Staatsbürger hervorgehen,, welche in der Achtung vor dem 
Gesetze und der Staatsordnung denjenigen mt, gutem Beispiel vorangehen, 
unter denen sie im Leben wirken sollen* 

Es ist darum die Aufgabe der Lehrer der höheren Bürgerschulen, 
bei ^Irtheilung des Vnterrichtes das religiöse und sittliche Element, ohne 
welches dieser Zweck nie erreicht werden kann, stets voraüglich im Auge 
zu behalte^ und jene irreligiöse und sittenverderbe^de Tendenz zu be- 
kämjjifen , durch welche eine CrevelhaCte Partei unser Vaterland an den 
Rand des Verderbens gebracht hat* 

Wir hegen das Vertrauen zn. a^Up wackeren Lehrern dieser Anstal- 
ten, dass sie die^e unsere Ueberzeugung theilen und mit uns anerkennen 
werden, dass, wenn weiteres Unheil von demselben abgewendet, werden 
soll, die wahre Gottesfurcht in den jugendlichen Geniutheru mehr, als es 
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in der nenerea Zeit gesehab, geweckt, Achtang vor Getets oad Obrig- 
keit deoielben £rah2eitig eingepflanst werden muu^ damit sie diese mit 
den erworbenen Kenntnissen in das borgerlicbe Leben mitbringen nnd 
den Verlocknngen derjenigen zn widersteben Termogen, weiche y indem 
sie dieselben bei ihnen sa nntergraben suchen , die Wohlfahrt der Fa- 
milien und des Staates erschüttern. 

An der Wiederbefestignng dieses erschütterten Zastandes Redlich 
nnd thätig zn arbeiten, möge daher ansere erste Pflicht sein, and wie 
werden mit allem Ernste diejenigen nnterstätsen , welche sich dieselbe 
so erfüllen mit Eifer angelegen sein lassen. 

Möge unter redliches Streben nicht ohne Erfolg bleiben. 

Karlsruhe, den 19. October 1849. 

Brunner^ von FFoUwtuih* 

CoNSTANZ. Zu AnÜEuig des Schaljahres 1848 — 49 fand in dem 
Lehrerpersonale des hiesigen, mit der höheren Bürgerschule vereinigten 
Lyc&unu ein bedeutender Wechsel statt. Prof^ Nicolai ^ welcher seit 
dem Jahre 1832 an dem hiesigen Lycenm eise Lehrstelle verwaltet und 
nach dem Abgange des Directors Inender auch die Direction geführt hatte 
(NJahrbb. Bd. LY. Heft 4. S. 444)^ wurde an das Lyceum in Rastatt, 
Prof. ScAerm, der im Jahre 1840 in die hiesige Anstalt ala Lehrer einge- 
treten war^ an das Lyceum in Freiburg, Lehrer Stetter an die höhere 
Bürgerschule io Mahlberg und Lehramtspraktikant Kapp^ an das Gym- 
nasium in Bruchsal berufen. Zor Wieaerergänzung des Lehrerpersooals 
der hiesigen Anstalt traten hierauf far die abgegangenen Lehrer in das 
Lyceum ein: Prof. Furiwänglerj bis dahin an dem Lyceam in Mannheim 
in gleicher Eigenschaft angestellt, Prof. Hafmann^ welcher durch Staats- 
ministerial-Erlass vom 2ß. September 1848 (im Sinne des $. 40 der all- 
gemeinen Schniordnung vom 31. Decbr. 1836) dem Director zur Unter- 
stützang, insbesondere in Handhabung der Disciplin , beigegeben wurde, 
von dem Lyceum in Rastatt, uod der geistliche Rath SckmeUser (bis dahin 
Vorstand des Lyceums in Freiburg), welchem die Direction des Lyceums 
und der höheren Burgerschule übertragen wurde. Einige Wochen nach 
dem Beginne des Schuljahres wurde auch Vicar Linder von Mannheim 
hierher berufen und in die erste Classe des Lyceums als Hauptlebrer ein- 
gewiesen* — Leider wurde in dem Sommersemester der Unterricht 
einigermaassen gestört, wiewohl er niemals eine ganzliche Unterbreehing 
erlitten hat. Bin Theil der Lehrer und der Schfiler mosste namtich an 
den Waffenubungen, die allenthalben in unserm engeren Vaterlande ange^ 
ordnet waren , Theil nehmen. Dieses und die Aufreguog , welche wegen 
der bekannten Vorgange, die auch unsere Stadt zu bedrohen schienen, 
die Gemuther von Jnng und Alt in fortwährender Spannung erhielt, hatte 
zur Folge, dass die Stadien nicht mit jener Hingebung and Rahe , die zu 
ihrem Gedeihen nothwendig erforderlich sind, betrieben werden konnten. 
Als hierauf im Monat Juni das erste. Aufgebot der Borgerwehr von hier 
auszog, war nicht nur ein Theil der Schaler der obersten Classen , son^ 
dern auch ein Lehrer der Anstalt, Lebramtspraktikant Eble, genothigt, 

13* 
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diesen Zog mti 2a machen. Ü'er Letztere mrnrde zwar auf Verwendung 
der Lehrerconferenz seinem Berufe nach karzer Zeit wieder zuruckgege» 
ben, allein die Schüler waren mehrere Wochen von hier abwesend; • Doch 
aaoh diese sind, bis aaf wenige, sobald es ihnen möglich war, wieder in 
das Lycenm zarfickgekehrt. Dieser temporäre Abgang hatte nun , nebst 
dem, dass der Studiengang dieser Schüler unterbrochen wurde, für dl« 
Anstak noch einen doppelten Nachtheil. Einmal waren anter denselben 
die besten Turner, denen auf den Antrag der Lehrerconferenz der Gross- 
herzogliche Ob erstndienrath die Ertheilung des Turnunterrichtes über- 
tragen hatte; und. dann musste der Unterricht in der englischen Sprache, 
den im Wintersemester Lehramtspraktikant Eble in ausserordentlichen 
Stunden zu erthcilen begonnen hatte, ausgesetzt werden. — Nach einem 
Erlasse des katholischen Oberkirch enrathes ^om 31. März 1849 wurden 
Ton der für (katholische) theologische Stipendien bestimmten Summe von* 
18,000 fl. dem hiesigen Lycenm für das Wintersemester 425 fl. zaeriLannt, 
nämlich : 3 Stipendien zu je 25 fl., 3 zu je 50 und 1 zu 75 fl. In Bezog 
auf die Vertheilung der erwähnten Stipendien für das Sommersemester 
ist bis jetzt (August 1849) keine Verfügung der oberen Behörde einge- 
troffen. — Am Schlüsse des Schuljahres 1847 — 48 wurden 15 Schüler 
zur Universität entlassen. Von diesen widmen sich 9 der katholischen 
Theologie, 3 der Jurisprudenz, 3 dem Cameralfache. — In dem laufenden 
Schuljahre besuchten die höhere Bürgerschule 63 Schüler. Von diesen 
sind im Laufe des Schuljahres wieder ausgetreten im Ganzen 13 und einer 
ist gestorben. — DasLyceum wurde im Ganzen von 174 Schülern besucht* 
Darunter sind 24 Ausländer. Katholiken besuchten das Lycenm 163 und 
Protestanten 11. Ausgetreten sind aus dem Lyceum im Ganzen ISScha- 
ler. Am Ende des vorhergehenden Schuljahres (1846 — '1847) betrug die 
Gesammtzahl der Schüler des Lyceums 180 und die der höheren Bürger- 
schule 74 (NJahrbb. a. a. O. S. 445). — Die Lyceumsbibliothek worde 
sowohl durch Anschaffungen aus den Mitteln der Anstalt als auch durch 
Geschenke vermehrt. 

Die wissenschaftliche Beilage, mit welcher das Programm '^) ausge- 
stattet ist, hat den Professor Furtwängler zum Verfasserund ist betitelt: 



"^ Nach §. 34 der allgemeinen Schulordnung vom 31. Decbr« 1836 
sollen in der Regel die Programme der Lyceen eine kurze vmsenschaft- 
liche Abhandlung enthalten, welche in der Regel und wo die Natur des 
Gegenstandes nicht den Gebrauch der deutschen Sprache räthlich macht, 
in lateinischer Sprache abgefasst sein soll. Dasselbe kann auch bei Gym- 
nasien geschehen. Sie wird vom Director oder Ton einem der Lehrer 
geschrieben und von dem Verfasser dem Director vor dem Drucke vor- 
gelegt. — Pur das Schuljahr 1848 — 49 wurde es, nach einer Verfügung 
der obersten Studienbehorde , den einzelnen Anstalten überlassen, ob sie 
bei den obwaltenden Zeitverhältnissen diesmal eine wissenschaftliche Bei« 
gäbe zu ihren Programmen ausgeben wollten oder nicht. — Wissen^ 
schafbliche ßeigaben haben in dem Schuljahre 1848—49 den Programmen 
beigefugt: die. Lyceen zu Gonstanz, Heidelberg und Wertheim» — Von 
den Gymnasien zu Bruchsal und Tauberbischofsheim ist uns weder ein 
Programm noch eine wissenschaftliche Beilage zu Gesicht gekommen. 
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„Per rehendc Charon^ eine myihologiach^ Abhandlung. ConsUnz, 1849. 
Druck von J. Stadler. 38 S. 8/' Mit Vergnügen ergreifen wir die ans 
hier gebotene Gelegenheit, auf diese, fnr die mjpthologiaehen Forschbngen 
nicht unwichtige Schrift aufmerksam zu machen. Von seinem früheren 
Vorhaben, sie lateinisch zu schreiben, ist der Verf. ans dem Grande ab^ 
gegangen, weil er es jetzt nach den jüngsten Vorgängen in Deotschland 
für geeigneter hielt, dieses in deutscher Sprache zu thun. 

Im Volksglauben der heutigen Griechen findet sich eine grosse An- 
zahl Yon Sagen vor, welche offenbar auf das Alterthum zurückgehen« 
Wenn wir nun auch nicht die Ansicht haben, dass man in jedem Zage, 
der einige Aehnlichkeit mit Altem aufweist, sogleich einen Rest des Hel- 
lenenthums erblicken müsse, so konnten wir uns doch niemals überzeugen, 
dass man namentlich in solchen Sagen blos eine Art von Merkwürdig- 
keiten zu suchen habe, die wohl dem Massigen Unterhaltung bieten , der 
Wissenschaft aber keine wahre Ausbeute gewahren. Zu der letzten An- 
sicht, die sich nicht selten findet, mag wohl vorzuglich der Umstand Ver- 
anlassung gegeben haben, dass diejenigen, welche sich mit der Sache be- 
fassten, etwas zu leicht mit derselben umgingen. Uns scheint, dass die 
Wissenschaft nur dann eines Gewinnes sicher sein kann, wenn dieser 
auch auf wissenschaftlichem Wege gesucht wird. Die hierüber erschie- 
nenen Schriften sind einmal von sehr geringer Zahl und die vorhandenen 
enthalten in der Regel in Bezug auf das, was die Wissenschaft angeht, 
nur Notizen. Bis j etat ist, unseres Wissens, keine Arbeit erSohienen, 
welche darauf ausgegangen wäre, die Neugriechischen Sagen in ihrem 
Eotwickelungsgange za verfolgen, den Zusammenhang derselben nicht blos 
mit Althellenischen Vorstellungen, sondern auch mit denen anderer Vol- 
ker, welche mit den Hellenen durch die Bande der Cnltar verknüpft 
waren, nachzuweisen und den Standpunkt, den sie im grossen Ganzen ein« 
nehmen, ins Licht zu setzen. Dass dieses aber durohaiiis geschehen 
müsse, wenn den Forderungen, welche hettt za Tage die Wissenschaft 
stellen darf, entsprochen werden soll, unterliegt wohl keinem Zweifel« 
Von dieser eben dargelegten Ansicht geleitet, arbeitete der Verfasser die 
vor uns liegende Schrift ans. 

Schon Vor mehreren Jahren wurde ein längerer Aufenthalt in Grie- 
chenland (Vorwort S. I) ihm Veranlassung, in den Erscheinungen, welche 
gegenwärtig dieses Land darbietet, Zuge des Alterthnits aufzusuchen und 
dem Gange der Entwickelung , welchen sie genommen , nachzuforschen. 
£r ging dabei von dem Gedanken aus, dass zu zahlreichen Bildern , wel- 
che ans die schriftlichen Denkmäler des Alterthums nur mangelhaft dar- 
stellen, in solchen Zogen eine Ergänzung gefunden werden könne. Bei 
der Folie des Stoffes scheinen ihm die religiösen Vorstellungen von beson- 
derer Wichtigkeit zu ssin, welche unverkennbar in Bezug auf ihre alte 
Qoelle durch spätere Einflüsse nur modificirt , vorzüglich in Volkssagen 
niedergelegt sind. Dieser Sphäre gehört auch der Inhalt der vorliegen- 
den Schrift an. Sie behandelt die im Volksglauben der Neugriechen 
fortlebende Sage des „rettenden Charon^^ and setzt sich insbesondere 
zum Zwecke, die Voratellong desselben auch im Alterthnme, zunächst bei 
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^en Griechen, aber auch bei anderen Völkern , mit welcben diese durch 
die oben angegebenen Bande verknüpft waren, nachzuweisen. Dabei 
bat sich der Verfasser, wie die Arbeit selbst auf das Deutlichste dem aaf- 
merksamen Leser überall zeigt, bemüht, nirgends einen Schritt weiter 
zn than, ohne vorher einen sicheren Slandpnnkt gewonnen zn haben; 
denn auf dem Gebiete des Mythus und der Sage muss man sich vor Allem 
hüten, der Phantasie ungezügelten Spielraum zu lassen, weil man hier 
gar zu leicht auf Unkosten gründlicher Forschung sich von ihr gefangen 
nehmen lasst. Er hat daher auch überall den historischen Momenten 
nachgeforscht und, was diese lückenhaft Hessen, auf philosophisehem 
Wege zu erganzen gesucht« Lange war der Verf. der Ansicht, es mdchte 
vielleicht der reitende Tod im Mittelalter durch germanische Völker, bei 
welchen er sich ebenfalls vorfindet, nach Griechenland verpflanzt worden 
sein } spater aber überzeugte er sich, indem er auf die ersten Quellen zu- 
rückging, dass schon in den ältesten Zeiten, ja vor Homer, die Vorstel- 
lung desselben in Griechenland müsste bestanden haben. Bei Homer (II. 
V. 664. XL 443 ff. XVL 625) findet er sich bestimmt gezeichnet in dem 
"MSi KlvzOTemXtp und es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass die Erklä- 
rung, welche der Verfasser von diesem Typus, so wie von dem Wesen 
und der Entwickelung des Hades überhaupt (8. 15 — ^20) gegeben hat, 
unter diejenigen Momente in der Abhandlung zu zahlen sei , worauf es 
hauptsächlich ankommt. Dabei begnügt sich aber der Verfasser nicht, 
sondern hat, mit anerkennenswerther Gründlichkeit, den reitenden Tod 
in den alten Mythen der Griechen weiter verfolgt , der Verbindung des 
Pferdes mitjdem Tode und zugleich mit dem Wasser (da in Griechenland 
Po$eidon als Schöpfer des Pferdes gilt) nachgeforscht und dio griechi- 
schen Vorstellungen in ihrem Zusammenhange mit denjenigen, welche sich 
bei anderen Völkern , namentlich bei den Indern und Germanen , über 
diese Verbindung vorfinden , zu beleuchten gesucht (S. 21 ff.). Hierbei 
sah der Verfasser aber auch öfter zu einer (wie wir glauben glücklichen) 
Benen Deutung einzelner Mythen sich veranlasst. Wir nennen in dieser 
Beziehung insbesondere den Peganu und Nareissw (S. 36—38). 

So viel über diese mit eben so grossem Scharfsinne als gründlicher 
Gelehrsamkeit ausgearbeitete Schrift. Mit stets wachsendem Interesse 
ist Referent den in derselben niedergelegten Forschungen gefolgt und 
kann es nur sehr bedauern, dass in Folge unverhofft eingetretener Hin* 
dernisse, wie der Verfasser selbst in einem Nachworte S. 38 angiebt (um 
die Gasse zu schonen) , der Druck der im Manuscripte vollendeten Ab* 
handlung mit dem ersten Theile abgebrochen werden musste. Der 
zweite Theil wird nun in diesem Jahre (1850) mit dem Programme ge* 
druckt und ausgegeben werden. Wir seheü ihm' nm so freudiger entge- 
gen, als in demselben der Verf. die mit so schönem Erfolge begonnene 
Untersuchung zunächst weiter verfolgt, dann übergeht auf den scA^ndeti 
Charan^ um dessen Verhältniss zu dem reitenden ins Licht zu setzen, und 
die Entwickelung, welche beide gewonnen haben , nachweist. Insbeson- 
dere hat der Verfasser in Bezug auf den Reiter die Verhältnisse dort lo 
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zeichnen gesucht, unter welchen derselbe sich bis auf den heutigen Tag 
in Griechenland erbalten konnte. 

Hahbueo* Das Programfti der Gelehrtenschnle des Jobannenms ent- 
hält Bemerkungen über Reform der Gelehrtenaehulen , von dem Director 
Dr. Er<tft (50 S. 4.) , zu dem Zwecke geschrieben , um bei der auch in 
Hamburg in Folge der grossartigen Bewegung des Jahres 1848 wieder in 
Anregung gekommenen Umgestaltung des Schulwesens vor Ueberst&rzubg 
und Uebereilung zu warnen. Machen sie auch auf keine Toltstahdige Er- 
schöpfung des Gegenstandes Anspruch, so verbreiten sie sich doch über 
fast alle Fragen, inreiche in neuerer Zeit auf dem Gebiete des Gymnasial- 
wesens zur Erörterung gekommen sind, und obgleich sie nicht Sberall in 
die Tiefe gehen, so enthalten sie doch viel Beachtens- und Beherzigens- 
werthes. Ref. will nur einige Punkte heraushoben, um daran eine wei- 
tere Besprechung zu knüpfen. Wenn S. 4 der Zweck der Gymnasien 
60 bezeichnet wird : „Den Lernenden durch zweckmassige Anleitung und 
vielfache Uebungen, insbesondere durch altclassische Bildung, diejenige 
Befähigung zu geben, durch welche dieselben zum erfolgreichen Besuche 
der Universität, zum selbststandigen Studium der Wissenschaften vorbe- 
reitet werden, und zwar eben so wohl in sittlicher (ethischer) als wissen- 
schaftlicher (intellectueller) Beziehung", bo furchten wir , däss diese De- 
finition den Gegnern der bisherigen Gymnasialbildung manche' Seite zdm 
Angriff darbiete. Sie behaupten ja eben , dass zum selbststSndigen Stu- 
dium der einzelnen Wissenschaften, mit Ausnahme höchstens der Theolo- 
gie und Philologie, die Keiintoist der alten Sprachen nicht mcfhr nothfg 
sei, und haben, wenn auf die praktische Betreibung eines solchen Berufs 
allein Gewicht gelegt wird, sehr triftige Grunde für sich. Es mnss dess- 
halb ihnen eine Definition entgegengehalten werden , die den Zweck der 
Gymnasien als eine unleugbare Forderung hinstellt} eine solche aber, die 
Keiner, welcher über das Wesen des Menschen richtig urtbeilt, hinweg- 
zuwerfen vermag, ist die, dass die Jugend befähigt werde, die Welt des 
Geistes zu erfassen und in ihr zu wirken. Weil die ErfBItnng derselben 
Unmöglich ist, wenn nicht der Lernende den Entwickelongsgang, welchen 
der menschliche Geist durchgemacht, selbst kennen gelernt hat, weil fer- 
ner unmöglich ist, das Geistige ganz zu erfassen ohne die Form, in wel- 
cher es sich ausgeprägt hat, so folgt ans Ihr mit unumstosslicher Conse- 
quenz, dass die Bildung, welche das Gymnasium geben will und soll, ohne 
das Studium der Sprachen von jenen beiden Völkern des Alterthuibs, 
deren Werk es war, die Grundlage zu aller menschlichen Bildung zu le^ 
gen, nicht bestehen kann. Indem der Hr. Verf. die Discit>lin als nbth- 
wendig zur Erreichung des Zweckes der Gymnasien bespricht, bernhtl; er 
eine Sache, die bei den vielfachen Erörterungen über dieselbe leider zu 
sehr aus den Augen verloren worden ist. Je mehr äans und Schule da- 
bei in Conflict gerathen, um so nothwendiger ist es , dass d^ Staat der 
letzteren eine Stutze verleihe. Ref. meint nicht eine Einmischung des 
Staates in die innersten Angelegenheiten aer Schule damit, sondern der 
Staat mnss der Schule das gewährleisten, was zur Atiffechterhältung des 
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in ihr geltenden Gesetzes nnamganglich nothwendig. Viele Lehrer wer- 
den ans ihrer eigenen Erfahrung bestätigen, and selbst aus den Schal- 
nachrichten mancher Programme können Beweise dafür beigebracht wer- 
den, wie oft das Gesetz der Schale dnrch die Art und Weise, wie die 
Eltern sich gegen dasselbe verhalten, gehöhnt wird , und wie wenig oft 
nicht einzelne Lehrer, nein ganze CoIIegien , dagegen aaszarichten ver- 
mögen. Soll die Schale Staatsanstalt werden, so wird für den Staat um 
so höher die Pflicht, weil dann in der Schale ihm selbst der Gehorsam 
versagt wird. Das, was der Hr. Verf. S. 13 — 18 über den Religions- 
unterricht sagt, enthält zwar viel Gutes, hat aber im Ganzen dem Ref. 
nicht Genüge gethan. Der Religionsunterricht muss confessionell sein, 
weil so wenig eine Wissenschaft ohne Priadpien, so wenig eine Religion 
phne Glaubenssätze bestehen kann. Bin unentschiedenes Darüberhin- 
gehen über die Verschiedenheiten muss bei dem Schüler Zweifel und 
Gleichgültigkeit erzeugen. Um so nothwendiger ist aber dies für unsere 
Tage, wo der Zweifel schon in tausenderlei Gestalt an den Jüngling 
herangetreten ist. Wird hier der Lehrer seine Pflicht tbun, wenn er 
nicht dasjenige mittheilt, war zur Beseitigung jenes und zur Bezeugung 
der Wahrheit dient? Und wenn tiefere Einsicht in die Religionswahr- 
heiten, wie für das eigene Herz des Gebildeten, so zu einem segensrei- 
chen Wirken für und auf Andere ein nothwendiges Erforderniss, so muss, 
da für die Nichttheologen #mit der Schule der Religionsunterricht ab- 
schliesst, derselbe in den oberen Classen eine solche Gestalt annehmen, 
dass dem Bedürfnisse, welches im I^ben hervortritt, Befriedigung gebo^ 
ten würde. Man spricht so Viel vpn der Erweckung und Erwärmung 
des Gemüths und vergisst dabei, dass eine solche ohne festen Glauben 
zur Schwärmerei, zur Mystik, oder zur Irreligiosität führt. Erbaulich 
muss freilich der Unterricht sein , aber die beste Erbauung bringt die 
freudige Verkündigung der Wahrheit. Desshalb ist Ref. mit dem Herrn 
Verf. darüber einverstanden, dass der Religionsunterricht nicht durch 
Geistliche ertheilt werde; der Lehrer der Religion gehöre ganz der Schule 
an. Aber wenn für jede andere Wissenschaft gefordert wird , dass der 
Lehrer dieselbe ganz beherrsche, soll bei dem Religionsunterrichte, dem 
wichtigsten von allen, nicht dasselbe gelten ? Desshalb fordert Ref, Leh- 
rer, deren Haupfgeschäft Religionsunterricht ist. Die übrigen Lehrer 
werden auch ihrerseits genug Gelegenheit finden, auf die religiöse Bil- 
dung ihrer Schüler einzuwirken, und damit dies geschehe , damit nicht, 
was der Eine baut, der Andere niederreisse, muss die ganze Schule einen 
confessionellen Charakter haben. Sie kann Schüler aufnehmen, die einer 
andern Kirche, einem andern Glauben angehören, aber der Gesammtunter^ 
rieht muss gleichwohl von einem Geiste getragen, die Erziehung von 
einer religiösen Ueberzeugung geleitet sein, die Lehrer einer Schule 
müssen einer Kirche angehören. Bei der Besprechung des Unterrichts 
In den alten Sprachen nimmt derHr. Verf. das Lateinsprechen und schrei- 
ben in Schutz. Der mit so grosser Leidenschaftlichkeit geführte Streit 
darüber ist ein rein methodischer. Der oft gehörte Satz, dass eine Be- 
f chränkung in den alten Sprachen nothwendig sei, am für Anderes Raum 
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zu gewinnen, sollte gar nicht aoBgesprochen werden, well in der Päda- 
gogik der Grundsatz gelten muss: Was nothwendig ist, mnss möglich 
gemacht werden. Der ganze Streit würde nach des Ref. Meinung leicht 
entschieden werden, wenn mart sich über folgende Fragen verständigt 
hättet 1) Welches ist der Zweck des lateinischen Unterrichts in den 
Gymnasien? Ist es der, dass der Schüler zu jeder Zeit seine Gedanken 
lateinisch ausdrücken könne, oder ist es Kenntniss der Sprache, um durch 
dieselbe vom Geiste des romischen Volkes die rechte Anschauung zu ge- 
winnen ? 2) In wie weit ist zum Verstandniss einer Sprache schriftliche 
und mündliche Fertigkeit uothwendig? Darum handelt es sich nicht| 
dass jene Uebungen Nutzen bringen , sondern lediglich, ob dieser Nutzen 
nothwendig erzielt werden müsse, weil es eben so ein Grundsatz der Pä- 
dagogik ist: Nicht alles Nützliche kann von dem Unterrichte umfasst 
werden; was nicht nothwendig ist, muss ausgeschieden bleiben. Wer 
sich jene Fragen richtig beantwortet, der wird wohl darüber mit sich inii 
Reine kommen, dass schriftliche und mundliche Uebungen, bo weit sie zum 
Verständnisse der Sprache dienen, nie unterlassen, dass aber eben so 
auch Alles, was über den Kreis und Geist der lateinischen Sprache hin- 
ausUegt, davon ausgeschieden, dass, um den Schüler zu einer genügenden 
Kenntniss der romischen Litteratur zu fordern , Viel gelesen und, um das 
Gelesene klar^ zu machen und allseitig zu beleuchten und die Leetüre 
nicb) nnnothiger Weise aufzuhalten. Deutsch interpretirt werden müsse, 
endlich dass durch genaue und vielseitige Lecture mit auf dieselbe be- 
zuglichen Uebungen der Schüler von selbst dahin gelange, die Spreche 
auch mündlich handhaben zu können, dass nur durch die Alten selbst man 
sich in ihr Leben hineinleben, mit ihnen denken und sprechen lerne , der 
Nutzen für die deutsche Sprache aber mebt durch zur genauen Verglei- 
chung zwingendes Ueborsetzen, als durch freies Schreiben und Sprechen 
der fremden erreicht werde. Prüfung der Prodactionsfahigkeit wird in 
deutschen Aufsätzen genügender veranstaltet werden, weil hier der Schü- 
ler weniger mit der Form zu ringen hat; dass er über Gegenstände, die 
ausserhalb des Kreises des Alterthums liegen , sich lateinisch ausdrücke, 
dies fordern, heisst verlangen , dass er die Sprache über die von den Rö- 
mern hinterlassenen Grenzen hinaus weiter bilde. Die Lust an den clas- 
sischen'Stndien wird nicht gemindert werden, wenn die Leetüre den nach 
Kenntniss strebenden Geist befriedigt, und die Krone der Gymnasialbil- 
dung darf nicht in einer ohnehin bei den Meisten sehr zweifelhaften Fer- 
tigkeit gesehen werden, die für das Leben keinen praktischen Nutzen 
mehr hat, sondern in der Klarheit des Geistes, der Gründlichkeit des 
Wissens, der sittlichen Energie und dem regen Gefühle für das Gute, 
Wahre und Schone. Gefreut hat sich Ref. , dass dem Griechischen von 
dem Hrn. Verf. ein grosseres Recht eingeräumt wird ; dagegen vermissen 
wir hinsichtlich des Deutschen ein tieferes Eingehen. Die Methode die- 
ses Unterrichts ist unstreitig diejenige Aufgabe , von deren glücklicher 
Losung die Zukunft der Gymnasien abhängt. Bei den neueren Sprachen 
entscheidet sich der Hr. Verf. dafür, dass mit dem Lateinischen und 
Franzosischen zu gleicher Zeit begonnen werde , eine Ansicht , der wir 
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unter keiner Bedingnng ans ansdiiiessen können, weil, wenn noch einzelne 
aasgezeichnete Kopfe in früher Jagend den ihnen so aaf einmal angeführten 
Sprach- and Lernstoff überwältigen können , die Mehrzahl dazu unfähig 
ist. Wie der durch die Erlernung der alten Sprachen erzielte Nutzen 
sich vor vielen Augen verbirgt, so treten auch die durch eine so frühe 
UeberföUang bewirkten Nachtheile oft nicht handgreiflich hervor , aber 
die auf die Püychologie gegründete Pädagogik mnss dieselben verhüten. 
Was das ParalleU und Ciassensystem betrifft, so entscheiden wir uns mit 
dem Hrn. Verf. unbedingt far das letztere, halten aber die von demsel- 
ben angefahrten Grande nicht far überzeugend genug. Denn dagegen, 
dass das Ciassensystem zn einer grosseren Anstrengung in allen Fächern 
nothige, wird man einwenden, dass eine solche Anstrengung, gegen Lust 
nnd Neigang gefordert, nur Nachtheil habe, und gegen die Schwierigkeit 
der Leetionsvertheilung unter die Lehrer einhalten, dass sich die bei der 
Anstellang zu befolgenden Grundsätze nach der Organisation der Schule, 
nicht diese nach den Zuföliigkeiten von Anstellungen richten müssen. Das 
entscheidende Moment für diese Frage liegt darin , ob man die einzelnen 
Unterrichtszweige des Gymnasiams nicht allein als nnerlässlich für Alle, 
sondern auch sich gegenseitig bedingend nnd unterstützend ansieht , oder 
mit anderen Worten : ob man jeder einzelnen Classe ein einiges Bildangs- 
Kiel zuschreibt. Dies Letztere mass der Fall sein. Das zugleich zn 
Lernende mnss im innigsten Zosammenhange unter sich stehen , weil nur 
so eine wirkliche Brstarknng des Geistes auf die einfachste und natürlich- 
ste Weise erreicht werden kann. Schwieriger ist die Darchführang des 
Classensystems , es erfordert harmonisches Zusammenwirken der Lehrer 
und eine grSssere Umsicht bei Versetzungen ; aber diese Schwierigkeiten 
lassen sich überwinden, sobald nur alle Lehrer das Ganze des Unterrichts 
überschauen und im Auge bebalten, nicht ihr Fach allein, nnd sobald man 
nur dem Grundsatze, dass nicht von Allen das Gleiche, sondern nur das 
Nothwendige gefordert werden müsse, gehörige Berücksichtigung schenkt. 
Trägheit and Abneigung der Schüler zu überwinden, ist eine würdige 
Aufgabe. Verschiedenheit der Anlagen ist nicht zu läugnen ; wer aber 
für ein Fach des Unterrichts gar keine za haben behauptet, der erklärt 
sich für überhaupt einer höheren allseitigen Bildung unfähig. Ref. be- 
merkt hier sogleich, dass er zu zweckmässiger Durchführung des Classen- 
systems und zu richtiger Wirksamkeit des Classenordinariats eine grÖs- 
gere Concentration des Unterrichts, als sie in der Hamburger Gelehrten- ^ 
schale in Bezog auf die lateinische Sprache stattfindet, f^r noih wendig 
hält. In Prima ertheilen diesen Unterricht 3, in Secunda 4, in Tertia 
nnd Quarta je 3 Lehrer. Ohne denselben nahe treten za wollen, glaubt 
Ref. dennoch, dass eine volle Uebereinstimmnng , ein allseitiges Ineinan- 
dergreifen dabei nicht möglich ist. Ztfm Schiasse geben wir eine Zu- 
•ammenstellung des Lectionsplanes, wie er nach den Ansichten des Hrn. 
Verf. gestaltet werden soll und wie er bis Ostern 1849 bestanden. Der 
letztere stellt sich so heraus: 
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Nach den Ansichten des Hm. Verf. würde derselbe so za gestalten sein: 
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Dass der letztere LecÜonspIan in vieler Hinsicht zweckmässiger Ist als 
der erstere, darfiber wird wohl Jeder mit dem> Ref. einyerstanden sein, 
obgleich im Einzelnen manche Einwendungen sich machen Hessen. Ihm 
genähert konnte der von Ostern 1849 an beginnende nnr in so fern wer- 
den , als am in Prima 2 Stunden für die Physik und 2 far das Englische 
za gewinnen, den lateinischen Dispatirfibnngen and der alten Litteratar- 
geschichte je eine Stande gekürzt and indem in IV. 2 Stunden f3r den 
naturhistorischen Unterricht angesetzt worden. Möge dos Hrn. Verf. 
Schrift, in welcher wir yiel Treffliches anerkennen, za einer besseren Or- 
ganisation des Johanneams beitragen , möge namentlich die Klage wegen 
der zo geringen Besoldung der Lehrer von dem reichen Hamburg, das 
doch sogar an die Gründung einer Unirersitat denken konnte , abgestellt 
werden. Die Schülerzahl war folgende : 

Ost. 1848: L: 20; IL: 33; IIL: 26; IV.: 17; V.: 16; VI.: 15; Sa.: 126 
Mich.l848:„ 17; ,, 35; „ 24; „ 17; „ 18; „ 16; „ 127 
Zur Universität gingen nach Ostern 1849 7 mit und 7 ohne Maturitats- 
prüfbng, da in Hamburg es in das Belieben gestellt ist, ob Jemand eiuer 
solchen sich nnterwerfen will oder nicht. Das Lehrercollegium bestand 
aus dem Director Dr. th. Kraft ^ den Professoren Dr. th. Müller y Lic. th. 
Dr. Catmbergy Dr. ÜUrtek, Dr. Bmrichs und Bubendey^ den Collaboratoren 
Dr. M^er, Dr. Laurent, Dr. Fischer , den Lectoren der neueren Sprachen 
Taasarty OMoh und GloveTy dem Zeichnenlebrer Hardorffy Schreiblehrer 
Elten, Rechenlehrer Moller und Gesanglehrer Klapproih, [1^.] 

GROSSHBRZOGTHUM HKSSBN. Von den 6 Gymnasien des 
Grosahero gthoms erschien in dieser Zeitschrift bis jetzt noch niemals 
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eio allgemeiner Bericht; nur manchmal wird das eine oder das andere ei^ 
wähnt, einige sind wohl eine ganze Reihe von Jahren keiner Beachtung 
werth gefunden worden *), Indem wir die Ursachen hiervon nicht auf- 
suchen wolien — da dies uns zu weit fuhren durfte — , wünschten wir 
schon längst, dass unser Ländchen in dieser geachteten und weitverbrei- 
teten Zeitschrift nicht so ganz unberücksichtigt bleibe, und wollen daher 
einen kurzen Bericht über das jetzt abgelaufene Jahr abstatten, in der 
Hofifa ung , dass unsere Lücken vielleicht an jedem unserer Gymnasien 
einen Collegen veranlassen werden, über das eigene Gymnasium einen 
Jahresbericht selber hier einzuliefern. Da unter den Gymnasien kein 
Unterschied des Ranges besteht — wiewohl, drei, zu Darmstadt, Glossen ' 
und Mainz , gewöhnlich grosse oder vollständige, die drei andern, zu Bens- 
heim, Büdingen und Worms, kleine heissen , weil erstere 7 — 8 getrennte 
Classen und ein grosses Lehrerpersonal, letztere nur 4 — 6 gesonderte 
Classen und nur wenige Lehrer besitzen, wiewohl alle , da sie durch Ab- 
theilungen in den Classen die Schuler 8 Jahre zu beschäftigen wissen, 
jährlich oder anch jedes Semester ihre oberste Glasse ganz oder theilweise 
auf die Universität entlassen , - — wollen wir diejenigeit zuerst aufführen, 
welche ein Programm während des Jahres veröffentlichten. In Darm- 
8TADT edirte Oberstudienrath Dr. Dilthey zu Ostern 1849 ein Programm 
unter dem Titel : „Zur Gymnaaialreform, Zweites HeßJ^ 52 S. 4. Im 
vorigen Herbst erschien das erste Heft, 35 S. und 11 S. Schalnachrich- 
ten. 4. Beide Programme, die ihr .Erscheinen der neuen Zeit zu ver- 
danken haben (denn seit 1834 ist in Darmstadt kein Programm veröffent- 
licht worden), enthalten einen reichen Schatz von Erfahrungen, einen 
scharfen Blick in das Gymnasial- und Schulwesen überhaupt und eine 
würdevolle Beurtbeilung heimathlicher, namentlich localer Verhältnisse, 
wie sich das vom Verf. erwarten lässt, der, wie in der gelehrten Welt 
wegen seiner ausgebreiteten Kenntnisse, so im Schulwesen wegen seiner 
pädagogischen An- und Einsichten eines allgemein anerkannten Rufes ge- 
niesst. Daher bedauerte man vielfach, dass so viele Jahre kein Programm 
von ihm erschienen ist, und wenn man schon das Wiedererscheinen eines 
solchen mit Freuden begrusste, so zog der Inhalt desselben noch mehr an« 
Da über den Inhalt des ersten Programms bereits in diesen Jahrbb. LVII, 
2. S. 213 — 16 berichtet ist, so verweisen wir hier nur wiederholt Jeden, 
dem die Gymnasialangelegenhelten überhaupt und die unseres Landes 
insbesondere interessiren, auf die frische und lebensvolle Schrift , wobei 
wir ihn versichern können, dass er dieselbe nicht ohne vielfache Beleh- 
rung und nicht ohne neue Hochachtung gegen den Verf. zu empfinden, 
lesen wird, wenden uns zum 2. Programm, bemerken aber im Vor- 
aus, dass dieses, wiewohl nicht minder inhaltsreich , ja sogar noch viel- 
seitiger als das erstere, sich nicht ebenso zu einem kurzen Auszöge eig- 
net; es verdient eine ganz eigene Betrachtung, namentlich liefert es einen 
nicht unwesentlichen Beitrag zur Geschichte des Gymnasialwesens, insbe-- 



'^) Nicht MissachtuDg, sondern der Mangel an Unterlagen war die 
Ursache, Die Red, 
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sondere in anserem Lande, Indem der Verf. aber sein Wirken und seine 
Stellong in Damistadt seit 27 Jahren and über yiefe damit verbondene 
Verhältnisse offene und wahre Worte vorbringt. Wenn wir hierbei nur 
loben können, dass wir hiermit aber höchst wichtige Dinge, die Vielen im 
eigenen Lande and selbst in der Residenz ein Rathsel blieben, jetzt man- 
che Aafschlfisse erhalten , so müssen wir doch bemerken, dass noch Vieles 
anerörtert geblieben ist; der Verf. hat nach seiner bekannten Ehrenhaftig* 
keit nur die Dinge berührt, die jetzt nicht mehr zu verschweigen waren^ 
dagegen Manches, was nicht minder wichtig und einflossreich war, aber- 
gangen; wir wollen hier nicht aafeahlen, was hatte angefügt werden 
können — es wäre sehr Vieles -— ', wünschen aber , dass der Verf. eine 
Geschichte des Gymnasialwesens in unserem Lande wahrend der letzten 
ö Lustra liefern möge. Wenn wir aber dfese Berücksichtigung früherer 
Verhaltnisse und Zustande nur loben können, so stimmen wir dagegen 
dem Verf. nicht bei, dass er aaf mehrere öffentliche Angriffe, die das 
Gymnasium von Darmstadt im letzten Jahre erfahren hat, hier antwortet; 
solche ephemere Vorwurfe in der Tageslitteratur verdienen nur augen- 
blickliche Beachtl^ und, wenn man will, Erwiderung und Recfatrertigung 
in demselben Blatte , sie sind aber nicht werth in den officiellen Organen 
der Gymnasien, die als ein Denkmal der Nachwelt überliefert werden, 
eine Besprechung za finden. Etwas Anderes ist es, wenn der Verfasser 
Ideen und Vorschlage, die er im ersten Programm vorgebracht hat und 
welche eine Entgegnung irgendwo gefunden haben. Jetzt naher zn be- 
gründen sucht, und in so fern nun wollen wir Ihm, wenn er 8. 11 sagti 
„der einzige Zweck dieser Programme ist, eine Verständigung mit unse- 
rem Publicum ( — was man aber nicht zn weit ausdehnen wolle — ) her- 
beizufubren^^ nicht gerade widersprechen, wiewohl wir in dem vorliegen- 
den Programme einen höheren Zweck finden. Wir können nun, wie 
schon gesagt, die einzelnen Punkte dieses zweiten Programms nicht darch* 
gehen, iiidem es uns an Raum hierzu fehlt; nur zwei Punkte dSrfen wir 
nicht mit Stillschweigen fibergehen. Der Turnunterricht nämlich Ist 
nach der bekannten Methode des Turnlehrers Spiess am Gymnasium za 
Darmstadt eingerichtet und unter seiner Leitung weiter geführt worden* 
Indem wir dieses nur billigen und wunsehen, dass an allen Schulanstalten, 
höheren wie niederen, die einfache „nur massige Anstrengung des Leibes 
erfordernde" Turnweise des erwähnten Meisters Eingang finden möchte, 
können wir doch nicht beistimmen, wenn dem Tomwesen eine zn grosse 
Bedeutung und Wichtigkeit untergelegt wird ; wir wollen es als einen Ver- 
such hingehen lassen, „da$s die Unterrichtszeiten ffir das Turnen innerhalb 
der regelmässigen Schulzeiten je auf die Daner nur etner Stunde gesetzt 
werden^' ; nur dürfen sie nicht zwischen die andern Unterrichtsfacher ein- 
geschoben werden, auch eine Stunde jedesmal scheint besonders, wenn 
die Classen stark sind, nicht hinreichend; die freien Nachmittage mössen 
wahrend 2— -3 Stunden för das Turnen verwendet werden ; die jüngeren 
Schuler mögen' allerdings Öfter, jedoch nur am Schlüsse der Nachmittags- 
stunden, sich in den massigen Leibes&bungen versuchen« Man möge aber 
nicht das Tarnen den Gymnasialdisciplinen gleichstellen, dass man z« B., 
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wie ei B. 33 heust, hei der Versetiang der Schaler ia andere Classea 
darauf Rficksicbt nehme, während man doch bekanntlich das Zeichnen, 
das Schonachreiben dabei nicht beachtet; oder soll nach das Tanzen, 
Fechten nnd Schwimmen (letzteres ist in Mains eingeführt, was wir mir 
Nacbahmang anmerken) auf den Rang der Scholer Binflnss haben ?{ 
W6an es weiter heisst: „Die Besoldung fnr den Tnmunterricht wird nach 
denselben Rücksichten betrachtet, wie die Besoidnng für anderen Unter- 
ricbt^S so kehren wir den Sata nm nnd wnnschen, dass in oaserem Lande, 
wo das Princip der Anciennität Torherrscht, die Besoldung des Torigea 
Jahr angestellten Turnlehrers als Norm für die alteren und nen anso^ 
stellenden Lehrer in den Hanptiachem des Gymnasiums angesehen werden 
möge. Eine andere Bemerkung trifft den dem Programm angefügten 
Plan, den Dr. Kola, Director an der Realschule in. Darmstadt, zur Yer- 
einignag, Vereittfachnng nnd Reformirong des gesammten Unterrichtswe- 
sens im Knrf&rstenth« Hessen, Grossherzogth. Hessen, Herzogth, Nassau 
und der Stadt Frankfurt entworfen hat« Da die Zeit vorüber ist, wo 
man eine Vereinigang oder Verschmelzung mehrerer deutschen Lander 
auch nur im SchuLfache erwarten durfte, also der Plaiüirohl nie verwirk- 
licht wird, auch in praktischer Hfaisicht hier und da nicht genfigt (z. B, 
eme Handelsschule ist au wenig; je zwei der alten Facültäten an ver- 
schiedene Orte zn legen, ist ganz nnrathsam n« s» w.), wurden wir die- 
sen Plan mit Stillschweigen übergangen bsiben, wenn wir nicht glaubten, 
unsere Verwandernng aussprechen zu müssen, dass bei der Verlheilung 
der einzelnen Schulanstalten in die Provjnaen und Städte gar keine Ruck- 
sicht auf die hessische Rheinprovina und Mainz genommen ist. Oder 
hat man damals ia Darmstadt das linke Rheinufer aufgeben wollen? . In- 
dem wir abbrechen, hoffen wir bald ein drittes Programm des geehrten 
Verfassen begrnasen zu können, und wünschen, dasa auch Directoren an- 
derer Gymnasien über sich nnd ihre Anstalten auf ähnliche Weise offene 
Gestandnisse und Schilderungen vorlegen mochten. — Ausser dem Dir. 
DUtkfiH lehren am Gymnasium JSour, Bender, Boeder, Haas (für das Franz., 
BngL und ItaL), lU^eü^ Kmfeer^ hinOeeehläger (für Mathematik), Nodna- 
geif PeUmer , Fwfer, Wagner L nnd 11^, ferner MüUer, Raiuh n. StaiUh 
für Schsaschreiben, Zeichnen und Gesang.; Accessisten sind Maurer und 
Bwikner, ' Die Schnlerzahl betragt im Ganzen 270 j auf die Universität 
wurden Ostern 26, im Herbst 22 entlassen. 

In GiEasEN hat Director Dr. 6e»l als Programm eine Abhandlung 
„Krmogorae van A^ene" edirt (50 S. 8. 1849 , auch im Buchhandel). 
Zuerst werden die Nachrichten, die wir über denselben haben, gesam- 
melt und gezeigt, dass derselbe unter August in Rom gelebt, zwar wohl 
nicht mit ihm und seinen Stiefsöhnen, doch aber mit mehreren Frauen und 
Kindern der kaiserlichen Familie in Berührung gestanden nnd wohl nicht 
bis au TiberiUs' Regierung sein Leben gebracht habe , denn mit Recht 
meint der Verf. S. 5, dass im Epig. 28 (Antk IX. 283) nicht der .jüngere 
Germanicns, sondern dessen Vater Drusus zu verstehen sei, was, wie wir 
beifügen, noch dadurch bestätigt wird, dass es im vs. 1 heisst s „die Py- 
roBiUn sind 2Seugen von Germanicns' GIaiise'% was doch wohl nicht auf 
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den AdopÜTSolw de« Tlberius gehen kann. Unter den Kelten Ti* 4 ver* 
etehen wir die RStier und denken an die Unterwerfong derselben in J. 
738 V. C. Hierauf wird knrn dessen dichterischer Vl^erth besprochen und 
geaeigt, daes er nicht so hoch sa stellen sei, wie ihn z» B. Bahr in Pas- 
ly's Realenc setzt; dagegen seien seine meisten Bpigr« Gelogenheitsge^ 
dicht^ waa als ein Vorzog von ähnlichen Dichtem seiner Zeit anzusehen 
Bei« Zuletzt werden sammUiche Epigr.^ im Ganzen 51, nach dem Texte 
Yon Jacobs mitgetheilt nnd zn Tielen derselben kritbche, antiquarische^ 
historische u. a. Bemerkungen beigefügt , welche grosstentheils ein hnb* 
scher Beitrag zu einer tieferen Erklärung dieser Gedichte sind* Ans den 
Schttlnachrichten entnehmen wir, dass eigentlich keine Veränderungen im 
Lehrerpersonale vorgefallen sind. Die Lehrer sind Director Geitt , die 
Ciassenftthrer: Soldany Sduatery Laus, Rumj^y Haintbaeh und DteU, ans- 
serdem die Fachlehrer Otto (seit Kurzem Professor an der Universität) 
(im Latein); Koch für Religion, Mathematik U.A.; J)rt9cber für Religion 
und Naturwissenschaften; Köhler nnd Uhrig in verschiedenen Gegenstän«» 
den; Prof« Fiüek fnr den kathoUsdicn Religionsunterricht; Hamtdm für 
englische Sprache; Htfiaann für Gesang; o. RUg^i im Zeichnen; endlich 
Accessist Krämer nnd Candidat G'ecoijica. 

Das Programm von Worms enthält einen Beitrag |,evr MeOtode des 
ünierriehUin der deuinhen Sprache^^ von Dir* Wiegand (5 S,^ Schul- 
nachrichten 10 S. 4; 1849). Wa» hier mitgetheilt wird , sind eigent- 
lich • — falls keine Mystificatlon obwaltet, wozu wir keine Ursache sehen 
^•^ nicht Ansichten den Directere, sondern besteht aus ,*einem sehr eng 
beschriebenen Bogen'% den der Herausgeber 1846 bei der Reallebrer- Ver- 
sammlung in Mainz zufäUig gefunden und der S» P. aus D« unterschrie- 
ben war. Schlagen wir das Vc^-zeichniss jener Versanunlang nach , sp 
passen jene Buchstaben nur auf den Reallehrer Petry oder Lehrer Pnkh^ 
ana Dietz. In dem AufiMtze nun sind mehrere Ansichten , die in damaä- 
ger Versammlnng vorgetragen wurden, wiederholt und besprochen — waa 
wir fiir etwas verspätet halten y daher wir hier davon Umgang nehmeti 
wollen. -"^ Dagegen können wir nns nicht enthalten, den eigentlichen 
„Rath^* des 8. P. aua D. in Bezug auf deutsche Sprache hier mitzutheileo« 
„Wollen die Lehrer der Volks- und zum Theil auch der Realschule, heisat 
e» 9. 17, es nioht erleben, dasa nach lang|ährigem Abhaspeln der Satz^ 
lehre ihre Sehnler selbst den einfachsten Gedanken noch bolzorn nicder- 
schreibeH) an müssen sie die Gedanken derselben wecken und bereichern 
durch eine entsprechende Lecture. Wollen wir dagegen in den höhereq 
Schulen nicht mehr die Erfahrung mnchenr, dasa nach ebenfalls Jahre lan- 
ger Bereichernng ans der deutschen, aus der fremden Litteratur der alteq 
nn^aenea Wek die Schüler keinen ordentlichen Brief zu schreibe» und 
de« einfaebsten Qedanken^usdruck mcht mit den üblichen Satzzeichen 
darstellen k$nnen'< (waa sich nur selten und bei ganz Talentlosen finden 
durfte), „80 dürfen wir hier auch die Satzlehre, das Studium der dent^ 
sehen Wortstämme (denn dadurch wird unsere I^ttersprachn . uns erst 
eine^ lebendige) nicht vernachlässigen* -^ Wollen die Gymnasien über^ 
hanpt mit den Realtchnlen einen Wettkampf beginnen^ da« Deutsche zur 
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Grandlage des Unterrichts zn machen^^ ( — das werden sie , meint der 
Unterzeichnete, nie thnn, auch nicht nothig haben; acch lassen wir uns 
mit einem ungleichen, ganz jungen Gegner in keinen Wettkampf ein, denn 
der Sieg ist zwar gewiss , erhöht aber nur bei Unverstandigen nnsem 
Werth), „d. h. Nationalbildangsanstalten zn werden ( — was wir dennoch o. 
in einem höheren Grade sind, entgegnet Ref.), so haben sie bei aliet 
bisherigen Verspätung (?) noch einen grossen Yorsprung durch das Hal- 
ten auf eine sorgfaltige und geschmackvolle Uebersetzung der exempla- 
ria graeca nnd der chartae Socraticae (?) u. s. w." Um nichts weiter 
zu sagen, wundern wir uns nur, wie Director Wiegand, der s(mst Besse- 
res zn geben wusste, diesmal das Programm mit einem Fragment ans- 
füllte, das ganz Gewöhnliches enthält und das Einer znfaflig weggeworfen 
oder verloren hatte. — An der Anstalt fungiren ausser dem Director die 
Classenfahrer 0o6e{, Schodler^ Zimmermann y Pf off ^ Seipp, Eich, dann 
Rostmann, Vicar ttlein (für Mathem.), Hoffmann und Ganss für das Zeich- 
nen, Pfarr. Markel und Pfarr. Reiiss für die protest« u. kathol. Religion« 
Die Schnlerzahi beträgt im Ganzen 195, von denen 36 den beiden Real- 
abtheiinngen angehören; Abiturienten 9. — Die übrigen Gymnasien des 
hessischen Landes gaben keine wissenschaftlichen Abhandlungen heraus. 
Zunächst steht aber das Gymnasium zu Mainz, wo doch jedes Jahr eine 
gedruckte Einladung zu den ofiFentlichen Prüfungen edirt wird, in welcher 
die Lehrgegenstände nebst Angabe der Stundenzahl und der betreffenden 
Lehrer angegeben sind. Im letzten Jahre fnngirten Director Stehnnetz, 
die Classenfahrer Klein, Becker, Vogel^ Schollen, Gredy, Munier und Ac- 
cessist Külian^ als Fachlehrer Baur (in der deutschen Sprache), Griesen 
in der Mathematik, Henne» für Geschichte, SchäUng in der franzosischen 
und italienischen Sprache, Gergena in den Naturwissenschaften (wobei 
wir bemerken müssen , dass schon über 30 Jahre Chemie nnd zwar in 
einem eigenen Laboratorium gelehrt wird , wiewohl Düthey im 2. Progr. 
8. 30 sagt: „Von den inländischen Gymnasien ist das zu Worms das ein- 
zige, in welchem Chemie gelehrt wird'^, ein Versehen, das wir uns gar 
nicht erklären können) , lAndemehmit für Zeichnen , A. Klein für Schon- 
schreiben, Born für Gesang, Mousang nnd NonweÜer für die kathol« nnd 
evangei. Religion , endlich provis. Albrecht für das Französische* Die 
Lehrstunden des am 1. März verstorbenen Prof. Baur übernahmen pro- 
visorisch Gredg und Hennes, Accessisten sind Kiefer und Noire. Wei- 
tere Nachrichten über Schülerzahl oder sonstige Sehulangelegenheiten 
enthält jene Einladung niemals. 

Die zwei übrigen Gymnasien geben, so viel wir wissen , auch nicht 
einmal solche Einladungen heraas, und so ist Ref. nicht einmal gewiss, 
ob die folgende Liste der Lehrer vollständig ist. In BbnshEim fungiren 
Director Helm, als Lehrer We^er, Herrmann^ Helm jun., Blümmer, Kun- 
kd; in Büdingen Director Thudiehum, als Lehrer Haupt, Zimmermann, 
Oamba, Bausch n. A. 

So wie wir uns enthalten, über die früheren Verhältnisse der Gym- 
nasialangelegenheiten unseres Landes zn berichten' — wiewohl nament* 
lieh die oben kurz besprochenen Programme von DUthey Verahiassang 
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i;enag boten, dieKlagetty die er selbst anhebt, in Termehren, oder ander« 
ZnsUhide sa sehiidem, — ebenso wollen wir über die Reformbestrebnn- 
gen der Gymnasiallehrer, die, wie in andern Gegenden, so auch bei ans im 
yorigen Jahre wegen Aendernng und Besserung ihrer Verhaltnisse nnd 
der Gymnasiaizostande Oberhaupt sich einigemal versammelten nnd be- 
riethen, weiter nichts mittheilen, theils weil wir es jetst für Terspatet 
halten und anf Früheres nicht gern snruckkomraen, theils weil die Wun- 
sche der Gymnasiallehrer bis jetzt keine Berücksichtigung gefunden ha- 
ben. Dagegen die Veränderung im höheren Studienwesen , die ror kur- 
zer Zeit stattfand, müssen wir schliesslich noch anfügen. Bis jetzt stan- 
den seit 1832 die 6 Gymnasien nnter einem Oberstudienrath, der zuletzt 
ans 5 Mitgliedern bestand, wovon nur zwei in der Residenz, dem Sitze 
ihres CoUeginms, wohnten (wodurch eben manche Langsamkeit u« s* w. 
veranlasst wurde). Die Real- und Elementarschulen beaufsichtigte ein 
Oberschulrath, dessen Mitglieder jedoch sammtlich in Darmstadt residir- 
ten. Unter dem 14. Sept. nun sind beide Behörden unter dem Titel : 
„Oberstudiendirection ^^ vereinigt worden; Director ist der seitherige 
pensionirte Ministeriairath Dr. jur. BrMenhaehf Mitglieder sind i der bis- 
herige Oberstudienrath Dr. JHUkeif, die bisherigen Oberschuhrathe Dr. 
jur. Schodler^ Dr. theol. Litft nnd Kümmkh (von den beiden Letzteren 
ist der erstere katholischer, der andere evangelischer Pfarrer), endlich hat 
Turnlehrer Sptes» als Assessor Stimme in den das Tnrnwesen berühren- 
den Angelegenheiten. Die vier anderen Mitglieder des bisherigen Ober- 
studienrathes , Ministeriairath Dr. jur. lAndelqfj seither Director, dann 
die Rathe Prof. HÜlebrand in Giessen, Director Sternrntts in Mainz und 
Director Tbudiekum in Büdingen, wurden dieses ihres Amtes entbunden. 
Hoffen wir Nenes, Gutes von der neuen Einrichtung! 

M— z. J7. 

MÜHLHAU8EN. Das Gymnasium hat im Schuljahre Ostern 1848 bis 
1849 in seinem Lehrercolleglum keine Veränderung erlitten. Die Fre- 
quenz war: 

I. IL m. IV. V. Sa. 

Ostern 1848: 8 26 18 38 27 117 
Ostern 1849: 8 16 29 37 30 120 
Abiturienten waren Ostern 1848: 3, Mich. 1849: 2. Die Wissenschaft- 
liehe Abhandlung schrieb der Lehrer der franzosischen Sprache , Dr. O« 
Weigand: De la vertyication franfoue (40 S. 4.). Dieselbe ist ein auf 
grundlichen Studien beruhender, mit sorgfaltig gewählten Belegen ver- 
sehener Abriss der franzosischen Metrik , welcher — für den Schuler 
etwas zu gelehrt gehalten — jedem Lehrer eine sehr willkommene Er- 
gänzung der französischen Grammatik bietet, um so dankenswerthery als 
diese Seite bei der Leetüre der Dichter nicht beachtet zu werden pflegt, 
wahrend doch ihre Kenntniss zur rechten Würdigung der franzosischen 
Litteratnr nnumgangtich nothig ist. [D.] 

Posen. Das königliche FrtedrtcA-IFtlietms-Gjfmfiastttm 
erfuhr in dem vorjährigen März eine längere Störung , wesshalb auch da- 
iV. Jahrb, f. PhiU ». Päd, od, KriL Bibl. Bd. LVin. iifU 2. 14 
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mab .kdn Programm aasg^gobi^ worden i«A« Ana detn'Bdriahte aber die 
beiden Sdraljahile Ostern 1847 — 49 heben wir folgende Notizen an«. 
Ostern 1847 wurde der. vorher an den Franke*$chen Stifttingen zn Halle 
beschäftigt gewesene Schalamtscandidat Dr« Krahner als an$serordent> 
licfa^ uäüBlährer angestellt. Per israelitlsohe Religionsunterricht, wel- 
chen seit Ostern 1847 der Dr. Saeha erthetite, wurde ial Wintersemester 
▼on 1848 — 49' wieder eingestellt, weil bei dem mangelnden Zwange steh 
za wenige Schaler an demselben betbeiligt^.: Der Prof« Low war wäh^ 
rend des ganzen letzten Schuljahres anfangs als Beauftragter, dann als 
Abgeordneter in*Frankfart a. M* abwesend. Dr. Kock l, war ebenfalls 
längere Zeit von seinem Berufe eiftfernt^ um seiner Landwebrpflicht Gqt 
finge zu leisten. Nach den Soonnerferien 1848 trat der Scholamtscan- 
didat Dr. hotoenihal^ israeUtis^ber Confession, sein Probejahr an ; dagegen 
schieden Blich, dess. Jahres die Schularotsctuidldaten Dr. MmgSy an das 
Gyinnasinm zu Trzenieszno versetzt, und Dr. Gessner, uro ein^ Reise nach 
Paris anzutreten. Der zu derselben Zeit zur .Abhaltung des Probejahres 
eintretende Schulamts-Candidat Dr. Kock IL wurde bald darauf zum zwei- 
ten Male zum' Landwehrdienst aufgeboten. Mit dem 1« Janaar 1849 
wurde der Gymnasiallehrer Dr. Rymarkiewicz an das Mariengymnasifini, 
dagegen 'von diesem der Gymnasiallehrer Dr. Bejike an das Fr.^ W.-<Sym- 
nasiäm veräctzt. Das LehrercoUeginm bestand demnach Ostern 1849 ans 
dem Diröctor, Consistorial- .und Schulrath Dr. Kic6sUng, den Proff. Mat- 
Un, Dr. Müller, Low und SthSnbom, dem Oberlehrer Malier , den Gym- 
nasiallehrern Rilschtf Dr. Koi^ J., Dr. Hepke und Di*. Tieder (vorher 
Httlfslehrer, seit dem 1% Februar 1849 als wirklicher ordentücher Lehrer 
angestellt), Prabendaritis GräncBce, den Lehrern Br&low und Huppe, Divi- 
sionsprediger Bork, den Hulfslehrern Dr. Krabner, Hoffmann und Wendi, 
den Scbulamtscandidaten Dr. Lowenthal und Kock IL und dem Lehrer 
Bielscher, Die Frequenz, welche im März 1848 in Folge der Zeitereig- 
nisse söhr vermindert wurde, betlrug: 

L II. IUä. Illb. IVa. IVb. V. Voii>.-C|. Sa. 

75 71 79 96: 428 
87 84 €7 111 443 
' 66 55 Ö6 75 366 
78 '59 47 81 .^ 369 
wobei zo bemerken, das^ IVa. in zwei Ootas geschieden ist; Zur (Jni- 
versitat gingen Ostern 1848 ;2, Ostern 1649 5. Von Ostern 1648 an 
wurde auf Antrag des CoUegiums der Beginn des griechischen Unterrichts 
nach. Untertertia, der des französischen »ach Obetquarta verlegt« Da 
bei dem Mangel eiaes Realgymnasiums in der Stadt häufige Gesudie lua 
Dispensation' vom Grieehiscben trorlraraea, so hat das {Vovinzial^Schul- 
CoUegSnm angeoninet, dsss ihm däraiaf gerichtete Gesoehe zur Entschei- 
dung in den einzelnen Fäflen Torzntegen seien. ->-^ Den'Sißhniiiacbridiien 
vorausgeschickt sind BeUtfiffe siür Geographie Eleintmem^ • Vtom Pn>f. 
Schonbam (27 S. 4.). Die Geographie des südlichen KleinasieM hat in 
nettester Zell dnrch Kieperts Karte (Berlin, 1844), hauptsächlich aber 
duröh die Engländer Daniell, Spratt «id Foities (Travels in Lyda , Mir 
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1^9» and th9 Cibyniti« bi comp«nj witi» Pnokll by Liept; äpmit.afid Profi 
Forb90y in twp volunie«;. London, 1847) «ebr Viel gewonnen; d^aodi 
bleibt Dopb immer Einige« pnerforspbt, And^r^ noch zweifelbafU Ni&r 
mand u% wohl über «oli^he Pnnkte AafklßroQg sm geben befahigiefi al« 
der Ur. Yerf« der erwähnten Abbandlang 9. Kelpher mit der Aiitopßio 4a9 
grandliohiBte Studium der Alton und ejiieqr ^^f eindringenden Si}harf»iRn 
verbindet. Die 3e4entnng seiner ^d^rifü; vor Aogen 711 l?gen » yerAo^^bt 
Ref. einen möglichst gedrängten Ausjspg RQ goben, Piesolbe ist .«war in 
Ewei Theile getrennt, diese aber stehen in so oogem Zosammenhanga nnd 
Richtung anf d^isselbe Ziel, d^a Marsch Aiei^andej's des Grossen durch 
Lycien festzostelleni, dass wir sie picht auseinander zu halten branphen« 
Der Hr. VerC geht da^on m$9 dass der Zpg Alexander'« durch Lycien, 
obenhin angesehen, dem ihm vonArrian. |» ^4, 3. (wir geben mehrere kleiiie 
Fehler in den Citaten berichtigt) zngOfchriebeaen jZv!recke nicht zu eot* 
sprechen scheine, da Alexander nur an zwei Punkten, bei Patara und im 
Osten, die lauste berührt habe. Die am angef^ O. 4 erwähnten 30 klei- 
nereu Städte sind nicht Seestädte gewesen, die Gesandten dieser er^chei 
jiOQ orst in der Milyas bei ihm- Per Grund, fpr das Verlassen der 3^90* 
küste ergibt sich leicht daraus, dass ein Marsch von PatafA Mi.4ar 
Koste weiter nicht nur nutzlos , sondern auch gefahrlich gewesen wäre, 
zumaj da Alexander. Kile hatte. Wenn ^un Alex, die Seeku^to bei Patara 
vorliess und nordwärts durch das Thal des Xanthus und die Pässe .und 
Hochebenen der Milyas gegen Osten zog, so muss man sich wundern, 
warum er sich noch eiuwal der Koste zugewandt, wozu ihm der einziga 
Weg durch das Arycanda-Thal oifen stapd« Gegen Plotaroh (Alex. 17), 
wei^^her einen roman^iaoben Schmuck, und Droy^en (Gesch. Alex, d. Gr« 
p» 137), welcher in einer Einladung die Ursache sieht, haben die engli- 
schen: Reisenden (J. p. 198) gewiss gemacht, dass Alex, den Umw<9g ubier 
Phai^elus wählte,, um Termes^us von der Seite, von welcher es aUeis an- 
greifba;r war, einzunehmen. Die Lage von Termes^ps (an dem «ndw» 
Ende der Milyas, J»inda oder Isionda gegenüber , den aus der pamphyli* 
sehen Ebene nach der Milyas und Cibyratis führenden Pass beherrschend) 
war schon aus Strab* X1I|. 4 und XIV. 3, 9* P« 606 Gas. bekannt , .aber 
erst die. Wiederanffindung der Ruinen, vop welchen d^f Hr. VerC> eine 
ausfuhrliche Beschreibung giebt, machte deutlich, wie schwierig dar An- 
grlfiauf sie gewesen. . Ruoksichtiicb der Schreibung des Namona .ver- 
weist derselbe auf- Wasseling zu Diod» XYlil. 45 und die Erkläror zu 
Diony«» Perieg. ^ und Stepit. Q^z. a. v. TfQitiOQÖgy die Inschriften und 
MSn^en be^ug^n Tm^^wi^^ Strabo a^ a. O. sagt ai^adrückli4>h, dyuw 
Aiex^ TermessHS eingenommen« Der. Qr. Verf. vermnthet, dass bei Arr^ 
J. 26, 1 und 2 für JIsQfrif zu schreiben sei Tß^iifiavov^ und zwar mU 
folgenden uborzQUgeoden Gründen: Pargo lag am Nordsaume der pam* 
pbylischeyn ßbooe» otwas * ^eetlicfi top Flps^o Ces^rm bei dem jetzigen 
Miirtaua, ColgUch dem k\ßx, auf ^pm Marßche oach Side ganz, ^m idem 
Wege; sie hpnnte avch^ d^.^^'^ nicbt. fest und unbedeutend war, .bjoi der 
Eile; welehie er bfiUe, seAfie At^^merknamkept nicht :auf Mch ziehen, ^iohr 
tiger ist,, dass dfir ^ogidar Ti^pp^n di)rch die Borge, neun rojin TUf^m 

14* 
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fesihalty weit weder dem Alex, an der Beseisaog der Passe In den hoben 
Bergen etwas liegen konnte, noch bedeatende Städte einzonehmen waren, 
ganz onnntz erscheint, zomal da ein Angriff yon den Bergen aus auf 
Perge niemals in der Absicht eines Heerfahrers liegen konnte, weil man 
TOH den Bergen an immer noch bis zur Stadt einen stundenlangen Marsch 
durch die Ebene hat. Hätte Alex, durch die Truppen, welche durch die 
Berge marschirten, einen bedeutenden Platz einnehmen wollen, so hätte 
dies nur die an dem nordlichen Ende der Milyas gelegene Stadt sein 
können y die er später nicht eingenommen hat, schwerlich also zweimal 
wird angegriffen haben. Das Entscheidendste aber ist, dass ein Marsch 
▼on Phaseiis aus gegen Norden durch die Berge in der Richtung von 
Perge wegen der Beschaffenheit des Terräns, dem selbst Fasssteige 
fehlen, geradezu unmöglich ist. Als Veranlassung zu der Corruption 
nimmt der Hr. Verf. mit grosser Wahrscheinlichkeit an, dass, weil 1.27)5 
ein erfolgloser Ang^ff auf eine Stadt Namens Termessus erwähnt werde, 
die Abschreiber, diese für dieselbe Stadt mit jener haltend, Perge än- 
derten. Da Arrian noch andere geographische Irrthümer begangen hat, 
wie I. 24, 4 rücksichtlich der Lage von Pinara, so konnte man nach des 
Ref. Meinung vielleicht auch dem Schriftsteller selbst die Aenderung des 
in seinen Quellen gefundenen Namens zuschreiben. Der Hr. Verf. fugt 
übrigens der Begründung seiner Ansicht bei, dass die Worte Arrian's 
ganz genau mit der aus der Oertlichkeit zu erschliessenden Art, wie 
die iStadt allein eingenommen werden konnte, übereinstimmen, and dass 
der Weg schwierig war, obgleich er die Hanptschwierigkeit nur in dem 
Schnee finden zu müssen glaubt. Daran knüpft derselbe sodann einen 
Gegenstand, rücksichtlich dessen er ganz entschieden von den englischen 
Reisenden abweicht. Dass der bei Diod. XVIL 28 erwähnte , auf dem 
Zuge durch das Gebirge der Solymer Torgekommene Vorfall mit der 
Stadt Marmara dasselbe Ereigniss mit dem von Arrian I. 24, 6 berichte- 
ten^sei, darüber sind fast Alle einig, aber die Lage der Stadt steht nicht 
fest. Die englischen Reisenden I. p. 199 ff. haben die Thracier bei Ar- 
rian h 26, 1 nicht für Truppen des Alexander, sondern für in jenen Ge- 
genden ansässige, welche nur als Wegweiser dienten, angenommen und 
aufgestellt, dass sie am Ende des Tschandir-Thales , wo sie Ruinen ge- 
funden, gewohnt hätten. Der Stadt, deren Ruinen sie fanden, gaben sie 
nach einer aufgefundenen Inschrift, welche aber nur die Buchstaben All 
enthält, den Namen ApoUonia und bezogen auf dieselbe auch eine Münze 
bei Arundel mit der Inschrift AIIOA, COA, AVK, Wegen der Lage yon 
Marmara wagten sie keine Bestimmung, doch nahmen sie es in der Nähe 
von jener an. Daniell hat seine neue abweichende Ansicht (II. p. 12 ff.) 
nicht begründet. Der Hr. Verf. dagegen hält die am Bergkamme des 
Kestepdagh ' gefundenen Ruinen für Marmara und verwirft die Ansicht 
jener Reisenden mit folgenden Gründen: 1) Die Thracier werden von 
Arrian nicht bei dieser Gelegenheit erwähnt, sondern bei einer ganz an- 
deren, and zwar nicht als Wegweiser, sondern als Wegbahner, za wel- 
chem Geschäfte sie bei dem Terrän ihres Heimathlandes ganz geeignet 
waren s ohnehin fallt das Bedürfniss von Wegweisern ganz hinweg, da 
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nach Arrian die doch xweifellos mit dem Wege bekannten Phaseliten den 
Zng mitmachten. 2) Die im Tschandirthale Wohnhaften waren nicht 
Nachbarn der Phaseliten, wohl aber die am Kestep-dagh. Jene hätten, 
um die Aecker der Phaseliten za plündern, erst durch das Gebiet von dem 
angenommenen Apollonia ziehen müssen und ihrer Raubsocht hatte die 
nähere parophylische Ebene eine viel günstigere Gelegenheit geboten« 
3) Die zwei Buchätaben können keine Beweiskraft haben, znmal da sonst 
nirgends eine Stadt Apollonia in Lycien erwähnt wird. Eine Insel dieses 
Namens fuhrt Steph. Byz. an nnd auf diese sind die Mjancen mit dem 
Namen bezogen worden und ist wahrscheinlich auch die oben erwähnte 
bei Arundel zn beziehen. 4) Die Lage des Tschandirthales passt nicht 
zn dem, was Diodor erzählt. Der Hr. Verf. nimmt weiter an , dass der 
Zweck des Zuges für Alex, die Recognoscirung der Gebirgsgegenden 
war, und dass er ihn mit dem Theile der Truppen unternahm , welcher 
dann weiter durch das Gebirge ziehen sollte. Da der Name Marmara 
sonst nicht weiter vorkommt, so glaubt er, dass vielleicht in den Concilien- 
nnterschriften o MaatavQov^ 6 Maatav^<ov (Codin. ed. Goar. p. 337. 
368 nnd 381) ein Anklang daran zu finden sei. Ehe wir uns zun) zwei* 
ten Theile wenden, durch welchen Mehreres im ersten Theile festere Be- 
gründung erhält, theilen wir die von dem Hrn. Verf. in einer Anm. S. 21 
bis 23 gegebene Untersuchung über die Grenzen der . Milyas nnd Ciby- 
ratis mit, über welche die Geographen, Mannert Klein-As. H. p. 146, 
Gramer descr. of As. min. H. p. 267, Forbiger Alte Geogr. U. p. 249. 
258. 330. 324 Anm. 17, sehr in Unklarem sind. Hr. Prof. Schonborn 
bemerkt, dass die Klage des Strabo über Unklarheit sich auf etwas An- 
deres beziehe, als was man gewohnlich glaube. Aus den Stellen XIV. 
3, 9 und XIII. 4, 17 ergeben sich die Grenzen von Termesäus bis Saga- 
lassns nnd Apamea, durchweg feste Naturgrenzen, wie auch das Land, 
als von mehreren Bergketten durchzogene Hochebene, mit Recht von dem 
Schriftsteller o^hvt^ genannt wird* Damit stimmen eben so' Strab* XII. 
7, 1, als Arr. I. 24, 5 überein. Die €iby ratis dehnt sich nach den ihr zu- 
getheilten Städten und deren Ruinen gegen W. bis auf die Karajnkebene 
nnd dtu Calbis (Gerenistschai) , gegen S. bis Oenoanda, dem Akdagh 
und dem Almalü- oder Susus-dagh, gegen O. bis zur Milyas, gegen N. je- 
denfalls bis an den Rahatdagh und das Flossgebiet des Gebremtschai ans. 
Damit stimmt Strabo*s Angabe XIII. 4, 17, da die Berührung mit der 
rhodischen Peräa am Calbis stattfand. Ausdrücklich berichtet derselbe 
Schriftsteller, dass die Landschaft früher Cabalis geheissen, welcher Name, 
sich daher bei Herodot, der HI, 90 über die Lage offenbar mit Strabo 
übereinstimmt, allein findet. Mit der abnehmenden Macht Cibyra^s kam 
theils der alte Name wieder zur Geltung, theils von anderen Städten her- 
genommene. Daher ist nicht zu verwundern, dass Ptolemäns und Plinius 
Cibyratis und Cabalia als verschiedene Landschaften auffuhren. Wenn 
bei dem Ersteren die Milyas weiter gegen Süden gerückt erscheint , so 
ist anzunehmen, dass sie ihren früheren Hanpttheil an die Cabalia ver- 
loren. Es kann kein Anstoss genommen werden an Plin. H. N. V. 32, 42, 
indem Ptolemäus die Lande sowohl Lycien, als auch Pamphylien zuweist, 
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und da die Lyciscben Hochebenen durch einen einstigen Pas's ron Ary- 
canda getrennt sind, so v\ird auch die Stelle V. 27, 25 Terdtändlich. Die 
bei Ptalem« goAannte Stadt Milyas is^ wohl in der Nähe des jetzigen 
Milly> Cabalis beim jetzigen Kolm^n zo.^chen. In dem zweiten Theile, 
in den die so eben ausgezogene, für die Geographie wichtige Bemerlcnng 
eingeschaltet ist, geht der Ar* Verf. daVöh ati^, dasir der Zugang ztir MI- 
lyas in der Gewalt zweier Städte lag, von W. her von Termessus, voti 
der l&ästenebene gegen Norden hin in den Händen der Stadt, deren (aus- 
führlich in d«r Abhandlung beschriebenen) Ruinen bei Fadam aghatsch an 
der Westseite der ersten Hochebene Bber dem pamphylischen Kasten- 
lande eine Tagereise von Adalia entfernt liegen. Den Namen dieser 
Stadt bezeichnet Kiepert auf seiner Karte Kretopolis ? , die Englander 
Termessus minor. Aus Polyb. V« 72 wird zur Gewissheit, dass die Stadt 
Cretopolis nnd der Pass, wie sich schon aus seiner ^physischen B^chaf«- 
fenheit erklart, Kliman hiess, da alles dort Erzählte mit der Oertlichlceit 
auf das Allergenanste fibereinstimmt. Damit stimmt auch Alles das, was 
Diodor .XVIII. 44 berichtet, zumal wenn man annimmt, dass das Lager 
des Aloetas sich an der Sudseite des Berges oder im Passe selbst befand. 
Ari'ian I. 27, 5 endlich beweist, dass die Stadt früher Termessus geheis- 
sen. An das andere früher beschriebene Termessus zu denken, verbietet 
dessen westliche Lage, so wie die Beschaffenheit des Passes, weicht 
nicht so Schmal ist und nicht von den Bergen zur Seite vertheidigt wer- 
den kailn^ endlich die Umstände, dass dort der Weg nicht in die Nähe 
der Stadt fuhrt) ein Raum aber, am vor der Stadt ein Lager zn schlagen, 
gar nicht vorhanden ist, während alles Erzählte auf Cretopolis trefflich 
passt. Wenn nun auf Münzen and Inschriften der westlichen Stadt sich 
7*BQfifjaü4mv fiBii4pav findet , s<^ macht dies die Existenz einer zweiten 
desselben Namens, im Gegensatsse davoA minor genannt, noth wendig tind 
Dionys. Perieg. Bö9 bezeugt dies ausdrücklich. War aber das zweit« 
Termessas eine Colonie des ersteren, so erklärt sich auch die grosse Be- 
deatnnig, welche von den Alten dem letzteren beigelegt wird. I)er 
Wechsel der Kainen kann in Lycien durchaus nicht auffallen and fällt in 
Betreff derselben Stadt noch einmal vor , indem Cretopolis im Mittelalter 
Sozopolis iind Snsopolis (Susns bei Paul Lucas) heisst. Es fallen dem- 
nach die Ansichten der Engländer I. p. 231 aber die Stelle des Arrian 
ond Droysen^s (p. 141) Meinung, dass Perge den Schlfissel zum Ueber- 
gange über die Berge hält« Der Marsch Alexander's des Grossen wird 
demnach durch den tii'n. Verf. also bestimmt: Er erobert, von W. kom- 
ment, da^ Xatithasthal bis zur KGstd, kehrt dann durch dasselbe gegen 
N<onlen zurück , wend<ftt sich bei deir Annäherung an die Termessischen 
Engpässe (oder Isinda) aber die Almaiuebene und das Arycandathal abe^'- 
mats zur SSdkuste, geht tön Phäseli« aas an der Ostköste Lyciens nach 
Termessas maior und zerstört es, rfi^k't dann gegen Ost nahe an der Küste 
bis Side vor und zieht von da über Perge nach Termessas minor, kann 
aber diese Stadt nicht erobern und begnOgt sich daher mit der Gewin- 
Bung des Weges. Gin «ehr grosses Verdienst worde sich de^ Hr. Verf. 
•tworben haben, wenn er seiner aasgezeichneten Abhandlang eine Karte 
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zugegeben hatte. Die TOn'Ki^ert der SiRtenif^ichen Aufgabe def Arrian 
beigegeb^ae geängi nicht, nm die SatheU sich denüich zu machen. 

ID.] 

We&THKIM. Nach einem Briaase des GrossbersogKchen Oberstn- 
dienrathes vom 12. März 1849 ist der seit dem 3. Novbr. 1845 am hiesi- 
gen Lyceiim aögestellte Lehramtspraktikant Fetdimand Gaspari definitiv 
zum Lyceallebrer ernannt worden, unter Zusicherung der damit verbun- 
denen Rechte*). '-^ Durch die Uebertnagnng der evangelischen dritten 
Pfarr^ zu Wertbeim an den nach dem Abgange des Prof. IlerÜeih an das 
Lyceum zu Mannheim (NJahrbb.'Bd. LY. Heft 3. S. 349) provisavisch 
angestellten Lyceällehrer, Vicar MüMkaasaer^ wurden die Lehrstanden 
desselben an dem Lyceuni wöchentlich anf 14 Siundeh beschrankt, näm- 
lich 8 Stunden Unterricht in der Religion fnr Protestanten und 6 (Stunden 
im Hebräischen in 3 für Protestantkin und Katholiken gemeinschaftlichen 
Abtheilungen. Dagegen wurde durch Eriass des Grossherzogl. Ober« 
stndienrathes vom 2. April 1849 der bisherige Lehramtspraktikant an :der 
höheren Bürgerschule zu Buchen, Georg Arnold aus Karlsruhe, als aoU 
dier am hiesigen Lyceum angestellt. Nach dem Abgange des Turn- und 
Schwimmlehrers ßfÜhelmi, Anfangs October 1648, wurde der Turnunter- 
rieht in 3'Abtheiinngen ertheilt, Und zwar während des Wintersemesters 
durch die ClassenleAirer, seit Ostern aber luiterrichtete Professor Politisch 
(Sohn des: Directors der Anstalt) alle Schüler combinirt und die Vortur« 
ner besonders. 

Durch BrlasB des Grossh.kathöl. Oberkirchenratbes v. 31. Mürz 1849 
sind an 8 voi-zfigliche kathoi Lyceisteu und zwar an 2 ans Qaarta jedem 
25 fl., an 4 aus Untersexta jedem 50fl. u. 2 aus Obersexta jedem 75 fl., also im 
Ganzen 400 fl. als Stipendium für das Schuljahr 1848 — 49 zu dem Zwecke 
ihres Studiuns der katholischen Theologie ertheilt worden. 

Im Laufe des Schuljahres besuchten 139 Schuler die Anstalt, und 
zwar 92 Protestanten, 42 Katholiken und 5 Israeliten. Bei dem Schlüge 
des Schuljahres waren 111 anwesend. Im Schnljahre 1847 — 48 betrag 
die GesamrotzabI der Schüler 153 und bei dem Schlüsse des Schuljahres, 
waren noch 134 anwesend (NJahrbb. a, a..O., S. 350). 

Die wissenschaftliche Beilage, welche mit dem Programme ansgege- 
ben wurde, ist von dem Director des Lycenms, Geheimen Hofrathe Dr. 
J. G. E. Fohlisch^ verfasst und giebt eine; f^Erhlärung zweier Oden des 
lloraz (/. 4; L 11) von Friedrich August fFolf, mit Forerinnerungen. 
Werlheim, Druck der Nie. Mnlier'scben Buchdruckerei. 1849. 43 S. gr.8." 



*) Durch das Grossherzogl. Badische Staats- und Regierungsblatt 
vom 29. August 1840, Nr. 27 wird ausgesprochen , dass das Stdatsdiener- 
Edict von 1819 auf die Vorstände und Hauptlehrer an der polytechni- 
schen Schale, den Lyceen, Gymnasien, Pädagogien, höheren Bürger- 
schulen, SchuUehrerseminarien , am Blindeninstitute und der Veterinär- 
schule, welche mit landesherrlichem Anslellnngspatent versehen sind, 
Anwendung finde. Nur die Vorstände der gedachten Anstalten und die 
Hauptlehrer in wissenschaftlichen Fächern erhalten Anstellungspatente 
(vergi. §. 1 dieses Gesetzes). 
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Den groisien Theil der Schrift (8. 1 — 33) nehmen f^Vorerumerun- 
gen müder FergangoAmt für dk Sdade der Qegenwort^ ein, welchen 
al0 Motto die Stelle aoB PerstiM Torgesetzt ist: 

O cnras hominnin ! o quantom ef t in rebus inane ! — 

Qais leget haec? — 
Die Sehrift selbst widmet der ehrwürdige Verfasser, welcher jetzt ober 
40 Jahre *) mit segensreichem Erfolge an der Gelehrtenscbnie in Wert- 
beim wirl^t, den Manen Friedrich Auguit Wolfs j welchen er als seinen 
Lehrer in der Alterthomswissenschaft Terehrt, nm der Jagend den Weg 
anzodenten, aaf welchem dieser TerdienstTolle Mann seine Schaler in die 
Knnsthallen des Alterthnms einznfuhren sachte. Wie so viele jange 
Männer, welche sich' an Halle der Theologie widmeten, verdankt aoch der 
Verfosser, welcher an Ostern 1798 die Hochschale za Halle bezog (S.5), 
den Vortragen fFolfa seine spätere Richtung in die Alterthomswissen- 
schaft, so wie dem Vorstande der Fraoke^schen Stiftongen j A» Niemegerj 
seine pädagogische Schalbildung (S* 6). Wolf widmete, in der Ueber- 
seognng, dass grandliche Reformen der Schalen wie des Staates und der 
Kirche weniger von neuen Formen ihrer Verfassung abhängen , aU von 
dem guten Geist der Lehrer und Beamten, welche sie beseelen, seine be- 
sten Kräfte zunächst der Bildung von Schulmännern, indem er in sehieai 
Seminar eine Pflanzschule derselben zu begründen suchte (S. U), Er 
unterhielt sich mit seinen jungen Freunden von der einfochen Sprach- 
regel bis zu den Gesetzen der höheren Kritik unter Scherz und Ernst im 
lebhaften Wechselgespräche und begeisterte sie für ihren konfUgen Be- 
ynf. Es fehlte nur noch an pädagogischen Vorschulen für Lehrer, wel« 



*) Es sei uns gestattet. Einiges aus dem Leben dieses Mannes, wel- 
eher zu den ältesten und verdienstvollsten Schulmännern Badens gebort, 
hier mitzutheilen. Wir entnehmen unsere Mittheilune aus dem., was er 
selbst S. 5 der vorliegenden Schrift in einer Note giebt. Geboren den 
19. Febr. 1778 zu Bärge bei Sagen in Niederschlesien, verlebte er in 
der Nähe , zu Mallmitz , wohin seine Eitern bald nachher übersiedelten, 
im freundlichen Boberthale , das der kunstsinnige Graf Fabian zu Dohna 
noch durch geschmackvolle Anlagen verschönert hatte, ein frohes Kna- 
benalter. Das Leben in der Natur, die Bibel und Friedrichs IT« 
Werke erweckten schon in früher Jagend Liebe zn Gott, Fürst und 
Vaterland. ' Nach dem Besuche der Dorfschale (1783—1792) ging er 
1792 in das Waisenhaus zu Bunzbiu über, zugleich eine Gelehrtenschule, 
welche Maurermeister Zahn 1757 im Vertraaen auf Gott mit sehr ge- 
ringen Mitteln begründete und nach dem Vorbilde des Halle'schen Wai- 
senhauses zu gleichem Zwecke einrichtete. Za Ostern 1798 bezog der 
Verfhsser die Hochschule zu Halle , am sich auf der Grundlage der Phi- 
losophie der Theologie aud Philologie zu widmen. Im Jahre 1802 vvurde 
er, nachdem er einige Zeit an einer, höheren Privatschnle der Stadt für 
Knaben und Mädchen unterrichtet und zugleich einem angehenden Came- 
ralisten auf der Hochschule zum Führer gedient hatte, an dem KönigL 
Pädagogium zu Halle als Lehrer angestellt Im Jahre 1809 wnrde er als 
Conrector an das (damalige) Gymnasium in Wertheim berufen, wo er 
fortzuwirken gedenkt, bis er in die höhere Schule jenseits abgerufen 
wird. 
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che er darch seine Conailia 8cboIa«tica einzaleiten sachte (8. 13). Dar- 
auf Torbreitet sich Hr. FShlueh ansfahrlich aber die Nothwendigkeit einer 
tüchtigen pädagogischen YerbiidoDg der Lehrer, denn, sagt er, den er- 
fiihrenen und aasgezeichneten Pädagogen Gfr^e als Gewährsmann anfah- 
rend, in unserer Zeit worden weniger gute Fachlehrer, Philologen, Ma- 
thematiker, Geschichtslehrer, Natorkandige, Theologen vermisst, als gote 
Pädagogen, welche in einer natnrgemassen Menschenbildang nnd in der 
Kenntniss ihrer Eutwickelangsgeschichte , wozu schon der schone Name 
einer Schale für Humankät einlade, ihren Haaptberof (anden. Darauf 
dringt er auf die Hebung des Lehrerstandes. Man befreie, beisst es 
8. 13, den Lehrer von drückenden Nahrongssorgen and gönne ihm eine 
der Wurde and Wichtigkeit seines Berufes angemessene Stellung im 
Staate. Den Unterricht selbst soll der Geist des Christenthums durch- 
dringen; die Liebe zu Gott und gottlichen Dingen, welche dem Staate lo 
wahren, der Kirche zu leiten obliegt, soll in der Schale genährt und ge* 
pflegt und der Streit ober das Verhältniss zwischen Staat, Kirche and 
Schole sich in einen liebevollen Wettstreit verwandeln in der Ansbildang 
gottlicher Geisteskräfte za Einem erhabenen Zwecke, voükommen «m 
werden, wie der Vaüer tm Himmel vorkommen Asi. Mit der Leitung und 
Verwoltang der Schulen sollen aber auch nur such- und fachkundige Män- 
ner betraut werden, die, aus Erfahrung als wissenschaftliche Pädagogen 
ond Scbalmänner bewährt , sich selbstständig bewegen und, bis in die 
obersten Schalbehorden vertreten , endgültig im Bereiche ihres Bernfes 
entscheiden können; der lange Weg vom Papiere ins Leben soll ver- 
kürzt, die todte schriftliche Verhandlung dureh das lebendige Wort in 
der Nahe belebt und dadurch der wissenschaftliche Schulmann und Pä- 
dagog von den ihm fremden und unfruchtbaren Actenstudien zu den Ge- 
schäften seines Berufes zurückgeführt werden. — Doch wir brechen 
liier die interessanten und gehaltvollen Bemerkungen des Verfassers ab, 
welche aus dem reichen Schatze seiner vieljährigen Lehrererfahrung 
geschöpft sind, und gehen zu dessen Mittheilnng der Erklärung der oben 
genannten Oden des Horaz über. 

Ehe der Verfasser diese Erklärung selbst mittheilt, giebt er in le- 
bendigen Zügen ein Bild der Zeit, in welcher ü^ol/ diese Vorlesungen hielt 
(S. 28—32). Die Universität Halle war damals von etwa 1200 Studen- 
ten besudit. Ausser Wolf waren Nöaaelt, Knapp, Eberhard, Fichtef Titf^ 
trunkf von Jacob u. a. Zierden jener Hochschule. In der Nähe von Wei- 
mar und Jena, wo unter dem Schirme eines kunstsinnigen Ffirstenhauses 
die Koryphäen der deutschen Poesie und Kunst, wie SchUler, Ooeihe, 
Ihrderj JFieland, die Gebrüder Schlegel, A, von Humboldt u. a. den Mu- 
sen ewig blühende Kränze flochten, wurde auch die academische Jugend, 
in Halle von der allgemeinen Bewegung dieser grossen Männer lebhaft 
ergriffen und begeistert. Diese allgemeine Anregung zu einem Leben in 
Wissenschaft und Kunst blieb auch für die Schuler ßFolfa nicht ohne 
Einfluss. Mit Vorliebe wandten sich Viele den Hörsälen der Philologie 
zu, um unter Wolf 9 (der S. 4 praeceptor Germaniae genannt wird) Lei« 
tung die Grundlage der höheren Menschenbiidung und die Quellen jeder 
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Wiasenschift und Kunst kennen zu lernen. Aber ihre Vorbildung war 
«ehr verfichieden. Von der scheinbaren grammatischen Kleinigkeit und 
der einfachen Wort-- und SachCrklarnng erhob sich ITi»^ daher bis znir 
Abnungsgabe (Divination) der höheren Kritik. Er bemuhte 'sich durch 
Entwickelung der Einheit des Gedankens und der Form, durch genetische 
Ableitung der Gliederung des Kunstwerkes aus der Idee des Gänsen den 
Geist des Schriftstellers darzustellen und daraus eine gründliche Dlldung 
aller seiner Zuhörer zu schöpfeui Weniger bezweckte er dfe Ffille ge- 
lehrter Kenntnisse, als allgemeine Anregung von Tdeen und Begeisterung 
für Wissenschaft und Beruf. Er wollte die freie Thätigke}t aller Seelen- 
kräfte durch die freien Künste wecken und starken und zu einem Seht 
»enschlicben und höheren Geistesleben nach dem Vorbilde des jagend- 
frischen Alterthums erheben. — Wiewohl bei seinem fi^eien, geistrollen 
Vortrage manche Perle desselben wahrscheinKch verloren worden ist , s<y 
wird doch auch der folgende „Schattenriss^' davon , wie es der Verfasser 
bezeichnet, bei seinen Verehrern noch eine Hebe Erinnerung an ihn her- 
vorruf-n. Daran knüpft der Verfasser zugleich den Wunsch, welchen 
gewUs viele, recht viele Freunde und Kenner des classii^chen Alterthums 
theilen, da>e es der König!* Preussischen Regierung bald gefallen möge, 
eine Auswahl aas dem handschriftlichen Nachlasse ffü^s, den sie über* 
Memmen, zu veröffentlichen. 

We^9 Erklärung der oben angegebenen beiden Oden (im Wkiter- 
Semester 1801) werden (S. 33 — ^) ohne alle Zusätze mltgetheilt; ein 
Verfahren, welches nur lobend anerkannt werden muss. Vor jeder Ode 
steht eine BinUitung. So heisst es unter Aiiderin S. 33: ,,Die vierte Ode 
des ersten Baches ist eiii Aufruf zum Genüsse de^ Lebens, wozu der 
Frühling veranlasst. Die Beschreibung desselben ist eiii Uebergaug zu 
dem Satze t „ „Crenicssc des Lehens und zwar besser äli sonet; denn niohte 
iei aehneller und gewisser als der Tod.^*^ *' tioraz behandelt diese Mate- 
rie oft, aber immer neu.*' Von der elften Ode desselben Buches wird 
bemerkt: „Sie ist ein kleines poetii»ches Billet an eine Dame, die lioraz 
besser gekannt haben wird, als wir. Der Name ist griechisch ^ weil er 
besser klingt, als der ihrige vielleicht geklangen haben mag. Die In- 
schrift „meretrix'Mst erbärmlich, denn der Inhalt kaiin jeder Dame gelten.*^ 
Auf die Einleitung folgt eine eben so geistreiche als belehrende Erklärung 
der einzelnen Verse. -— Der Raum gestattet uns nicht näher auf dieselbe elh^ 
zugehen. Wir verweisen desshalb auf die Schrift selbst, welche kein Leser 
ohne Befriedigung u.Dank gegen den Herausgeber aus der Hand legen wird. 

Wittenberg. Am dasigen Gymnasium arbeiteten im Schuljahre 
Ostern 1848 — 49 folgende Lehrer : Director Dr. Schmidt , Prof. GMilz, 
Cour. Wenseh, Dr. Breitenhach,, l>r, Bernhardt, Dr. Becker (bedurfte we- 
gen Kränklichkeit eines langen Urlaubs), Hulfslehrer liOmnilzer, Zeich- 
nenlehrer Sckreckenberger, Gesanglehrer Musikdirector Klosa. Für den 
erkrankten Dr. Bccfcer leisteten der Diaconns Walter und der Predigtamts - 
Candidat Wiehmann Aushülfe. Die Schulerzahi betrug Ostern 1818: 
150, zu derselben Zeit 1849: 153 (19 in )., 31 in IL, 38 in III , 80 inIV. 
und 35 in V.). Abiturienten waren Ostern 1849 8. — In der Lehrver- 
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fassarfg war in dem genannten Sehnljahre eine wichtige Verandermig rer^ 
dochsweise gemacht worden. Aof die unter dem 9. Nov. 1846 ron dem 
ProvinziaUSchülcolIeginm an die Lehrercollegien ergangene An rTorderung; 
Vorschlage zo thnn, wie den dnrch das Vielerlei der Unterrichtsgegen- 
fitände entstehenden Uebeistanden der Zerstrennng, Erschlaffang ond 
Gleichgültigkeit abzuhelfen sei, hatte das LehrercoIIeginm ausgesprochen, 
dass ihm der zweckmässigste Weg in dem schon im Programme Ostern 
1844 angedeuteten Vorschlage zu liegen scheine, darin nämlich , dass di« 
beiden alten Sprachen, an deren energischer Betreibung einmal das Ge« 
deihen und das Leben der Gymnasien hange, entschiedener, als dies bfshef 
der Fall gewesen, als Hanptgegenstande in den Vordergrund trStcn rind, 
um Raum ffir sie zu gewinnen , einige der übrigen , namentUcb die Ge- 
schichte und die Naturwissenschaften, nicht, wie bisher, ununterbrochen 
neben ihnen,- sondern in dann und wann eintretenden halbjährigen Zwi- 
schenräumen vorgetragen und die dadurch gewonnenen Stunden dem 
Sprachunterricht zugelegt würden. Es wurde demselben gestattet, einen 
Versuch damit zu roadhen, und ist dieser in folgendem Maasse bewerk- 
stelligt Worden: Im 1. Sem. wurden in Tl. und Ttl. die historischen Stun* 
den zur cursoriscben Leetüre des Salnst und Nepos, in V. die naturhisto- 
rischen Stunden ebenfalls zur lateinischen Leetüre, im 2. Sem. in IL, III. 
nnd IV. die (Aysikalischen und naturhistorischen Stundcin zur Lecture Ton 
Homer, dem Abschnitte in Schmidt^s und Wensch*s Griech. Elementar- 
buche über Griechenlands Geographie und Entrop verwendet, und ist das 
Lehrercollegioro dnrch den Versuch in seiner Ueberzeugung nur noch 
mehr bestärkt worden. Ref. macht auf diesen Versuch, eine so viel be-* 
sprochene und in der That einen Angelpunkt des G^^mnasialwesens bil- 
dende Frage zu losen, um so mehr aufmerksam, als er einige Bedenken dabei 
nicht unterdrücken kann. laicht zu verkennen ist, dass nach einer Ifingeren 
Unterbrechung des Unterrichts der Schüler mit frischer Lust zu demselben' 
zurückkehrt, nicht 2fu läugnen, dass die Leetüre eines alten Historikers' 
2itr geschichtlichen Kenntniss von selbst führen muss und dass an dfeSetbe 
bald mehr, bald weniger leicht die ganze Geschichte des Volkes ange- 
knüpft werden kann; allein die Frage wird sein: Werden in der Ge- 
schichte und der Naturwissenschaft die Leistungen den Anforderungen 
der Zeit entsprechen? Wer das weite Feld Jener beiden Wissenschaften 
überschaut und dabei mit der sorg^itigsten Auswahl des für die Schuie 
geeigneten nnd nothwendlgen Stoffes rerfahrt, der wird die demselben 
bei der halbjährigen Unterbrechung zugemessene Zeit zwar zum Vor« 
trage ausreichend ^nden, schwerlich aber zur Befestigung und Einübung 
des Stoffes. Etwas Anderes wäre es , wenn die der Geschichte ausge- 
setzten Stunden ein Halbjahr lang dem naturhistorischen Unterrichte und 
dann zum Ersätze die diesem gegebenen im nächsten Halbjahr jener zu- 
gewiesen wurden. Obgleich Ref. auch gegen eine solche Einrichtung 
manches Bedenken hegen würde, eine Vereinfachung wäre dadurch er- 
zielt. Dass der classisöhe Unterricht den Hauptmittelpunkt der Gymna- 
sien bilden müsse, daran hält auch Ref. fest, allein er gesteht daneben' 
auch den Realien eine volle Berechtigung zu und stellt für diese ein Ziel 
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auf) das, weon ea auch nicht za hoch ist, doch za aeioer Erreichung der 
voUen, ihnen jetzt eingeräumten Zeit bedarf. Um so noth wendiger aber 
eracheint ihm die Erreichung jenes Zieles, als auf der Universität neben 
dem eigentlichen Fachstudium jenen Wissenschaften wenig Zeit bleibt 
nud eine wahrhafte und volle Benutzung der academischen Vortrage ohne 
eine tüchtige Vorbereitung und Vorbildung nicht möglich ist. Sodann 
kann Ref. auch das Bedenken nicht beseitigen, dass der Schüler durch die 
zeitweilige Unterbrechung veranlasst werde, jene Wissenschaften für 
minder wichtig zu achten, dass viel von dem Erlernten vergessen werde 
zumal da sich im übrigen Unterrichte nicht immer Gelegenheit finden 
wird) dasselbe aufzufrischen und zu befestigen, und in Folge davon schon 
zur Wiederaaknupfung viele Zeit erforderlich sei. Weniger durfte dies 
für die Naturwissenschaften der Fall sein, da die Geographie ohne innige 
Beziehung auf sie nicht mehr gelehrt werden kann, demnach hier eine Re- 
Petition und Erweiterung der Kenntnisse von selbst Raum findet; aber 
sali die Geschichte im Zusammenhange erkannt werden , so mnss zu der 
folgenden Periode stets eine lebendige Anschauung nicht Mos einer, son- 
dern aller vorhergehenden Perioden hinzogebrach t werden , eine solche 
aber kann nur in der Unmittelbarkeit erhalten werden. Es ist bereits 
von vielen tüchtigen Pädagogen (Ref. nennt nur Dilthey; s. NJabrbb. 
LVII. 2. S. S16) ausgesprochen worden, dass sich das multa von dem 
Gymnasialunterrichte nicht mehr abwehren lasse, aber auf der andern 
Seite muss auch das multum festgehalten und eine gründliche Be- 
schäftigung den Realien vindicirt werden. Kann diese nicht stattfinden, 
dann lieber hinweg damit! Zwei Mittel gegen die UeberfüUung sind da- 
bei dem Ref. als die sich am unmittelbarsten darbietenden erschienen: 
1) Die innige Beziehung, in welche die einzelnen Unterrichtsföcher zu 
einander gesetzt werden. Kein Fach darf als ein vereinzeltes gelehrt, 
die in jedem gewonnenen Kentnisse müssen für jedes andere benutzt wer- 
den. 2) Der häusliche Fleiss bleibe vorzugsweise den alten Sprachen 
ond der Thätigkeit gewidmet, welche das Productions- und Reproductions- 
vermögen weckt und fordert. In den Realien mögen sich die Lehrer be- 
mühen, in den Lectionen selbst den Schülern das Nöthige beizubringen 
nur äusserst wenig den Fleiss ausserhalb derselben in Anspruch nehmen. 
Damit sie dies können, damit sie für die dazu nöthige Beleuchtung der 
Sachen, für die Uebung der Kräfte der Schüler an ihnen, für die Wieder- 
holung Raum gewinnen, darf man gegen sie nicht zu karg in Zumessung 
der Zeit sein. Eine Stunde öffentlicher Lectlon mehr wird den Schülern 
viel mehr Zeit ausser derselben ersparen und die dadurch gewonnene auf 
das Vortheilhafteste für die des Geistes Kraft viel mehr anregende selbst- 
ihätige Beschäftigung mit der altclassischen Litteratur verwandt werden. 
Uebrigens ist Ref. weit davon entfernt, durch die Aufstellung seiner Be- 
denken dem LehrercoUeginm des Wittenberger Gymnasiums einen Vor- 
wurf machen zu wollen. Eine glückliche Vereinigung begabter Persön- 
lichkeiten überwindet Schwierigkeiten, die anderwärts unüberwindlich, 
und bringt Leistungen hervor, die anderswo unmöglich sind. Nur das 
beabsichtigte Ref. mit seinen Bemerkungen, vor einer zu schnellen Nach- 
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ahmang desseB, was onter anderen VerhaUniMen leicht minlich wird, 
▼or genaner Kenntnist des Erfolgs, welche allein dorch längere Erfahrung 
erreicht werden kann, und ohne allseitige Yerstandigong nber das Ziel 
des Unterrichts nicht allein im Gänsen, sondern noch in den einaelnen 
Gegenständen zu warnen. — Die den Schnlnachrichten Toraosgehende 
wissenschaftliche Abhandlung: üeber den Enhoiekeiufigagafig der Goeik^- 
ecken Poeeie bk zur liaUemschen Reise (32 8. 4.) hat den Dr. BreUenbwih 
zum Verfasser und ist eine recht gute und lichtvolle Behandiang des 
Stoffes. Rosenkran z's Werk: Goethe und seine Werke hat zwar den 
Anhalt dazu geboten, doch ist dem Hm. Verf. in vielen Punkten die Selbst- 
ständigkeit, wenigstens der Darstellung, nicht abzustreiten. [D.] 

Wo&MS. Das dasige Gymnasium zählte im Herbst 1848 in Prima 
6, in Secnnda 21, in Tertia 11 studirende und 8 nichUtudirende, In 
Quarta 16 studirende und 24 nichtstudirende , in Quinta 31 und in Sexta 
42 Schüler. Abitorienten waren im Herbst 1847 7. Seit Neujahr 1848 
übernahm der Pfarrer Rem» den katholischen Religionsunterricht. Der 
Yon den Lehrern im Anfang 1847 festgesetzte Lehrplan ergiebt folgende 
Stundenvertheilung, bei der uns das Griechische, so wie die Mathematiki 
doch zu sehr verkürzt erscheinen : 
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Die neben Tertia und Quarta bestehenden Parallelclassen haben 3 Stun- 
den besonderen lateinischen Unterricht, die übrigen lateinischen und 
griechischen Stunden werden auf Naturkunde, Rechnen und Zeichnen ver- 
wandt. In dem Programme theilt der verdienstvolle Rector Dr.^ ITie- 
gand die Sehalgesetse von Worms vom 26. Sept. 1726, ein für die Ge- 
schichte der Pädagogik interessantes Actenstuck, mit. Im Programm der 
Stadtschole giebt derselbe unter der üeberschrift : Em Phüosoph und das 
heutige Volkssehulwesen eine sehr treffende Abfertigung der Aensserungen 
von H&nrieh Vogel: Die PhäosopMe des Lehens der Natur. Braunschw. 
1845. S. 7. Eben so weist derselbe unter dem Titel : Dae offene Ge- 
keimniss des Wormser Schulwesens und dessen Krüih und Die Sekunerig- 
fcetten de« Wormser Schulwesens missliebige und unverständige Urtiieile 
über die Einrichtung der Schulen derb und kernig, aber doch immer hu- 
man zurück. l^'J 
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Erklärung« 

Der um den Livios so hoch Yjerdieiite Prof. Job. Gottl« Kcoy^aig ia 
Meissen bat upg^acbtet seiiier vorgerückten Jabre die Litteratnr d?« 
Lifiua schon wieder durch elnd sehf- bedeutende 8cbrift vermehrt, iu wel,- 
char er eine Reihe schätzbarer Bemerjkungea zu der letzteu uns übrig ge- 
bliebenen halben Decade nebst den vollständigen Lesarten der alten Lors« 
heimer Handschrift veröffentlicbt. Bei dieser Gelegenheit kommt er denq 
Duter Andern auch auf mich, und erzählt, dass er sich gewundert habe, 
in meiner im Jahre 1839 erschienenen Separatausgabe des dreissigsten 
Buches einige Abweichungen von ihm und von GÖllern zu finden, und dass 
er desshalb den leider zu früh uns entrissenen Fabri gebeten habe^dio 
Sache durch eine nochmalige Vergleichung der ihm so leicht zugängUchefi 
Bamberger Hands^'hrift aufs Reine zu bringen. Da habe ihm denn da-. 
qialB sein Freund sogleich zurückgeschrieben, dass seine, nämlich Kreys- 
sjg's, Angaben über einige Capitel des 30. Buches, wie sie in seiner Aus-r 
gäbe des 33. Buches vom Jahre 1839 bor iu der Vorrede S. 6 und 7 an* 
geführt ständen, durchaus nichts zu wünschen übrig Hessen , und dai^, 
was zwischen mir und ihm sich Abweichendes finde, lediglich auf der Un- 
genanigkeit meiner CoUation beruhe. Und um dies auch durch eine an- 
dere, als die von Kreyssig angeführten Stellen zu beweisen, verweise er 
nur auf das von mir im 26* Cap. jenes 30. Buches angeblich auch aus der 
Bamberger Handschrift aufgenommene „punctattor'', während doch in der 
Handschrift selbst auf das Denüicbste „cunctatot'^ stände. Hätte unser 
Kreyssig über meine Benutzungsvyeise alter handschriftlicher Ueberliefe- 
rungen und Qber*|neine kritischen Grundsätze gesprochen^ so würde ich 
ihm nichto zu entgegnen haben. Keiner schätzt mehr die Verdienste des 
würdigen Marines als ich,-aber in der Kritik würde ich mich eben so we- 
nig mit ihm als mit irgend wem verständigen können, der über Ansichten 
des gleichwohl so gros6en*^oh. Friedr» Gronov and Drakenborch^s nicht 
eben hinanss^ngeben gesopnen ist. Die Wissenschaft ist im Fortschreiten 
und muss gefordert werden , und eie wird auch gefordert werden trotz 
alles Hin^ i^nd Herredens dieser oder jener noch befangenen Seite. Aber 
so spricht Kreyssig üb^r meine Gewissenhaftigkeit beim Vergleichen und 
ia ,der Mittbeilung des band&chriftiichen Apparates, und da man sehr 
lekht, wenn ich hier schweige, über den Werth und die Wahrheit meiner 
Coilationen überhaupt irre werden konntoi so bin ich nicht sowohl mir 
als vielmehr der Sache ^ine rechtfertigende Erklärung schuldig. 

AU ich im Jahre 1836 unser köoigl. Ministerium darum ersuchte, 
mir durch seine Vermittelung den bekannten Bamberger Codex des Livius 
auf eine Zeit lang zu versebaffen, war mein Augenmerk allein auf die in 
j^nem Buche zum grossten Theil enthaltene vierte Decade gerichtet ge- 
wesen, deren CoUation ich mich denn auch, nachdem ich das Buch' er- 
halten hatte, mit ganzer Aufmerksamkeit unterzog. Als ich hiermit fer- 
tig geworden war, sah ich mir natürlich auch die in demselben Bande 
enthaltene Abschrift eines grossen Theiles der dritten Decade an und war 
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ba!4 nicht. ^enig erstaunt, eine Handschrift zu finden, die das gering- 
schätzende Urtheil Gelleres nicht nur nicht verdiente, sondern die mir da- 
maJs, wo ich den Puteanus noch nicht aus eigenem Studium kannte , zn 
den vorzüglichstea Abschriften der dritten Decade zu gehören schien« 
Aber die zur Benutzung des Buches erbetene Zeit war ff|st vorüber, und 
so konnte ich mir also bei dieser Handschrift nur noch eine Vergleichnng 
in wesentlicheren Verhältnissen erlauben. Da die Abschrift in mancher 
Hinsicht, besonders in den Eigennamen, mit ziemlicher Nachlässigkeit 
gemacht ist, so überging ich die nomioa propria fast ganz, und also aiä$Ät* 
lieh auch alles das, was nur auf orthographische Verschiedenheiten hinausr 
Uef, wie wenn bec statt haec, preter statt praeter geschrieben stand; 
merkte mir aber wohl die abweichende Stellung der VITorte und überaU 
da die Lesart an, wo dieselbe bemerkenswerthe Aufschlosse für die Ge* 
winnung dea ursprünglichen Textes zu bieten schien. Als ich daher 1838 
den Entfichluss fasste, das 30. noch so sehr verunstaltete Buch des Livins 
in einer verbesserten Gestalt herauszugeben, Hess ich mir für meine Ko- 
sten nicht nur eine sorgfältige Abschrift der ersten 30 Capitei aus deq 
Puteanus, und des übrigen Theiles des Buches aus dem besten Colbertinei: 
Manoscript in Paris, sondern, da ich meiner Coilation die nothige VoU-; 
ständigkeit absprechen mnsste, auch eine dergleichen vom Bamberger But 
che in Bamberg machen, auf deren Genauigkeit ich um so mehr glaubt-^ 
bauen zu können, da mir der Bibliothekar Jäck einen von ihm besonders 
geschätzten Baierachen Gelehrten dazu empfahl. Indess, so wie ich nach« 
mals in Paris sab, da^s an nicht wenigen Steilen die mir gemachte Ab-r 
sehrift den Originalen nicht eatsprach^ so mag es auch mit der Bamber- 
ger Abschrift geschahen sein , und ich will gern zugeben , dass an den 
beiden wesentlicheren Stelioa, wo meine Angaben von -denen Kreyssig's 
abweichen, der fihrenkranz allein unserem Kreyssig gebühre. Es sind 

dies im 44. Cap. die auch von Goller aagefGbffte Lesart r,CR^^ für das 
Kreyssig^sche j,Cn.'^ in dem Namen On. Comelio, und maob Kreyjs» 
„finiret" d. h. jfiniretur, wo meine Abschrift das gewiss Ton Livias'ga«* 
setzte ^mVet bietet, wie auch in dem schonen Colbertiner Bache steht. 
An der dritten abweichenden Stelle habe ieh mit Absicht im Cap. 43 
„fetialibus dar!'* schreiben lassen, obgleich in der mir angefertigten Ab* 
Schrift wie bei Kreyssig „fecialibus dari" steht". Wenn ich dagegen 
nicht Aifricam, sondern Africam, nicht hec und preter, sondern haec und 
praeter an Stellen, wo es sich um etwas Wichtigeres handelte, ans dem 
Bamberger Buche anführte, so wird Kreyssig so gut wie Fabri gesehen 
haben, dass eine solche diplomatische Genauigkeit in der Angabe der 
Lesarten des ganzen Buches von mir unterlassen ist, und zwar, weil ich 
nur dann auch dazu mich konnte verstehen wollen, wenn ich nicht blos 
die eine, sondern alle benutzte Handschriften mit eigenen Augen colla- 
tionirt hätte. Was aber die von Fabri aus dem 26. Cap. gerügte Lesart 
„cunctatfor" betrifft, so bin ich überzeugt, dass Fabri — der wohl über- 
haupt nicht durch meine Bemerkungen auf den Werth auch dieses Theiles 
der Bamberger Handschrift hingewiesen ward, da er in seiner Ausgabe 
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de« 34. Baches zwar öfter als in der Aasgabe des 21. und 22. Boches 
von Drakeuborch abweicht, aber des ihm so nahe gewesenen Bamb« Cod. 
gar nicht erwähnt <— • Bngenaa gelesen hat, da ich mir jenes „conctatibr-^ 
selbst und swar mit den Worten angemerkt habe, dass so ursprünglich 
in der Handschrift gestanden : so dass ich recht gern zugeben will , dass 
Fabri d entlieh nnr noch „canctator" an der veränderten Stelle ge- 
funden habe, und zwar zweifle ich an meiner Angabe um so weniger, als 
ich auch in dem alten, mit dem Bamb. so vielfach übereinstimmenden Ool- 
berttoer Buche dasselbe „canctattor*^ wiederfand. Da aber im Pateanus 
nur „cunctator^^ steht, so habe ich in der Textesrecension der dritten 
Decade von 1841 ebenfalls so wieder schreiben lassen. Möge daher ein 
Gelehrter sich die Mähe nicht verdriessen lassen , die angefahrte Stelle 
im Bamberger Codex nachzusehen , und öffentlich mitzutheilen , was zu- 
erst gestanden und was emendirt worden : da wird es sich ja dann zei- 
gen, Wer Recht hat. Ob sich in den von mir selbst in Paris, Florenz und 
Wien veranstalteten Collationen Irrthümer vorfinden mochten , lasse ich 
dahin gestellt sein ; ich habe mit Aufbietung aller nur möglichen Aufmerk- 
samkeit die alten Bacher erst stadirt und dann collationirt, was mir bei 
dem in mehreren Partieen so schwer zn entziffernden Pateanus fast das 
rechte Auge gekostet hat; mögen Kenner meine Angaben prüfen und 
sich frei und offen dar«iber erklaren : ich glaube mit gutem Gewissen meine 
handschriftlichen Mittheilungen vertreten zu können. Dass übrigens 
Kreyssig das, was er in der Vorrede seiner Ausgabe des 35. Baches 
S. LXI aus einem Briefe JSck's an ihn über die für mich angefertigte 
„diplomatisch genaue Abschrift ^< des 30. Buches erzählt, jetzt 
wieder vergessen zu haben scheint, befremdet mich keineswegs. ¥nd 
so möge denn der treffliche Mann auch davon fiberzeugt sein , dass ich 
s^nen Bemerkungen nicht die Absiebt einer Verdächtigung unterlege ; aber 
es mir auch nicht verargen, dass ich dem Ernst der Sache die vorste- 
hende Rechtfertigung schuldig zu sein glaubte. Wie Manches übrigens 
in der sonst im Ganzen mit grosser Aufmerksamkeit von Kopitar ange- 
fertigten CoUation des Lorsbeimer oder Wiener Baches, die uns von 
Kreyssig jetzt vorgelegt ist, übersehen worden, wird der spätere Heraus- 
geber nachzuweisen haben. 

C. F. S. AlsehefM. 
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1) Forschungen auf dem Gebiete der rdm. Veffässfmgsge-^ 

sehichie Tun Dr. JF, Urne, 

2) Der römische Senat zur Zeü der Republik ron Dr. Fr. Hofinann. 

3) De legibus iudiciisque repetund, in republica Rem, eomini 

lectae a C. TA« Zumpiio, 

4) Die Cooptaiion der Römer von Dr. L. Merc/din. • ■ * 

Zweiter ArtikeL 

Der Verflisaer der jrweileo Si^bri&hal sich eine eofereAufr 
gäbe festelit, nünlich 9a tintca'saehen) wie der Senat in der Bi&^ 
theseit der römiachen Republik sosamoienipeaetail war und in wie- 
fern «fch die einaelnen Ciaasen aeiner Mitg^lieder rücksiehUich 
ihrer fierechligang Ton einander unterschieden. Zu diesem Be^ 
huCe musate er auf den Anfiing^unkt dieser Periode survtekgehen, 
da M^elohe die lex Ovinia mit Hecht bezeichnet wird^ bei welcher 
Gelegenheit Hr. H. die Hypothese des geistreichen Rubine billigt^ 
daaa es ginzlicb in der gesetaUch mibesi^hrfinkten Willkür der Kö- 
nige gestunden habe:, wqu sie in dea SenM aufnehmen woUteni 
und hinBafugt, daaa eine naeb Rftckaidit der Qunat und SliasgUBSi 
erfolgende i| lediglich^ too der Willküv dea Wihlenden abhängende 
Auavabi dar Senntoten aui^b ne^fa lange nach der Vertreibung der 
Köni^ilarlgedaiiect'habe. . 2^ar hingt diese Theorie i»{t der 
anderen von der uraprüogUcfa .uobeachränktea M^chtyiimkoBiaieiir 
heit des Königs ausamvieii, aildn diese ist.aebon oft al«: vaik 4f m 
Gehle des römiacshen Aiterthuma überhaupt und mit den ^QiielleQ 
uovertragUch Buriidi^gewieaen worden, ao dasa ich ipioh W^. auf 
die lectio nenatus beachrinfce^ Ich bin weit davon entfernt, die 
Ansicht lu blÜigen, daaa der Senat ala eine Yertretiing der Cnrien 
und Geschlechter von diesen aeibat gewählt worden aei, aber eben 
ao wenig kann ich die unbedingte Wahifreiheit des. Königs snge<f 
ben. Die Wahrheit liegt vielmehr in der Mitte oiid die Wahl eEr 
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folgte wahrechciolich durch den Kon!^ and die Curien gemeinsam, 
entweder indem die Ciirien das Vorschlagsrecht hatten oder, durdi 
eine Art Ton Gooptation , wornber ich mich in Patily^s Realencykl. 
VI. p. 998 aiiügesprochen habe. Dien. II. 1'2 leidet zwar an vie- 
len Dnrichtiglceiten, allein so viel sieht man doch darans» dass 
eine gewisse Theilnahme der Curien bei der lectio senatus statt- 
fand; Mercklin, die Cooptation p. 30, glaubt sogar, dass bis auf 
Tarqniniua Priscas der Senat aus rein patricischer Cooptation her- 
Torgegangen sei, worin er zu weit geht. Wollte man aber aas der 
grösseren Freiheit , welche sich die letzten Konige nahmen, etwas 
für die Macht der früheren Könige herleiten, so wörde man irren, 
denn Serv. Tullius nahm bei seiner neuen Verfassung ausseror- 
dentlicher Weise mehrere Senatoren ex plebe auf, indem er 
Stützen seiner Einrichtungen sachte und die Majorität des Volkes 
für sich hatte; and was den letzten Tarquinins betrifft, so zeigte 
sich dieser in allen Stücken so willkürlich, dass daraus für die ge- 
fietzllcbe Königsgewalt nichts zu folgern ist. 

Um so unbedingter muss man Hrn. H. in Beziehung auf die 
Behandlung der les Ovinia beistimmen, z. E. dass er in der be- 
kannten Stelle des Festus v. praeteriti die Conjectur Meiers f»- 
rati^ welche übrigens schon vorher von Peter in der Neuen Jen. 
Littcr.-Zeitg. 1842. Nr. 55 aufgestellt worden war, adoptirt. 
Auch die Worte ^:r omni ordine sind treffend erklärt: aus allen 
ordinibas, welche Anrecht auf die Aufnahme in den Senat hatten. 
Zu demselben Resultate ist auch Hr. Mereklin (Nr. 4. p. 32 f.) 
gleichzeitig mit Hrn. H. gelangt. Die Vermuthung, dass das Ge- 
setz unmittelbar nach den Licinischen Gesetzen gegeben worden, 
ist auf scharfsinnige Welse begründet. Sodann verfolgt Hr. H. 
die einzelnen Classen der Senatsmitglieder, und zwar zunüchst 

2) die aenatores pedaru p. 19 — 34 und zeigt, dass unter die- 
sem Namen die Senatoren zu verstehen sind, welche aus den Rk* 
tern in den Senat gewählt worden waren , ohne ein Amt bekleidet 
XU haben , wie Varro bei Gell, andeutet. Das Wahre sahen schon 
früher Beaufort, Reiz und Puehta, Hr. H. aber hat das Verdienst, 
die Sache fest begründet und ausser allen Zweifel gesetzt zu haben. 

5) Die stimmberechtigten Beisitzer im Senat (quibus in se- 
natu senteniiam dieere licet) p. 85—77. Diese Classe urofasste 
nach Hrn. H. sowohl die Magistraten, welche das Recht hatten 
an den Sitzungen Theil zu nehmen, ohne wirkliche Senhtoren zu 
sein, als die Exmagistniten , welche noch nicht in den Senat auf- 
genommen waren. Die widersprechenden Berichte des Fest., Val. 
Max., Varro und Gdl. über die Exmagistraten vereinigt Hr. H. 
auf das Ueberzengendste. Von der ältesten Zeit gilt die Notiz 
des Val. Max. 11. 2, 1: nicht das Amt mache zum Senator, son- 
dern nur die Aufnahme, und mit der Amtsniederlegung höre auch 
der Sitz im Senat auf , jedoch mit der Beschränkung, dass die 
ntehtcurulisehea sofort austreten mussten, wahrend die corolischen 



Hofimna: Der rte, Senat sur Zeit der Republik« SSO 

in SeiMt Ms smr nüduMeii I^io verweileii dorllen, wo es fiicii 
«nlschied , ob sie auf immer darin blieben oder niclit. Gell. III. 18. 
Seit Sulla behielten alle Bxma^atraten, ciiniliache wie niehteurH- 
liache, Sits im Senat, und auf dieae Zeit besielit aich Fest 
p. 339 M., alao von dieser Zeit begreift die Giaase: quibun etc. 
nlle Blagiatraten u. Illxroaglatnrten von einem Lustrum snm andern. 
Auch diesen Gedanken sprach schon Beanfort aoa, allein bewiesen 
ist er erst durch Hrn. II. Dass Sulla diese Veränderung^ schnfi 
wird durch innere und iussere Grunde höchst wahrscheinlich ge- 
macht. Bs musste ihm daran liegen ^ tum Schutte seiner Verba- 
aung und seiner im Senate sitsenden Freunde die Macht der Cen- 
floren zti beschranken. Ob aber Sulla die Censur fi;ana anfiioh 
(Schol. Gronov. p. 384 Grell.) oder nur die Wahl der Cenaoren 
verliinderte, ist schwer au entscheiden. Nach ITjähriger Unter- 
brechung worden swar wieder Censoren gewählt, behufs einer 
strengen iectio, aber die Aufnahme in den Senat wurde immer 
mehr eine blosse Form und die senatorischen Rechte wurden un- 
mittelbar mit der Erlangung eines senatorischen Amtes erworben. 
So musste der Unterscliied zwischen wirklichen Senatoren ttn4 
denen quibos licet etc. ganz Tcrschwindcn. 

4) Die Maghiraie im Senat p. 78—106. Auch dieser Ab- 
schnitt ist reich an neuen und sicheren Resultaten. Aua der Un- 
tersuchung über die Bedeutung des iua senteniiam dieendi^ wel- 
ches Hr. U..lm engern Sinne als das Recht nachweiat^ einen Vor- 
schlag SU machen, welcher ?on dem Referenten sur Abstimmung 
gebracht wird, folgt, dass die höheren Magistrate dieses Recht 
In dem Jahre ihrer Amtsführung entbehrten (obgleich sie dasselbe 
in der Regel schon vorher besessen hatten), desgleichen die Tri- 
bnnen und niederen Msgistrste. Eben so wenig nahmen sie an 
der discessio Theil. Allerdings ist es auffallend, dass gerade die- 
jenige Classe, welche mit den Worten bezeichnet wird quibus 
iieei sent, die.^ dieses Recht nicht gehsbt hatte , aUein in dieser 
Formel hsben diese Worte einen weiteren Sinn (s. t. a. referre\ 
was Hr. H. noch mehr hatte hervorheben sollen. Auch hstten 
die höheren Magistrate dieses Recht im e. S. nicht nötiilg, da sie 
das los referendi und intercedendi besessen, sbgesehen davon, 
dass es unpassend gewesen wäre mitznstimmen, nschdem sie selbst 
referirt hatten. Den Hauptbeweis für diese Behauptung fuhrt 
Hr. H. aus vielen Stellen, in denen der Hergang bei den Senats- 
sitzungen erzahlt wird. Nirgends findet sich eine Brwihnung von 
Hagistraten, welche gestimmt hatten, während die Stimmen der 
.Exmagistrate und der designirten Magistrste so oft vorkommen. 
Ja es ist nicht elnmsi ein Platz zu ermitteln , sn welchem die Ma- 
gistrate ihre senlentis hatten abgeben können. Eine einzige 
Stelle scheint gegen Hm. H. zu sprechen: Cic. p. Sest. 32 (Piso 
et Gabin. coss.) cMUn in aenaiu yrivati (nicht privatim, wie noeb 
Hr. H. bat) ul de me senientias dieerent flagiiabantur^ legem 
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MU se iChdiam Hmere äkebanL Anain^aAon Ein«*li «rkwiiil« 
den urahrto Siaii dieaer Worle^. welchem sich euch Hr. Hv anr 
sehlies8t (in ahnlieh«r Weise der von H. nacht angef&bne JMadvig, 
8. Halfia Ausg. p; 199). Demnach hat Hr. H. vM^a Rechte die 
Thätigkeit der Magistrate im S^nat mit der der Minister in deip 
heutigeD StändeTersamralangen au vergleiehen, obwohl auch viele 
Verschiedenheiten stattfinden. 

5) Die Tribunen im Senat ^ p. 106—165« Bei der Uatev^ 
auchung: über diesen sehr wichtigen und noch nicht ins Klare ge- 
brachten Gegenstand legi Hr. H. eine Stelle des Zon. VIL 15 aa 
Grunde^ welcher hier wie in einigen andern Funkten (z. B. «her 
die Qttästoren) unter allen Schriftstellern allein das Richtige be* 
wahrt hat. Zen. unterscheidet 4 Perioden der tribunidseben 
Theilaahme am Senat, nämlich 1) die Zeit, wo die Tribunen' vor 
den Thnren der Curie sassen und gegen missfällige Beschlüsse Ia<- 
tevoession einlegten; 2) die Gegenwärt der Tribunen im Joaem 
der Curie; 3) Aufnahme der Entribunen in den Senat; 4) Bewer* 
bong der nieht patricischen Senatoren um das Tribuaat. Hr. H. 
stimmt im Ganzen. damit überein, mxt däss er vor der ersten Pe- 
riode des Zon. noch eine frühere einschiebt, so dass die erste Zelt 
des Zon. bei Hrn. H. die zweite bildet. Er sagt nämlich, die 
Volksti'ibunen hätten, in der ersten Zeit das ins intercedendi we- 
der rechtlich gehabt noch sich angemaasst , und hätten in dieser 
Zeit an den Sienatäsilsuiigen regelmässig nicht Theil genommen. 
Nur in zw^i Fällen wären sie unter Vermittelang der Consoln sa- 
gdassen worden, wenn ein aussergewöhnlicher Umstand es 
dem Senat oder den Coss. wünschenswerth gemacht habe, das 
Gutachten der Tribunen zu vernehmen oder sie Zeugen der Ver- 
handlungen sein zu lassen, 2) wenn die Tribunen. im Interesse 
ihres Standeseine Aaaeige, Bitte oder Beschwerde an den Senat 
au bfingen-haiten. 

Es ist gewiss ganz richtig, wenn Hr. H. die Intercessionsbe- 
iagniss der Ti'ibtmen für die älteste Zeit verwirft; was aber deti 
landern Satz betrifft, dass die Anwesenheit der Tribunea vor dem 
Senatssaal einer neuen Periode angehöre, so werden Wienige bei- 
stimmen , indem beide Momente nicht ausämmenzugehören sch«^- 
nen. Die Tribunen hatten Grund genagt als Hörer zugegen au 
aein, wenn ihnen auch noch keine Ijdtercession zustand^ da es! ihnen 
viel daran liegen musste , von allen Beschlüssen und Verhandlun- 
gen des Senats zeitig unterrichtet zu sein, was ohne persönliche 
Gegenwart nnmögüch war. Dazu kommt^ dass sie vermöge ib^^r 
Uaverletzlichkeit von der Thüre nicht elitfemt werden konatea, 
wenn sie Lust hatten^ daselbst Platz zu a^hilien. NatSrlich durf- 
• ten sie nicht verlangen eingeladen zu werden wie die andern Se- 
natoren — ausgenommen wenn ihre Gegen\^art von dem Senat ge- 
< wUnsch* wurde —, sondern sie kamen nach Belieben von selbst, 
ae dass wenigstens einer aus ihrer Mitte anwesend war, äusaer 
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irtifn>4<^'8<^iiitiriid'der V«rlMiiWfltt9^^ ^^ 

beiB InIcrMde httte, b. B. bei ^rftM^litllclieli Dfecitmioneni 
Dfe r0g«liiii8ftigr«ii ft'tsnng«« Sirttreir Ümeii b<^aiiiit und dfe misi^H 
<»dentif€llen if«rden ibne» wofcl «ucli aeltea verborgett ^«^büebeii 
•eia. N5tlilg«nfall« konnten eie dann aoffleich von der Thür fd 
das Innere gerufen werden , nni Auslninit zu ^eben n. a. w. -^ 
Daaa di^ae Anmaaaanng — denn ala aolche innaa die Anwcsenhffll 
4er Trlbonen^elten — kelneanFeg« au grosa war, ala d«iaa wit* aie 
nicht aehon den Tribunen der JMihealen Zeit antrauen dOiflen^ 
ei^iebt sich nua anderen äiinliohea Thataaoheri, vorttlgNckt abe^ 
ans der kurz nach der Errichtung des Tribonata von den Tribnneii 
cvhobönen Anklage, gegen CorioliNii) was doch eine nngleich groa- 
aere Kühnheit war, als vor den Thüren der Gtnrie rnhig ztiauhtt^' 
ren, zumal da auch andere fiürger liier standen (Liv. III. 41). 

Zwar glaubt Hr. H. ans einig«»! Steliei» des Monysfua , wo ea 
heiatit: (Oass.) ixdXovu töiDs i^fidpxovg oder aagaTdt^Hpwi^ 
tßp di7,tt: sehliessen zu dürfen, dass die Tribunen nur auf erlaa- 
aene Einladung iii den Senat gekomnedwiren, aHein dteaeStel-» 
ien aittd entweder so zu etitiären, dais die an- der Thur aitzendeh 
Tribunen in den Saal gerofen wurden, oder daaa eine formMi« 
Einladung ergangen war, welche für aolche FSIie, wo die Gegen- 
wart der Tribunen dringend rerlangt warde^ erfolgen muaate, d« 
eaanch anfällig geaeheben konnte, daaa gerade an dieben Tage 
kein Tribbn oder nur einer gekommen wäre, welcher) hevdnge« 
rofen, nicht für aeide Coliegen hätte apreehen können. Aueh 
sind Stellen anzufahren, wo die Tribanen zugegen waren ^ ohnA' 
daaseine Benifung durch die Gosa. erwähnt wird: So z. B. ist 
LW, lli; 9 ehie Einhnlung der IVibnnen dnrch den praefcctna uvbf 
nldlit wahrscheinlich. Em beiaat auch öfter bei DIon. jra^di^cmr 
r. d. oder ot di di^juerp^Oi «poEAdovre^ nvi., z. E. X. 2, 34, und da* 
könnte raa« folgern , wenn man die Worte eben ao atrfcte nimmt, 
daas die Tribunen auch ohne Einlad ong da waren. Am achla- 
gendsten ist Dion. TU. 4®, welche Stelle nur dorch Unlanderung- 
dea Textea zu beseitigen ist. AUeio Elq ti^v ßovkifv ist' diploma« 
tisch gesicherter als-l. t. niXtv, Endlich muss loh noch bemer-^ 
hen, dass, wenn die Gegenwart der Tribunen vorder llihr ala ein« 
denselben gemachte Concession und ala ein Fortschritt der zweiten 
Periode erscheinen soll, dietes ein schlechter, nicht ehrenvoller 
und mit der sonstigen raschen Entwiekelung dea Tribunata tdtha 
an vereioigcttder Fortschritt zu sein acheint. Darum verbindei 
ich beide Perioden des Hm. H. und halte den Platz vor der Thor 
und die jeweilige Einladung zur Versammlung for gleichseitig. 
Während di^er Zeit wurde allmähiig die interceasion errungeny 
wie Hr. H. schön entwickelt (indem er daa iua intereed. aaa dem 
Ins auxiliandi ableitet), bia dieses Recht endlich vollkommen aner- 
kannt wurde (nach Hrn. H. nach dem Stnrz6 der Xviri). Damft 
verbindet Hr. H. die Aufstellnug der Sconsolta und leges in dem 
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Tempel der Caret. Wenn er eher tegl, dis» man tüeie g fati e h 
tuD^ nur desshalb getroffen hebe, um kein Scons. gegen Willen 
und Wissen der Tribunen nu Sitnde konunen zu lassen, se isl da- 
gegen lu {»emerken, dsss die Tendens dieser Binriciltung eine 
viel weitere war, theils nimlidi um Filsebungen in den gefassten 
Beschlüssen su Terliindem, theils um neben dem allgemeinea 
Staatsardiiv ein rein plebejisches Archiv gleidisam sur Certlaufen» 
den CQtttroIe der pleb. Magistrate unter den Augen und in dem 
Besita deraelben lu gründen. Ohnehin würde 4er von Hrn. II. 
geltend gemachte Grund nur auf die Scons., aber nicht auf die 
leges Anwendung finden. 

Die dritte Periode (nach Firn. H.) oder die sweite nach Zon. 
beginnt mit dem Siiz der Tribunen im Senate selbst. Dieses 
identificirt Hr. H. sehr richtig mit dem Rechte der Tribunen, den 
Senat zu berufen und au referiren (indem die regelmässige Auf- 
nahme der Trib. in den Senat kaum unter einem andern Titel ge- 
schehen konnte), und behauptet, dass die Tribunen diese Redite 
mit den Licinischen Gesetzen oder bald darauf erhalten bitten. 
Zu diesem Resultate gelangt Hr. H. durch folgendes Raisonne- 
ment. Nach dem Sturae der Xviri wäre die Stellung der Plebqer 
gegenüber den Patrictem sehr stark gewesen, denn durch die In- 
tercessionsbefugniss der Tribunen sei die patricische Macht sehr 
beschrankt worden, und seitdem die Plebiscite durch lex Vderia 
allgemein verbindlich gewesen waren (ohne einer Senatus aucto« 
litas au bediVrfen), wäre die ganze Gesetzgebung immer mehr den 
Tribunen und den Tributcomitien anheim gefallen. Dazu sei der 
grosse Uebelstand gekommen, dass die wichtigsten Gesetze ohne 
vorausgegangene grundliche Prüfung beantragt und angenommen 
worden waren. Darum sei die Wiederherstellung der alten Sitte, 
nur gründlich geprüfte Gesetzvorschlige an das Volk zu bringen, 
sehr wnnschenswerth gewesen und darum hatten die Patricier den 
Tribunen gern das ins referendi gestattet. Dieses sei aber erst 
dann möglich gewesen, als die Stellung der Parteien gegen ein- 
ander nicht mehr so schroff wie früher gewesen sei (denn damals 
wäre keine der beiden Parteien darauf eingegangen), also erst 
nach den Licinischen Gesetzen, als die Plebejer den Zutritt su dem 
Consulat und den andern curulischen Würden erlangt hätten. Auch 
noch ein anderer Umstand hätte den Senat zu der Bewilligung des 
Relatlonsrechts veranlasst, der Wunsch nämlich, durch die Tri- 
bunen ein von den Coss. unterdrücktes Gutachten eines Senntors 
zur Geltung oder einen von den Goss. absichtlidi unbeachtet ge- 
bliebenen Gegenstand zur Sprache bringen zu lassen. Aber auch 
dieses habe erat dann geschehen können , ab die Tribunen aus 
Vertretern der Plebs Vertreter der ganzen Nation geworden wären. 

Wenn auch in dieser Schlussfolge mehrere sehr richtige Ge« 
danken enthalten sind, z. E. der letzte, dass der Senat die Tri- 
bunen of benutzt habe , unterdrikckte Gutachten zur Geltung au 
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Mogea« daM ehw ftAadliche Pritf tisf der Plekbdte von dem Se* 
ml sehr § ewSotehl worden sei a. A., so ist doch der Hauptscbluss^ 
4mm die TrilMiiien dos Relationsrecht erst mcIi den leg. Ucia. er- 
halten bitten ^ unrichtig , indem der S«Awerpiinl(t des gansen Ge* 
fcaudea auf swei falschen SItsen beruht , nimlfch 1) dass die Stel« 
Jung der Plebs nach den Xil Tafeln so stark gewesen und dass die 
Plebiseite aek lex Valerie allgemein verblodliGhe Kraft gehabt 
InUten; 2) dass die Vermittehmg mit den Tribunen erst erfolgt 
sei nach ausgeglichener Differena und geschlossenem Frieden 
swischen beiden Parteien, d. h. nach den leg. Ucin. We StelliMg 
der Parteien war swar nach diesen Gesetsen weniger schroff, 
aHein der Kampf war noch nicht erloschen und der Gegensats noch 
keineswegs aufgehoben, denn die Klagen der Plebs ober harten 
Schulddruck hörten noch nicht auf, die den Plebejern von den 
Patridem elngeiiumten Bechte wurden noch immer oft verlelsl, 
s. B. durch die ungesetaliehe Wahl sweier patricischen Coss. n. a. w. 
Daher waren und blieben die Triliunen noch immer das negirende 
Princip des ganien Staatsorganismus, Im ewigen Kampfe gegen die 
Unterdrücker des xweiten Standes. Wenn also die Tribunen das 
B«cht der Relation erst nach geschlossenem Frieden erhalten 
liatten, so wurde es noch spfiter geschehen sein, als unmittelbar 
nach den leg. Ucin. Es hängt aber dieses Recht mit der angeb- 
lichen Versöhnung gar nicht zusammen und war viel früher, wahr- 
acheinlich bald nach lex Valeria, den Tribunen eingeriiunt wor- 
den, wie wir sogleich sehen werden, uidem wir Hrn. H.'s paradoxe 
Hypothese näher betrachten, dass die Stellung der Plebs nach den 
XII Tafeln ao stark gewesen sei (also trots des Terbotenen Connu- 
binm und trots der ihnen versagten Theiinahme an den curulischen 
Wurden?) und daaalex Val. den Plebisciten volle GfUtigkelt ge- 
geben habe. Diese Episode ist die schwächste, oder richtiger, die 
cinsig schwache Partie dea ganaen Bochea. Hr. H. sagt: „die Ple- 
biseite hätten eines Probuleuma des Senata nicht bedurft ^^ und 
,,dase sie dennoch seit lex Val. Tnr alle Bürger verbindlich waren 
oder ea aein sollten.^' Wenn dieses heissen soll , waa unatreitig 
damit gemeint iat, dasa die Plebiseite ohne alle Bestätigung voll- 
kommen gültig gewesen seien, so ist dies entschieden falsch. 
Hätte Hr. H. gesagt, das Probuleuma sei principiell nicht noth- 
wendlg gewesen, die senatos auctoritas bitte eben so gut nachfol- 
gen können , so wäre das richtig gewesen, denn eine auctoritas 
war nothwendig, sie mochte nun vor der Annahme des Plebiscita 
«rfolgen oder nachher. Doch wir wollen zuerat die von Hm. 
H. angefühlten Beweiaatellen prüfen (S. 133 ff.). Kr behauptet, 

a) daas keine Stelle die Nothwendigkeit der senat. aoct. darthue, 

b) es gäbe Beispiele von Plebisciten, welche der sen. anctor. ent- 
behrten, ohne darum von ihrer Gültigkeit au verlieren, und kämpft 
gegen Peter (Epochen p. 102 f.), weicher die Nothwendigkeit der 
Ben. auct. aua emigen Stellen herleitet. Die Stelle Plut. Mar. 4 
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verwirft Hr. H. gÜMllch ud4 begreift niclit, wie^ief&f ¥^im 
pprecheo toUe. OieidiHirohl ist die Sache eutser «ilem flWeifel. 
Blmriiis scliiug als Tribtin ein Geseti de eoffra^is ferendiB var, der 
Seiittl versagte seine Binwilligong und besdiloss z^ fiiv l^öpcf 
f$dX9<f9^»v^ xov S% MaQiov kaliw Xoyov vtpiliovta. Da erscheint 
Maritts und ipceiki^CB tov Kottav (Cos.) äuci^B$v Big vo iiöinixh' 
tijQiov^ bI fiq iiaygdflfUB xad^fia (d. h. wenn das gefasste bin- 
dernde Soons. nicht auruckgenommen wärde). Durch diese Dro« 
knng wird der Senat eingeschüchtert, kein Tribun will interce* 
diren und so heisst es endlich : 1} öl övyxXnitog B%^Ma xgo'^ctte 
t6 öoypta. Der Senat gab also nach^ indem er seinen Beschluss 
supöciariahni^ und die lex Maria ging durch. Wenn das Gesetz die 
Bestätigung des Senats nicht bedurft hatte, würde der Tribun den 
Cos. wohl mit Gefängniss bedroht haben, um den Senat aur 
Nachgiebigkeit zu zwingen? Es wUre ganz sinnlos von Marius 
gewesen, wenn wir nicht die Mothwendigkeit des Scons. voraus- 
•eteen wollten. Eben so zeigt die von Hrn. H. gänzlich verwor- 
fene EIrsahlung des Liv. XXXVfll. 36 , wenn wir sie unbefangen 
lesen, dass es gewisse Dinge gab, bei denen eine Bestätigung des 
Senats unbedingt nothwendig war. Vier Tribunen intercediren 
gegen ein Piebiscit, welches den Formianern das Stimmrecht ver* 
leihen sollte, quia non es auctorüate aenatus ferretur^ aber dann 
treten sie zurück edoeii papuli esse, non senatus ius^ auffraghim 
guibus velil impariiri. Für diesen Fall <war nämlich eine senat. 
auct. entbehrlich ; nicht aber für viele andere, wie der Zusammen- 
hang zeigt. In den von Liv. XXI. 63 und Cic. de sen. 4 erzählten 
Fällen gingen die Plebisdte allerdings ohne sen. auct. durch, 
«her es geschah nicht gesetzlich, sondern gewaltsamer Weise und 
wurde heftig getadelt, was nicht geschehen sein würde, wenn die 
Plebiscite der sen. auct. nicht bedurft hätten. Nachdem Hr. H. 
^Ke von Peter angeführten Stellen zurückgewiesen zu haben glaubt, 
fuhrt er andere auf, welche die unbedingte Gültigkeit der Ple- 
biscite beweisen sollen. Zuerst Dion. IX. 41 ^iJte srpoßovXsv- 
fiavo^ yivofikvov xtl., allein diese Worte beziehen sich auf die 
älteste Zeit der Tributcomitien , wo sie nur specieii plebejisciie 
Angelegenheiten ordneten (vor lex Val.) und damals natürlich 
noch keiner sen. auct. bedurften. Dann folgen die Baispiele meh- 
rerer ohne sen. auct. durchgegangenen Plebiscite, doch sie be^ 
-weisen in so fern nichts für Hrn. H., als die einen Plebiscite ver- 
möge ihrer Natur mit vollem Rechte ohne sen. auct. beschlossen 
werden konnten, z. E. die lex Duilia, Liv. VIL 16, denn hier waren 
die Tribus in ihrem Rechte, und die andern ungesetzlich durch- 
gingen, indem sich die Tribus Dinge anmaassten, die nicht in ihr 
Kessort gehörten, z. B. Liv. Ili. 63 tum primum sine auctorüate 
patrum^popuii iussu triumphatum est. Dass diese Bestimmung 
den Tribus gesetzlich zugestanden habe , wird nirgends gesagt. 
Ebenso war das Plebisc. über die Auswanderung, nach Vcii Liv. 
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V; SO nidit« ab Aasniusuiig, wie auch kai UV. io'ileni 'TOfffM 
Csp. berrbr^eht. . fiofHidi Lit. i V. 48, wo die THbutcamiikQ eki# 
AcfcervertbeilaBf; bet^hlieMen, fallt in dieadbe Kategorie d^r vtu»- 
geaetaUchea Beschlüsse. Hr. H.' behauptet sogar^die berahmtefti 
«od wichtigen leges Liciaiae seien ohne sen. aoct gegeben wor^ 
den , was rein unmöglich ist. Die Worte bei Liv. VI. 42 per inß- 
gentiu certamiaa diciator senatuH^ue vietuM heissen doch nichts 
anderes, als sie wurden zum Nadigeben geswuiigen und gaben 
widerstrebend die Bestätigung, so wie \Av, IV. 6 bei der lex Cs^ 
nuleia ausführlicher spricht: vidi tandem patres^ ut de eonnubio 
ferretur^ conseneere* Auch wurden die leg. Lic. ohne Senatsb^ 
etiitigung gar keine Wirkung gehabt haben, indem die Coss., wels- 
che die Wahlcomitlen leiteten, nur au erklären brauchten, sie 
wirden auf plebejische Candidäten keine Rücksicht nehmen. Was 
halfen dann alle Tnbutheschlnsse? Hatte der Senat aber eingif- 
willlgt, dann könnte von einer solchen Weigerung der Goss. keine 
Rede sein. 

Mau kaim demnach nicht sagen , dass Hr. H. seinen Beweis 
geführt habe. Noch wichtiger sind die gegen ihn sprechenden 
Inneren Grunde. Wenn nämlich lex Val. die Legislation den Tii- 
bus auf einmal und unbedingt übertragen hätte , so wäre Rom seit 
dieser Zeit eine Dembkratie, ja vielmehr eine Ochlokratie gewe- 
sen , während sich doch die röm. Verfassung nur langsam in dieser 
Weise entwickelte ond erst spat den Sieg des demokratisefaah 
Princips anerkannte. Wenn Hr. H. Recht hätte, so wäre die Lob- 
rede des Poiybius über die zweckmässige Theilung der Gewall in 
dem röm. Staate eher eine Satire su nennen, denn die Theilung 
wäre ein Unding , wenn die Oesetagebung in den Händen deseineki 
der Factoren gelegen hatte. Ohnehin konnte ein Tbeil des Volkes 
unmöglich Beschlösse Hissen, welche ohne Zustimmung der ande- 
ren Theile für das Ganae bindend gewesen wären. Die Plebs war 
von den Patridern staatsrechtlich gesondert und mit ihnen nur 
durch foedera gleichsam wie mit einem fremden Volke verbundeh 
(s. z; fi. Liv» IV, 6) , so dass der eine Theil kein Recht hatte, dem 
•andern Gesetae auf anlegen. Diese staatsrechtlichen Anwehten 
der Römer entwiokelt Dion. X. 4 auf das Klarste. Er sagt, die 
Gesetse des Volkes müssten durch Scons. bestätigt sein, denn dfe 
Gesetae seien övv^ijxai — xoival nolBOv — ot;^^ (ligovg ttSv 
Uf xalq MoXiöiv olxovvvav. Wie will Hr. Fl. annehmen, dass die 
Tribtitcomitien ein viel umfassenderes, ja fast dictatorlsches Recht 
gehabt hätten, als die eigentliche Nationalversammlung der Cea- 
turiatcomltien, deren Beschlüsse ohne ein Scons. niemals Gültig-r 
kelt hatten? Der wahren Bedeutung der lex Valerie zufolge er- 
hielten die Tributcomitien dieselbe Befogniss, wie die Centuriatf 
comltien, mussten also auch denselben Beschränkungen unterworfen 
«ein <, wie diese. Dass aber lex V4l. den Tributcom. nicht meftr 
einräumte, als den Centuriatcom.^ sagt Dion. XI. 41 aasdxückllcli, 
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wo er Toa der lex Vel. hsodell: x^v ant^ Svvaßw ixovtag 
(Dimiich die Tributbeschlusse) tolg iv tatg loxluöiv ixKlijöiaig 
ti9i]6o(ABvovg, Endlich miissen wir bemerken, dass die spitereu 
Kämpfe über die Piebigcilc, i. B. die leges agrariae, ganz wunder- 
bar und unerklärbar waren , wenn die Entscheidung lediglich in 
den Händen der Tribus gelegen hätte. Nicht weniger auffallend 
wären die zahllosen und fast regelmässigen Erwähnungen der sen. 
auct. bei Plebisciten, wenn man dieaelbe für ganz entbehrlich 
lialten durfte. 

Damit soll aber keineswegs gesagt sein, als ob bei allen Trt- 
butbeschlttsscn eine sen. auct. noth wendig gewesen sei, man musa 
vielmehr unter dcnselb«^ sorgfältig unterscheiden. Wenn die 
Tribus specielle und locale Interessen der Gemeinde beriethe», 
war eine Senatsbestätigung niemals nothwendig, weder vor lex 
Val. (wo alle TribuU>eschli*isse diesen engen Charakter an sich 
trugen), noch nach derselben. Alle Hoheitsrechte des Volkes, 
Verleihung der Civität und des Suffragiura, Wahlen plebejischer 
Magistrate , Anklagen gegen die Widersacher der Gemeinde und 
dcrgl., gehörten unbedingt zum Ressort der Tribus, ohne dass der 
Senat ein Probuleuma oder eine nachfolgende Bestätigung zu er- 
iheilen hatte. Seitdem aber nach lex Val. den Tribus auch all- 
gemeine Angelegenheiten (für die Plebs und die Patricier gleich 
wichtig) vorgelegt werden durften, z. E. Aenderungen der Ver- 
fassung, Verrtigungen über Staatsvermögen und über die Verwal- 
tung iiberhaupt, Verleihungen des Imperium in ausserordentlichen 
Aufträgen u. A , war ein Scoiia. unerlässlich, welches in der Regel 
vorher eingeholt wurde, nud zu diesem Behufc mussten die Tri- 
bunen das ins referendi im Senate erlialten haben. Selten wichen 
die Tribunen von der Regel, des Senats Genehmigung einzuholen, 
ab, denn das Gefühl fiir Recht und Gesetz war zu stark, als dasa 
sie gesucht hätten, gesetzliche Erfordernisse zu umgehen, und da- 
her gehören Tributbeschlüsse , ohne sen. auct. gefasst (z. E. die 
leges Semproniae) , zn den grössten Seltenheiten in der ganzen 
römischen Verfassungsgeschichte, abgesehen davon, dass schon 
der Ausfuhrung des Beschlusses wegen die senat. auct. sehr won« 
schenswerth und in den meisten Fällen unerlässlich war, z. E. bei 
Verleihungen des Imperium (wegen der von dem Senat abhängen- 
den finanziellen Ausstattung), Ländervertheilung (s. Pauly Real- 
encykl. II. p. 513) u. s. w. Vergl. Peter a. a. O., Pauly Realenc. 
II. p. 549. VI. p. 1020 und die treffilche Fortsetzung der Becker'- 
schen Alterth. v. Marquardt II. 3. p. 117 ff. 161 ff. Ging aus- 
nahmsweise ein Plebiscit ohne sen. auct. durch, so hoffte man 
diese Bestätigung nachher zn erlangen oder zu ertrotzen , indem 
der Senat , wenn der Gesammtwille des Volkes sich entschieden 
aussprach, seine Bestätigung nicht versagte, entweder alsbald 
formell oder im schlimmsten Falle stillschweigend. Nur in den 
dringendsten Fällen hob der Senat die ungesetzlich durchgegan- 
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^enen Plebhcite auf, 8. MarqnardI a. a. O. p. 115.' Pauly VI. 
p. 1020. 

Wenn man ana dem Gesäßen die Notliwendigkeit der aenat. 
aoct. fikr die Tribiitbeachliiaae nach lex Val. anerkennt, ao liegt 
auch der Grund sehr nahe, warum man den Tribunen unmittelbar 
darauf das Relationsrecht und dem lufolg^e auch den Sita in der 
Curie gab , zumal da bei dieser Einrichtung beide Parteien be* 
theiligt waren. Das erste Beispiel der tiibunicischen ReUtion 
kommt zwar erst TJf. XXII. 61 Tor, allein da die zweite Dekade des 
Livius nicht erhalten ist, so können frühere Erwähnungen verloren 
gegangen sein. Hatten die Tribunen dieses Recht erst dann er- 
halten , als die Tribus schon lingsty wie Hr. H. sagt, die unbe> 
dingte Gesetzgebung erlangt hatten, so wSre dieses ia keiner 
Weise zu motiviren. 

Die 3. Periode der Theilnahme der Tribunen am Senat, wel- 
ehe nach Zon. die censorische Aufnahme der Extribunen (dij/porp- 
XiJ^avtfs) ^n ^^^ Senat umfasst, Terbindet Hr. H. mit der Torlgen 
und hält diese Aufnahme fllir eine Folge der Liciiiischen Gesetze^ 
Waa Ton Hm. H.^s Standpunkte nicht unwahrscheinlich ist, obwolil 
aich auch anderer Seits Manches fär eine frühere Erlangung diesea 
Anrechts anfuhren lasst. In den Quellen findet sich keine frühere 
Erwähnung als Liv. XXIII. 23. 

Die 4. und letzte Periode knüpft Hr. H. an das plehisc. 
Atinium , indem er die von dem grossen Lipsins aufgestellte, im 
Wesentlichen auch Ton Reiz angenommene Ansicht vertheidigt, 
dass nach diesem Gesetz nur Senatoren zom Tribunat wählbar 
seien, dass also die Tribunen vorher Quästoren gewesen aein 
müssten, während Beaufort, Rubino und Mercklin behaupten^ daaa 
diese lex den Tribunen während ihres Amtes und nach demselben 
bis zur nächsten iectio das ins sententiae dicendae gegeben habe. 
Die Letzten versetzen dieses Plebiscit in die Zelt dea Jüngeren 
Gracchus , Hr. H. aber kurz vor das erste Consulat Sulla^a und ea 
ist nicht zu verkennen, dass die Theorie dea Hrn. H. Manchea für 
sich hat. Da wir aber schon zu lange von dea Tribunen im Ver^ 
hältniss zum Senat gesprochen haben , wollen wir nicht näher dar- 
auf eingehen und wenden una zum letzten und kürzesten Abschnitt. 

0) Die ordentlichen Mitglieder de9 Senats^ p. 165—177. 
Hier wird der Censua und das Alter der Senatoren in einer Weise 
behandelt, dass nichts Bedeutendes dagegen einzuwenden ist. 
hur ist die Behauptung, dass das Vermögen gar keine notliwen- 
dige Bedingung der Senatorwürde gewesen sei, zu allgemein ge- 
atellt find gilt nur von denen , welche durch Führung von Aem- 
tcrn In den Senat gelangten. Bei den andern war bis auf Augustns 
der census equester erforderlich. Eine Prüfung der von Hrn. H. 
angeführten Stellen findet sich in Paulj's Reaiencykl. VI. p. 1001. 
Auch konnte Hr. H. nicht sagen , dass in neuerer Zeit Alle das 
SO. Lebensjahr als das für die Quästur und den Senat erforderliche 
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Mgeäthbb bitten , i^ Ontersfcichnet^ liat stets eben 80 wie Hr, 
H. nur das 27. Jahr anerkannt, 8. Paulj's Realenc. IV. p. 1434. 
\h p. 1002. 

Zum Sehlusa bemerke ich noch , daaa die Forschungen des 
Verfassers sich ebenso durch Klarheit, als durch Besonnenheit 
-urid Sicherheit der Gombination attsseichnen. Er beschränkt sich 
nicht. auf den jedesmal vorliegenden Moment, sondern berücksich- 
tigt zugleich die Gesammtverfassung der damaligen Zdt und be«- 
letachtet mit deren Hälfe das Einzelne, and so sind auf diese 
Weise mehrere sehr bestrittene oder noch gar nicht angeregte 
Punkte des grossartlgsten und ehrwürdigsten rümischen Instituts 
entweder ganz befri(;digend zur Erledigung gekommen oder der- 
aelbeh doch wenigstens bedeutend naber gebracht worden, wie 
sich aus der obigen Uebersicht ergiebt. Eine Schattenseite des 
Buehes ist die nicht selten ermüdende Weitschweifigkeit, welche 
He ganzen geistigen Operationen des Verfassers vergegenwärtigt 
und welche namentlich bei Uebergängen, Recapitutationen, Ge- 
genbeweisen den Leser etwas belästigt, z. E. p. 42 ff. 53. Ö8. 66 f. 
153 f. etc. Wollte Hr. H. die ganze Verfassimgsgeschichte des 
43enats in derselben Weise behandeln , so wurden kaum ein paar 
starke Qnartbinde hinreichen. 

Nicht ohne scbmerziiche Bewegung wende ich mich zu Nr. 3, 
.welche Schrift nebst der neuen. Bearbeitung des Curtius zu den 
ietzten Gaben gehdrt, mit denen der scharfsinnige, geschmackvolle 
und unermüdlich tbätige Zumpt die phflologische Litteratur be- 
reichert hat. Eine Reihe von Schriften» welche für die römischen 
Autiquitfiteo grossen Werth haben , wird durch diese gediegene 
•und interessante Abhandlung gesciUossen, welche nicht bios einen 
tveffliichett Beitrag zur Kenntiiiss des röndschen Straf rechts liefert, 
«ondem manche andere Partien des röm.. Staatslebens beleu9chte|. 
Zumpt beschränkte sich nämlich nicht auf die geschichtliche Dai^ 
'Stellnng des RepetimdeaBverbrecftens« sondern bat die leges iud<- 
eiarias und die gleichzeitigen Verändemngen des ganaen Gerichl»- 
wesens mit eingeflochteB, an mehreren Stellen sogar allsuvorwie- 
gend , so dass man den Hauptgegenstand der Untersuchung darüber 
ganz aus den Augen verliert. 

Nadi der ia dem 1. §. gegebenen Definition des crimen re>- 
.petuud. folgen Bemerkungen über das Vorrecht der. römischen 
Magistraten, n^ährend ihres Amtsjahres weder criminell angeklagt, 
noch auf dem Givilwege belangt werden zu dürfen, mid über den 
Schutz der röm. Bürger gegen Ungerechtigkeiten der Obrigkeit. 
Für die Bürger war von jeher gesorgt, aber um so hülfloser er- 
scheint §. 4 die Lage der Unterthsnen , namentlich seitdem unter 
den Provinziaibeamten Habsucht und Sittenverderbniss allgemein 
eingerissen war. Endlich erschien lex Galpurnia, von welcher 
Znmpt m folgenden Hauptpunkten handelt: 1) dieselbe habe nur 



. Zampt: Do: logibiu jadkiifqae Mpeiaidariim etc. .330 



§eg^ die Provipsklaiagibtniie llfilfe Tcrgdbaffen iollesi, 9) %ti 
Dur för die socil ^e^eben W4irden *)^ 3) die tf>cii hätten persönlich 
oder unter Beistand eines römlBchen Patroniis aoftreten kouBen, 
.stets ftber 4) vor dem Praetor pere^rinua, bis dieser aach and nach 
ttin die Siebter gelQOSt^ das Gericht selbst aber einem andern 
Pr^or überlassen. habei In allen diesen Punkten stirorot Z. nit 
dem von mir in dem röiro. Crim.-Recht Gesagten ubereiNy Im 
5. Punkte aber weicht er ab, indem er sagt, das durch lex Caip. 
angeordaete iiidicium sei privatum gewesen, aus folgenden Grüo- 
den: a) weil die legis actio sacramenti dabei üblich geweseil sei 
nach dem Fragment der s. g. lex Servilia (CaIpur)nMi atil lege 
Imdß sacramenio actum siet. (Doch daraua folgt nicht nolhr 
wendig^dass sich dieses auf slle Prozesse besogen liabe, wen 
ich au^b jetst sugeben will, dass vermittelst der fiagirten CIvUitt 
ein Perc^rineir mit dieser romischen Prozessform hatte klagen 
können.) b) Per Beweis, dass das iodicium legis Calp. desslialb 
ein publicum nicht gewesen sei % weil keine ioCamia folgte, ist gana 
irrig, denn ursprünglich war infamia nicht, mit jeder Condemni^ 
tion verbunden, .wie vir daraus ersehen, dass. manche criminell 
Verurtheilte später zu Magistraten gewählt wurden, was bei 1»- 
,famia unmöglich gewesen wäre. So z. E. lesen wir bei Liv. XXVU. 
.34, dass M. Livius Consul wurde, muUia ante annis es consulaiu 
popvU iudicio donmaiu^^ b. XXIX. 37. So wurde L. Corn. Sci- 
pio als Legat nach A^f^n ; geschickt ^st damnationem ei bona 
vendita^ Uv. XXXIX. 22, vergl. XXIL 35. Val. Max. IL 9, «. 



*) W€Qn Z. p. ll.gUabt, da^s ich mir in dem rem. Criii|4-E6^t 
(wetdiei^ «F übrigens aaf das frenodüchste beortheilt) widerspräche, ii^- 
4em ich £1, 602 f. gesagt hätt^, dass der Präter L. Hostillas TjBbur 
las 4es^alb vpr eip iodic^m extraordiDariom gestellt worden sei, weil 
,ia der lex Calparaia Bestecblictxkeit noi:h nicht <uilhallen gowesep, «od 
.do£h S« 6L3. zagäbe, dass ßiirger aach lex Calp. nicht kl%ge« kooa(^ 
(welches n^ch Z» der wahre Grund ist , wa'Qm Tuholus ^tva. ord. g«- 
jrichtet wurdeO , so äe^t dsrin keia. Widersprach. Tabulps kei^nt^ nutk 
lex Calp. nkb^ angeklagt. wcrdea, weil BesleehUabkeit der msgi^rt «s- 
•bani darin gar nicht verpönt war$ denn dass aieiae Meinung- aitoht etwfi 
die war 9. wie Z. glaubt,, dass Bestechlichkeit (nämlich der ^tstt^nlter} 
nicht in lex Calp, ea^balteii gewesien sei, ergiebt akh auch ^.613^ wo ich 
sagte: „Von Missbranch der Amtsgewalt in Rq«i, s. B. veo Jlcstechong, 
^ar in diies^r lex noch nicht die Bede.^' Bedtechlichkeit def Prefviasialmagi- 
atrate bildete viehnehr eiaen Hanptbeataadlheil dies crim. i^epat. ^in 
städtischer praetor wie.Tabslas konnte also nach Ux Calp» nicht belaogt 
werden, die Klager mochten no»dem Staade der rom* ^rger odeic der 
Pwegrinen angehören« Damm bezog ich das Hinderniss, wesshalb Tn^ 
btthis nicht nach lex Calp. angeklagt w^den komute, onr aaf die Persoa 
4es Angfikkigten, währsnd Z« ausscihüaialieh die Ankläger iaa Adge fasste. 
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Vi. 0, 10. Erst nach und nach wnrde infamia gesetslich ala Folge 
der Coodemnation für einzelne Verbrechen angeordnet, oder auch 
nur gewisse Arten von Ehrenschmälerungen , wie x. E. durch lex 
Cassia in Besog anf die Theiinahme am Senat, Gic. in Com. und 
Asc. p. 77 f. Or. Endlich wurde infamia für alle Verbrechen be- 
stimmt, und auf diese Zeit , nicht anf die frühere, bezieht sich die 
von Z. angezogene DigestenstcUe XL VIII. 1, 7. Endlich c) sagt 
Z., sei das lud. legis Calp. desshalb nicht publicum gewesen, weil 
die Richter nur Recuperatoren gewesen waren. Wenn wir dieses 
Buch zugeben, so würde das Gericht doch mehr einen Völker- 
rechtlichen als einen privaten Charakter an sich tragen. Die Pro- 
sessformen sind uns nicht bekannt und mögen, je nachdem die Be- 
schwerde crimineller oder rein privatrechtlicher Natnr war, sich 
bald an denCriminaU, bald an den Clvilprozess angeschlossen haben. 

Ueber die fast unbekannte les lunia Sussert sich Z. §. 7 mit 
grosser Vorsicht und wendet sich sodann zu den Gesetzen des JUn* 
geren Gracchus, welche eine Verbesserung der Gerechtigkeits- 
pflege bezweckten, vorziiglich zu dem bekannten: ne guia iudicio 
eireumvenireiur ^ welches spater in die lex Cornelia de sicarlls 
überging. Darauf folgen wichtige §§. über die les Acuta und 
lex Serviiia Glauciae de repet. Ich war bisher der Meinung, 
dass lex Serviiia die SItere sei, bin aber vor Kurzem von dem 6e- 
genthell überzeugt worden , nicht durch die von Zumpt u. A. vor- 
gebrachten Gründe, sondern durch ein Factum, welches meines 
Wissens noch nicht geltend gemacht worden ist. M. Aemil. 
Scaurus wurde 92 v. C. von seinem Feinde Q. Servil. Caepio repet. 
angeklagt und zwar lege Serviiia, wie Cic. p. Scaur. 1 bei Ascon. 
ssgt, p. 21 Or. Ist diese Angabe richtig, woran man wohl kaum 
SU sweifeln Ursache hat, so ist lex Serviiia junger als lex Acilia, 
denn wenn lex Servil, noch 92 v. C. in Geltung war, so kann lex 
Acilia unmöglich später gegeben worden sein, da sie von dem 
Vater des Acilius Glabrio herriihrte, welcher in dem Verrinischen 
Prosesse Präsident des Repetundengerichts war. Nehmen wir 
an, dass der Sohn 70 v. C. s wischen 40 und 50 Jahr alt war, so 
bt er in der Zeit 120 — 110 v. C. geboren worden, und in dersel- 
ben Zeit wird auch sein Vater als Volkstribon die lex Acilia gege- 
ben haben. Aber auch angenommen, dass er sie einige Jahre 
spiter gab, so rouss es doch vor 104 v. C. geschehen sein, wo 
Servilius Volkstribun war und die lex Servil, repet. promulglrte, 
ttomögllch nach dem J. 92 v. C, s. Z. p. 19 f. 

Wichtig ist die von Z. aufgestellte Behauptung, dass die 
unter dem Namen der lex Serviiia bekannten und von Kleuzetreif- 
lich bearbeiteten Gesetzesfragmente CJeberreste der les Acilia^ 
nicht der lex Serv. seien. Der Hauptgrund für diese Vermuthung 
ist, dass in den gen. Fragmenten die ampiiaiio erwähnt sei, was 
In der lex Serviiia unmöglich gewesen, da diese die amplistio 
aufgehoben und die comperendlnatio eingeführt habe. Namentlich 
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soll die Stelle der Fragmin. : tf&t duae partes iudieum qm adtrunt 

die Erwälinung beweisen, indem Z. die folgende Lücke 

supplirt: rem 8eMe no88e dixerurU^ d. h. wenn swei Dritthelie der 
anwesenden Richter erklären, rem sibi liquere, solle zum Urtheil 
geschritten werden, wo nicht, müsse ampliatio eintreten. Daa 
Ist allerdings nicht unwahrscheinlich, allein dieser Sinn ergiebt 
alch nicht noth wendig aas den Worten, namentlich fehlt die An- 
deutung der ampliatio gänzlich. Der Sinn der Stelle kann ebenso 
gut gewesen sein: „wenn zwei Drittheil der Richter erklären, rem 
aibiliquere, so könne das Urtheil gefallt werden, wo nicht, so 
müsse die Untersuchung fortgesetzt werden, sei es in demselben 
Termine (welcher Tage lang ausgedehnt werden konnte), sei es in 
einer anzuberaumenden comperendinatlo.^^ Bei der grossen 
Lückenhaftigkeit des Textes an diesem Orte Ist mit Sicherheit 
nichts zu ermitteln. Wenn Z. ferner sagt, dass die Bestimmung 
der lex Servilia: ad quoa pecunia pervenU in den Brztafeln fehle 
und dass diese desshalb der lex Serv. nicht angehören könnte, so 
ist dagegen zu sagen, dass wir nicht wissen, ob diese Bestimmung 
wirklich gefehlt hat, und dass dieselbe in dem lückenhaften 18. Ca« 
pitel wohl gestanden haben kann. Für den Namen der lex Serv. 
läast sich dagegen anfuhren, dass die Fragmm. Cap. 23 die prae- 
mia accusatorum bestimmten, was Cic. p. Balb. 24 von der lex 
Serv. angiebt. Z. sagt zwar, diese Bestiromnng sei aus der lex 
Acilia in die lex Serv. aufgenommen worden und darum sei die 
Uebereinstimmung ganz natürlich; allein es ist kein Beweis dafür 
beizubringen und man darf wohl annehmen , dass Cieero die lex 
Acilia genannt haben würde, wenn diese die praemia aecnsat. vor 
der lex Servilia angeordnet hätte. Demnach ist es noch keines« 
wegs entschieden, ob die Fragmente der lex Ac. c^der Serv. ange- 
hören. Ein sicherer Beweis liegt weder für das Eine noch für das 
Andere vor. 

§. 12. Bei den Repetondenprozessen nach lex AcHia bemerkt 
Z. über C. Porcius Cato mit Recht, dass er nicht wegen Repe- 
tanden exilirt wurde, sondern nach lexMamilia; aber daraus, dass 
er nach seiner früheren Gondemnation wegen repet. Mitglied des 
Senats blieb, folgt nicht, wie Z. glaubt, dass er auf dem Civil wege 
belangt worden wäre und desshalb keine Infamia erlitten. Die 
infamia erfolgte damals überhaupt noch nicht, wie bereit» oben 
bemerkt wurde, sondern Cato blieb im Senat trotz der crimineliea 
Verurtheilung. 

Im 13. |. f. behauptet Z. , dass der Volkstrlbnn C. Servfl. 
Glaucia 104 v.C. zwei Gesetze gegeben habe: a) lex Serv. tudicia^ 
ria^ welche die Ritter wieder zu den Gerichten berufen, b) hs 
Serv, rep. Die erste Annahme ist wahrscheinlich, wenigstens 
steht so viel fest, dass die lex Serv. rep. nicht etwa eine beson- 
dere Abtheilung mit allgemeinem judlciarisdien Inhalt in sieh 
fasste, wie Klenze vermuthete, aber Mamnsea treffend beseitigt 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od, EriU Bibi. Bd. LVIII. Bft. 3. 16 
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hat in Zeitschr. f&r Alterlhnimw. 1843. Nr. 103, welchen Auf- 
satz Z. leider nicht gelcannt hat. Bei der Darstellung der lex 
Serv. rep. begeg^nen wir wiederum der Strafbestimmung, dassalle 
Condemnirten mit infamia belegt worden wären, was aber erat 
durch lex Julia geschah, s. unten S. 244 fg. Unter den Repetnnden- 
prozessen ist auch der des L. LucuUus aufgenommen, indem Z. den 
Ausdruclc bei Plut. Luc. 1. xXojf^g nicht in dem gewöhnlichen 
Sinne als pecnlatus, sondern als rep. nimmt, da ein Proprator 
keine Gelegenheit zu pecol. gehabt habe. Doch LucuUus hatte 
als Feldherr gegen die aufruhrerischen Sklaven Gelegenheit genug, 
die ihm fnr den Krieg anvertrauten Staatsgelder u. s. w. anzugreifen. 

Darauf werden wieder legcs iudiciariae besprochen, zuerst 
les Plautia^ welche die Zahl der Richter sehr reducirte. Wäh- 
rend lex Serv. oder Acilia fiir den Repetundengerichtshof allein 
450 Richter bestimmte , wurden durch lex Plautia fiir alle Qua* 
ationen zusammen nur 525 Richter angeordnet. Auch hier ist zu 
beklagen, dass Z. Mommsen's oben erwähnte Abhandlung nicht 
kannte. Lex Cornelia iudiciaria gab bekanntlich die Gerichte 
an die Senatoren zurück und verordnete (nach Z.), dass das Album 
der Senator. Richter 3 Abtheilungen oder Decorien enthalten 
sollte, in der ersten decuria die Consularen, in der zweiten die 
praetorios, in der dritten die anderen Exmagistrate und dazu noch 
einige andere Senatoren in jeder dec. Bei dieser Zuropf sehen 
Bintheilung der dec. ist nicht zu loben, dass die dec. nach dem 
Range bestimmt worden wSren , da es aus vielen Griinden zweck- 
massiger war, die dec. ind. aus allen Arten von Senatoren ge- 
mischter Weise zusammen zu setzen. Auch fragt es sich sehr, ob 
lex Com. besondere neue dec. iud. einführte, oder ob sie nicht 
vielmehr die alte Eintheilung des Senats in decurias Behofs der 
Gerichte annahm und benutzte , wofür wenigstens die Schol. spre- 
chen, Gronov. ad Verr. p. 392. Ps. Asc. p. 131 Or. Die einzigen 
Steilen Cic. Verr. I. 61. V. 32. p. Clu. 37 sind zu kurz, als das« 
sie ein näheres Erkenntniss des Instituts gestatteten. 

§. 18. In Beziehung auf die lex Cornelia repet ist nichts 
zu bemerken , ausser über die Strafen. Eine schöne Vermuthung 
Z.'s ist, dass dieses Gesetz 23^faGhen Ersatz des verursachten 
Schadens bestimmt habe, weil Cicero in dem Verrinischen Pro- 
zess diese Forderung machte. Mit dieser Geldstrafe sei infamia 
verbunden gewesen (s. oben) und aus Furcht vor diesen beiden 
Strafen seien Viele der Angeklagten in das Exil gegangen *), Daa 
Bxil sei nämlich non poena^ sed fuga poenae gewesen nnd nur 



*) Z, sagt, dass er nicht wisse, wie ich (Crim. -Recht p. 622 f.) die 
Strafe des Exils mit einer gewissen infiimia minor verbinden könne , was 
jedoch ganz gnt angeht. Das Exil traf nur die wirklichen Capital« 
Verbrecher, weiche sich ausser Erpressnng Grausamkeit a. s. w. hatten 
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gegen die vor der CoDdemnation Geftobenen lei aqnae et ignta in-^ 
terdictio ausgesprochen worden, nebst Gonfiscation. Ich will hier 
nicht wiederholen, was ich mehrmals über diese falsche Auffas- 
sang des exiliuni gesprochen habe, und nur die Hauptmomente be* 
merken. Wäre das Exil, wie Z. und viele Andere glauben, keine 
Strafe, sondern nur eine Maassregel gewesen, welche die Ruck- 
kehr des fliichtigen Angeklagten hindern sollte, so wäre die in 
yielen Gesetzen (namentlich in dem Gornelischen u. Jnllschen) 
vorkommende Strafformel : „dass den Verbrecher aquae et ignia 
interdictio trefifen sollte^^ eine höchst wunderbare, denn wie konnte 
das Gesetz im voraus wissen , ob jeder Angeklagte freiwillig in das 
Exil gehen wurde? Was wäre geschehen, wenn es dem Ange- 
klagten nicht beliebte, sich zu entfernen und in welchem Falle 
der Bann nicht hätte ausgesprochen werden können? Wir haben 
aber genug Beispiele von Männern, welche mit aquae et ign. in- 
terd. nicht etwa erst nach ihrer Flucht von Rom belegt wurden, 
sondern bei ihrer Anwesenheit, indem sie den Urtheilsspruch ab- 
warteten und auf Freisprechung hofften. Nach Z.'s Theorie 
wurde es aber unmöglich gewesen sein, dass ein in Rom Anwesen- 
der mit dem Banne belegt worden wäre. Beispiele von Anwesenden 
sind: P. Rutilius Rufus und T. Albucius, beide wegen Repetunden 
anwesend mit dem Exil belegt. M^ Aquilius wäre nicht dem Exil 
entgangen , wenn er nicht absolvirt worden wäre , s. Gic. de or. 
II. 47 quum mihi HiTAq, in civiiate retinendua essei. Auch 
wegen anderer Verbrechen wie ambitus und maiestas wurden man* 
che Anwesende mit dem Banne belegt, z. E. L. Memmius, A. Ga- 
binius, T. Annius Milo, T. Munatius Plancns Bursa, M. Aemiliaa 
Scaurus u. A., über welche die Belegstellen in meinem Crlminal- 
recht und in Orelli's clavis Cic. zu finden sind. Demnach müssen 
wir nothwendiger Weise eine doppelte Anwendung der aq. et I. I. 
unterscheiden: a) als Bann gegen den Abwesenden, um dessen 
Rückkehr zu verhindern, b) als eine in förmlichem Urtheil aus- 
gesprochene Strafe gegen einen Anwesenden , durch welche der-* 
selbe zur Abreise gezwungen wurde. In diesem letzteren Sinne 
begegnen wir der aq. et i. i. so häufig In den Strafgesetzen der 
späteren republikanischen Zeit, wo eine andere Auslegung unm^^ 
lieh ist. — Ein anderer Irrthum Z.'s ist, dass mit der aquae et 
i. i. stets Vermögensconfiscation verbunden gewesen sei. Der 
Exulirte (sowohl der freiwillige als der gezwungene) behielt sein 
ganzes Vermögen , ausser bei den Verbrechen, welche Schaden- 
ersatz nach sich zogen. Hier nämlich trat , wenn das Vermögen 
zur Bezahlung der gerichtlich verhängten Geldstrafe nicht aus- 



sa Schulden kommen lassen , die infamia minor bezog sich nnr auf die, 
welche wegen einfacher Erpressnng blos litis aestimatio erfuhren , also 
nicht capital verartheilt worden waren. 

16* 
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reidite, VermogeiiieonfiBCttion ein. Sichere Beweise für diese 
BeliauptaDf sind or. p. doin. 17 ut ne poena capitis cum peeunia 
coniungatur , Siiet. Caes. 42 poenas facinorum auxit et guum 
loeupletes eo faeiliua scelere se obtigarent quod integris patri- 
moniis esutabant^ parricidas — bonis omnibus^ reliquos dimi^ 
dia parte multavity endlicli Jut. I. 47 ff. 

— et hie damnatus inani 
Judieio (quid enim solvis infamia nummis ?) 
Es8ul ab octava Marius bibit et fruitur DU 
Iratin : at tu victrix provineia ploras, 
Z. durfte lim so weniger diese Annalinie aufstellen, da er das Exil 
als fnga poenae bezeichnete. Was hatte dem Condemnirten die 
Entfernung geholfen , wenn in Folge derselben Confiscation ein- 
getreten wäre? Dann liStte er besser gethan, in Rom zu bleiben, 
die Geldstrafe zu bezahlen und auf diese Weise wenigstens einen 
Theil seines Vermögens zu retten. 

Nach einer lebendigen und schönen Schilderung des Verrini- 
sehen Prozesses (in weicher die Abh. von Zeyss über, die abwei- 
chende Streitsumme bei Piutarch nicht berücksichtigt ist) folgen 
die andern nach lex Corn. angestellten Anklagen ; darunter auch 
die gegen P. Septimius Scae?ola, ein Mitglied des berüchtigten 
ludicium lunianum, wo Z. bemerkt, dass Ich die Condemnation der 
ittdices luniani auf die lex Cornelia bezogen hätte. Dieses ist 
jedoch ein Missverständniss , denn ich habe zwar der vollständigen 
Uebersicht wegen die sämmtlichen Mitglieder dieses Richtercol- 
legiums zusammengestellt, aber bei einem Jeden das Verbrechen 
genannt, dessen er speciell condemnirt war. An lex Corn. lube 
ich nicht gedacht, noch etwas Derartiges gesagt. 

Die //. Abtheilung beginnt mit einer langen Digression über 
die leges iudiciariae Auret, und Vatin. Die erstere, 70 v. C, 
schuf ganz neue Richterdecurien , eine der Senatoren , eine der 
Ritter, eine der tribuiii aerarii, wo Z. richtig bemerkt, dass im 
gemeinen Leben die Aerartribunen mit zu den Rittern gerechnet 
worden wären und dass desshalb bei einigen Schriftstellern nur 
▼on 2 ordines lud., Senatoren und Equites, die Rede ist. Neu 
und ansprechend ist die Ansicht, wie sich nach diesem Gesetz die 
Zahl der Richter fnr jeden Prozess vermehrt habe , nämlich ver- 
fünffacht. So wären nach lex Gorn. 15 Richter bei jeder Repe- 
tundensache gewesen, nach lex Aurelia 75, nach lex Com. malst. 
14, nach lex Aor. 70 u. s. w. Lex Vatinia v. 59 v. C. wird mit 
Recht nicht ausschliesslich auf die iudicia repet. bezogen. 

§. 24. Lex Julia repet. zeichnete sich vorzüglich durch sorg- 
fältige Aufzählung aller als Repetunden anzusehenden Handlungen 
aus , welche Z. genau erörtert. Was die Strafen betrifft , so be- 
stand sie in vierfachem Schadenersatz und Exil, obgleich dieses 
Z. in Abrede stellt. Da aber aquae et i. i. nicht eine eventuelle 
Androhung gewesen sein kann , so müssen wir hier sowohl wie bei 
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lex Corn. die BxibtrAfe festhalten. Vgl. attch die oben erwähnte 
Stelle bei Jnv., weiche sich auf die Zeit nach lex Julia bezieht. 
Was die TOn Z. schon früher angenommene Infaroia betrlift, so 
bat sich diese erst durch lex Julia bestimmter entwickelt. Indem 
diese för diejenigen, welche nicht exilirt wurden, besondere 
Ehrenschmalerungen aufstellte, s. mein Crlminalrecht p. 630. 

§. 26. Hier wird der gute Gedanke ausgesproehen, dass die 
durch lex Poropeia de vi und de ambitu gemaditen prOBessuali- 
sche^i schärferen Bestimmungen später auch auf die anderen Pro« 
«esse ausgedehnt wurden , was nach Dien. XL. 52 nicht in Abrede 
in stellen ht. 

Die III, jäbiheihmg wird mit den von August in seinen legi- 
bu8 publicorum et privatorum iudiciorum gemachten Verände- 
rungen des Gerichtswesens eröffnet. 1) ludicum leelio^ welche 
der Kaiser selbst übernahm und in dessen Abwesenheit die Präto^ 
res. 2) Aetaa iudicum war früher das 30. Jahr (nicht luglelch 
das Jahr der Quästur, wie Z. irriger Weise glaubt, s. oben bei 
Nr. 2), und doch sagt Suet. Aug. 32 iudices a XXX, aeiaiis anno 
allegit i, e. quinquennio maturius quam 8olebant. Die dadurch 
bewirkte Differenz will Z. beseitigen und zugleich die Lesart bei 
Suet. festhalten, indem er sagt: in lex Aurelia sei für die senato* 
rischen Richter das 30.» für die andern Richter das 35. Jahr be- 
stimmt worden, August habe den Termin um 5 Jahr ^erkürst, 
als für Senatoren das 25. und für die andern das 30. Jahr ange- 
ordnet. Doch dieser Ausweg, einen Unterschied der Richter nach 
ihrem Stande zu machen, ist nicht glucklich zu nennen, Indem die 
Römer wohl schwerlich den Grundsatz anwandten : quo quis no* 
bilior est , eo citius saper e ejnstimatur. Viel leichter ist der 
Vorschlag von Gelb (s. Pauly Realencycl. IV. p. 359), bei Suet. 
statt XXX zu lesen XXV, so dass bei allen Richtern das 25. Jahr 
galt, welches auch In der Kaiseraeit oft als das regelmässige wie- 
derkehrt. 3) Decuriae iudicum , mit einer trefflichen Erklärung 
der Hauptstelle bei Plin. li. n. XXXlll. 7 f. Es waren 4 decuriae: 
1) senatorum, 2) equitum, 3) centurionum (nach der von August 
wieder hergestellten Eiiirlchtung des Antonius, wenn sie auch 
nicht Cent, genannt wurden, sondern noch oft trib. aer. hiessen), 
4) ducenarioruffl. Die selecti bei Plin. sind die equites, die 
schlechtweg genannten iudices die ducenarii. Die 3 ersten De« 
Gurien entschieden über die wichtigen kriminal- und CWIlsachen, 
die 4. Decurie über die minder wichtigen Angelegenheiten. So- 
dann bespricht Z. die Gerichtsferien und erklärt die Worte Suet., 
dass singulis decuriia per vices annua vacalio esset^ treffend da- 
hin, dass Ton jeder decnria ein gewisser Thell (einige Unterdecu- 
rlen) ein ganzes Jahr pauairen sollten und dass demnach decuria 
einen doppelten Sinn, einen engeren und weiteren , gehabt habe. 
Unmöglich wäre anzunelimen , dass immer eine ganze Decurie ein 
ganzes Jahr Ferien g^ehabt hätte. 
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§. 81. lieber die Vorsteher der Gerichte^ die Praetaren 
und Fraefeetus urbi. Um zu erklären, wie die pratoriscfaen 6e- 
riclite oder qnaestiones perpetuae allmalig darch die Praef. nrbi 
verdrängt worden wären, beiianptel Z., der praef. nrbi habe iir- 
sprongltch die Sachen nur voruntersuclit oder instruirt und die 
Sache dann dem betreffenden Prator überwiesen, blos die male- 
ücia manifesta habe er alsbald selbst bestraft. Doch nur das 
l^etste ist wahrscheinlich , das Erste ist aus mehreren Gründen zn 
verwerfen. Vorzüglich muss man bedenlcen, dass die praef. urb. 
ihre Gewalt erst nach und nach ausdehnten, dass also in der ersten 
Zeit eine solche Unterordnung der Praet. unter den Praef. nicht 
gut zu denken ist. Ueberhaupt steht dieser §. so wie die zunächst 
folgenden an Gründlichkeit den andern weit nach , was zum Theil 
davon seinen Grund hat, dass die Sache zu schwierig, der Stoff so 
reich und die Quellen nicht selten so widerstreitend sind , dass ea 
eines grösseren Raumes bedarf. Es wäre besser gewesen, wenn 
der Verf. mit wenigen Zeilen über diese Verhältnisse weggegan- 
gen wire, da sie nicht unmittelbar in den zu behandelnden Kreis 
gehören. 

§. 32 f. Der Kaiser als Richter und Appellaiionsinstanz, 
Hier unterscheidet Z. die Appellation gegen die Decrete der Ma-< 
gistrate in iure von der gegen die in iudicio gefällten Urtheils- 
Sprüche und legt einen zu hohen Werth darauf (indem er glaubt, 
dass die zweite Art der Appellation an den Kaiser später aufge- 
kommen sei als die erste) , denn es fragt sich sehr, ob die Römer 
der Kaiserzeit in praxi wirklich an diesen Unterschied dachten. 
Dass die Quelle dieser kaiserlichen Befugniss die potestas tribu- 
nicia war, erkannte Z. richtig, nur hätte er auf den grossen Un- 
terschied der alten potestas trib. und derjenigen, wie sie der Kaiser 
übte , eingehen sollen , z. E. dass die alten Tribunen ihr Amt nur 
ein Jahr, die Kaiser aber lebenslänglich bekleideten, dass demnach 
das auxilium der Tribunen bei eingelegter Appellation nur vorüber- 
gehend war (wenn nicht die Nachfolger denselben Schutz ange- 
deihen Hessen), während ein kaiserlicher Spruch die Sache ein 
für allemal abmachte. Dazu kommt, dass die Kaiser nicht blos 
die pot. trib., sondern auch das höchste Imperium hatten, dem- 
nach also die an sie gebrachten Urtheile niclit blos cassiren, son- 
dern auch reformiren konnten , und so waren sie die Schöpfer des 
Instanzenzugs, welcher der republikanischeii Zeit ganz fremd war. 
Alles dieses hat Z. nicht berücksichtigt. 

§. 34. Die Appellation aus den Provinzen ging bei den kai- 
serlichen Provinzen an die kaiserlichen Statthalter, bei den Volks- 
oder Senatsprovinzen eigentlich an den Senat und erst nach nnd 
nach an den Kaiser. Dieses entwickelt Z. vollkommen befriedi- 
gend , nur durfte er 

§. 35 die Appellationen an den Senate welche durch ganz 
ungemeine Stellen bestätigt werdett(Suet.Ner.l7.Tac. Ann.XIV. 28. 
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Vop. Prob. IS), nicht blos auf die Appelbtionen aii« den Volln- 
proTinzen beschränken. Die Quelien der späteren Zeit schweigen 
allerdings von der Appeilationsbefugniss des Senats, allein dieses 
bat darin seinen Grnnd, dass das Appellationswesen immer sorg- 
faltiger geordnet wurde, während früher die Trennung der Fora 
keineswegs so scharf war, und dass der Senat überhaupt immer 
tiefer sank, also auch dieses Recht einbusste. 

§. 36. Nach dieser langen Digression kehrt Z. zu dem Re- 
pctnndenvergehen zurück und berichtigt die Hauptnachtrige zu 
der früheren Gesetzgebung, z. E. über die Begleitung der Frauen 
in den Provinzen, die Vergehungen der Begleiter und mehrere 
Verwaltungsmaassregeln. Recht gut behandelt §. 37 die Theilung 
der Provinzen in kaiserliche und Senatsprovinzen , wo die Lage 
der ersteren als weit vorzüglicher dargestellt wird. Zu den sehr 
nützlichen Neuerungen gehörte die Fixirung der salaria, welcher 
Gegenstand durch Z. wesentlich gefordert worden ist (§. 38). 
Nach der Schlussbehauptung, dass die Lage der Provinzen unter 
den Kaisern weit glücklicher gewesen als in den Zeiten der Re- 
publik (§. 39) werden die Repetundengerichte geschildert und 
zwar zunächst die Gerichte des Senats (§. 40 f.). Von vor- 
züglicher Wichtigkeit war die Freiheit, welche der Senat in Be- 
ziehung auf die Ertheilung der Strafe erhielt , so dass er die ge. 
setzlichcn Strafen et mitigare et intendere (Piin. ep. IV. 9) 
durfte. Neben der Criminalstrafe stand noch immer der in der 
litis aestiroatio zu ermittelnde Schadenersatz (§. 43). In den bei 
Tac. Ann. L 74 erwähnten Recuperatoren erkennt Z. mit Recht 
Senatoren, welche mit dieser Untersuchung beauftragt wurden. 
In §. 44 wird das Verhältniss der kaiserlichen lurisdiction über die 
Senatoren neben der des Senats beleuchtet. Die Senatoren wur- 
den nur von ihres Gleichen gerichtet , bis dieses mit der steigen- 
den Macht der Kaiser und dem sinkenden Einftuss des Sonata 
anders wurde. Dass aber der Kaiser schon im Anfang dieser Pe- 
riode über angeklagte Senatoren eine Voruntersuchung mit seinem 
Consistorium gehalten habe, darf man nicht mit Z. aus Spart. 
Hadr. 8 folgern , denn diese Notiz rührt schon aus der Zeit her, 
in welcher der gesetzliche Geschäftskreis des Senats nicht mehr 
so genau beobachtet wurde. 

Der 46. §. giebt eine schone, obwohl nichts Neues enthal- 
tende Darstellung der in der Kaiserzeit üblichen Strafarten und 
der 47. §. eine Uebersicht der unter den Kaisern vorkommenden 
Repetundenprozesse, welche durch mein Criminalrecht S. 667 ff. 
noch einige Ergänzungen erhalten konnte. — So haben wir die — 
wenigstens auf dem antiquarischen Gebiet — letzte Gabe des 
verewigten Z. bis zum Ende begleitet und haben bei manchen 
etnselnen Irrthümern und weniger befriedigenden Partien doch 
viel des Neuen und Lehrreichen gefunden, welches theils einen 
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feiten Fiats in der Butwiekelnag der WisdenfMihatt bebtnpten, 
theils Andere sa fortgesetzter Forschung anregten wird. 

(Schiasa folgt.) 

W. Rem. 



J)e Politia^ TimaeOy Criiia^ ultimo Piatomeo ternione^ libro^ 
rum de Legibus praecipua habita raiione: disseruit et in 
Caesarea Litterarum Universitate Kasanensi pablice def. CleoiXLdus 
Falerianua TchorzewBkL Kasan! , 1847. 188 S. 8. 

Der Verfasser bietet in dieser sehr interessanten und mit 
Scharfsinn und Gelehrsamkeit abgefassten Schrift einerseits mehr, 
andererseits aber auch weniger dar, als man dem Titel zufolge 
Ton ihm erwarten durfte. Denn gewiss erwartet Jeder zunächst 
nur eine Abhandlung über Zweck , Inhalt und Abfassungszeit der 
genannten Platonischen Schriften. Allein bei dieser Aufgabe ist 
der Verf. keineswegs stehen geblieben^ vielmehr hat er sich in 
einer mehr als ein Drittheil des Werkes einnehmenden Abband- 
lunig im Allgemeinen auch über die verschiedenen Wege verbrei- 
tet, welche man von jeher zur Ermittelung und Feststellung einer 
bestimmten Reihenfolge der Platonischen Schriften betreten bat. 
Auf der andern Seite hat er aber die verheissene Berücksichtigung 
des Werkes von den Gesetzenso gut wie gänzlich fallenlassen; 
ja selbst das, was über den Tim aus und Critias mitgetheilt 
wird , beschränkt sich wesentlich nur auf chronologische Bestim- 
inungen, während von einem Innern Zusammenhange dieser Werke 
mit der Politie nirgends gehandelt wird. Ja die Schrift be- 
schäftigt sich auch mit der Politie nur in Bezug auf die Frage 
nach ihrer Abfassungszeit, ohne auf ihren philosophischen Inhalt 
oder ihre künstlerische Construction tiefer einzugehen, und so 
möchte man wohl auch von diesem Standpunkte aus zu der Be- 
hauptung berechtigt sein ., dass nicht Alles das in Erfüllung ge- 
setztworden, was die Aufschrift des Werkes verbeisst. Indessen 
bleiben die von dem Verf. gebotenen Untersuchungen immerhin 
wichtig und interessant. Denn die darin behandelten Gegenstände 
sind, wie jeder mit Piaton auch nur einigermaassen Vertraute 
leicht zugestehen wird, für die richtige Würdigung der Platoni- 
schen Schriften überhaupt so wie für ihr volleres Verständniss 
von höchster Bedeutsamkeit, indem sie namentlich auch ein Licht 
auf den Bildungsgang des Philosophen zu werfen geeignet sind, 
ohne dessen Berücksichtigung auch keine sichere Gruppirung sei- 
ner verschiedenen Schriftwerke jemals möglich werden wird. 
Nehmen wir daher das vom Verf. Gebotene dankbar auf und wür- 
digen dasselbe nach seinem Inhalte, nm so den Gewinn keimen zu 
leroen, welchen die Platonische Litteratur dadurch erhalten bat. 
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Schon oben haben wir angedeutet, dass die Schrift des Hrn. 
Tch. Ton selbst in zwei Haupttheiie zerfallt , indem der besondern 
Untersuchung über die Politie und ihre Abfassnngszeit eine 
Abhandlung allgemeineren Inhaltes vorangeht, welche sich mit 
den verschiedenen Versuchen beschäftigt, welche zur Feststel- 
lung einer Anordnung und Reihenfolge der Platonischen Werke 
gemacht worden sind. Unsere Aufgabe kann denn auch demge* 
nass keine andere als die sein, dem Hrn. Verf. auf diesem von Ihm 
betretenen Wege seiner Untersuchung zu folgen , und wir werden 
daher beide Abhandlungen, obschon dieselben mit einander in 
einer gewissen Verbindung stehen, im Ganzen auseinander zu hsU 
ten und besonders zu betrachten haben. 

Fassen wir also zunächst den ersten Theil der Schrift ins 
Auge, so rouss Rec. gestehen, dass derselbe ihn fast überall volN 
kommen befriedigt hat und dass die darin niedergelegten oder 
damit gewonnenen Ansichten ganz auch die seinigen sind. Bei 
der Seltenheit der Schrift, die jedenfalls unter uns nur Wenigen 
zugänglich sein durfte, wird es indessen nicht unzweckm'assig " 
sein, nichts desto weniger dasjenige, was der Verfasser in diesem 
Theile derselben behandelt hat, in der Kürze mitzutheilen , be- 
sonders da Einzelnes davon auch geeignet scheint, zu weiterer 
Verfolgung der begonnenen Untersuchungen anzureizen. Das 
Wesentliche der Untersuchung läuft aber auf Folgendes hinaus. 

Der Verf. beginnt mit Bestreitung der bekannten Schleier- 
mac herrschen Ansicht, dass Piaton schon beim Beginn seiner 
schriftstellerischen Laufbahn eine Gesammtanschaunng seiner 
Lehre im Geiste aufgenommen und die Keime des Einzelnen und 
Ganzeaderseiben bereits damals in sich getragen habe, so dass 
seine Schriften gleichsam ein Abbild der allmaligen organischen 
Fortbildung und Entwickelung derselben darstellen und dem- 
gemäss unter sich zu verbinden und anzuordnen seien. Der Ver- 
fasser weist nach, wie dies bereits auch vom Rec. und von K. F. 
Hermann geschehen ist, dass dies weder an sich wahrschein- 
lich sei, noch auch mit den über Platonls Leben und Bildungs* 
gang auf uns gekommenen Nachrichten irgendwie in UebereinstiiB- 
mung gebracht werden könne. Was er hierülier sagt, einhält 
indessen eben nichts Neues. Dagegen ist die Bemerkung und 
deren Durchführung etwas Verdienstliches von ihm, dass jene 
Schleiermache r'sche Ansicht auch jeder sonstigen historischen 
Bestätigong ermangele. Der Verfasser stellt nämlich die sehr 
richtige Behauptung auf, dass dieselbe sich auch desshalb nicht 
als wahrscheinlich bewahre, well über eine bestimmte Rei- 
henfolge der Platonischen Schriften im gesammten AI- 
terthume durchaus nichts verlaute, während sich doch mit Zuver- 
Jässigkeit annehmen lasse, dass, wenn eine solche ursprünglich 
vorhanden gewesen, die ersten Nachfolger und Schüler des gros- 
ten Mannes davon Kunde gehabt haben wurden. Gewiss eine sehr 
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einleachtende Behaiiptmig, die um so aniverlässi^er scheint, da 
selbst Speasippas, Schwestersohn und Nachfolger des Pia- 
ton ^ in seinen Commentaren über Platon's Leben und Schriften 
nichts davon berichtet haben kann. Denn wSre dies der Fall ge- 
wesen , so würden Spätere nicht so ungewiss über die Sache ge-- 
blieben sein, zumal da auch noch A pul ejus das Werk des 
Speusippus benatzt zu haben scheint. Dieser Satz non fuhrt 
den Verf. weiter zu einer Beleuchtung; der verschiedenen Einthei- 
hingen und Anordnungen der Platonischen Schriften, welche in 
der spateren Zeit sich hervorthun, und veranlasst ihn genauer 
nadizu weisen , dass dieselben keineswegs aus alter Zeit abstam- 
men, sondern erst spätem Ursprungs sind. Vorzüglich handelt 
er (S. 36 ff) über die von Manchen für uralt gehaltene Einthei- 
lung nach Trilogien und Tetralogien. Die Trilogien 
anlangend, so zeigt er aus D logen. Laert. III. 61, dass zuerst 
Aristophanesvon Byzanzdie danach gebildete Eintheilung 
der Platonischen Schriften erfunden habe, eine Ansicht, welche 
so oberzeugend begründet wird, dass wir nichts Wesentliches hin- 
zuzufügen wüssten. Einleuchtend wird auch die Veranlassung 
dargestellt , welche den berühmten Grammatiker zu seinen Anord- 
Dungsversnchen fuhren konnte. Der Umstand nänälich, dass in 
der That einige Platonische Schriften vorhanden sind, welche sich 
Ton selbst trilogisch verbinden, namentlich der Sophist, Po- 
litikus und Parmenides, so wie die Politie, der Timäns 
und der unvollendet gebliebene Critias, brachte ohne Zweifel 
den Kritiker auf den Gedanken, die trilogische Eintheilung voll- 
atandig durchzuführen, und so versuchte er denn von einem ans- 
aerlichen Standpunkte aus, was zu versuchen die nähere Betrach- 
tung des Inhaltes der übrigen Platonischen Schriften ihn wohl 
hätte abhalten können. Aber freilich daa tiefere Eindringen in 
Platonische Weisheit war non einmal nicht die Aufgabe, welche 
die damaligen Kritiker sich gestellt hatten , und so konnte es leicht 
geschehen , dass aus blos äusserlichen Gründen eine solche Ein- 
Uieilung versucht wurde und Aufnahme fand. — Das Beispiel des 
Aristophanes nun reizte später zu andern ähnlichen Versu- 
chen an , besonders da die Unzweckmassigkeit seines Verfahrens 
doch nicht für alle Zeit verborgen bleiben konnte. Daher ver- 
suchten denn Dercyllides und nach ihm Thrasyllus eine 
Eintheilung der Piatonischen Schriften nach Tetralogien, 
woriiber der Verf. von S. 43 an handelt. Mit Recht wird hier 
bemerkt, dass auch hierbei Platon's Beispiel vor Augen schweben 
mochte. Denn die Trias der Republik, des T i m ä u s und des 
Grit las sollte ja noch den verheissenen Hermogenes in sich 
aufnehmen, wodurch sich dieselbe von selbst zur Tetralogie 
würde gestaltet haben, und eben dieses gilt auch vom Sophist, 
Politikus und Parmenides, zu welchen noch der Philosoph 
verheiasen zu sein schien. Dazu kam noch die Bedeutung der 
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Tetraetyi, welche aadi io der Flatonliehen Philosophie ihre 
Rolle spielt. Somit hatte allerdings die tetralogische Ein* 
theilang mindestens eine ähnliche Unterlage, wie die nach Tri«* 
logien, and sehr begreiflich ist es, wie man, da jene erste wohl 
nicht Aller Beifall haben mochte, auf dieselbe fallen konnte. Unge-r 
wiss isl indessen das Zeltalter ihrer Entstehung, obschon so viel 
feststeht, dass dieselbe erst durch Thrasyllus weitere Ver** 
breitung erhielt. Wäre die Stelle bei Varro De Lingua Latina 
p. 88. T. I. ed. Bip., worin der Phädon als das vierte GesprliA 
der ersten thrasylllschen Tetralogie beseichnet wird — {Plato m 
quarto deflaminibuB^ heisst es, apud infero% quae »ini^ in hia 
unum Tartarum appeliat) — wire, sagen wir, diese Stelle acht 
und unverdorben, so wurde allerdings jener EIntheilung ein sehr 
hohes Alter beizulegen sein. Allein die Worte: in quarto^ sind 
jedenfalls verfälscht, und die Stelle ist mit Scioppius xa 
achreiben: in quatuor fluminibua etc., wie auch Ottfr. 
Möller edirt hat. Demnach I[ann dieses Zeugniss des Altera 
keineswegs als giltig betrachtet werden, und ein zweites dafür fin- 
det sich nirgends vor. Auch lebte Dercyllides jedenfalls erat 
apiter, obschon sein Zeitalter sich nicht mit Gewissheit bestimmen 
lisst , und wie er bei seiner Eintheilung nach Tetralogien verfah- 
ren sei, lässt sich auch nicht errathen, indem weder Diogenes 
noch Alblnus Isag. c. 6 etwas darüber berii-hten. Nur so viel 
scheint sicher, dass die tetralogische Elntheiinng des Thrasyl- 
Jus von jener muss verschieden gewesen sein, weil eben sie den 
Namen des Letzteren besonders berühmt gemacht hat. Diese 
Eintheilung des Thrasyllos nun kennen wir genau aus Diog. 
Laert. III. 56 — 61 und Suidas in Ilkixmv und TtxQaliyyla. 
Auch ist bekanntlich in der Aldinischen Ausgabe des Piaton 
die Reihenfolge der Schriften danach geordnet. Allein keinem 
sorgfältigen Betrachter derselben kann es entgehen , dass dieselbe 
eine höchst willkürliche und grundlose ist, so dass sie Ihren spätes- 
ten Ursprung — Thrasyll lebte , wie neulich erwiesen worden, 
unter Tiberios — deutlich genug verrath. Demnach ergiebt 
sich aus Allem , dass man im Alterthome irgend eine sichere Nach- 
richt über die Ordnung der Platonischen Schriften durchaus nicht 
gehabt hat, und wenn einige der Werke des Philosophen ruck- 
sichtlich ihres Inhaltes zu drei oder vier einheitlich zusammenge- 
hen, so giebt dies durchaus keine Berechtigung, dem Piaton über- 
haupt solche Eintheilung und Anordnung seiner sämmtlichen Werke 
suzuschreiben. Ja, es lasst sich sogar bezweifeln, ob Piaton selbst 
bei jenen zu drei oder zu vier zusammenhängenden Werken an 
Tetralogien oder Trilogien gedacht habe. Wenigstens hat 
er selbst mit keiner Silbe darauf hingedeutet; und so kann ea 
recht wohl auch reiner Zufall sein , wenn sich gerade drei oder 
vier seiner Bücher zu einer Einheit zusammenfügen. In keinem 
FaUe aber roht die MellnuQg von Fr. Ast (Leboi und Schriften 
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Plat. S. 48 f.) und vod Winckelmäno Prole^g. ad Eothydem. 
p. XLI V auf haltiMireni Grunde , welche beide annehmen , Piaton 
habe wirklich seine Gespräche selbst nach Tetralogien zusammen- 
gestellt, aber die wahre Ordnung sei durch untergeschobene, viel- 
leicht anch durch verloren gegangene Gespräche gestört worden. 
Das Alterthum berichtet wenigstens davon gar nichts, sondern 
schreibt vielmehr ausdrücklich die Erfindung der trilogischen and 
tetralogischen Anordnung den oben genannten Grammatikern und 
Kritikern zu. — Nach diesen Auseinandersetzungen, zu denen 
wir uns hie und da kleine Ergänzungen erlaubt haben, nimmt dar* 
anf der Verf. mit Recht das Resultat für sich in Anspruch, dsss im 
Alterthume durchaus keine Spur von einer von Piaton selbst her- 
rührenden planmässigen Ordnung seiner Schriften vorhanden sei;» 
wie doch bei Schleier macher's Hypothese vorausgesetzt wer- 
den dürfe. Und so wendet er sich denn wieder zur Beurtheilang 
der letzteren zurück, und verbindet dann S. 55—60 damit die 
Prüfung der Ast'schen Ansicht, gegen welche er iihnliche Gründe, 
wie gegen jene, geltend macht. Und jetzt schreitet er endlich 
nur Darlegung seiner eigenen Ansicht der Sache, welche er indes^ 
aen nur in Kurzem (S. 61 fi") mittheilt. Entschieden schliesst er 
sich nämlich der Ansicht vom Rec. und O. Fr. Hermann an, dass 
weder das Ergreifen einzelner historischer Notizen, noch das ein- 
seitige willkürliche Verbinden einzelner Gespräche nach ihrem 
Inhalte, zu einer Gewissheit über die Zeitfolge und den Innern Zu^ 
aammenhang der Platonischen Werke hinführen könne, sondern dass 
vielmehr vor Allem der durch sichere historische Zeugnisse beglau- 
bigte Bildungs- und Entwickelungsgang des Piaton selbst ins Auge 
SU fassen und demgemäss die Nothwendigkeit einer geschichtlichen 
Abstufung seiner schriftstellerischen Thätigkeit, als darch jenen 
Bildungs- nnd Entwickelungsgang bedingt, anzuerkennen sei, wo- 
mit sich dann andererseits die Betrachtung der einzelnen Werke 
nach ihrem Inhalte nnd nach ihrer künstlerischen Gestaltung 
verbinden müsse. Was der Verf. hierüber von S. 60 — 67 vor- 
trägt, wollen wir indessen nicht ausführlicher roittheilen. Es 
genüge die Versicherung, dass wir auch hier eine Veranlassung zu 
abweichenden Urtheilen im Ganzen nicht gefunden haben. 

Haben wir uns nun bis hierher mit den Ansichten des Herrn 
Tch. fast durchgängig einverstanden erkliren können, so ist dies 
leider bei weitem weniger mit dem zweiten Theile seiner Schrift 
der Fall, welcher von der Abfassungszeit der auf dem Titel ge- 
nannten Schriften, insbesondere der Politia, handelt. Hier 
acheint uns derselbe vielmehr dessen nicht genuff eingedenk ge- 
ivesen zu sein, was er selbst in der ersten Abhandlung als leiten- 
den Grundsatz bei solchen Untersuchungen anerkannt hat, indem 
er allerdings einzelne, zum Theil ganz missverstandene oder 
verdrehte, historische Notizen ergriffen hat, um der Politia eine 
frühere Abfasanngszeit zu vindidren, während Anderes, was in 
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Anschlag bq bringen war, nicht gehörig berfiekafchtigt vnd ge* 
wiirdigt lu sein scheint. Dieser Umstand , so wie eine gewisse 
Willkiir bei Behandlung der benutzten Zeugnisse, hat denn lu 
einem Resultate der Untersuchung gefuhrt, das wir keineswegs 
fnr ein richtiges und wahres anerkennen können. Eine genauere 
Betrachtang und Würdigung dessen, was der Verf. mit grosser 
Ausführlichkeit über den in Untersuchung gezogenen Gegenstand 
auseinander gesetzt hat , wird dies hoffentlich überzeugend dar- 
thun. Folgen wir ihm daher auch hier auf dem Wege, welchen 
er bei seiner Untersuchung eingeschlagen hat, Schritt vor Schritt, 
um so an jeder Steile sofort dasjenige au bemerken , was als AIh 
krung vom Richtigen zu bezeichnen sein wird. 

Der Verf. geht, um vorerst einen Stützpunkt für seine U»» 
tersuchung zu gewinnen, S. 68 if. von dem Zeugnisse Flu t arcb'a 
im Leben des Selon c. 32 aus, dass Piaton den koyog *Atkavwt6g^ 
also den Critias, denn dieser wird ohne Zweifel verstanden, on» 
vollendet gelaasen habe, weil er vor Vollendung des Werkes von 
Tode ereilt worden sei. Das sagen allerdings auch die Worte 
Plutarch's klar und deutlich aus , mit der ausdrücklichen Bemer- 
kung, dass Piaton die Abfassung des Critias erst spit {6i>i) 
begonnen habe, vergl. unsere Prolegg. ad Grit. p. 377. Daraus 
folgert aber der Verf. gewiss zu rasdi, dass der Critias ganz an 
das Lebensende des Piaton zu rucken sei. Denn einmal steht 
dieser Ansicht schon der Umstand entgegen, dass das Werk viel 
zn enge mit dem Timäus und der Republik verbenden Ist, als 
dass es viel später als diese sollte begonnen worden sein. Sodann 
fasste Piaton bekanntlich im spatern Lebensalter mehr die Wirk- 
lichkeit des politischen Lebens Ins Auge, wie denn auch Aristo- 
teles Politic. 11. 6 ausdrücklich bezeugt, dass er die Gesetze 
erst nacA der Republik oder Politia geschrieben habe. & 
ist also nicht recht wahrscheinlich, dass er sich da noch mit dem 
Critias beschäftigt haben sollte, der jedenfalls ein Idealbild vor 
Augen zu führen bestimmt war. Dies Alles lasst daher vermnthen, 
dass das 6i>i (spät) des Plutarchus nicht in so strengem Sinne, 
wie der Verf. will , aufgefasst werden dürfe , und vielmehr dabei 
überhaupt an die spätere Lebenszeit des Philosophen, von seiner 
zweiten Reise nach Syracus an gerechnet, gedacht werden müsse. 
Wahrscheinlich wurde gerade auch der Plan, das Werk liber 
die Gesetze vorzunehmen, Veranlassung zum Aufschub des 
Critias, dessen Vollendung dann später aus leicht begreiflichen 
Gründen gänzlich unterblieb. Somit stellt sich denn schon hier 
eine minder haltbare Ansicht des Verf. heraus, Indem er Plu- 
tarch's Worte wegen unterlassener Berücksichtigung des Verhilt- 
nisses der vorhandenen Piaton. Schriften zu einander in allznbe- 
engendem Sinne aufgefasst hat. Allein merkwürdig, bei dieser 
Auffassung hat derselbe auch gewissermaassen sich selbst entge- 
gengearbeitet. Folgerecht erwartet msn nämlich, dass der Verf., 
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nachdem er die Zeit der spateren Abfassang des Critias er- 
mittelt zu haben g^laobte, daraus schliessen werde, dass auch die 
Abfassung^ der mit diesem Werke zusammenhängenden Schriftenr, 
des Timans und der Politia, in die spätere Lebenszeit Pla-> 
ton's fallen müsse. Allein davon thnt er gerade das Gegen th«L 
Denn S. 73 erklärt er, dass der Zusammenhang der Politia mit 
Tim ans und Critias keineswegs liindere, eine weit frühere 
Abfassung der Ersteren anzunehmen. Quid enim obstat^ heisst es 
^ann weiter , quominus cum (Critiam) postea asautum fuiase di^ 
eam praestantissimis iUis operibus^ muUo forte anterius in lueem 
editia? Und von S. 90 an beginnt er dann nach Morgenstern 
den Beweis zu fuhren, dass Piaton die Politia schon vor seiner 
ersten Reise nach Syracns zwischen Olymp. 95, 1 — 97 oder im 
30. — 40. Lebensjahre geschrieben haben müsse. Allein es leuch- 
tet ein, dass der Zusammenhang zwischen Critias, Timäus und 
der Republik keineswegs ein so lockerer ist, dass die Abfas^ 
snngszeit dieser Schriften ohne Weiteres so weit auseinander ge** 
rückt werden darf, als es der Verf. zu thun beliebt hat ; vielmehr 
weist ihr Inhalt auch auf eine nähere Verbindung derselben in der 
Zeit hin. Je weiter demnach der Verf. den Critias dem Lebens- 
ende des Piaton zuschiebt, desto mehr tritt er der natürlichen 
Betrachtungsweise der Sache feindselig entgegen und desto mehr 
er mit sich selbst in offenbaren Widerspruch. 
Doch sehen wir, wie der Verf. verfährt, um der Politia 
eine frühere Abfassnngszeit zu vindlciren, indem er im Ganzen 
Morgensternes Ansicht in Schutz nimmt. Das Erste, was er 
in dieser Hinsicht unternimmt, ist der Versuch des Beweises, das« 
die für eine spätere Abfassung des Werkes angeführten Innern 
Gründe nicht stichhaltig seien. Das Urtheil über künstlerische 
Gestaltung der Politia, meint er, so wie über sprachliche Dar- 
stellung, wissenschaftlichen Geist u. s. w., sei doch immer ein 
subjectives und mithin schwankendes. Der philosophische Inhalt 
davon ferner sei jedenfalls ein solcher, den Piaton in einem Alter 
von 30 — 40 Jahren recht wohl habe bewältigen können, wie ja 
auch Newton bereits im 30. Jahre seine spätere Grösse und Be- 
deutsamkeit beurkundet habe. Zuriickbeziehungen auf andere 
Platonische Werke, welche man habe finden wollen, seien dunkel 
und unsicher. Die Schilderung des Tyrannen im 8. Bache sei 
keineswegs eine solche, die nothwendig auf Dionysius zu be- 
ziehen sei, quum id bestiarum genus ubique eundem auboleat 
odorem. Das Pythagoreische und Aegyptische endlich, was hie 
und da vorkomme, könne füglich auch aus Hörensagen hergelei« 
tet werden (S. 101). Wir gestehen indessen, dass diese Nega* 
tive uns keineswegs befriedigt. Denn was den ersten Punkt be* 
trifft, so ist der Unterschied zwischen einer Republik und den 
früheren sokratischen Dialogen, Euthyphron, Charmides, 
Lach es, Lysis a. a. doch wahrlich ein so gewaltiger, dass 
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sriiie Erkenntniss sidierlieh nicht auf blostem unaicbflni OefllUe 
beruht. Der philosophische lohalt des Werkes ferner kano iwar 
an sich allerdings einem Manne von 30 bis 40 Jahren recht wohl 
xugeschrieben werden; allein sieht man anf die Lebensumstande 
des Piaton und auf den Fortschritt seiner wissenschaftlichen Bil- 
dung, so ist es keineswegs wahrscheinlich , dass unser Philosoph 
ihn auf diese Weise schon als reiner Sokratiker behandelt habe. 
Auch sind die Rückblicke auf den Gorgias, Phädo und Phi- 
le b u s nicht so unerkenntlich und hätten jedenfalls eine nähere 
Würdigung verdient. Was ferner die Zeichnung des Tyrannen 
im 8. Buche angeht, so gesteht der Verf. S. 98 im Widerspruche 
mit sich selbst freiwillig zu, dass vieles darin ganz besonders anf 
den Dionysius passe ; auch hatte Piaton einen solchen Tyrannen^ 
wie er hier schildert, wohl kaum sonst noch kennen gelernt. Das 
Pythagoreische endlich betreifend, so ist zu bemerken, dasa aus- 
drückUche Zeugnisse der Alten, worüber Rec. in s. Prolegg. san 
Politic. p. 35 ff. handelt, dem Piaton eine genaue Kenntnisa des- 
selben erst seit seiner ersten Reise nach Italien und SIcilien zu- 
schreiben, woraus von selbst hervorgeht, dass er dieselbe frühem- 
hin nach dem Urtheile des Alterthnms nicht besessen haben kann. 
Des Verf. Urtheile über diese Gegenstände erweisen sich daher 
als wenig begründet und sind wenigstens nicht geeignet, die be* 
sprochenen Beweise für eine spätere Abfassung der Republik 
irgendwie zu erschüttern und wankend zu machen. 

Doch hören wir weiter, was er nach dieser Negative (von S. 
109 an) beibringt, um auf directem Wege die früher eAbfassnnga- 
zeit des Werkes zu beweisen. Zuerst weist er hier die Ansicht 
derer zurück, welche, gestützt auf die Mittheilung des Gelliua 
M. Att. XIV. 3, dass Xenophon den beiden zuerst erschienenen 
Büchern der Republik seine Cyropädie entgegengesetzt habe, die 
Meinung vertheidigen, dass die Republik des Piaton nur nach und 
nach in verschiedenen Zeiten ans Licht getreten sei. ' Wenigstens 
will er dies (S. 114) nicht von den ersten sieben Büchern nach der 
vorhandenen Eintheilung verstanden wissen, und so mag er denn 
auch seine Untersuchung mindestens auf diesen grösseren Theil 
des Werkes bezogen sehen. Wir können indessen dem hier Ge- 
sagten nicht ohne Weiteres beitreten. Nur so viel halten wir für 
wahr, dass ein so unübertreffliches philosophisches Kunstwerk, 
wie die Politia, wohl nur in einem Gusse geformt worden 
sein kann nnd deshalb auch schwerlich stückweise in längern In- 
tervallen ans Licht getreten ist. Handelt es sich daher um die Ur- 
sprnngszeit der Republik, so denken wir dabei an die Zeit ihrer 
geistigen Schöpfung und lassen vor der Hand die Nachricht des 
Gellios, die sich auf die Herausgabe der Schrift bezieht, 
ganz auf aich beruhen. 

Der erste Beweis nun, welchen der Verfssser beibringt, um 
eeine Meinung von dem früheren Entstehen der Politia zu be- 
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gründen, bl au« einer Stelle des siebenten Piaton. Briefes 
entlehnt , welchen derselbe unbedingt für acht anerkennt. Dort 
erzählt nämlich Piaton selbst S. 326 fP., wie er schon frühzeitig, 
und namentlich nach dem Tode des Sokrates, die Ueberzeugung 
gewonnen habe, dass der Zustand der Staaten und des Staatslebens 
ein durch und durch morscher und fauler sei, der nur durch Phi- 
losophie sich werde heben lassen, und wie er schon damals sich zu 
dem Urtheile gedrungen gefühlt habe (liyaiv i^vayxäo^ijv) ; xa« 
mSv ov Af^lsiv tä av%Qmniva yiinjj nglv äv ^ xo zciv wikoöo* 
q>ovvtiDV oQ^mg xat dXfi^agyivog elg aQxagik^y. 
tag noki^tmäg ij to täv dvvaözavovtmv iv taig 
noXsöiv ix XLVog ^olgag ^alag Svtcug iptXo6og)ii6xi- 
Mit solcher Gesinnung (Maxime) (tuvtriv xtjv diavoiav Sx^^y 
heist es dann weiter, sei er, als er zum ersten Male dorthin abge^ 
gangen (ots ngcStov a^ixö/ui^i;), nach Italien und Siciiien gereist 
(S26. B.), wo er leider ebenfalls die grösste Verderbtheit der Sit* 
ten gewahrt habe. In Syrakus habe er indessen den Dion kennen 
gelernt, und zu seiner Freude erkannt, dass dieser seinen philoso-^ 
phischen Ansichten über die politischen Zustande der Zeit den 
grossten Beifall zolle. Dion habe dann spiter auch Alles aufge- 
boten, auch den Jüngern Dionysius dafür zu gewinnen, und diesen 
sogar vermocht, den Piaton zur Theilnahme an den politischen 
Angelegenheiten von Syrakus herbeizurufen. Vom Dionysius 
habe derselbe nämlich damals die schönsten Hoffnungen gehest 
und deshalb an den Pia ton geschrieben: uataliytDV t^v oQXflv 
x^g 'IxaXlag xal JSixsXlag xal xi^v avxov dwaftiv iv avxy xol 
xijv vhoxrfta xa\ xijv ixihviAlav xijv ^iowölov xijg (pLXo6oq>lag 
XB xal TCttiÖBiag dg f^ot ög>6dQta — , Söxs^ slnBQ noxi^ xal vw 
iX%\g naöa xov avxovg q>iXoö6q>ovg xs xal n6Xf(ov agxovxag fi&- 
yäX&v ^vfiß^VM yiyvofiivovg. Er selbst, Piaton, habe sich 
dann entschlossen, diesem Rufe zu folgen, und so sei er abermals 
■ach Siciiien abgegangen, um zu Tersuchen, wie es S. o08. B. ed. 
8teph. heisst, si noxk xig xä Siavorfitivta Ttsgl vofimv xb xal sco» 
Xixelag inix^igi^tSOi, Aus diesen Stellen nun folgert der Verf. S. 
119 ff., dass die Po litis nothwendig vor Platon^s erster Zusamt- 
menkunft mit dem Jüngern Dionys, welche in das 2. Jahr der 
103. Olymp. =: 867 v. Chr. fällt, müsse geschrieben worden sein. 
Eine sehr merkwürdige Folgerung, die offenbar auf grosser Un- 
achtsamkeit beruht. Denn dass das berühmte Werk vor Olymp. 103 
nbgefasst ist, leugnen ja selbst auch diejenigen nicht, deren Mei* 
nung der Verf. zu bekämpfen wähnt; vielmehr ist es fast herr" 
sehende Ansicht der Neuern, dass sein Ursprung in der Zeit zwi*- 
sehen Olymp. 98. In. , wo Piaton in der Akademie zu lehren be- « 
gann, und Olymp. 103. 2., also jedenfalls vor dem zuletzt genann- 
ten Zeitpunkte, zu suchen sei. Herr Tchorzewski hat daher 
mit dieser Beweisführung durchaus nichts Neues dargethan« Al- 
lein wir gkuben vermathen zu dürfen, dass er eigentlich etwas 
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Anderes lieabsiidrtigt iiabe, wm er aber «ofe DMdÜünkdt itiiler« 
lassen hat Er bal nämlich uberaehen, data in dem faoaantcn 
Plaloniachen Briefe erat Ton P. 327. B. ed. Sieph. an vott 
dem jüngeren Dionya und Platon'a Verhiltniaaen lo Ibin die 
Rede iat , wihrend du Vorher^hende P. S26. A. B. tich offenbar 
auf Platon^ frühere Bebe nach SieUieQy van der er, wie aach 
der Verf. 8. 139 annimmt, bereita Ofymp. 97. 4. =n 888 v. Chr. 
io aein Vaterland aurtlckkehrte, und auf aetne daraaUgen Verhüte 
oiaae an Bion und zudem iltern Dionya besiebt. Demnaeh 
mnsale er aus P. 326 A. B. vielmehr oach aeiaer Arguroentationa« 
weise den Schiusa sieben« dass die Politia vor Olymp. 97, 4 
geachrieben sei« indem dort jener berühmte 6ati, welcher De 
Bep. V. p. 473 C. coU. VI. p. 499. B. VJI. p. Ö40. D. verkommt, 
dem Piaton bereila für die damalige Seit augeachfichea wird. 
Wir wisaeo nun awar nicht « obdiea wirklich ao im Sbinedea Verf. 
gelegen habe. Allein aetiea wir Toraua, daaa ea sich ao verhilt^ 
ao entateht billig die Frage, ob der Verf damit Recht habe. Offen 
geatehen wir ii^easen, dass wir auch ao der Ansicht desadbe« 
nicht beitreten können. Offenbar ist oindich in jener Stelle nicht 
von Schriften und eekrifilieken Mittheilungen, aottdeni nur von 
Ansichten, Meinungen, Maximeh die Rede, wehüie aieh 
der Philoaoph damals bereiU angeeignet halte. Diea beatitigt 
nicht nur der Zusammenhang, welcher uoa seigt, wekhe Anaicht 
des Lebena Plalon durch die aeit fHiher Jugend gemachten Er- 
fahrungen bis dahin allmählig gewonnen hatte, aondem auch dio 
Aoadrncke hivo^n^ und dtni^ociWitf« .welche doiiBhans nicht de 
eeriptie ediitieque PUUeuh volumimlme verstanden werden 
können , wie 8. 121 behauptet wird. Die ganae Stelle beweiat 
daher nicht mehr und nicht weniger , ala dass Piaton achon vor 
sebiem vieraigsten Lebensjahre, io welchem er anm ersten Ainio 
SIcilien besuchte, an der Ueberaeogung gelangt war, dasa allea 
Heil der Staaten nur von der PbUosophie an erwarten aei, und 
dasa er auch bereits damals deo berühmten Ausspruch gethan, dasa 
entweder Philosophen regieren oder Regierendo PUlosophen sein 
mussten, ein Ausspruch, den er apater hi aeiaer RepaUlc bei- 
fcanntlich scbrifllieh wiederholt bat. DeoHiach glauben wir denn 
irft Recht bebauplea au dorfcB» ^i^ dea Verf. erster Beweis für 
eine frühere Abfassuagaaeit der Politia durch und durch ver- 
unglückt Ist. 

Nicht besser aber steht es mit einem aweiten , welchen er 
S. 127 au führen versucht. Dort erwähnt er nimlleh der be» 
kannten Braihlung des A eil an. Varr* HUit IL 42 und D logen. 
Laert. Ul. 2S, daaa Piaton von den Thebanern and Aieadiern 
wegen der Geaetagebung für Megalopolis sei au Bathe geaogen 
worden. Diea erklärt er jedoch für unmöglich, wenn der Philo^ 
soph nicht bereits durch sefai Werk vom Staate groaaere Berülimi» 
heit des Namens erlangt gehabt bitte. Nun wurde aber M^alo- 
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potk betaantlleb nict 6tr SeAtacht V6n Leuctra Olymp. 102. 2 ~ 
371 ▼. Chr. ^egrlindet. Hieratis schliesst denn der Verf., daM 
die Platonische Politia vor Olymp. 102. 2 m&sae bekannt gewesen 
•ein. Ailein abgesehen von der Unsicherheit jener Ersafahing selbst, 
welche Meiners, Ritter u. A. nicht ohne Grund verdächtigt 
haben, so müssen wir wieder bemericen, dass der Verf. abermals 
mft seiner Beweisführung eine frühere Abfassungszelt des Wer- 
kes nicht dargetkan hat. Höchstens geht daraus hervor, dass 
dasselbe vor Olymp. 102. 2 geschrieben ist, was aber kaum TOd 
Jemandem ist bestritten worden. Ailein auch selbst dieses er* 
giebt sich nicht mit Sicherheit, indem offenbar die Prämisse 
falsch ist. Denn Piaton konnte ja wegen politischer Einsteht auch 
auf andere Weise Berihhmtheit erlangt liaben als durch Abfassung 
seines Idealwerkes Tom Staate, was gewiss auch in Megalopolis 
nicht realisirt werden sollte; und Aelian und Diogenes geben 
noch daau ansdröcklich einen andern Grund an, warum man seinen 
Rath bei BInrichtung der nenen Verfassung von Megalopolis sich 
erbeten habe. Somit ruht denn auch dieser Beweis atif keinem 
afchern Grunde, und hat weder formell noch mateHeli betrachtet 
irgend eine Bedeutsamkeit. Sind aber diese eben behandeltea 
Beweisfi&hrungen, wie wir gezeigt su haben glauben, nicht stich- 
hältig, so ist auch alles das, was der Verf. in weiterer Erörternng 
bis S. 132 seiner Schrift aar CJnterst&tsung derselben beibringt, 
geradeau liiierflfjssig , und fiiglich können wir daher dasselbe mit 
Stillschweigen übergehen. 

Nach solchen Anseinandersetaungen wendet sich darauf der 
Verf. von S. 133 an inr Widerlegung des Einwandes, daas Piaton 
wahrend der Zeit vom Tode des Sokrates an bia cum ersten Be- 
suche von Sieilieii seiner fortgesetsten Reisen wegen aur Abfas-^ 
song eines so umfassenden Werkes nicht Müsse genug gehabt ha- 
ben durfte; eine Widerlegung, die um so mehr Ikberrascht, da ja 
verlier gar niobt bewiesen ist , dass die P o I i t ia jener Zeit zuzo- 
schreiben sei. Es scheirtt also auch hieraus hervorzugehen^ dass 
der Verf. sich über die chronologischen Verhältnisse im Leben 
des Piaton nicht gehi^rig orientirt und seine ersteAnkunft 
auf Sicillen milder ersten Zusammenkunft mit dem 
Jüngern Dionys, welche weit später föllt, irrthiimKchverweeli« 
seh hat. Denn sonst w&rde es kaum begreiflich sein , wie er jettt 
so solcher Untersuchung habe fortschreiten können , indem ja gar 
kein Zweiiei obwaltet, darä der Philosoph nach seiner ersten Rück- 
kehr ans Sicillen Olymp. 98. 1 in Athen lebte und seitdem Müsse 
und Zeit genug hatte, sich der Schriftstelierei zu widmen. Aber 
der Verf. denkt, wie gesagt, offenbar daran, dass die Republik 
vor Olymp. 98. 1 geschrieben sei, und desshalb sucht er während 
der Periode von Socrates Tode an bis zu eben dieser Zeit im Le- 
ben des Pkton einen Rubepunkt aufzufinden , in welchem dem 
Phüoaophen es moglioh gewesen, ein so umfassendes Werk aua- 



Tcbonewfikii De Plaitoais PriHift, Timaeo, Critia. ^9 

■itarbdtten. t:^thutid)es'a%er 0.188-^148 demmnen, tfass e^ 
die verschiedenen Berichte über die Aufeinanderfolge der Reise- 
tonren, welche Piaion gewählt, unter sich Tergleicht und suaam- 
menatellt. Hierbei findet er denn in den glaubwürdigaten Be- 
richten , dass Piaton auf aeiner eraten Reiae sueral nach Groaa« 
griechenlaud, Cyrene, Aegypten und Vorderaaien, und dann erat, 
nach wiederholtem Beauche von Groaagrlechenlaud, nach Siciüea 
abgegangen sei, eine Darstellung der Sache, welche auch Rec. In 
■einen Frolegomm. ad PiaL Opera Vol. I. P. i. p. XIX aqq. für 
die richtige anerkannt bAt. Allein wie henutat nun unser Verf. 
diese Erzählung 1 Aua Vorderasien lässt er den Pia ton sofort 
wieder nach Athen wandern, und dort iAs lur sweilen Reise nach 
Grossgriechenland und aur eraten nach Syrakus nicht weniger als 
sechs Jahre hindurch verweilen, annehmend, dasa während 
dieser Zelt zwischen Olymp. 96. 4 — Olymp. 97. 4 die Pölltla 
geschrieben sein miksse. In dieser Ansicht der Sache vermlacht 
er aber jedenfalla wieder Wahres mit Falschem. F!&r rlcht^ 
nämlich erkennen auch wir die Annahme, dass Piaton, von adnen 
Reisen nach Aegypten und Vorderasien zurfickgekehrt, eine Zeit 
lang wieder in Athen lebte , ehe er abermals nach Grossgriecheii- 
land und Siefitlen abging; auch mag er damals einige Gespräche, 
namentlich socratiache, abgefasst und bekannt gemacht haben. 
Aber wenn der Verf. belianptet, Piaton. habe damals Im korinthi- 
schen Kriege, wie Diog. Laert. lll. 8 nach Arlstoienna und 
Aelian. Varr. Hist. VII. 14 erzählen, Kriegsdienste gethan, und 
in kleinen, aonst unbekannten Schlachten bei Korinth, Tana- 
f ra und Deliura mitgekämpft, und dann demselben eine Anfent- 
haitazelt in Athen von aechs Jahren zuschreibt, 90 ist Ersteres 
jedenfalla zweifelhaft, und Letzterea willkikrlich angenommen. 
Denn die damsligen Feldzilge des Phton — seinen regelmässigeu 
Dienst hatte der Philosoph jedenfalla schon frtkherhin verrichtet 
— sind offenbar erdichtet und durch irrthümllcbe Verwechse- 
lungen mit den Schlachten , welchen Sokratea beigewohnt hatte. 
In die Geschichte gekommen, wie schon Perizonius zu Aelian. 
a. 0.9 Morgenstern im Leben des Piaton S. 18 u. A. gezeigt 
haben, deren Urtbeil indessen auch Clinton Chronol. zu Olymp.' 
96. 2, dem der Verf. zu vertrauungavoll gefolgt ist, unbeachtet ge- 
lassen hat. Waa aber die sechsjährige Anfenthaitszeit des 
Piaton in Athen betrifft, welche der Verf. statnirt, so entbehrt die 
Annahme derselben aller und jeder historischen Unterlage. Ja 
aie widerspricht geradezu den vorhandenen historischen Zeug- 
nissen, welche sammt und sonders die Reise nach Syrakus mit den 
tnbrigen in engste Verbindung setzen , so dass sie von denselben 
nicht durch eine längere Zwischenzeit kann geschieden gewesen 
sein. I>azu kommt, dass vom Tode des Sokratea an (v. Chr. 399) 
bis zur ersten Räckkehr des Piaton von Syrakus (v. Chr. 388) nur 
ein Zeitraum von 11 Jahren in der Mitte Hegt. Ist es Wohl wahr- 

17* 
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^chdiiUch, dmß PbttoB n je«en ersi«» Behieii nur fluf oder seclü 
Jvbre aoiUe Jirerweiidet haben 1 Wir UDseres Theils glauben . dien 
iMcbt uiid |[laubeo es mib ao weuiger» da Pbton bekanntlich nach 
de« SokraleaTode auch Unsere Zeit in Megara anbrachte, ehe er 
jene Reiaen uptcrnahm, ao dasa der fnnQ'äbrige Zeitraum dadurch 
wieder um ein Bedeotendea verkürzt wird. Auch acheint der be^ 
gonnene Gang aeiuer Studien und die dabei gewonnene praktlacbe 
llichtung ihn zum möglicbat schleunigen Wiederbeaucbe Italien« 
angetrieben au haben« Glagfblicb also ist ea nicht, daaa er nach 
aeiuer Rückkehr aua Aegypten und Asien in Athen langer sollte 
ferweilt haben , und schwerlich würde dies auch von den Biogra* 
pheo gans unbemerkt gelassen worden sein. Dass übrigens Fiaton 
noch Olymp. 96. 3 in Aegypten war, erkennt der Verf. S. 135 
aelbst an ) da diea aus Plutarch's u. A. Mittheilungen klar, ersicht- 
lich ist. 

Doch lassen wir jetzt die ganae Frage über den damaligen 
Aufenthalt Platon's in Athen un4 über seine Dauer auf sich be* 
ruhen 1 und sehen vielmehr» wie der Verf. den begonnenen Be- 
weis einer früheren Abfasaungsaeit der Politia im Folgenden 
weiter fortführt. Er thut dies von S. 149 an. Hier stellt er näm* 
lieh nach Morgenstern u. A. die Behauptung auf, dass die 
Skklesiazusen des Aristophanes gegen Platon^s Ideal- 
ataat (Politia) gerichtet seien. Nun sind aber die Gkklesia- 
auaen, wie sich aus den Sc hol. au Vers 193 verglichen mit 
Oiodor. XIV, b2 ergiebt, Olymp. 96, 4 » 393 v. Chr. zur Auf- 
fuhrung gekomiueo. . Mithin musste Piaton's Politia schon vor- 
her geschrieben gewesen sein. Allein der Verf. hat selbst auge- 
ftehen müssen, dass Platon Olymp. 96, 3 == 394 v. Chr., also 
ein Jahr vorher, noch in Aegypten war. Diea setzt ihn denn 
freilich in eine nicht geringe Verlegenheit. Doch verzweifelt er 
desshalb nicht an aeiuer Sache. Vielmehr wird er desto kühner. 
Gr stellt nämlich S. 151, wahrscheinlich von Schleiermacher's 
Aeusserung Einleit, za Gorgias Bd. II. Abth. I. p. 20 sqq. 
verteilet, plöt^Iidi die Behauptung auf, dass die Ekklesiazu- 
aen Olymp. 97, 3 ^= 389 v. Chr. aufgeführt worden «eien, und 
verspricht anderw&rts davon den Beweis zu geben. Cammissa 
es^/ü^ti/a) sagt er, aecundum no9tram quidem ^omputaiionem^ 
pfQ de re erit ubi agemus (sie!), Dionysii^ urbantB anni Demo- 
ttfßiei Olymp* 97, 3 = 389 a. Chr. und damit sind die Leser ab- 
gefertigt. Allein wir fragen, ob denn der Beweis, der hier auf 
unbestimmte Zeit verschoben wird , bei einer so wichtigen Streit- 
frage nicht gleich hätte gegeben oder wenigstens angedeatet wer- 
den aoU^n? Wir wenigateos zweifeln durchaos an seiner Mög« 
Uchkeit und werden dies ao lange thun, bis uns der Hr. Verf. eines 
Besseren bel?brt bat — Doch räumen wir dem Verf. einmal em, 
waa wir indesaea nicht wiiMich zngestelien mögen 9 dass Aristo- 
phanaa aeine Bkkleaiaaaaen erat «0 dem genannten Jahre 
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anfg^lferl hibe, so fngen mit hilKg iafitetnt nach ^n B^wefMir, 
welche er Torbringt^ um übeneugender als seine Vorging^er daN 
xnthun , dasa der Komiker wirklich die Politia des Platon aar 
Zielscheibe aeinea Witzes gemacht habe. Wit* lassen indesaett 
hierbei die Bemerkung, welche der Verf. S. 151 ff. macht, dasS 
Platon damals berühmt genug gewesen sei, imi Gegenstand des 
öffentlichen Spottes werden au können, füglich auf alch beruhen; 
denn sie beweist, wie jeder siebt. In der frsgllchen Sache gani 
und gar nichts. Vielmehr ftugen wir einsig nach deil positirei 
Gründen, welche iur jene Ansicht beigebracht werden. 

Hiervon nun ist der erste, S. 15S ff. behandelte der, dasa 
in den Ekklesiaausen ein Aristyllus durchgehechelt werde; 
und da meint denn der Verf. mit Bergk Comoed. Attic. Rellq. 
p. 404 und M eineke Hlstor. Comoed. Gr. T. I. p. 287, dass 
dieser Aristyllos kein anderer sei als Platon selbst, der elgent^ 
lieh geheissen habe Aristoeles, wovon Aristyllus bekannt* 
lieh hypokoristlsch gebildet wird. Fragen wir demnach weiter 
nach diesem Aristyllus, nm lu sehen, ob derselbe mit Pla- 
ton dieselbe Person sein könne. Es wird aber derselbe In den 
Ekklesiaausen Vers 047 bei Gelegenheit der Darstellung der 
Weiber- und KindergemeinschafI bespöttelt, indem hier gesagt 
wird, es mösse dann recht appetitlich sein, wenn einer vom Ari«* 
atyll als vermeintlicher Vater ambraasirt and abgeküsst wei^e. 
Damit sollen, wie der Verf. nrthellt, die nach Athenäen a* Keug- 
nlsa oft bespöttelten Liebesverhfilthlsse des Platon gemeint sein 
und der Philosoph selbst als ekelhafter WoMatling beseiehnet 
werden. Allein gewisss ist das ehie grundfalsche Voranssetsuog, 
wie deutlieh aus Aristoph. Hnt. v. 318 erhellt. Hier wird 
nämlich derselbe Aristyll mft den Worten ausgespottet; fitvt^td^ 
öofih d* S<fnsg tgdfov tr^v ^ivw 6v d' *^Qt6rvXXogvfeoxti^^(OV 
igBi^' ini69B (ifitgl xoiqoi^ woso der Schol. bemerkt: titcg 
littkax6g ^v, xal tm ötoftau xd^xmv^ 6g totg o^otfi xwtlvfi" 
Xmta. Wie mint passt dies auf Platon? Hatte dieser In der 
That einen gaffenden und klaffenden Mund, so dass sein Anblick 
Lachen erregtet Wir erfahren davon gerade das volle Gegen- 
theil! — Und wlet bitte wohl Arlstophsnes den Piston selbst 
noch Im Pin tu s so darstellen mögen? und hitte es Ihm Platon 
jemals vergeben können, wenn er von Ihm auf solche Weise als 
der geilste and weggeworfenste Wöstling gebrandmarkt worden 
wäre, oder hatte er denselben gar in dem nach Olymp. 98 ge- 
achriebenen Symposium unter solchen UmstSnden als geistreichen 
Mitunterredner aufsuflihren sich entschliessen können t Wir 
sagen hierauf entschieden : Nein ! Denn offenbar hItte der Komi* 
ker des Philosophen sittliche WÖrde auf allsn ffemeine und nie* 
drige Welse verletst gehabt. Auch der Spott der Komödie hatte hier 
aicherlich seine Grenzen ! Debrigens Ist es tfncb mehr ala sweK 
felbafl, ob Platoa wIrkUch durch Aasschwelfangen In der Uebe 
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4ein Afiftiqpiiaiies Gelefeirfieit lu salehem Spolte dtrgebotep 
habe, worüber schon Tenn e mann Gesch. d. Piat Phil. Bd. L 
p« 11 ff, «ehr betoniien ^eurth^ilt hat. Erwägt man also das Gre- 
fmgie genauer^ so orglebtslch, glauben wir, von selbst^ dass die" 
aer erste Beweis von einer Beaiehung des Aristophanischen $(&> 
jclces auf die Piat, Poiitle in der That ein erachlichener ist, inden» 
dabei ohne Grund ein Wüstling mit Platou Identificirt wird , der 
nach allen Beaeichnnngen des Komikers selbst von demselben 
finsilch yerschieden war, wie denn auch sonst in dem ganzen 
Stücke eine Hinweisong auf Piaton oder auch nberbaopt auf phl- 
}o8ophlsqhe Ansichten und Meinungen desselben nirgends 2u fin- 
den ist. 

Poch der Verf. geht von S. 157 an noch weiter. Hier sucht 
er nämlich auch w erweisen, um uns seiner eigenen Worte xn 
he4ienen, Comicum nusquam aliunde^ quam es eodem ipso Phi- 
hsophi libro ea accipere poiuisse^ guae ad deridenda isla com^ 
menia pertinent. Wäre es ihm nun wirklich gelungen, diese 
Behauptung durchzuführen und %vi rechtfertigen, dann müssten 
wir freilich gestehen , dass er doch am finde Recht Itabe, wenn 
er der Plat. Republik eine frühere Entstehungszeit anweist. In^ 
dessen mag freilich schon der Umstand einen leisen Zweifel da- 
gegen aufkommen lassen, dass man von jeher in den Ekklesiaznsen 
nar.Aehnlichea von Platonischen l^vfgnken gefunden, aber kei«- 
neawegs Identisches entdeckt bat. Der Verf*' müsste daher 
ganz JNeues, was zeither übersehen worden, aufgefunden haben« 
wenn er seine Behauptung wirklich begründen könnte* Doch wir 
werden sehen , daas dies eben nicht der Fall ist, und dass es nur 
durch eigene Reflexion gebildete Ansichten sind, welche ihn zur 
Aufstellung derselben vermocht haben. 

Um aber seinen eben erwähnten Satz durchzuführen , wider^ 
legt der Verf. zuerst S. 157 — 165 die Meinung Schleierma- 
ch er^s, dass Aristophanes mündliche Mittheilungen ans Platon's 
Lehrvorträgen benutzt und komisch verspottet habe. Was indea- 
aen hierüber gesagt wird, können wir, so scharfsinnig es auch ist, 
laglich mit Stillschweigen übergehen, falls sich ergeben sollte, 
dass in den llSkklesiazusen von besondern Ansichten und Lehren Pia- 
ion'sgar nicht die Rede ist. Und wir glauben mit Zuversicht, 
dass Letateres der Fall sein werde. Denn wenn der Verf. von 
S. 165 an darautbun versucht, dass nur Platon's Republik di^ 
Quelle des komischen Zerrbildes beim Aristophanes sein könne, 
ao gestehen wir, dies für eine grundlose Behauptung zu 'halten. 
Vielmelir sind wir der Ueberzeugung , dass Aristophanes nidbt 
Flatonisdlie, sondern allgemeiner unter den Atheniensera herr^ 
aehende und von dprisirenden Staatsmännern nnd Kanncgiessern 
aufgenommene Ansichten und Meinungen, die freilich mit den 
Platonischen groase Verwandtschaft haben ^ persiflirt hat. Es 
wird aid^ lUeaes acbon dadurch ergeben t 4««b wir dasjenige , ws^ 
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^r V^l. »]• eigenlbSfiriich Plitoaiwh besdcliiieti' eiotr oiiieret 
Betrachtuog uolerwerfen $ no€h deutlicher aber wird e« sieb sei<- 
gen, wenn wir darauf den Inhalt und die Tendens der Ariatopha« 
niachen Dichtnng schärfer ins Auge fassen und genauer prüfen^ 
was doch das eigentliche Ziel sei, worauf sich Alles am Ende be- 
liebt. Betrachten wür demnach ¥or Allem dasjenige, was der Verf. 
vorbringt, um Platon's Staat als die sllein mögliche Quelle der 
Aristophanischen Darstellungen eines eomoninistitchen Staates w 
beaeichaen. 

Zuerst also behauptet derselbe S. 168 ff., dass die Aristo* 
phänische Gütergemeinschaft gans die Piatonisehe, 
nicht aber die Spartanische sei. Denn Praxagora hebe ja^ 
wie auch bei Piaton geschehe, allen und jeden Besits auf, was 
doch in Sparta nicht stattgefunden habe, Indem sich dort die 
Gütergemeinschaft mehr auf gleiche Vertheiiung des Grondbe* 
sitses und rücksichtlich der fahrenden Habe nur auf eine Gemein« 
schaftlichkeit des Gebrauchs von Gerithschaften, Haosthiereii, 
Fruchten, und im Nothfalle wohl auch von Selaven des Andern 
beschrankt habe, so dass der Privatbesits gewissermaassen su einen 
mehrfachen geworden sei. Letsteres ist allerdings sehr richtig« 
Dagegen muss aber auch bemerkt werden, dass die GeroeinffcliafI 
des Besitaes belAristophanes noch sehr weit verschieden ist 
von der Platonischen. Denn letstere dehnt sich keineswegs, wie 
die des Komikers, über den ganzen Staat aus, sondern betriflft 
lediglich den Stand der Krieger, während der Stand der 
Herrschend en und Arbeitenden davon nicht berührt wird, 
wie sich sonnenklar ans Polit. III. p. 416. C. sqq. 417. A. coli. IV. 
p. 419. A. sqq. ergiebt. Die Idee eines allgemeinen Commu« 
nismus bei Ar is top hau es ist daher durchaus nicht platonisch, 
sondern oustreitig neu und vom Dichter selbst durch komische 
Umbildung dorischer Institutionen, die damals auch in Athen An- 
klang fanden, selbststandig geschaffen, ohne irgendwie aus Piaton 
entlehnt zu sein. — Ferner will der Verf. S. 171 sqq. auch in 
Betreff der Syssitien, oder, wie man sie In Sparta nannte, der 
P h i d i t i e n , darthon, dass die Aristophsnische Dichtung weit ver* 
wandter mit der Platonischen als mit der Spartanischen Einrieb'* 
tung sei. Bei den Spartanern musste nämlich ein Jeder für sich 
zu den Phiditien beisteuern, während die Platonischen Krieger 
Alles von den andern Ständen erhalten, was zu ihrem Unterhalte 
erforderlich ist, wie beim Aristophanes. Allein wer erkennt nicht 
dennoch beim ersten Anblick auch hier eine grosse Verschieden- 
heit zwischen Letzterem und Piaton? Beim Piaton nämlich erhallt 
eben nur der Kriegerstand öffentliche Speisung. Ganz anders 
beim Aristophanes! Da geht es eben darin gans toll her, dass 
Alle ohne Ausnahme umsonst schmaussen, ohne dass man sieht, 
wer denn eigentlich der erwerbende und fürsorgende Thell des 
Staates ist. Gewiss bat also der Komiker wieder dorische losti- 
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«attoneii for Attgea gehabt tmi ihre alhenteBsheh«! AnMhigw 
penilflirenil sekbstiBtilndig^ eine Carricatar deraelhen geaehaffe». 
Auch iai um ao weniger n&thfg ansanehmen , Platen'a Idealataal 
ael die UnMe dieaes Wiltea, aia allgemeinere Belidstigiing anf 
öffenUicbe Koalen auch in manchen derischen Staaten , wie a. D. 
in Cr et«) tiblieh war. — Ein dritter Gegenatand, dnrch den der 
Verf. aeine Meinung zu bekriftigen geaucht hat « betrifft die G e «- 
neinachaft der Weiber und Kinder. Deraelbe glaubt 
S. 173 ff. auch bierin beim Ariatophanea aichere Anaeigen Plato^ 
iiiacher Dogmen su entdecicen. Wir i^ömien ihm indessen anch in 
dieaem Punkte nicht beistimmen. Denn gerade hierbei entfernt 
atch Ariatophanea ao weit von Platon'a Blnrichtungen , dasa er 
letatere unmöglich vor Augen gehabt haben kann. Denn ersten« 
gilt daa, waa Piaton hier&ber festgestellt hat, wieder einaig und 
allein vom Kriegeratande, während beim Arlstophanes der gamre 
Staat in Weiber- und Kindergemeinschaft leben soll. Zweitena 
besitzen beim Piaton die Krieger keine eigentlichen Frauen, aon-^ 
dern Alle leben für Alle lind mit Allen , wUirend bei Ariatophanea 
die Frauen wirklich Frauen einsehier Minner aind, aber dabei nn* 
beachrankte Befriedigung ihrer Wollast geaetaKch featgeateilt ha- 
ben wollen, um so ihre Rechnung su finden. Dies ähnelt aber 
jedenfalla den Einrichtungen der Spartaner. Denn ana Polybina 
fixcerptt. in Ma 11 Scripten Vett. e oodd. Vatic. T. II.;p. 384 atf. 
wiaaen wir beatimmt, daas es in Sparta herkömmlich war, dass ein 
Mann mit mehreren Frauen leben konnte, so wie es umgekehrt 
auch Torkam, dasa mehrere Männer eine Frau hatten, und dabei 
die Ehen bestanden; man a. auch Becker im Charikteall. 
p. 439 ff. Dass aber Ariatophanea aicherlich LacedSmonfache 6e> 
briuche vor Augen hatte , dergleichen bei Piaton aich nicht tot« 
ünden, lehren mehrere Stellen, a. B. Va. 688, wo deijenlge, der 
Andern Unrecht zufügt, bei den gemeinschaftlichen Mahlzeiten 
eariren aoll, wie ea nach Athenäen s IV. 141 in Sparta wirklich 
der Fall war. — Endlieh bespricht der Verf. S. 177 ff. anch die vom 
Arlstophanes dargestellte Weiberherrschaft, um nachsuwei- 
Ben, dass nnrPIaton's Politia dem Komiker vor Augen geachwebt 
habe. AlMn das Unrichtige des hier Gesagten ist so aogennilig, 
dass es in der That kaum eine Widerlegung verdient. Denn von 
einer Weiberberrachaft, wie sie Aristophanea entwirft, ist beim 
Pbton nirgends die Rede. Alles beschränkt sich bei ihm vielmehr 
darauf, dass die Weiber auch an öffentlichen Cebiingen , Festen 
und Dienstleistungen Anthefi haben sollen, und das Herrische und 
Ungebundene der dorischen Frauen war dem Philosophen, wie 
mehrere Stellen seiner Schrift darthun, geradezu ein Greuel. Der 
Dichter hat also hier wieder-apartan. Sitte vor Augen gehabt, von der 
Aristotel. Pol. II. 9 ausdrucklich also berichtet: nokkä ditpuBlto 
(bei den Spartanern) vnd täv yvvatxi3v inl tijg apx^g avtfov^ 
und er fand vieUelclit um ao m^r Veranlaaaung, de carricatirt 
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4Mmittell€ii, ah bei der Weriiand tiehmendeii Laeonenwiitli onfl 
SittenenlartiiD^lii Athen aoeh die Attienienseriiiaeii und ilire eonr- 
miniistiaclien Verelirernaeli endHclier fimancfpatlon der Frauen weit 
etrelKeii. — Dieaeaaind alao die Punkte, welclie der V^. in dieser An» 
gele^enlfeit sitr Spraelie gebraeiit iiat. Fragen wir nnn, ob er damfl 
noeh waliracheinlioli gemacht habe^dsss nur allein die Repnblik dek 
Piaton die Quelle gewesen sei, aus welcher Aristophanes seine 
Slaataeinrichtungen entlehnt haiie^ so nttssen wir dies schlechthin 
hl Alvede stellen. Vielmehr findet sich in den ganaen Ekklesia- 
nnsen nicht das Geringste, was der Dichter nicht auch ohne das 
Vorhandensein des Platonischen Werkes bitte so darstellen kdn- 
nen , wie es von ihm geschehen ist. Der Spott und Wita des Ko^ 
Biikera ist daher nicht ^egen Piaton, sondern vielmehr gegen deA 
in Athen unter Vielen herrschenden Dorismus und gegen die Ver- 
derbtheit desatiieniensischen Staates selbst gerichtet. Denn dass ek 
in Athen eine lächerliche Lacomanie u. s. w. gab, ist allbekannt, 
und wir erfahren dies nicht nur vom Pia ton Gorg. p. 515 D. und 
Protagor. p. 312 B. , aondern auch von Aristophanes Avv. V. 
1280. Vesp. 473 ff, wie denn auch in den Ekklesiasusen die Er- 
wähnung der Laconischen Schuhe Va. 74. 269. 508 n. s. w., der 
Stöcke und Birte, welche die Weiber tragen, unverkennbsr dar- 
aufhinweist, und die Weiber überhaupt mit laconischer Frech- 
heit und laconischem Uebermuthe ausgerbstet erscheinen, wel- 
chen Pkton , wie schon erinnert, in seinen politischen Schriften 
an mehr als einer Stelle scharf rOgt und fnr verwerflich erklärt. 
Auch fanden aich sonst in Athen gewiss nicht Wenige, welche das 
Heil des Stsatea von dorischen Institutionen erwarteten, und unser 
Dichter erwähnt in den Ekklesisinsen selbst Vs. 408 den commu- 
nietischen Rednera E n äo n. 

Doch dass der allgemeine Zustand des atheniensischen Stsa- 
tes und nicht die RepuUik des Piaton es ist , womit es Aristopha- 
nea in den Ekklesiasusen au thun hat, das lehrt auch eine unbe- 
fangene Betrachtang des gatiaen Stüirkes des Komikers so Qber- 
sengend, dass es uns fast Wunder nimmt, wie man beim Spotte 
desselben allein an das Platonische Werk hat denken mögen. Denti 
erstlich geschieht in den fikklesiazolsen nicht nur des PIston, son- 
dern auch der Philosophie und der Philosophen nirgends auch nur 
mit einer Sylbe Erwähnung, wenn man nicht die Stelle Vs. 569 sqq. 
hierher rechnen will, wo der Chor die Praxagora auffordert, 
jetzt ihren Philosopheaslnn ad wecken, um Neues cur gemelnssmen 
Beglückung voraubringen ; was hulessen dem Zusammenhsnge ge- 
mäss in aligemeinerem Sinne aufzufassen ist. Wie wäre dies aber 
In aller Welt denkbar , wenn der Komiker die JPfeile seines Witzea 
gegen einen Philosophen gerichtet hättel Wer andere Stikcke 
desselben Ton ähnlicher Tendenz, wie z. B. die Frösche und 
die Wolken, vergleicht, wird leicht erkennen, dass dieses Ver« 
fahren mindeatens als nicht Aristophanisch mnsste bezeichnet 
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iHfttrdeii. Dwa komoit aber noch ein s weiter UimtMi^. 'VkmtM 
man nämlich an, da«» die Tendern der Bkktesiasusen Peraiflage 
des Flalonischen Staates sei, so muss das Stück ^eradea« als eine 
unkünstlerische Missgebiirt angesehen werden, indem weder Ant- 
fang noch finde mit der Haupttendens desselben aiisamrtieaslJmmte 
und namentlich die letzte Scene langweilig und ungebührlich imis- 
gedehnt, ja ganz aberflüssig sein würde. Ganz anders steUt sich 
aber die Sache dar, wenn wir den Zweck des Stückes als einen 
allgemeineren betrachten, wie allerdings seine ganse Anlage u. sein 
Inhalt erheischt, und es yielmehr als eine Enthüllung deir traurigen 
Zustände Athens seit dem unheilvollen Ausgange des pelopoono- 
Bischen Krieges ansehen. Wohl war nämlich mit fiuklid^s Ar^ 
dmntat 403 t. Chr. die Solonische Verfassung wieder eingefühlt 
und eine Commission ernannt worden, um zeitgemässe Abande- 
rangen derselben zu beantragen, deren Bestätigung man dem Areo- 
pag überliess. Allein die sittliche fintartung der Zeit hatte be- 
reits Volk und Führer zu tief ergrifl^en , als dass eine Verjüngung 
des Siastes noch möglich gewesen wäre. Wie es nun jetzt bei 
uns geht, so ging es auch damals in Athen ; msn suchte den Grund 
des IJebels in der äosseren Lage und namentlich in der Mangel- 
haftigkeit der Gesetze und der Staatsverfassungen, während man 
Ihn in der moralischen Zerflossenheit des Volkes hätte sncheo 
sollen. Und so erging man sich denn in den mannigfaltigsten po- 
litischen Theorien, und gerade wie man jetzt in Deutschland das 
Heil der Staaten in dem im nachbarlichen Frankreich ansgebrn<^ 
teten Socialismus und Communisrnns finden will , so erblickte man 
damals in Athen das Rettungsmittel von dem Unglück der Zeit in 
Aufnshme ähnlicher dorischer Institutionen, deren Ansehen sich 
um 80 mehr geltend machte , je mehr seit dem finde des pelopon«- 
nesischen Krieges Sparta's Macht und Binfluss gestiegen war, und 
die Vielen um so mehr gefallen mussten, je mehr sie dabei hoffen 
durften zu gewinnen oder auch sich aus Zuständen der Bedräng- 
niss zu retten, in welche sie gerathen waren. Diese Zustände den 
Staatesaiso sind es, welche Aristophanes in einer grossartigen 
Carricatur vor Augen führt, su deren finfwerfung er sich um so 
mehr veranlasst finden konnte , als kurz vorher ein schuftiger De- 
magog, Namens Agyrr hi US, es durchgesetzt hatte, dsss der 
Sold der komischen Dichter geschmälert , der Sold der Volksde- 
putirten dsgegen von einem Obolen auf drei erhöht werden 
aollte; vergl. Vs. 102 und dazu die Ausleger. Und aus diesem 
Gesichtspunkte betrachtet, erkennen wir auch, wie gesagt, in dem 
Stücke erst künstlerische Einheit und Zusammenhang, wie schon ein 
flüditiger Ueberbllck seines Inhaltes zeigen wird, welcher auf 
Folgendes hinausläuft. Schon am frühen Morgen kommt Pra- 
xs jirora, die den Plan einer neuen Staatsordnung und einer Wei- 
berherrschaft entworfen hat, mit den Vertrauten ihrer Pläne zu 
einer sogenannten Volksversammlung (Weiberversammlung) zu* 
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saimiieB. N«cli melifereti vergeUicbeo ' Ailitrfin svoi ReAen vo« 
eiof einen WeiNp^rsoneo offenbart sie endlich Va. 170 ff. ihr« 
Aosichten und Al»ftichten. Die Sorge far den Staat, aagtaie, liegi 
uns nicht minder ob als iinpern Herren. Ea l^rankt mich bitter 
daa ^anse Thmi und Treiben unserer Stadt, da aie leider immer 
aclilechte Lenker und Führer hat. lat Einer auch einmal einen 
Tag. gut, lehn andere Tage ist er schiecht. Daau kommt dann efai 
Anderer, der ea noch viel Mrger treibt. — So stellt aie denn %ho 
vorerst die Schlechtfckeit nnd Dnfihigkeit der ^henienalacheo 
Staatsmanner dar. Nachdem sie darauf auch des in den Voikn- 
Tfraammlungen herrschenden Unfuga gedacht, heisst es fernerhin 
weiter: Als das Waffenbündniss cur Sprache kam, da meinten 
Alle, es sei zur Rettung unserea Staates abgeschlossen. Allein kaum 
war ea tu Stande gekommen, als dieselben Redner, welche dafiir 
gesprochen, die Flucht ergriffen und sich als feile Demagogen 
neigten. Dasu wird dann noch insbesondere auch der achmählige 
Eigennutz des Demos erwähnt, welcher den öffentlichen Schats 
ausleere, da Jeder nur auf seinen Gewinn denke. Bedeutsam 
ruft die Rednerin daher aus: Du aber, Volk, bist selbst an Allem 
Schuld 1 Den öffentlichen Schatz erschöpfest D u, weil Jeder imr 
für sich nach Solde hascht und nur des eigenen Gewinnes gern 
gedenkt. Das Gemeinwohl dagegen, es scMeppt sich nur elend 
imd jämmerlich weiter — Nach diesen Schilderiingen, die offenbar 
die Schlechtigkeit des athemenaischen Volkes und seiner Führer 
darstellen, beantragt dai^uf Praxagora, dass endlich einmal 
an die Stelle der nichtswürdigen JUSnner, diedeo Staat zu Grunde 
richten, die Frauen treten ind statt des beschrünkten Egoismus 
ein durchgreifender CommunismuB walten solle. Sp persiflirt 
also der Dichter offenbar vor Allem die Staatsmanner und den De- 
mos selbst. Dann aber schreitet er zur Darstellung des commo- 
nistischen Staatea fort, der an die Stelle des alten treten soll. 
Indem er aber dieaea thut, verspottet er nicht blos die Anhänger 
des Dorismus, die in Socialismos und Communismus die Wohl, 
fahrt des Staates zu finden vermeinten, indem er ein frappantes 
Zerrbild ihres Staates vor Augen fuhrt , sondern wendet vielmehr 
die Geissei seines Witzes doppelt an, indem er gleichzeitig auch 
ein wahrhaft erschreckendes Gemälde von der herrschend gewor> 
denen Sittenlosigkeit und Verderbtheit der Frauenwelt aufstellt. 
Denn nachdem die Weiber die Zügel der Regierung erlangt und 
{hren Staat gegründet haben , so tritt auch ihre Keckheit, Scham- 
losigkeit, Wollust und Geilheit in der ekelhaftesten Gestalt her- 
vor, und somit zeigt denn der Dichter auf eine zwar höchst ko- 
mische, aber In der That aehr ernste Weise, wie auch der weib- 
liche Theil der athenienalschen Welt in die mrpte Verderbnias 
der Sitten gerathen sei. Hierauf bezieht sich denn eben auch die 
letzte Scene des Stuckes, deren Länge nur hieraus allein erklär- 
lich wird. Ueberbiicken wir also den Inhalt des ganzen Stückes 
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«tid ten Gwmg niid Forttcfarltt itr HainUnn; , so Iftnn es inch fli 
dfeser Beiiehuiig Bicht sweifeihsft »cheineii , woranf die Tendenk 
des Garnen gerichtet ist. Nicht philosophische Ansichten, nicht 
Lehren des Piaton sind es nimKeh, S^S^n die der Dichter su 
Felde sieht. Nein, es sind die sligemelnen Ziistindd des athenfenst- 
sehen Staates und die daraus herTorgegangenen und unter dem Bin- 
flösse der spartanischen Obniacht kdhner hervorgetretienen coni- 
nuntstisclien Gelüste, welche er zur Zielscheibe seines geistTolien 
Witses gemacht hat. Fährt nnn aber aach die allgemeine Be- 
trachtung des Stuclces von selbst an dieser Ansicht hin , so dürfte 
anch damit die Frage vollkommen entschieden sein, ob die Bk- 
klesiazusen das frühere Vorhandensein des Platoniachen Wer- 
kes über den idealen Staat nothwendig Toraussetten lassen, und 
tat dies nicht der Fall, so wird auch jeder Versuch, aus den- 
selben die Abfassungsaeit der Platonischen Republik niher in be- 
stimmen , durchaus als ein eitler und erfolgloser betrachtet wer- 
den müssen. 

Fassen wir nun endlich das Resultat unserer Auseinander- 
aetsongen susammen, so k&unen wir nicht umhin au bekennen, 
dass un« die Abhandlung des Verfassers keineswegs In der Ueber- 
teugnng wankend gemacht hat , dass Piaton seine Repoblik erst 
nach seinem ersten Aufenthalte in Syrakus und awar In der Zw!- 
schenaeit swischen seiner ersten und aweiten Reise geschrieben 
habe, wie denn atich die fnr diese Ansicht aufgestellten Gründe 
durch dieselbe nldit widerlegt sind. Allein demohngeachtet dür- 
fen wir dem Verf. auch das Zeugniss nicht Tersagen, dass er In 
seiner Schrift des Interessanten nnd Belehrenden viel sur Sprache 
gebracht hat, wofür ihm die Freunde des Piaton Immer au Dankte 
verpflichtet sein werden. 

O. Stattbaum. 



1) Lateinhche Lehr* und Lesestücke für den Anfangsnnterridit von 

Gehh. HU. Hogg. I. u. II. Buch, 83 S. Ladenpr. 18 kr. od. 5Ngr. 

2) Aufgaben aber die lateinischen Lehr- und Lesestacke für den An- 

fangsunterricht Ton demselben. I. and IL Buch. Mit der gramma- 
tischen Uebersicht aber das IL Bach der latein. Lehr- a. Lesestacke« 
59 S. Ladenpr. 12 kr. oder 3% Ngr. 

3) Andeutungen zum Gebrauche der latein. Lehr- nnd Lesestucke. 

Von demselben. 46 S. Ladenpr. 12 kr. oder 3^ Ngr. Stattgart 
bei Carl Erhard. 1845. kl. 8. 

Drei Schriftchen, die schon vor fCinf Jahren erschienen sind, 
nnd jetat erst eine Anseile davon f Um so besser, wenn sie nach 
dieser Zeit noch der Beachtung werth sind. Es hingt ja auweflen 
von gar verachiedenen 2SuftUen ab, ob ein Buch bald die Anf- 
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merkMunkett wai sich siebe oder wkht. Ref. hatte faDner frileli^ 
^8 wurde von anderer Seite her eine nähere Befpreehnng obiger 
ßchriften erfolgen. Da es bisber unterblieben iat, so glaubt er 
im IntereiBse des Unterrichtaweseoa auf dieselben binweisen an 
müssen, und awar umso mehr, als der Zweck einer früheren 
ähnlichen Schrift: ,, Lateinische Lesestacke für die Jugend) an* 
gleich eihe Andeutung eines einfachen, dem Knabenslter aage» 
messenen Anfangsunterrichts. Stuttgart, Buclihandlung Ten Paul 
Neff. 1838^% un4 eine Abhandlung des Hrn. Verfiissera: ^^Uebor 
die Nothweqdigkeit, den latein. EUmentar-Unterricht sweekmfis^ 
siger einsiirichten, nebst erläuternden Bemerkungen au eioem 
dabin liekeuden Versudie. Bllwaug., 1838^^ mehrfach missverstauk 
den worden sind, woraus dann vielleicht ein Vonurtheil entstsad, wel« 
ches die Aufmerksamkeit von den späteren, in derselben Richtuiig 
von ihm ausgearbeiteten , Schriften ablenken mochte *), Unge* 
achtet seine Grundsatae nnd die hiernach geforderte Methode 
flicht neu au nennen sind , wie Hr. Högg in den Andeutungen 
(S. 7) selbst erklärt; so ist doch die irrthümÜche Auffassang sei- 
ner Ansichten und Absichten leicht erklärbsr. Denn thefla wrei« 
chen sie von den am allgemeinsten umlaufenden um Vielea ah| 
thells hatte er sich, ehe die „Andeutungen^^ erschienen, zu karf 
darüber ausgesprochen , namentlich solchen gegenüber, die mit 
der durch K. F. B e ck er für aystematische Darstellung der Sprach- 
lehre gebrochenen Bahn nicht vertraut waren. Diese Grund* 
Sätze und der Plan nun, deren Durchführung im Unterrichte durah 
seine Lehr- und Uebungsbucher unterst&tzt oder überhaupt er- 
möglicht werden soll, sind, wie bei jedem derartigen Buche, we«- 
nigstens eben so wichtig, wo nicht wichtiger, als der Inhalt an und 
für sich betrachtet. Manches Buch enthält sehr viel Gutes, ja 
möglicherweise Isuter Gutes, wenn man jedea E«inzelue für sich be- 
trachtet; und doch kann es ein sehr uozweckmässiges Schulbuch 
sein. Die methodtsohe Seite ist wesentlich. Der Plsn des Hni. 
Verf. unterscheidet sich nach dem Dafürhalten dea Ref. haiypt- 
aachlich dadurch von anderen , dsas er die verschiedenen Princv- 
pien 9 ans denen mancherlei einseitige Methoden entwickelt wor- 
den sind, soweit in sich zu vereinigen und zur Anerkennung zu 
bringen strebt , als sie Wahrheit enthalten. Denn unverkennbar 
liegt jedem der vielerlei gemachten Versuche ein richtiger Ge- 
danke zu Grunde, dem die Berechtigung, auf den CJnterrIchtsgaof 
einsuwirken,nicht abgesprochen werden darf. Die Einwendung, 



*) Indessen Dr. B. Raihardt (in seinem bekannten Boche 8. 17), 
wiewohl er in Hrn. Högg^s Vorschlagen nar rein formale Aenderongen 
findet» erkeant an, dass der Verf., „das Bedarf niis der Gegenwart Ins 
Ange fassend, einer praktischeren, lebendigeren» v^raehmiich maoditebea 
Behandlaog de« fiprachstoffes vorzuarbeiten sucbe/^ 
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eine E^ifg^ii^ Vertdiiedener Trhicipieii sei ait^rrtfeilbar, well eM 
Prlndp seinem Wesen nach entweder allein bestehen oder einem 
andern denPlats einriumen m&sse, wire nur dann bef^rnndet, 
wenn jene Principien wahre Principfeu, d. h. oberste und nieht 
abgetellete Grandsitze waren. Der oberste Grundsats ffir den 
Unterricht liegt in dem Zwecke, nnd «war In dem: dass der 
Schiller den Geg;en8tand, mit dem er sich ^efasst, 
grundlich nnd auf eine natargem9sse, d. fa. geistbli- 
dende Weise lerne. Daraus entspringen erst gewisse Grund- 
sitae für die Mittel, die man cur Erreichung des Zweckes er- 
greifen, für den Weg, den man einschlagen wHl. Und hier gehen 
dann die Ansichten weit auseinander. Jenen oberaten Grtfndsats 
aber wird ohne Zweifel Jeder als den seinigen gelten lasseh , dass 
seine Sch&ler etwas Gründliches lernen sollen , und mag auch Je- 
mand noch so mechanisch rerfahren , so wird er doch nie luge« 
stehen, seine Lehrweise sei nicht geistbildend oder sie sei gar 
geisttodtend. Ein Schulbuch macht freilich noch keine Methode; 
aber ohne auf Das einzugehen , was hieriiber schon gestritten wor- 
den ist, nimmt Ref. doch als sicher an. dass ein zweckmassig elo- 
gerichtetes Buch den Unterricht um Vieles fordern und dem Leh^ 
ter die M&he um ein Grosses erleichtern ml^sse. 

Hr. Högg , welcher in der am meisten gangbaren Unterrichts^ 
weise der natürlichen Entwickelung des jugendlichen Seelenlebeiia 
zu wenig Rechnung gelragen glaubt, stellt in den „Andeutungen^^ 
(8. 9 ff.) ?or Allem nachstehende allgemeine Satze auf: 

„1) Wenn man den Unterricht des Lateinischen, wie jeder 
fremden Sprache überhaupt, begiont, muss bei dem Schüler eine 
^wlsse Befähigung zur Aufnahme desselben als unerlassllehe 
Bedingung Torausgesetzt werden, eine Befähigung, weldie er 
durch Schule und Leben gewonnen hat. Jene hat durch Verglei- 
chen und Unterscheiden sein Wahmehmungs- nnd Erkenntniss- 
Tcrmogen geübt, nnd durch Sprachunterricht diss Mittheilen und 
Verstehen erleichtert, u. s. f.; dieses — das Leben — hat ihm 
bereits eine Menge von Begriffen zugeführt. Letzteres ist für 
vnsern Zweck hauptsichlich darum wichtig, weil davon das Ver- 
■tindniss dessen abhängt, was die fremde Sprache zum Gegen« 
Stande ihrer Mitthelluilgen hat. 

2) Jene Befähigung wird selten vor dem achten, bei den 
meisten wohl erst mit dem zehnten Jahre vorhanden sein. Und 
wenn man dennoch den Unterriicht in einer fremden Sprache mit 
einer Schaar achtjlihriger Kinder beginnt *) (man kann es , aber 
zum Schaden für das Seelenleben derjenigen unter ihnen, deren 



*) Da dies in Warttemberg Torschriftsmassig geschehen ioU, so 
niQMte der Hr. Verf. In der Anlage seines Buches gegen «eine Grandsatae 
daraaf RQcksicht nehmen. Anm« des Ref. 
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Entwi^kelang aocb nicht zu dem erforderliclien Grade erfolgt fst)^ 
80 rau88 die lateinische Schole auch noch jenen Unterricht anf^ 
nehmen und fortsetaen , welcher jene Befahigun^^ nachauholeo und 
fertauaetsen geeignet Ist, nSmlich den AttBchauuDgflunter« 
rieht, und muaadem deutschen Sprachunterrichte mehr 
Zeit einräumen , ala ea im anderen Falle n6thig wMre. 

3) Der deutache Sprachunterricht besteht nicht bioa in gram^ 
matiachem Unterrichte, sondern auch im Sprechen, Im Beschrd-» 
ben und Aufschreiben, in Lese- und Gedächtnissübungen n. a. W; 

4) Der grammatische Unterricht im Deutschen aber rauaa 
dem der fremden Sprache wenigstens in den altgemeinsten Grund« 
zllgen vorangehen. Die Uebereinstimmung zweier Sprachen stellt 
sich so dem Schöler zuerst dar, und dann auch Ihre Vcrschie* 
denheit, je nach dem Grade seines geistigen und sprachlichen 
Fortschreitens. Sehr wichtig ist, dass die Terminologie fnf 
beide Sprachen dieselbe sei. 

5) Unsere Lehrweise setzt bei dem Schüler keine 
Kenntniss irgend einer lateinischen Form ▼oraua. 
Die Lehr- und Lesestucke sind daa einzige latelnisdie Buch, welr 
ehes er anfänglich gebraucht. 

6) Der Lehrer I e h r e ; er kann also nicht §. für §; dem Sebfi- 
ier zur selbsttlifttigen Vorbereitung aufgeben. Der l^hrer selbst 
aber bereite sich desto sorgfaltiger vor , was auch schon desslndb 
n^hlg sein dürfte, um zu sehen, wo er natui'historische und and. 
firläoterungen , beziehungsweise Berichtigungen zu geben habe. 
An dem Lehrer liegt es, die Schule für das Leben fruchtbar an 
fuachen. Das Buch bietet nur Stoff und Form ; auf den Lehret 
kommt es an, ob sie Leben erhalten, oder Worticram bleiben, ob 
«ie dem Schuler Freude bereiten oder lange Weile; dea Lehrers 
ga«he ist es, dem ganzen Unterrichte Interesse zu geben, ohne wel- 
ches keine Methode gut und kein Lehrbuch brauchbar erscheint.^ 

Diese Voraussetzungen leiteten den Hrn. Verfasser bei Wahl 
und Anordnung des Lesestoffes, sowie bei der ganzen Einrichtung 
aeiner Uebungsbücher. 

Das L Buch der Lehr- und Lesestücke (66§§. auf 17 Seiten) 
Ist zur Einübung des Wichtigsten aua der Formenlehre beatimmt. 
Die Formen treten selten vereinzelt, gewöhnlich w SatsverhäU- 
nissen auf, aber unter strenger Anordnung sowohl nach ihrer 
äusseren Erscheinung, als nach ihrer Anwendung. Z. B. §. 1 — 1 1 
Pridicatives Satzverhältnisa mit Substantiv und Verb. Mominativ 
Sing, und Plar. §. i und 2. Substantiv nach der eraten Decüna- 
tion. §. 3. Nach der zweiten Declinatlon. §. 4. Beide Deciiii 
gemischt. §. 5. Dritte Declin. §. 6. Die drei ersten Declinatio- 
nen gemischt u. s. w. §. 1. Verben der ersten Gonjugation. §. 2. 
Verben der zweiten Conjug. §. 3. Beide gemischt. §. 4. Dritte 
Coi^ttg. n. s. w. — §. ll Infinitiv. §. 13. Frädicatives Satzvev- 
hältniss mit zwei Substantiven und esse. §. 14^17. Objeetivea 
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(AecwrtW). §. 18—25. Atlfibirtifcs SalsferbiU* 
niM uod iwar g. 18—21 attribuiker Geoiti?, §. 22-2Ö aitribu- 
tivea Adjecliv. §. 26. Priüicativea SaUverbäitaiaa, Pridicat — 
eio Adjectiv a. a. w. u. s. w. — Sonach mochte oa achehieii, o« 
haodle aich achoo im I. Buche mehr um Syntax., ala um Formen- 
lehre. Dennoch bleibt letatere die Hauptaache. Von jener wird 
nur ao viel au Hülfe genommen^ ala nöthig ist, um der psycholo- 
^achen Forderung au genDgen, data der Schfiler die Mrichügateii 
Formen in lebendigem Zusammenhange angewendet anachaae, aio 
dureh aelbstthütige Beobachtung (veratebt aich, vom Lehrer durch 
Fragen angeregt) unteraeheiden lerne und erat nachher im SehemSi 
das er vor acinen Augen entatehen sieht , luaammengeatellt über- 
blicke. Hieran wird ooAn Icaum Anatosa nehmen, wenn die Vor* 
auaaetaung errüllt iat, daaa dem SchiUer die wiohtigaten Sataver* 
biltniaae schon aus dem vorangegangenen deutschen Sprachunter* 
richte bekannt alnd. Die erste Einpragong der Formen erfolgt 
tbeila durch wiederholte mannigfaltige Benntaung der Leseatucke, 
woau in den y,Aufgaben^^ (Nr. 2) und in den ^Andeotungen^^ 
(Nr. 3) Winke gegeben aind, aumTheil durch die uberaichtlicheZn* 
aammensteUung in Tabellen *). Alle Formen auerst in Sätaen 
voraufohren, wire weder möglich, noch lag ea im Beatreben dea 
Hm. VerfiMsers. Allein schon das Unternehmen, auch nur mit 
den hauptaachllchaten den Schüler auf dieae Weise bekannt au 
SMchen, hat Bedenken erregt. Sollte wirklich ein Lehrer die 
vom Schüler aelbst geübte Beobachtiuig au gering anachlagen und 
aollte er ea voraiehen, a. B. die Endungen einer Decluiation vor- 
her nach einer Tabelle auawendfg lernen au laaaen, ao wird dies 
der Brauchbarkeit der Lehr- und Leseatücke keinen Eintrag thun. 
fiaiat nicht au leugnen: auf den eraten Blick kann die An- 
ordnung darin aufallig , willkürlich achelnen ; bei näherer Betradi- 
tung übrigena wurd sie sich ala durchaus absichtlich und berechnet 
erweisen. Aber das iat alterdinga au einem erfolgreichen tJuter- 
richt auf dem Wege, wie er in dem Buche vorgeaeichnet iat, un- 
erllaalich, dass der Lehrer völlig mit dem Wege vertraut aei, ihn 
Uerachatie und (wie oben die 6. Forderung lautet) lehre, wor- 
•ttter namentlich auch daa au verstehen ist, dass er bdm ersten 
Anfang nur etneb sehr geringen Theil seiner Aufgabe Im soge- 
nannten „Attfgeben^^ suche. Es ist daa eine Forderung von der 
f röaaten Wichtigkeit auch für den Unterricht in höheren Claaaen, 
und da ale vielßltig nicht anerkannt wird, ao wird ea keiner Recht- 
fertigung bedürfen, wenn bei ilieser Gelegenheit die schlimmen 
Folgen jener Hiaaachtuug in Erhmernng gebracht werden. Ber 



*) Daaiit der Schaler diese ZasaimaeDatellang aalbat vornehmen 
kAnne, bt ein lithog raphirtes Formular für die Deeliaation und Cenjuga- 
tion beigegeben« 
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sdchnet man nimlich, wie es nar noch m hiufig geschieht, dem 
Schüler blos eioen AbgchniU in seinem Buche mit dem Verlangen, 
in der nächsten Stunde miisse er das ,,praparirt^% d. i. er müsse 
die Bedeutung aller vorkommenden Wörter mit Hülfe des Lexi« 
kons aufgesucht haben und anaugeben wissen, und die Sitae in 
die Muttersprache übersetzen können; so entspringt daraus als 
beklagenswerthestes Uebel — Missmnth^ Abneigung gegen 
das Lernen. Es ist zum Erstaunen , wie man trotz ausfi&hrlicher 
und gründlicher Widerlegungen einen Vortheil für die geistige 
Entwickelung eines jungen Menschen darin erblicken kann, wenn 
dieser, beinahe ein Wort ums andere mühselig in einem Bttche nach'« 
schlagend, die Bedeutung oder Bedeutungen derselben herauszu-« 
schreiben genöthigt wird. Ist es nicht viel vernünftiger, der Lehrer 
giebt dem Kleinen sogleich ^an die Hand, was dieser doch niemals 
ans seinem efjg^enen Kopfe herauszufinden vermag, und leitet ihn 
durch Fragen ailmälig an, das zu entdecken, waa er wirklich selbst 
entdecken kann 7 In zahlreichen Büchern ist dem Lernenden die 
Arbeit dadurch erleichtert, dass vor oder hinter jedem Abschnitte 
die nöthigen Wörter aufgeführt sind. Diese Einrichtung erspart 
zwar fnrdenAugen blick manche Mühe, zieht aber den Uebel«* 
stand nach sich , dass sie den Schuler immer wieder verleitet, nach 
diesen Verzeichnissen hinzublicken. Die Wörter und deren Be« 
deotnng sich fest einzuprägen , dazu wird er ofi^enbar am sicher- 
sten bewogen, wenn er im Anfange weder ein Wörterbuch, noch 
sonst ein Wörterverzeichniss hat. Der Lehrer sei das erste 
Wörterbuch, wie er auch von vorn herein dieGram- 
matik sein soll. Darch fleissige Wiederholung und verschie- 
denartige Anwendung des Lesestofies wird ein sicherer und rei- 
cherer Wörten^orrath gewonnen, als auf irgend eine andere Weise. 
— Eine weitere, sehr traurige Folge der falschen Präparations- 
methode ist diese: Erkennt der Schüler, dass er die an ihn ge- 
roachten Forderungen mit eigenen Kräften nicht lösen kann, so 
wird er sich, sofern seine Vermögensumstande es gestatten, zum 
Besuche von Privatstunden entschliessen, und um so eher, wenn 
ihn das Bestreben, dem Lehrer Genüge zu thun, oder wenigstens 
die Furcht vor dessen Strafen erfüllt. Findet er einen tüchtigen 
Unterricht, was nur dann der F'all ist, wenn dieser so behandelt 
wird, wie er in der Schule selbst behandelt werden sollte, so muss 
er doch immerhin überflüssig Geld und Zeit aufwenden. Wird 
aber der Unterricht verkehrt ertheilt, wie es wohl nicht sehen 
geschehen mag, wenn etwas reifere Schüler die „Instructoren^^ 
sind , so ist der Schaden noch grösser. Gar gerne ereignet sich 
dann das gerade Gegentheil von der beabsichtigten Selbstthätig- 
keit des Anfangers, indem der Aeltere ihm sogleich Alles ganz 
zubereitet vorlegt, statt dass er nur so viel mittheilte, als der 
Kleine nicht durch eigenes Nachdenken ausfindig machen kann. 
Dass auf d i e 8 e m Wege nie eine Selbstständigkeit erreicht werde, 

iV. Jahrb, f, Phil. »• Päd. od, Krit. ßibl. Bd. LVIII. Hß. 3. Jg 
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liegt am Tage. TritI aber tollends ia der Noth an die Stelle der 
Privatstiiiiden das Ruhepolster der gedruckten oder ererbten ge* 
schriebenen Uebersetzutig, nun so weiss jeder Schulmann, dass 
es nicht leicht wieder verlassen wird. Allgemein ist das Bedauern 
darüber, wie so viele Schuler dieses bequeme Lager suchen, und 
doch — wie wenig geschieht, um es zu verhindern! Verbote hel- 
fen nichts, Vorstellungen über die Verderblichkeit nicht viel, dies 
weiss Jedermann; mehr, glauben Einige, richte man aus, wenn 
mit Strenge vorgefahren wird , sobald ein Schüler bei der münd- 
lichen Uebersetzang nicht gehörig Rechenschaft geben kann und 
über gar zu sorglosem Gebrauch seines Hülfsroittels sich ertappen 
lässt. Dies möchte aber einige Aehnlichkeit haben mit der Hand- 
lungsweise einer Wärterin, welche ein Kind, das noch nicht ge- 
hen kann, auf ein Kissen niedersetzt und nachher züchtigt, weil 
es nicht aufstehe. — Der sicherste, ja einzige Weg zu helfen 
ist: man unterstütze den Kleinen bei seinen Versuchen das Gehen 
zu lernen, aber jedesmal nur in dem Maasse, als er der Unter- 
stützung bedarf. So wird er allmälig zu gehen lernen , und wenn 
er es kann, so wird es seine Freude sein, wirklich davon Gebrauch 
zu machen. — Solche Nachhülfe wird auch in höheren Classeu 
häufig noch recht am Platze sein , so oft eine Schriftgattang zur 
Hand genommen wird, die mit den früher gelesenen weniger Ver- 
wandtschaft hat. Schon die Eigenthümlichkelt des Schriftstellers, 
noch mehr der von ihm behandelte Stoff und die hierzu gewählte 
Form, müssen dem Schüler eine Menge von Schwierigkeiten ent- 
gegenführen , die ihm eine Zeit lang vom Lehrer weggeräumt wer- 
den sollten. Wie kann gefordert werden, dass ein Knabe, der 
bisher seine Kräfte nur an Geschichtschreibern , jedenfalls nur an 
Prosaisten versucht hat, ausschliesslich an der Hand seines ge- 
treuen Wörterbuches ohne Weiteres den Virgil richtig übersetze, 
oder dass er , wenn unter den griechischen Dialekten mit ihm nur 
der attische eingeübt ist, den Homer „analysire^^^ Wird da 
nicht der fleissigste Schüler gezwungen, nach dem nächsten besten 
Mittel zu greifen, wenn es ihn nur aus seiner Qual errettet? 

Doch- zurück au unserm Anfanger! „Nun ja, er soll die Bedeu- 
tung der Wörter allein aus dem Munde des allersetzenden Lehrers 
vernehmen. Wie dann , wenn er sie vergisst und kein Mittel ihm 
zu Gebote steht, sie wieder ins Gedächtniss za rufen l**^ — Eine 
sehr natürliche Frage. Doch dürfte die Antwort eben so einfach 
lauten. Einmal wird bei der Behandlung, welche Ref. bisher 
auseinandergesetzt hat und mit Hrn. Högg fordert, lange nicht so 
viel vergessen werden, als sonst; und dann, wenn etwas entweicht, 
dann — sagt es eben der Lehrer noch einmal. „Welche Ver- 
wöhnung des Knaben ! Also wiederum soll er aller Mühe über- 
hoben werden?^^ — Dagegen lässt sich fragen, was denn der Ge- 
winn davon gewesen sei, wenn nicht gerade unfähige Schuler auf 
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drei and mehr Seiten hintereinander jedeamät dasselbe Wort in 
ihrem ^^Präparationsheft^^ oder In Ihrer ^^Analyae^^ aufzeichneten f 

Wie daa I. Buch der Lehr- und Leaestficke die Grundlage für 
die Einübung der gewöhnlichaten Formen und lugleich für Ge- 
winnung einea auf dieaer Stufe hinreichenden Wörteracliatzea bil- 
den soll; so hat das U. Boch den Zwecke dem Schüler die ganie 
Syntax in ihren Grundzügen vorzuführen. Den dabei 
befolgten Plan hat der Hr. Verf. in der ^^grammatischen Ueber- 
aicht^^ auf sieben Seiten für jeden, dem Becker's Sprachsystem 
nicht fremd ist, TerstSndlich genug dargelegt. Ref., der das Buch- 
lein schon beim Unterrichte benutzte, hat die Ueberzeugung ge- 
MTonnen, dasa die Spracheracheinungen durch die gewählte Be- 
handlung und Anordnung nicht gewaltsam in einen ihr widerstre- 
benden Rahmen eingezwängt worden seien , und fand zugleich, 
dass sich mit dieser, in der Hauptsache an eine wissensehaftliche 
Form sich anlehnenden Ordnung ganz wohl eine gemeinfassliche, 
dem jugendlichen Alter entsprechende Lehrweise verbinden lasse. 
Daher betrachtet Ref. die Lesestocke auch in dieser Hinsieht als 
ein erwünschtes Beförderungsmittel einer Lehrweise, wie sie au- 
fstrebt werden muss, nimlich einer solchen, die, ohne sich in 
eine dem Knaben unTerstandllche Abatraction au verirren, doch 
die Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung auf angemessene 
Weise in die Schule einführt. 

Vielleicht könnte die Frage erhoben werden , warum der Hr. 
Verf. nicht statt der grammatischen Uebersicht geradezu vollatifn- 
dige Regeln seinem Buche einverleibt habe. Dieses haben aller- 
dings bisher die Meisten gethan; sie haben Grammatik und Ue- 
hungsstücke (entweder zur Exposition oder zur Composition oder 
auch beide) In Einem Buche vereinigt. Viele Lehrer erkennen 
hierin einen grosaen Vorzug. Denn so erscheine dem Anfinger 
dieses Eine Buch als der Inbegriff alles dessen , womit er sich für 
jetzt zu beschäftigen habe. Dessenungeachtet muss es Ref. bil- 
ligen, dass Hr. Högg sich begnügt hat, durch die Uebersicht dem 
Lehrer seinen Plan deutlich zu machen und dem Schüler die Auf- 
fassung des Ganzen au erleichtern. Die abgesonderte Aufstellung 
dea Regelwerkes einerseits und der Uebungsstucke '^) anderer- 
seits bietet mancherlei Vortheile. Die Grammatik gewinnt an 
Uebersichtiicbkeit, indem sie sich auf einen kleineren Raum zu- 
sammenzieht. Damit wird auch die Möglichkeit einer passenden 
einzigen Schulgraromatik für'a ganze Gymnasium angebahnt. Fer- 
ner wird der Blick nicht fortwährend zwischen Regel und Beispiel 
hin und herschweifen, sondern der Schüler wird sich genöthigt 



*) Hieranter sind natfirlicb nicht die einzelnen Beispiele za verste* 
hen , die jeder Grammatik als Belege für die Regeln beigefügt werden 
müssen. 
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sehen. Jedes für sieh sa seioem volkn EigeDthom zu machen. 
Hauptsächlich gilt das für die Gompositlon. Endlich erwächst 
dem Schüler daraus kein grösserer Aufwand, wie es den Anschein 
haben möchte, sondern es hat die gegentheilige wohlthätige Folge, 
ürofangsreioher wird das Ganze nicht; denn die einzelnen Theile 
sind nur anders geordnet. Höchstens könnte der Buchbinder 
eine grössere Ausgabe verursachen, weil nun drei Bücher ent- 
stehen: Debungsstiicke zur Exposition, zur Composition, Gram- 
matik. Hingegen Ist nur noch Eine Grammatik erforderlich "*"). 

Zieht man in Betracht, ob die Lesestücke für den ersten 
Unterricht iu grammatischer Hinsicht erschöpfend genug seien, so 
werden nothwendig die Ansichten abweichend ausfallen , weil der 
Eine jetzt schon dieses für unentbehrlich erachtet, ein Anderer 
jenes. Ref. hat in diesem Stücke die Meinung, dass die Schüler 
sehr oft nutzlos viel zu früh mit schwierigen Spracherscheinungen 
oder haarspaltenden Unterscheid angen geplagt werden. Schwer- 
lich wird msu es tadeln wollen, dass die Lesestücke z. B. nicht 
in den ersten Paragrsphen des II. Buches alle die vielerlei mög- 
lichen Fälle enthalten, wo das Prädicat bald im Singular, bald im 
Plural, im Masculinum, Femininum oder Neutrum steht, wenn 
es sich auf mehrere Subjecte zugleich bezieht. Doch hatte Ref. 
neben dem Beispiel (li. 3): VIsurgis, Albis, Vistula sunt navlga- 
blies amnes — noch eines oder das andere gewünscht , wo die 
Subjecte Personen bezeichnen. Besonders aber vermisst er, 
dass nicht den Zahlwörtern, die nur gelegentlich eingemischt 
sind (wie II. 5. 23. 38. 57. 58. 65. 66) eigene §§. gewidmet sind. 
Auch ist die Gonstruction bei aecusare^ damnare u. dergl. völlig 
übergangen. Bei II. 65 konnten vielleicht ausser qtiantutn^ nihil^ 
plu$ aoch muliumy aliquid ^ quid^ satisj affatim u. s. f. berück-» 
sichtigt und nebenbei eine Vergleichung anderer Ausdracksweisen 
statt des Genitivs (ex, in, de), besonders wegen des Superlativs 
und wegen unusy angestellt werden. Neben decet^ pudet n. s. w. 
(II. 128 ff.) hStte wohl licet eine Stelle verdient. In II. 160 soll- 
ten facUie^ di/ßdlis^ jueundu9 mit ad und dem gcrund. nicht feh- 
len, da sie beim Supinnm (II. 156) gehörig vertreten sind. — So 
Hesse sich noch Manches beibringen , dessen Aufnahme Hr. Högg 
um so unbedenklicher finden wird, da er Mehreres nicht zurück- 
gewiesen hat, was er beim erstmaligen Lesen ausgelassen und erst 
später bei der Wiederholung beachtet wünscht. Desswegen sind 
einige §§. mit Sternchen bezeifihnet, z. B. II. 21 (von den Städte- 
namen). Dass aber über die s. g. Con$ecutio temporum keine be*- 
sonderen §§. gegeben sind, darf kaum Aoatoss ^regen, da zur 
Nachweisung des Leichteren sich in dem Buche hinreichend Stoff 



*) Für die ergte Zelt ist sie ganz entbehrlich^ indem sie, wie oben 
bemerkt, dorch den Lehrer ersetzt wird. 
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findet, die Erklirnng de« Sehwierigereii aber^ wie! jeder Lehrar 
weiss, telbsl in den niitUeren Glasseo noch Mnbe genug erfordert. 

Was dann die Auswahl der Sitae anlangt, so gehört ihr 
Inhalt theils der äusseren, theils der inneren Weit an. Das 
I. Buch giebt (auf 17 Seiten) fast ansschliessh'ch Naturgeschicht- 
liches, und auch im II. iat dieses und das geographische Gebiet 
atarlc vertreten, sowie ül>erhaupt diejenigen Kreise des mensch-» 
liehen Wissens, welche sich vorsagsweise auf die unmittelbare 
Binneswahrnehmung gründen. Da die Lesestncke für seht 
junge Schiller bestimmt sind, so wird diese Wahl um so mehr 
Beifall verdienen , als sich in dieser Zeitschrift erst kursifch die 
gewichtige Stimme eines Mannes der Wissenschaft in ahnlichem 
Sinne erhoben hat (s. Bd. 57. Hft. 2. S. 178), wodurch Referent 
einer grösseren Ausführlichkeit über diesen Punkt überhoben ist. 
Debrigens wurde das geistige Gebiet, namentlich in sittlich bil- 
denden Aussprüchen nicht an karg behandelt. — Ob anch der 
Oetohichte ihr gebührender Beitrag abgefordert worden? Zwar 
Hast sich nicht laugnen , dasa es, so lange der Schüler noch nicht 
so weit vorgerückt ist, um susamroenhingende Stücke zu lesen, 
mit einigen Schwierigkeiten verknüpft ist, einzelne Sätze ausfindig 
zu machen , die für den kleinen Anfinger anziehend und verstand- 
lich genug sind. Es fehlt solchen Beispielen häufig an der nöthl- 
gen Anschaulichkeit. Lange Erläuterungen aus der Geschichte 
sind gewiss in den ersten paar Jahren , wo der Knabe eine fremde 
Sprache zn lernen b^innt, nicht am Orte, wie denn überhaupt der 
Stoff, ohne in Leerheit und Gehaltlosigkeit zu verfallen, von der 
Art sein muss, dass zum Verständniss selten mehr als eine Zeich- 
nung oder eine Landkarte erforderlich ist. Die Aufmerksamkeit 
wird sonst zu sehr getheilt. Bei alle Dem will es dem Ref. schei- 
nen , die Geschichte hätte noch eine reichere Ausbeute gewähren 
können. 

Mit Vergnügen bemerkt man in der Anordnung, dass dem 
Stofie nsch Verwandtes in einzelnen §§. zusammengestellt ist, 
soweit es andere nicht zn beseitigende Rücksichten erlaubten. Es 
ist dies ohne Zweifel nicht ohne Einfluss auf den Geschmack des 
Schülers. Ref. macht auf diesen Umstand aufmerksam , weil er 
zwar schon in manchen älteren Lehrbüchern beachtet worden ist, 
aber in neuerer Zeit der lobenswerthe Vorgang oft nicht die ver- 
diente Nachahmung gefunden hat. Wen sollte es nicht unange- 
nehm berühren , z. B. folgende Sätze unmittelbar hintereinander 
zu lesen:,, Alle gute Männer lieben die Billigkeit. Die Bewohner 
Aegyptens verehrten den Apis, einen schwarzen Ochsen. Die 
Hunde werfen blinde Junge. Die Wiederkunft der Störche kün- 
digt den Frühling an. Archelaus schenkte dem Euripides einen 
goldenen Becher^^? Es versteht sich, dass Abwechselung vor- 
handen sein müsse, nur nidit in solcher Weise. — Als eine an- 
dere zweckmässige Einrichtung hebt Ref. hervor, dass in späteren 
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AbachmUeo häufig auf Fn&faeres Bezug genommen ist. So kehrt 
der Satz I. 48 Diei noctisque ticissitudo conservat animantes — 
bei II. 143 wieder mit der Erweiterung: ftribuens aliud agendi 
tempus, aliud quiescendi. Vergl. II. 61 und 161; 20 u. 149. 

Es ist nun noch übrig, etwas über die Sätze in sprachli- 
cher Hinsicht zu sagen. Mühevoll musste die Anlage des Bu- 
ches in der bisher angedeuteten Weisb darum sein, weil die 
Beispiele im I. Buche, so weit möglich., im II. durchgehends 
aus Werken alter Schriftsteller entnommen und zwar 
unmittelbar aus diesen gesammelt sind, was auch daraus zu er«, 
kennen ist, dass viele aufgenommene Beispiele sich in den frühe- 
ren Lesebüchern nicht finden. Gerade diese Gewissenhaftigkeit 
verleiht den Lesostücken einen besonderen Vorzug. Zwar sind 
auch solche Autoren benutzt, die von den ekeln Latinisten scheel 
angesehen werden. Wenn aber andere Schulmänner sich nicht 
scheuten, ihr eigenes Latein den AnHingem als Muster aufzustel- 
len, so wird auch dn Seneca oder Plinius die Ehre haben 
dürfen, in unseren Elementarbüchern mit kurzen Sätzen zu er- 
seheinen, wo ja an Bildung des Stils noch wenig gedacht werden 
kann, zumal wenn es sich findet, dass der Gegenstand, über den 
sie sich vernehmen lassen , einem gewissen Alter mehr entspricht, 
als einer des Cicero. Dabei ist aber freilich festzuhalten , dass in 
der Auswahl und Benutzung Umsicht geübt werden solle, weniger 
in Betreff eines einzelnen Ausdrucks (wiewohl I. 28 Scorpio ve- 
nenatns für Sc. venenosus zu wünschen wäre) , als der Ausdrucks- 
weise. In keinem der Sätze, die sich desto tiefer einprägen, je 
früher sie dem Lernenden vorgeführt werden , sollte eine Abwei- 
chung von den Hauptlehren der Grammatik, wie sie nach dem 
Sprachgebrauche der besten Schriftsteller festgestellt sind , vor- 
kommen. Dieser Forderung durfte Hr. Högg nicht überall Ge* 
nüge gethan haben. So steht II. 21 Rare juventam egi, — wäh^ 
rend bekanntlich zur Bezeichnung der Ruhe an einem Orte in der 
Regel die Form auf t gebraucht wird. Es wäre dies um so besser 
vermieden worden, als fiir das Regelmässige kein Beispiel geboten 
ist, und darauf folgt: Rnre in urbem redibas. — 68 Üt prae lae- 
tltia lacrumae tibi praesiJiunt (Plaut. Stich. III. 2, 13, wo übrigens 
Schm ieder; praesiliunt mihi hat) -r~ bezeichnet prae einen Grund, 
der nicht als Hinderniss erscheint. Wollte man auch sagen, es 
liege ein negativer Sinn darin , etwa t lacrumas teuere non potes 
(vergl. Fabri zu Liv. 22, 3, 13), so wäre dies doch bei Anfangern 
nicht gut angebracht. — 71 Apud Pjthagoram discipulis quinqne 
annis tacendum erat — könnte der Ablativ einen Schüler auf der 
angenommenen Stufe irre leiten. — So wie die Sätze 80 An ta 
haec non credis? und 123 An ne hoc quidem intelliglmus cet. da- 
stehen , scheint es , an sei in einfacher Frage gesetzt. Vergl. 
Zumpt§. 351. Dagegen 91 Cogita tecum^ an^ quibuscunque 
debuisti gratiam, retnleris — lässt sich wohl nach Zumpt §.352 
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erküren. Aber das Comma warde Ref. lieber vor gratiani stellen. 

— Wegen 105 Solls defectua nonnisi novissima primave fiunt 
luna: lunae autem defecta» nonnUi plena — s. Zumpt §. 796 
der 6. Ausgabe und Krebs Antibarbarus unter non nisi, — Der 
Indicativ lOö Sunt, qui .... non audent dicere — und die alter* 
Ihamliehe Nominativform 113 lacte (Plaut. Menaeoh. V. 9,298s.) 
möcbten, obschon die gewöhnliche Form aus I. 32 (lac dulce) be- 
kannt sein muss, in diesem Buche bedenklich sein. — 114 Vi- 
des, quanto vocaliora sunt vacua, quam plena (Scn. Nat. qn. 11,29) 
möchte Ref. abweichend von den Ausgaben aus gewissen Ruck- 
sichten interpungiren: Videsi quanto .... plena? — 117 Ut 
quaeque flumiua aunt altissima , ita minori sono labuntur — ent- 
hiit ohne Zweifel einen Schreib - oder Druckfehler ; so auch 55 
Megarensium msnla Atkeniensibuu fiebat. — 118 Omnia priua 
ezperiri, quam armis, saplentem decet ist nach experiri wahr- 
scheinlich verbiß ansgef allen, wie 141 Sunt divitiae certae, in 
quacunque sortis hnmanae permansurae (Sen. de Benef. YL 3) 
nach huroanae das Wort levitate, — 158 wäre dem : Cupidus te 
audiendi, obschon es von Cicero (de Or. II. 4, 16) herrührt, ein 
Beispiel mit der gebräuchlicheren Gerundiv -Construction vorsu- 
ziehen. Vergl. Krüger, Gramm, d. iatein. Spr. §. 489, Anm. 6. 

— Einiges ist unnöthig oder unpassend verändert. 162 Exercenda 
est memoria ediscendis ad verburo quam plurimis et Ciceronia 
•criptis et aliorum nach Cic. de Or. 1. 34, 157, wo es heisst: quam 
plurimis et nosiris scriptis et alienia, — 99 erscheint in dem 
Satze: Cum quiescere volunt, fremitum rourmurantis maris non 
audlunt — nach Cic. Tusc. V. 40, 116 der Mangel des Subjects 
aurdi^ das in der Urschrift aus dem Zusammenhange ergänzt wird, 
unbequem, wenn gleich der Sinn im Uebrigen absichtlich geändert 
sein mag. — 91 giebt das Ul am Anfange des aus Cic. Tusc. I. 
28, 67 einzeln ausgehobenen Satzes keinen Sinn, ist also zu tilgen; 
ebendaselbst ist deinde statt dein zu schreiben. — 115 die Worte: 
Huc postero die quam frequentissimi convenirent — sind als 
selbstständiger Satz hingestellt, wodurch das Imperf. Conj. noth- 
wendig eine ganz andere Bedeutung erhält, als im Zusammen- 
hange bei Caes. b. g. IV. 11. — 121 bei: Est Gallicae consuetu- 
dinis, uü — hat Cäsar (b. g. IV. 5): Est hoe Gallicae. — 157 Ist 
aus Versehen sinnstörend : danda vero opera , ut et anitnoa statt 
amicoa (Cic. off. I. 34, 123) geschrieben. — Ferner muss 126 
Ariataeua statt Ariateua (Cic. Verr. IV. 57, 128) ^) und Zoroa- 
atrea statt Zoroaater gesetzt werden; so auch 150 cariaaimi (aus 
Quintil. in. or. II. 9) statt charisaimi. — 80 wäre besser Tui be^ 
nevolentia statt bene voleniia (Plaut. Trin. I. 2, 8) , weil benevo- 
lens, wie öfters bei diesem Dichter (s. bes. Trin. V. 2, 24. 53 und 



^) Ernetti bat zwar an dieser Stelle: Aristeos, aber in der 
Clavit und Cic« Nat. DD. IIL 18, 45 Arittaeas, wie Andere. 
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Pen. IV. 4, 98), hier als Substantiv gebraucht ist. — 142. Der 
Name des Augurs (Cic. Divin. I. 17) wird jetzt gewöhnlich Na^ 
pius^ nicht Naevius geschrieben. — Wiewohl im Allgemeinen 
der Grundsatz festgehalten ist, dass jeder Satz für sich einen 
vollen Sinn gebe , so ist doch einigemal dagegen Verstössen , wie 
in der oben berührten Stelle aus Caes. b. g. IV. 11, und 142 kann 
inde in dem Satze : Phiiocrates jam inde usc^ue amicus fuit mihi a 
puero puer — auf nichts Vorhergehendes bezogen werden. Vgl. 
144 Id adeo metuens vos celavi, quod nunc dicam — und 158 
Data faeuUaie itineris faciandi. — CJm nichts lu übergehen, 
wird noch erwähnt, dass die Druckfehler, deren Zahl übrigens 
nicht sehr gross ist , am Schlüsse der ,, Andeutungen ^^ uicht voll- 
standig aufgeführt sind. Ref. hat ausser den oben genannten wahr- 
genommen; II. 49 ephipiis; 97 His-pania; 111 voveant st. foveant 
Mr. 2. Die Aufgaben über die lateinischen Lehr- 
nnd Lesestncke sollten zeigen, lu wie mannigfaltigen üebun- 
gen die letzteren benutzt werden können. Sie s^pd nach der 
immer mehr Eingang findenden Ansicht ausgearbeitet, dass die 
Uebersetzungen aus der Muttersprache in eine fremde sich mög« 
liehst an den in der letzteren behandelten Stoff anlehnen müssen. 
Denn die fremde Sprache wird an und aus ihr selbst erlernt. 
Das Uebertragen in dieselbe hat den Zweck, den Blick für die 
Auffassung der Sprachgesetze beim Exponiren lu scharfen und 
das Erlernte zum unverlierbaren geistigen Besitz zu machen. Die 
Compofiitionsübungen können , da hier Componere nicht den Sinn 
des selbstständigen Schaffens, sondern nur des Znsammenfugens 
nach einem Vorbilde oder der Nachahmung haben kann, in 
keiner Weise ihren eigenen Weg gehen. Nicht nur soll bei ihnen 
die Anwendung keiner Regel verlangt werden, die nicht schon 
durch Exposition völlig klar gemacht und eingeprägt Ui*)^ son- 
dern es sollen dabei auch keine einzelnen Ausdrücke und Redens- 
arten vorkommen , die uicht bereits aus der früheren Leetüre be- 
kannt sind. Lässt sich dies nicht gänzlich vermeiden, so gebe 
man dem Schüler das Unbekannte. Das deutsch- lateinische 
Lexicon wird hiermit überflüssig. Hr. Högg sagt in den „Andeu- 
tungen^^ Seite 44; „Es ist ein eben so zeitraubendes, als auch in 
anderer Hinsicht unpraktisches und tadelnswerthes Verfahren, 
Deutsches in das Latein, übersetzen zu lassen, wobei der Schüler 
ein deutsch-latein. Laxicon gebrauchen soll oder darf; denn erst«- 
lieh wird er einen recht ungeschickten Gebrauch von diesem Buche 
machen , ehe er die oben erwähnte Anweisung erhalten hat ; zwei- 
tens verliert er nutzlos viele Zeit , endlich — und das ist bei wei- 
tem der grösste Nachtheil — hindert es ihn nachzudenken und 
dasjenige aus dem Gedächtnisse zu schöpfen, was er aus seinem 

*) Man sollte meinen, das yerstehe sich yon selbst, allein man wolle 
nur gewisse Compositionsbucher nachsehen 1 
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Lesebache wiäsen kann. Nicht viel weniger anpraktisch ist ea 
aber auch , dem Schüler zu jenen Aufgaben viele Wörter und Re- 
densarten, die er bereits wissen konnte, und sollte, ansageben/^ 
Diese Grundsätze, denen Ref. volikommen beitritt, sollten auch 
In höheren Ciassen mehr zur Anwendung gebracht werden , als 
gar häufig geschieht. Man fuhrt gerne an , es sei für die Bildung 
der Urtheilskraft förderlich, wenn der Schuler in dem Wörter- 
buche zwischen mehreren Wörtern oder Redensarten wählen 
müsse. Diese Einwendung wird durch die Erfahrung widerlegt. 
Denn entweder hat er sie bereits gelesen — dann soll er sie , wie 
schon gesagt , aus dem Schatze seines Gedächtnisses hervorlangen, 
oder sie sind ihm fremd — dann sind wieder zwei Fälle möglich. 
Hat Einer nur ein dürftiges Wörterbuch , so ist es reiner Zufall, 
wenn er das Rechte getroffen hat, er hat es errathen; besitzt 
Einer ein umfangsreicheres mit vielen Unterscheidungen , so wird 
er öfter das Rechte wählen und vor dem Brsteren einen Vorsprung 
haben. Wer wird gewöhnlich dieser Glückliche sein? Der Rei- 
chere, der sich ein theureres Buch kaufen kann. Aber mehr 
weiss und kann er darum nicht, als jener, sondern nur sein Buch. 
— Wird es einmal so weit kommen, dass in der Schule kein 
deutsch-lateln. Wörterbuch mehr zu sehen ist — was freilich nur 
dann wird durchgeführt werden, wenn auch bei Prüfungen für den 
Eintritt In höhere Lehr- und Erziehungsanatalten und für Zulas- 
sung zum Universitätsstudium keines mehr gestattet wird *) — , 
dann werden die Schiller ihre Classiker mit anderer Aufmerksam- 
keit lesen. l)nd wenn die Exposition von Anfang an auf die oben 
▼erlangte Art behandelt wird und sich die Composition in entspre- 
chender Weise anreiht, so werden auch die so häufig vorkommen- 
den, bald ärgerlichen, bald komischen Verwechselungen immer 
mehr verschwinden. Wie kommt es, dass ein Gymnasiast, der 
schon sechs Jahre Latein lernt, pecuniam erigere schreibt, wenn 
er „Geld erheben^^ übersetzen soll? Er ist nicht genug gewöhnt 
worden, die fremden Ausdrücke im Zusammenhange anzuschauen 
und zu begreifen, und daher übersetzt er Wörter statt Worte. 
Allerdings wird Mancher in seiner Arbelt Lücken haben, wenn er 
sie nicht mehr durch Nachschlagen ausfüllen darf; aber was scha- 
det dies? Es wird um so leichter zu unterscheiden sein, wie viel 
Jeder behalten hat. 'Und sollte es nicht auch für einen Vorzug 
freiten , wenn Einer einen reicheren Vorrath von Wörtern und Re- 
densarten im Gedächtniss aufbewahrt, als ein Anderer 1 Sie sind 
ein sehr wichtiges Erforderniss zur Kenntnlss einer Sprache. Das 
Material darf nicht fehlen. 

Sind diese Ansichten richtig, so kann ein Uebungsbuch zum 
Componiren für untere und wohl auch für mittlere Ciassen nur 



*) Dann mass aber auch das zu übersetzende Thema mit der grSss- 
tsn Sorgfalt gewählt werden. 
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zu einem bestimmten Lesestoffe ausgearbeitet werden , wie es bei 
den in Rede stehenden Buchern der Fall ist. Fiir mittlere Ciassen, 
wo einmal das Lesen einer Chrestomathie oder leichter Schrift- 
steller begonnen hat, wird sich ein ganz zweclimässiges Uebungs- 
buch mit längeren Stucken zusammenhängenden Inhalts kaum zu 
Stande bringen lassen. Die Wahl, oder wenigstens die Aneinander- 
reihung des Lesestoffes in der Zeit, hängt vom einzelnen Lehrer 
ab. Dieser wird daher, wenn er die Uebungen unter Hereinzie- 
hung und Verarbeitung des Gelesenen genau dem jeweiligen Stande 
der Kenntnisse seiner Schüler anpassen will , am besten die The- 
inate jedesmal selbst entwerfen. Dazu gehört freilich auch Zeit, 
welche aber dem Lehrer zum Besten des Unterrichts zu gönnen 
wäre. 

Die aufgestellten Forderungen enthalten nicht Einräumungen 
so den sog. Zeitgeist. Sie müssen an eine naturgemässe Einfüh- 
rung In fremde Sprachen zu jeder Zeit gemacht werden , weil sie 
aus dem Wesen der Sache selbst hervorgehen. Eben aus diesem 
Grunde wird die Erfüllung derselben nur dazu mitwirken, den 
Bestand und die Fortdauer des Unterrichts in fremden und insbe- 
sondere in den alten Sprachen zu sichern ; sie wird einen Umstand 
entfernen, der den Gegnern einen willkommenen Angriffspunkt 
darbietet. Die Composition soll nicht aufhören, aber 
sie soll auf die erspriesslichste Weise ausgeübt wer- 
de n. Wie das auf der Anfangsstufe erzielt werden könne, dafür 
hat Hr. HÖgg in seinen „Aufgaben^^ ein Beispiel zu geben ver- 
sucht. — Im Einzelnen fügt Ref. darüber noch an, dass er bei 
II. 118 astrologus statt astronomua^ 120 pergrandia statt prae^ 
grandia und quod est uomen statt quid est nomen — lieber dar« 
geboten sehen wurde. 

Der Inhalt der „Andeutungen^^ (Nr. 3) bedarf keiner 
weiteren Auseinandersetzung, da das Nöthige daraus, zum Theil 
wörtlich, in die Anzeige von Nr. 1 und 2 eingestreut ist. 

Schliesslich erlaubt sich Ref , weil die angezeigten Schriften 
in seinen Augen ein beachtenswerther Beitrag zur Verbesserung 
der Methodik im Sprachunterrichte sind , dieselben der sorgftlti- 
gcn Prüfung der Schulmänner zu empfehlen. Wer die Nothwen- 
digkeit von Verbesserungen einsieht und ernstlich wünscht zu 
deren Einfuhrung etwas beizutragen , wird gewiss viel Anregendes 
darin finden. 

Ellwangen , im Januar 1850. 

Dr« Alb. Vogehnunn, 
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Anthologien aus Deutschlands Dichtern. 
I. Deutschlands Dichter von 1813 bis 1843. Eine Aoswahl von 
872 charakteristischen Gedichten ans 131 Dichtern, mit biographisch- 
litterarischen Bemerkungen und einer einleitenden Abhandlung über 
die technische Bildung poetischer Formen. Von Karl Godeke. 
Hannover, im Verlage der Habn'schen Hofbuchhandlung. Breit 8. 
LXVni und 406 S. 

Es sind im letzten Jahrzehnt eine solche Menge Bhimenlesen 
aus deutschen Dichtern, theiis für den allgemeinen Gebrauch, iheils 
für Schulen jeder Art bestimmt, von den verschiedensten Sammlern 
nach den verschiedensten Grundansichten herausgegeben worden, 
dass eine Auswahl aus diesen Auswahlen wiederum sehr schwierig 
wird und eine kurze Kritik derselben gerechtfertigt scheint. Bei 
dem mächtigen Einflasse, welchen die deutsche Litteratnr in neue- 
ster Zelt auf die Bildung der Jugend sowohl als des Volkes äber- 
haupt gewonnen hat, Ist es keineswegs gleichgültig, durch welche 
Hilfsmittel und welche Pforten wir dieses Gebiet des Geistes be- 
treten. Alle Dichter sind nicht gleich gut und bildend, während 
sie doch alle, wenn auch verschieden, auf verschiedene Indivi- 
dualitäten wirken. Abgesehen von den ersten Einflüssen^ die 
nicht selten für das junge Gemüth wie der Frühling für die Ernte 
entscheidend sind, muss die gesammte Bahn, welche zur Kennt- 
niss der Dichtkunst fuhrt , so weit es Immer möglich Ist , über- 
schaut und auf die zweckmässigste Welse , selbst nicht ohne Vor- 
sicht beschritten werden. Der eine Weg fördert auch hierin mehr 
als der andere. Wie wichtig die Sache sei, erhellt alsbald, wenn 
wir bedenken, dass die Dichtkunst auf alle Menschen, welche 
nicht, wie Goethe sagt, von Haus aus barbarisch sind, bestimmend 
einwirkt in Hinsicht der Sittlichkeit, der Schärfung der Denkkraft, 
der Ausbildung des Charakters u. im Allgemeinen des Geschmackes, 
der, wenn wir ihn Im weitesten Sinne nehmen, die Gestaltung des 
ganzen Lebens , Meinungen und Handlungen bedingt. Denn die 
Zelten, wo man die Dichtkunst für ein leichtes Spielwerk, ansah, 
das allenfalls einzelne Minuten des Alltagslebens verschöne und 
das man deswegen ohne besondere Einbusse auch auf die Seite 
werfen könne, sind für Deutschland hoffentlich auf Immer vorober. 

Wenigstens glaubt Ref. nicht, dass die Leser dieser Blätter 
geneigt sind , die Poesie als blosses Mittel zur geseiligen Unter- 
haltung zu benutzen und also dieselbe der Instrumentalmusik an 
die Seite zu stellen, deren Hauptaufgabe gemeiniglich dahin geht, 
dem Hörer eine angenehme Zerstreuung zu bereiten oder allge- 
meine Seelenstimmungen hervorzurufen. Das hiesse nämlich die 
Dichtkunst herabziehen und mindestens um die Hälfte erniedrigen. 
Denn was die Musik unvollkommen leistet, was sie dunkel und In 
unbestimmten Umrissen zeichnet, das führt der Geist des Ge- 
dichtes vollendet , klar und entschieden aus ; jene bereitet gleich- 
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sam die Seele blog vor, die Poesie öffnet das Allerheiligste; jene 
lässt mehr ahnen, diese mehr begreifen. Dazu Icommt, dass die 
Dichtkunst, sobald sie in gebundener Rede auftritt, mit der Musik 
ansgerüstet ist, die Musik zur Grundlage genommen hat und iti 
sich schliesst, woraus die untergeordnete Stellung der letztem 
hervorleuchtet. Denn ein Theil , ' wenn auch ein wesentlicher, 
wird niemals dem Ganzen gleich gestellt werden dürfen. 

Dass aber diese Verbindung wirklich stattfinde, geht daraus 
hervor, dass ein wahres Gedicht niemals für das Auge, für das 
Lesen geschrieben ist, sondern stets für das Ohr, für den leben- 
digen Vortrag. Es soll nicht blos schöne Gedanken enthalten, 
welche der Geist ruhig aufnimmt, gesättigt durch die dargebotene 
Speise, sondern die Gedanken sollen durch das Mittel der Sprache, 
welche sie ausspricht, dem aufmerksamen Geiste lautkraftig vor- 
geführt werden auf diejenige Weise, wodurch der Mensch dem 
Mensdien seine Gedanken zunächst zu erkennen giebt, am leichte- 
sten und natürlichsten vorführt. Denn sonst genügte es, die dich- 
terischen Gedanken zu malen, das Geschäft des Malers würde die 
Poesie ersetzen können. Offenbar müssen also die Dichter darauf 
bedacht sein, mit der Musik der Sprache auf das Grundlichste 
sich bekannt zn machen. 

Aus dieser Rücksicht, scheint es, hat Herr Gödeke der oben 
angezeigten Sammlung, die eine höchst interessante Epoche deut- 
scher Dichtung umfasst und die wir weiter unten näher beleuch- 
ten wollen , eine sehr gediegene und äusserst lobcnswerthe Ein- 
leitung über die technische Bildung poetischer Formen, also mit 
anderen Worten über die Hervorbringnng und Aasfnhrung sprach- 
licher Melodien (was man kurzweg „Metrik ^^ genannt hat), ob- 
schon mit Uebergehung der Prosodie, vorausgeschickt. Ref. rühmt 
vorzüglich die VollstSndigkeit dieser Gödeke'schen Darstellung, 
weiche auf Beispiele aus alten und neuen Sprachen sich stützt, 
sodann die geschickte Anordnung der einzelnen Formen, ihreEin- 
Hieilung und Aufeinanderfolge, ferner die Gründlichkeit, mit 
welcher anscheinende Kleinigkeiten berührtv und geprüft werden, 
ganz vorzüglich endlich die historische Erörterung, womit Herr 
Gfodeke die geschilderten Maasse begleitet. Er weist nicht 
nur den gesammten Schatz der Formen, soweit sie die Grundlagen 
einer besonderen Gattung bilden, in besonderen Abschnitten nach, 
indem er alle aufführt, welche wirklich in Deutschland gebraucht 
worden sind, sondern er zeigt auch, welche mehr, welche weniger, 
welche mit Glück, welche erfolglos und bis zu welchen Grenzen 
manche angebaut wurden, von welchen ein fernerer Anbau zu 
hoffen steht, welche veraltet und mit Recht oder Unrecht wieder 
aufgefrischt worden sind und seit welcher Zeit endlich die ersten 
Versuche mit den einzelnen dieser Versarten stattgefunden haben. 
Gödeke hat, so zu sagen, durch diese Abhandlung ein helles Licht 
in den fast wirren und unübersehbaren Wald der Formen gebracht, 
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die bei ans heimisdi oder möglich sind. Er bietet fir DeDJetttgen, 
der sich schon einige Kenntniss Ton den leichteren Maassen Ter- 
schafft hat^ viel Lehrreiches und Anregendes; indem er gegen die 
Unl^unst schonungslos, aber ruhig sich erldart, rfiumt er lagleich 
manches Vorurtheil weg» das gegen Jcünstlerische Vollendung seit 
längerer Zeit aufgeschossen war, wie gross auch die Autorität sein 
mag, die den falschen Samen ausgestreut hatte. Dagegen für 
Anfönger oder Tielmehr für solche , die noch Iceine umfangreichen 
Sprachkenntnisse sich erworben haben und ihre Aufmerksamkeit 
auf die ersten Elemente der Metrik richten müssen, erscheint 
seine Abhandlung zu schwierig und unverständlich, nicht sowohl 
wegen ihres gelehrten Vortrages, als wegen ihrer gehaltreichen 
Kürze, welche zu viele Vorkenntniss der Sache, selbst einzelner 
künstlerischer Ausdrücke voraussetzt. Wenn dies auch der Lei- 
stung keinen Abbruch thut, scheint diese wissenschaftliche Dar- 
legung doch nicht ganz an der rechten Stelle au stehen, da anzu- 
nehmen ist, dass die Mehrzahl der Leser, in deren Hände diese 
Auswahl kommt, von seinen Winken schwerlich den gehörigen 
Gebrauch zu machen wissen werde. Man m&sste daher wiln« 
sehen , dass die Abhandlung als ein besonderes Werk herausge- 
kommen wäre, wofern Hr. Gödeke nicht etwa die wohlmeinende 
Absicht hatte, die gute Gelegenheit zu benutzen, um den Poeten 
der Neuzeit eine nutzliche Anweisung zu grosserer Formvollendnna; 
in die Hände zu spielen und ihnen gleichsam einen Spiegel vorzu*- 
halten, woraus sie abnehmen könnten, wie geringe Sorgfalt seither 
gerade im letzten Menschenalter auf die Ausbildung der Matter- 
spräche verwendet worden. Denn rechnen wir zwei Dichter die- 
ser Sammlung, Uückert und Platen, ab, so ergiebt sich das uner- 
freuliche Resultat, dass die übrigen fast ohne Ausnahme in den 
allergewöhnlichsten hergebrachten Formen sich bewegt haben 
und dass die Gödeke'sche Abhandlung am wenigsten dazu be^ 
stimmt sein kann , die KnnstHchkeit der Maasse zu schildern and 
darzustellen, welche etwa in den letzten dreissig Jahren benutzt 
und gepflegt wurden. Und gleichwohl sind aus diesem Zeiträume 
die Proben von mehr als hundert Poeten aufgeführt! 

Dürfen wir bei dieser Gelegenheit einen Tadel über die Ein- 
leitung Hrn. 6ödeke*s aussprechen, so würde derselbe in der Be- 
merkung bestehen, dass antike und deutsche Form , welche durch 
dieEigenthümlichkeit des Sprachmaterials bedingt ist, nicht scharf 
genug geschieden worden. Gödeke sagt nichts davon, dass die 
antiken Maasse , wenn sie der deutschen Sprache angemessen sein 
sollen, vielfache Aendernngen erleiden müssen und unter der 
Hand bereits, wo sie gut behandelt worden sind, erlitten habe». 
Einige Andeutungen über ein Paar Formen , worüber unsere M^ 
ster sich entschieden ausgesprochen, sind ungenügend, da der 
Grund nicht angefahrt ist, welcher diese Veränderungen hervor- 
gerufen hat und nicht blos berechtigt, sondern nothwendig er- 
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uAehiiin Bsst Wir leseii blos von etlkheti ausserlicheii Ab- 
weichungea und Verschiedenheiten^ Toa welchen man glauben 
könnte, dass sie blos infäliig^ eingetreten seien. Allein das 
ist keineswegs der Fall, vielmehr finden wir, wenn wir tiefer 
nachfragen, die Grnnde heraus, warum die antiken Formen, we- 
nigstens theiiweis, in unserer Sprache nicht *bIos anders klingen, 
sondern wesentlich Terschieden gebaut werden müssen: letzte- 
res sowohl desswegen, damit sie die Schönheit der antiken Vor- 
bilder, wenn auch in anderer Weise, möglichst erreichen, als auch 
desswegen, damit sie, über die Klippe falscher Nachbildung hin- 
weggehoben, wirklich deutsch ausfallen, das helsst der deutschen 
Sprache natiirlich und angemessen. Schlechterdings muss der 
oftgehörte Vorwurf entfernt werden , dass der Deutsche aus blin- 
der Nachahmongssucht, aus philologischer Schulgelehrsamkeit und 
aus Mangel an eigener Schöpferkraft , wo nicht gar unter Verken- 
nung der vaterländischen Vorzüge, die Kunst der Griechen und 
Römer auf unTolksthiimliche Weise einzubürgern strebe, wie in 
anderen Stücken , so auch hier der germanischen Selbstständigkeit 
entsagend. Es muss überzeugungsvoll , praktisch sowohl als theo- 
retisch nachgewiesen werden, dass die Muttersprache keine frena- 
den Fesseln auf sich lade, wenn sie das Kunstgewand der Alten 
anziehe, dass sie vielmehr zum eigentlichen und wahren Glanz, 
dessen sie fähig sei, durch jene unübertrefflichen Formmuster ge- 
lange, ohne irgend einem gerechten Vorwurfe sich auszusetzen. 
Damit dies gelinge, ist es nöthig, dass man darthut, eine blinde 
Nachahmung der Alten sei nicht beabsichtigt, im Gegentheil 
strebe man dahin, die vorgefundenen Maasse der antiken Poeten 
selbstständig auszubilden. Und stellt man diesen Grundsatz auf, 
so folgt, dass es durchaus fehlerhaft sein würde, wenn Jemand ein 
antikes Maass, trotz des natürlichen Widerstrebens der Sprache, 
einzig und aliein desswegen gerade so, wie es die Griechen und 
Römer aufweisen, mit Hartnäckigkeit nachzirkeln wollte, um sagen 
zu können, dass sein Vers dem antiken, natürlich blos äusserlich, 
vollkommen entspreche. 

Ref. maasst sich das Verdienst an (wenn es anders eine An- 
maassnng ist, eine neue Erfahrung zur Anerkennung zu bringen), 
zuerst In seinem „Lehrbuche der deutschen Prosodie und Metrik^^ 
auf diese Unterscheidung zwischen antiker und moderner Vers- 
baukunst hingewiesen und die selbstständige Ausbildung der deut- 
schen Sprache gefördert zu haben. Er glaubt mit diesem Grund- 
satze allen Vorwürfen , wie sie noch in den letzten Jahrzehnten 
sieh geltend machten, wenigstens in den Augen der Sachverstän- 
digen und der nachwachsenden Jugend, welche die Dichtkunst mit 
Ernst zu pflegen gesonnen ist, begegnet zu sein. Hr. Gödeke 
wird gewiss der Erste sein, der einer solchen Einführung antiker 
Kunstform seinen Beifall nicht versagt. Indem daher Ref. sich 
begnügt, nochmals auf diesen, für die deutsche Sprache so wich- 
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tifeil Umstand aufmerksam gemacht ati haben, übergeht er etnseliie 
Ausstellungen an der trefflichen Abhandlung dieses Buches, die 
ohnehin nur unbedeutende Dinge aufstechen wurden , und wendet 
sich zur vorliegenden Gedichtauswahl selbst , welche uns mit der 
gegenwärtigen Blüthe der deutschen Dichtkunst näher bekannt su 
machen die Aufgabe sich gesetzt hat. 

Es braucht kaum gesagt su werden , dass dieses Buch seinem 
Zwecke GenSge leiste und Jedem zu empfehlen sei, der eine 
Debersicht der poetischen Kräfte, welche seit Deutschlands Be- 
freiung aus franzosischer Oberherrschaft thätig gewesen sind, und 
des gesammten Zustandes, worin sich dermalen die deutsche Poe* 
sie befindet, mit möglichst geringem Zeitaufwande sich verschaff 
fen wolle. Hr. Gödeke ist planmässig zu Werke gegangen, und 
wir werden seinen Plan nicht anders als billigen können. Lassen 
wir ihn selbst darüber sprechen. Die Anordnung des gesammek 
tenSoffes, sagt er in einer Zueignung an Gustav Schwab, folgt 
den (wie mir scheinen will) einfachsten Grundsätzen. „Die Dich- 
ter desselben Landes stehen gruppenweis zusammen; diejenigen, 
welche vorzugsweis politischen Charakters sind ^ wurden in einem 
besonderen Abschnitte nach der Reihenfolge ihres Auftretens ver- 
einigt. Dass ich häufig die Dichtungen politischen Inhalts von den 
übrigen desselben Autors trennen musste, dünkt mich kein so 
grosser Uebelstand, als wenn ich durch andere Anordnung den 
leichten und klaren Ueberblick gestört hätte. Eine durchgreifende 
Zusammenstellung nach den Winken der Chronologie brächte Ver- 
wirrung; die schwankenden und unzulänglichen Begriffe von poe- 
tischen Schalen konnten nicht binden, zumal alle Dichter unseres 
Zeitraumes nur einer und derselben Schule angehören; am wenig- 
sten mochte ich mich durch Rücksichten auf metrische und stro*- 
phische Fügungen leiten lassen (Ref. meint, dass dies schon wegen 
dermaliger Armuth an Material unthunlich gewesen wäre); die 
lyrischen Gattungen endlich, die sich in der Theorie prä*chtlg 
ausnehmen, flechten sich in der lebendigen Vegetation so durch- 
einander, dass man einzelne Zweige nicht ohne Einbusse herans'> 
reissen kann. Die Vortheile meiner Anordnung, die besonders 
bei den Elsässern deutlich und selbstredend hervortreten, möchte 
ich mit keiner anderen vertauschen.^^ 

Für diesen Zeitraum wenigstens halt Ref. Hrn. Gödeke^s An- 
sicht für die allein richtige und zweckmässige; sie wird überdies 
vom Herausgeber in der Einleitung noch näher begründet. Im 
Allgemeinen sagt er dort, dass er, so lange er sich mit der genaue- 
reu Keuntniss von Deutschlands Dichtern beschäftigt habe, immer 
sein Augenmerk darauf gerichtet, die charakteristischen 
Merkmaleder Einzelnen aufzusuchen. Die Abspannung und 
der Ueberdruss, welche gar leicht entstünden, wenn man auspoe« 
tischen Werken immer nur die Glanzstellen heraussuche und im 
Geuuss derselben schwelge, würde durch eine solche AufführuHjg 
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«n «ichenten vermiedeii; die Besdiiftiguog mit den ErieognisBen 
der Poesie sei dann nicht ein blosses passives Aufnehmen^ bei wel- 
chem der Verstand nichts und oft nur das Ohr etwas so thun habe, 
sondern ein wirlcliches Studium, das alle Geisteskräfte gieich- 
mässif « das heisst stäri^end und ericräftif end anspanne. Und solch 
ein Studium fromme am meisten. Wenn es aber blos darauf an- 
komme, schöne gelungene meisterhafte Gedichte zu sammein, so 
sei die Aufgabe bequem; denn es bedürfe da weder einer Be- 
schränkung auf ein Land noch auf eine Zeit , sondern nur eines 
Herausgreifens dessen^ was sich von selbst darbiete, und das Re- 
sultat, welches die Betrachtung einer solchen Schatzkammer un- 
ordentlich zasammengestellter Kleinode ergebe, sei eben kein an- 
deres als die Ton vornherein zu erwerbende Gewissheit, dass der 
dichtende Geist von Homer bis auf die heutige Stunde viel Schö- 
nes, Gelungenes und Musterhaftes hervorgebracht. Ein Aufmerken 
auf die Eigenart und die Besonderheit der Dichter und ihrer 
Werke lehre aber mehr kennen, als blosse Schönheiten, und gebe 
ein Bild , das mehr enthalte als blossen Stoff zum Amüsement. 

Mit Recht bemerkt der Hr. Verf. weiter, dass es fär eine ge- 
wöhnliche Anthologie, dergleichen wir bereits genug besitzen, 
genügt haben würde, blos einige nach Willkür gesammelte Lieder 
und Romanzen drucken zu lassen; ihm jedoch kam es vor allem 
auf die Eigenthümlichkeit der hier verzeichneten Poeten an , um 
ein richtiges Bild sowohl der Gesammtheit der Dichter als jedes 
einzelnen zu liefern. Er versichert, und die Leser werden es be- 
stätigt finden, dass er durchgängig aus den Quellen selbst ge- 
schöpft hat, aus den ursprünglichen, zum Theil handschriftlichen 
Texten , nicht selten auch unter Vergleichung mehrerer Ausgaben, 
kurz, man erblickt überall philologische Strenge, Sorgfalt und 
Gewissenhaftigkeit neben möglichster Berücksichtigung der ge- 
schichtlichen Seite. Dabei bietet seine Auswahl nicht zu viele 
Proben, eher bisweilen zu wenige; und da sich überall eine ord- 
nende Hand, Nachdenken, Drtheil, Absicht und Geschmack offen- 
baren, unterscheidet sich diese Sammlung vortheilhaft von so 
manchen andern, und wir können dem Verf. zugestehen, dass das 
Buch, wie es vorliegt, von Anfang bis zu Ende seine Arbeit, 
seine Schöpfung Ist. In der That, keine geringe Empfehlung 
für ein derartiges Werk! 

Herr Gödeke hat also 9 wie oben bemerkt, die Dichter die- 
ses Zeitraums nach ihren Geburtsorten und nach Ländern zusam- 
mengestellt, ohne sich jedoch mit Aengstlichkeit an die eigent- 
lichen, oft zufälligen Geburtsstätten zu binden, da manche auch 
ausserhalb Deutschlands Grenzen gelegen waren, und ohne bei 
der Bezeichnung der Länder mit pedantischer Strenge die politi- 
schen Grenzen der Gegenwart zu beobachten. E> zog mit richti- 
gem Takt die ältere auf Volks- und Stammeigenheiten gegründete 
Bintheilung vor. Auf diese Weise finden wir folgende Haupt- 
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i;ruppen der 131 Dichter: eine westpfaUitcbe, rhelnltclie (ekis- 
sieche, hessische, badische, bairische, schweiserische, so weit diese 
Läodcben den Rhein iimsaoinen, sur eigentlich rheinischen hinsn- 
gerechuet) , schwfibieche , bairische, österreichische , schlesfsche, 
sichsische, preussische, niedersächsische; an welche nenn Haupt- 
gruppen eine sehnte, welche ohne Rncitsicht auf Land und Ge- 
bort Zeitgedichte oder politische Gesinge «mfasst, ange- 
schlossen worden ist. Ueberall trog Hr. Godeke Sorge, an die 
Spitse der einzelnen Abschnitte bezeichnende Gedichte su 
stellen; selbst bei den einzelnen Dichtern verwendete er ein be- 
sonderes Augenmerk darauf, die Besiehung zwischen Heimath 
und Gedicht hervorzuheben; auch sei, bemerkt er, allen Dichtern 
desselben Erdstriches ein gewisses Element gemeinsam , wie den 
Westphalen s. B. der Hang zur poetischen Malerei. Naturlich 
sind Dichter, die su unbedeutend waren oder doch noch keine 
abgerundete poetische Persönlichkeit seigten, vbergangen wor- 
den; seine Unpartheillchkeit sowohl als seine Umsicht und Bele- 
aenheit in diesem Punkte rerdient hohes Lob. Am ergiebigsten, 
sagt er in der Einleitung, wo er sein Urtheil über die einzelnen 
Gruppen zusammenfasst, sei der Rhein gewesen; er spiegele in 
seinem ausgedehnten Laufe alle Gestaltungen, welche die lyri- 
sche Poesie im besprochenen Zeiträume angenommen habe, von 
der dunkeln finstern Miene Schenkte bis zu der ewig lachenden 
Heiners. Auf beiden Ufern wohne ein Volk Ton Dichtern , denen 
nur Eines fehle, der vereinende Mittelpunkt, und fast keine Stadt 
liege am Rheine oder in seinem nahen Bereiche , die nicht einen 
Dichter eigenthiimiicher Bildung aufzuweisen habe. 

Mit Verwunderung lesen wir dagegen, wenn er sagt, dass 
mir bei Sachsen, d. h. den gesammten siehsischen Landen, eine 
aichtbare Armuth hervortrete, die ihren Grund zum Theil darf» 
habe, dass die Litterator nirgends mehr aus äusseren Rücksichten 
betrieben werde als gerade hier, wo der zusammengedrängte Jour-^ 
naiismus und Buchhandel die stillere, bescheidene und genligsame 
poetische Thätigkeit zurückdrängten oder irre leiteten. Es hät- 
ten freilich auch viele Sachsen Verse und Lieder drucken lassen, 
aber wenige wurden sich oben erhalten; und von diesen werde er 
seiner Zeit gehörig Rechenschaft zu geben wissen. Ob Hr. Go- 
deke recht urtheilen mag? Er führt ans sachsischem Landesbe- 
zirk , da wir Namen wie Karl Barth , der berühmte Kupferstecher 
aus Eisleben, und Prinz Albert (Gemahl der Königin Viktoria) 
und Erbprinz Ernst von Sachsen-Koburg-Gotha nicht füglich rech- 
nen können, nicht mehr als sechs Poeten auf, Julius Mosen aus 
dem Voigtlande, Adolf Peters angeblich aus Dresden, Wilhelm 
Müller aus Dessau, Adolf Bube aus Gotha, L. Bechstein aus dem 
Meiningischen und P. H. Welcker aus Gotha; von welchen Adolf 
Peters, geboren in Hamburg, nidit unter diese Abthelinng gehört, 
während an aelne Stelle der ganz sächsische, blos durch einen 
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Irrihüm tinter PireiiMbii anfi^eiioninieiie Karl Förster «ot Ntnm^ 
biir^ ge«elBt werden miisste. Diese weiten Laiidstriefae, in wel- 
dien doch fast jeder zehnte Mann ein Dichter ist oder sa sein 
glaubt, ohne die vielen Franen, welche Schriftstellern und Verse 
wenigstens fürs Haus machen, boten kaum ein halbes Dutsend 
solcher Poeten, welche dem Verf. nennenswerth erschienen! Hr. 
Godeke mag vollkommen Recht haben, doch bitte er wohl die 
Masse der sächsischen Dichter, besonders In Dresden, am schö- 
nen Strande der Elbe , in Rücksicht auf andere deutsche Gebiets- 
theile nicht unterschätien sollen. Wie gross diese Masse sei, 
kann man aus folgender Anekdote sehen. Ein gelehrter Fremde 
der einstmals nach dem deutschen Florenz verschlagen worden 
war , speiste an der königl. Tafel zn Pillnitz ; das GesprSch war 
auf Litteratur gefallen und der Fremdling sah sich veranlasst, sei- 
nen Nachbar, einen bekannten Dichter , um den Namen desjeni- 
gen, der ihm zur Linken sass, zu befragen. „Das ist der Dichter 
Herr von X., den Sie wohl kennen !^^ Aber wer sitzt mir gegen- 
iiber? erkundigte sich der Gast weiter. „Das ist der Baron von 
H., der bekannte Dichter.^^ Und die Nachbarin desselben 1 „Das 
ist die gefeierte Dichterin Gräfin von S.^^ Erstaunt über diesen 
Relchtbura an sächsischen Musen , stellte der Gelehrte seine Fra- 
gen ein und dachte darüber nach, wie es kommen möge, dass 
selbst der beste Dichter in Deutschland grosse Muhe habe, bekannt 
Bu werden oder einen berfihmten Namen zn gewinnen. 

Doch lassen wir das dahingestellt. Sind Sachsens Gefilde 
wirklich an Poeten so arm , wie es den Anschein hat, wenn blos 
wahres Talent und Eigenthomlichkeit in Frage kommen, so kön- 
nen sie sich mit Oesterrelchs Völkern trösten. Denn diesen lässt 
Hr. Godeke kein grösseres Heil widerlihren. Oesterrelchs 
zahllose Poeten, sagt er. In genauerer Repräsentation einzuführen, 
habe ihm nicht rathsam geschienen. Die meisten führten nur ein 
Leben in den Wiener Buchhändlergewölben; von den wenigen, die 
nit knapper Noth über die Grenzen des Kaiserstaates heraus- 
dringen , werde msn hinreichende Portraitskizzen finden , von den 
bedentenden aber keinen vermissen. Baiern ferner mit einem 
Theil von Franken erscheine numerisch sparsam bedacht, da es 
nur vier Namen sufffihre ; intensiv sei es dagegen durch Rückert 
und Platen desto stärker vertreten. Zunächst haben ihm dann 
Schwaben, von welchem man eine Zeitlang geglaubt, als zeuge 
nur dieser Landstrich noch wirkliche Poeten, nnd die sogenannte 
niedersächs Ische Flur den reichsten Stoff zur Auswahl ge- 
liefert: Schwaben 17, letzteres Gebiet 15 Dichter. 

Jedem einseinen Dichter schickt Hr. Godeke eine kurze Bio- 
graphie ssmmt einer bald ausführlicheren, bald gedringtereii 
Beurtheiinng sämmtUcher seitheriger Leistungen voraus. Sieht 
man sich such veranlasst, ilim nicht in allen Punkten seiner Ab- 
schfttsniig bfiisosthmnen , so wird man doch zugestehen müssen, 
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dm idner Dafttdiung dn rodlidie« fltrrteü Hieb Wthrheii n 
Grande liege, mid daes er üierin des modernen Kritikern, die 
nacli Koterien artiieiicn, nicht ilioeie. Wir aclilieiaen dieae An*- 
aeeige mit der festen Ueberseufanf , dass ein Werk dieaer Art 
froaaen Nutaen stiften mnaae nnd tiefer einsnddngen geei^et sei, 
mla eine kahie Litteratorgeachiclite, weiclie dea lebendigen Inter» 
eaaea eineradts bänüg ermangelt, «ndereraeita nicht aelten aiia 
individuellen parteiiadien, wo «cht pedantiaehen Meianngcii zn- 
nammengebaut iat. Denn noa dem Gödeke'achen Boche kann sich 
im Nothfall jeder Leaer , dem' die Natur daa Drtheil nicht ?eraagt 
hat, über Persönlichkeit sowohl ala Leiatung und Verdienat dea 
Binseinen, der hier beaprochea «ad aufgeführt ist, ehi ek[ene8 
eelbetständigea Urtheil bilden. 

Johmnnea MinekwUm. 



Lehrbuch der Planimetrie fdr die nittleren Classen lioherer Lehran- 
stalten. Von August Richter. Mit 2 Tafeln Figuren. Zweite Aas- 
gabe. Elbing, Verlag Ton Nenmann - Hartmann. 1848. Vni nnd 
84 S. U..8. 

Der Zweck, welchen der Verf. bei Abfaaanng Aeaer Schrift 
verfolgte, war nicht, ein rollatindig ansgearbeitetea Lehriinch, 
aondem einen Leitfaden 2U geben, welcher unter Anleitimg dea 
Lehrers bei mehr oder weniger ausgeführten Andenlnngen die 
Tbätigkeit dea Schülers wecken und beleben, aeih Nachdenken 
schärfen und ihn so allmilig aum Selbatflnden heranbilden aoUte« 
Demnach ist der auf dem Titel stehende Ausdruckt Lehrhoeh 
selbst nach des Hrn. Verf. Ansicht nicht passend gewihlt; wir 
möchten aber die Torliegende Schrift nicht einmal für einen eigent- 
lichen Leit&den erklären; sie fuhrt in dieaer Besiehung hier nnd 
da SU Tiel ins Einselne ans nnd berücksichtigt andereraeita den 
Innern systematischen Zossmmenbang der geometrischen Wahr^ 
holten nicht genug. Ein Leitfaden soll unserer Ansicht nadi nur 
eine Anzahl feater Hauptpunkte bieten, an welche der Unterricht 
aich anlehnen kenn ; aber diese Hauptpunkte müssen nicht isolirt 
daliegen und dem Anfänger auch nicht wegen der mathematlsdien 
Zeichensprache, in der sie gegeben sind, ala sterile Höhen er«* 
scheinen, sondern sie miissen dnrch sicher Torgeseichnete Linien 
nnter sich Terbunden sein, und die überzeugende Kraft der freien 
Rede mnss dann dahin wiHten, dass sie vor Allem In der Seele 
des Schülers Leben und Existens gewinne, so daaa mit ihnen sii- 
gleich die Halfpnnkte gewonnen sind für das unendliche Detail 
der geometrischen Gebilde und Gesetze. Wir leugnen nicht, dass 
Hr. R. in Stoff und Form mencbea für der Schüler aehr 
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Br&neh bare bietet, des« aber sein Buch die strenge Dlapefti- 
tion. «ad Oedrangtheit, namentlich die Uebersichtiichl^cit eines 
Leitfadens verinissen laset, wird ans unseren foigenden Beneriitta- 
gen sich mittelbar leicht folgern lassen. 

Der erste Abschnitt des ,^ Lehrbuches ^^ soll der Ueberschrift 
nach Erklärungen geben. Sieht man genauer zu, so findet man 
die in den sogenannten Etnleltangen mathematischer Lehrbucheri» 
welche statt der festen Fundamente eines consequenten System^ 
oft nur einzelne Grundsteine mit andern aus dem Gebäude seliml 
herausgefallenen vermengt enthalten, gewöhnlich hingestelltea 
Axiome y eine Anzahl Lehrsätze, viele Aufgaben und nur eine 
etwas bedeutendere Menge von Erklärungen , als den anderen Ab« 
achnitten des Werkes eingefügt ist. Die Geometrie wird hier die 
Lehre vom Räume genannt; es scheint uns genauer, sie die Wis- 
senschaft von den Raumgrössen, von ihrer Entstehung und ihren 
Gesetzen etc. zu nennen. Gleich nachher ist von Constructionen 
die Rede, ohne dass dieses Wort erklärt worden wäre. Von Par- 
allellinien wird gesagt, dass sie von einer dritten Linie gleiche 
Abweichung hätten, während erst später bei der Betrachtung 
des Winkels die Abweichung erklärt und somit gegen den syste- 
matischen Fortschritt Verstössen wird. Der Verf. fugt noch zu, 
dass die Parallelen einander nie treffen, so weit man sie auch ver- 
längert. Wir wissen wohl, dass in der ebenen Geometrie, soweit 
sie dieses Lehrbuch betrachtet, wenig Aolass gegeben wird, die 
Vorstellung von dem unendlich entfernten Punkte weiter zu ver- 
folgen; aber sie ist, sobald man nur versucht, die einfachsten 
Raumgebilde aus einander zu entwickeln und nicht In starrer Ruhe 
aufzufassen, der Gonsequenz wegen kaum entbehrlich, in der Be- 
trachtung der Kegelschnitte (z. B. bei der Parabel mit ihrem un- 
endlich fernen Brennpunkte), sowie der stereometrischen Gebilde 
ist sie aber längst vollkommen gerechtfertigt. — Den Winkel er- 
klärt der Verf. als die gegenseitige Abweichung zweier von einem 
Punkte auslaufenden Linien. Abgesehen davon, dass der sehr 
unbestimmte Ausdruck „Abweichung^^ selbst wieder einer Erklä* 
rung bedarf, so ist durch das Epitheton „gegenseitig^^ die Unter- 
scheidung des positiven und negativen Winkels ganz verwischt. 
Der Winkel erscheint uns als die Grösse der Drehung, welche ans 
einer Richtung in eine andere überführt; dabei ist es allerdioga 
•n sich gleich, ob man von dem Schenkel a zu dem Schenkel b 
oder von b zu a übergeht; hat man aber einmal einen Uebergang 
gewählt, so ist keine Gegenseitigkeit mehr denkbar, jedes Zurück- 
drehen führt zur Negativität. — Die Winkeleintheilung (p. 7) ist 
nicht vollständig darchgeführt, ferner ist (p. 8) die (ebene) Figur 
als eine allseitig begrenzte Ebene erklärt. Demgemäss wären 
viele der auf den Tafeln gegebenen Figuren gar nicht als die Ab- 
bilder ebener FIgnren anzusehen. Was der Verf. Figur nennt, 
wärdeo wir ungefähr einfache Figur nennen, obgleich auch bei 
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dieser der tegrltt der TDlIkonmieiito Be^rensung nieht der' we* 
sentlicbe ist. — In §. 28 fiel es auf, dess in einem rechtwinkligen 
Dreieck die Hypotenuse gewöhnlich als Basis betrachtet werden 
solle. In der praktischen Geometrie, wo die geschickte Wahl so^ 
wohl der Dreiecke selbst als ihrer Grandlinien allerdings oft sehr 
wichtig ist , wurde ein solcher Usus schwerlich nachzuweisen sein. 
Die im folgenden §. erktirten ansseren Winkel sind seltsamer 
Weise nur am Dreieck einer besonderen Betrachtung gewürdigt 
Deberhanpt wird in der Disposition des ganzen Buches eine scharie 
Consequens vermisst. So s. B. ist der zweite Abschnitt ,,Linlen 
und Winkel^^ überschrieben, und es ist doch nachznweisen , dasa 
bereits der erste hienmter gehörenden Lehrstoff — nicht etwa 
blosse Erklärungen — geboten hat. Umgekehrt glebl der zweite 
Abschnitt, z. B. gleich der erste §., Beweise, welche zu viel vor« 
aussetzen. So wird in dem angefahrten Paragraphen die Kennl* 
niss der Winkel-TheHung, so wie ihrer Addition und Subtraction, 
stillschweigend vorausgesetzt. Doch nicht Mos die Anordnung 
des ganzen Buches , sondern auch die Form der Darstellung ist 
öfters, wie uns scheint, ganz verfehlt. Ea ist ein grosser Vorzog 
fast aller mathematischen Werke der Frsnzosen, dass sie selbst In 
dem gedrängten, fragmentarischen Vortrage kurzer Compendien 
eine gewisse Eleganz und Sicherheit des Aasdrucks, jedenfalla 
eine grosse Klarheit und Reinheit der Sprache au entfalten wissen. 
Man vergleiche nun , ohne Irgend grosse Anforderungen stellen zu 
wollen, Satze wie folgende: „p. 9, 30. Ein Parallelogramm ist ein 
Viereck, dessen jede zwei Gegenseiten psrallel sind. — p. 12, 47, 
Aufgabe. An einer gegebenen geraden Linie In einem gegeb. 
Funkte einen gegeb. Winkel anzutragen. — Auflösung. l)dec 
Transporteur. 2) vermittelst gleicher Kreisbogen etc. — p. 28, 113. 
„Die Parallelogramme . . stehen auf derselben Grundlinie . . ,: 
so wird behauptet, — '^ und letztere Construction sehr häufig; — 
„ein Kreisabschnitt, der eines gegebenen Winkels x ßhig ist.^^ 

Nachdem die Paralleltheorie nur skizzirt worden , geht der 
Verfasser im dritten Abschnitt zu den Eigenschaften des Dreiecks 
ober. Hier findet rosn Ericiirungen und Constructionen , welche 
gar nicht in dies Capitel aufzunehmen waren. Oder soll man in 
den abgegrenzten, schon überreichen Lehrstoff eines solchen Ab* 
Schnittes noch eine bedeutende Menge praktischer und unpraktt* 
scher Folgerungen aufnehmend Der Verf. erlaubt sich diea ohne 
viele Bedenken. Er spricht sogar §. 72, 6 von dem Halbkreise, 
§. 66 von gleichen Figuren , ohne dass die Gleichheit vorher er- 
wähnt worden wäre. Die geometrische Gleichheit kommt iiber- 
haupt In dem ganzen Lehrbuche zu keiner rechten Würdigung. — 
Bei dem Ablesen der Unlen behandelt der Verf. die Stellung. der 
Buchstaben sehr gleichgültig; er sagt: man verlängere B€ um BD, 
worunter Ref. versteht, dass BD an C in der Richtung BC ange- 
setzt werde. — Der vierte sehr kurze Abschnitt versprieht dnuacb 
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die Btf enaekaften det Yieredn m gAm. Da« Wifihtigiite abc»<» 
was hier gelehrt wird, sind ParaOelifitaaiUe. Der gfanie Stoff 
iat sehr lose aneinander gefixt, ohne dass auf die Grundidee de« 
Vierecks und Yierselis irgend Rncksi<:ht genommen wäre. Die 
Brfinsnngen an der Diagonale eines Parellelogramms nennt der 
Verf. kurzweg BrgSnsungen des ParallelograRims (§. 99). Im 
$. 102 stellt er den Lehrsats auf, dass, wenn in einem Viereck 
ä Gegenseiten gleich und parallel sind, dasselbe ^n Paralieio- 
graoMB sei. INeser Sati ist eben so wenig allgemein richtig, nis 
der oft aufgestellte Kreissats, dass 2 gleiche Kreisbogen abschnei« 
dende Sehnen einander parallel sein mussten. Auffallend er» 
•cbien uns auch die vom Verf. gewalilte Beseichnung des Recht* 
ecks: QÄB . BC oder Q AB x BC, da sie aritiimetische und geo-» 
metrische Symbole mit einander Termischt. — Die Im §. 106 
fegebene Aufgabe : Bine gegebene Linie In n gleiche Theile su 
theilen , gehört gar nicht in die Vierecksatie. — Der fünfte Ab- 
•ebnitt geht oder springt cur GIdchheit der Parallelogramme und 
Dreiecke bber. Auch hier könnte man an der Fassung mehrerer 
Pnragnphen, besonders Tom pidagogischenStandpuidLteans, Man-^ 
ehes geändert su sehen wünschen, s. B. wenn §. 118 ein Lehr« 
ants wegen seiner Wichtigkeit finr die gesammte Hathe^ 
matifc der pythagoreische genannt worden sein soll. In den 
An^ben am Ende Terroissen wir strenge Ordnung, fiinigemale 
werden auch Aufgaben gestellt, welche geradesu den Stoff eines 
knrM vorher gegetienen Lehrsatses in kaum Teranderten Worten 
wiederholen. Vergl. s. B. 217 nnd 219. ^ Es folgen im sechsten 
Absdinitt die ESgenschaflen des Kreisea. Gehört wohl die Frage: 
^Wenn Ungleiches von Gleichem weggenommen wird, wo bleibt 
der grössere Rest?^^ in die Kreissätze eines Lehrbuches oder in 
den mündlichen Vortrsg des Lehrers 1 Es ist gewiss im mind- 
liehen, heoretiseben Vortrage sehr passend, dass jede Gelegen* 
heit, auf frühere, oft scheinbar fernliegende Satze Bezog zu 
nehmen und stets auf die Abhängigkeit der Theoreme hinzuwei- 
sen, ergriflnsn werde; unpassend aber ist es, jede nur irgend zu 
benntvende Andeutung dieser Art sogleich in das gedruckte Lehr* 
buch aufzunehmen. Dnss das ^gelmässige Vieleck (warum ,^das 
reguläre Polygon?'^) erst in den Kreissätzen eine Erklärung findet, 
erscheint uns ebenfalls unpassend. Ea wird erklart als eine Flgtr, 
welebe gleiche Seiten und Winkel hat. Dieser Erklärung gemäss 
kann man z. B. in das regelmässige Ffinfeck oder in die 2 diMh 
5 in dem Kreisumfange regehnässig liegende Punkte gegebenen 
Fünfecke 2 Kreise einschreiben (§. 165 Ist nur von einem die 
Rede). — Ergänzungen zn allen fHiheren Abschnitten sind da^ 
nmeh färr berechtigt gehalten worden , einen eigenen Abschnitt zu 
bilden. Wenn es der Platz erlaubte, airf viele Einzelnbdten-ielo- 
zugehen , se könnte man erstens leicht nachweisen , dass der Slisff 
dieser Brginaungen woM ffiglicb in den freieren AbaohnUteu 
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•doe SUlleo fittdta lonMe olid da^ er hier sehr fragmeUterifleh 
suiamlneogehatift iat, §. 171 heisat es: ^Weoo 2 gleiche Winkel 
einander am Scheitelpunl^t entgegengeaetat liegen nnd daa eine 
Paar der Schenlidi eine gerade Linie bildel: so liegt auch daa an- 
dere Bchenkelpaar in gerader Linie.^^ Eine entgegengeaeUte Li^e 
der Winkel acheini dem Ref. nur aua einer enigegengeaetstea 
Drehung hervorgehen su können. Er kann aich also der Yoraua* 
aetonng nach nur iwd gleiche aneinander atoaaende Winkel den* 
ken, welche nur im Falle « daaa ate rechte aind, der BehaupUmg 
entaprechen. 

Der achte, die Aehnlichkeit der Figuren behandelnde Ab- 
achnitt, zieht eine Menge von Sätzen ober Proportionalitat, Gleich- 
heit, sogar Maasaverhältnisae und Rreissätzc herbei, welche die 
Aehnlichkeitasatze nur vorbereiten oder aoust loae mit ihnen zu- 
aammenhangen. Auf die Aehnlichkeitatheorle wird dagegen faaC 
kein Bezug genommen. Daa Verhältnisa der gleiche Höhen, aber 
verachiedcue Grundlinien besitzenden Figuren liaat aich an dem 
Parallelogramm einfacher zeigen als an dem Dreieck. — Der 
neunte Abschnitt giebt ein sehr kurzes Fragment über rcgulSre 
Figuren, eigentlich nur einige cdnsfructionelle Aufgaben. Bnd- 
lich im zehnten Abschnitt folgt die dem Schiller vor Allem an- 
schauliche Ausmessung, In welche manche von den früheren Sfitzen 
gehört hätten. In der Kreismessung wird der Werth Ton x ge- 
radezu hingestellt und erst nachher eine nicht eben elegante Be- 
rechnung dafür gegeben. Bei der Berechnung des dem Krdse 
eingeschriebenen regelmissigen Zehnecks, wo bekanntifeh die 

Zebneckaaeite (für r =: 1) = ~^ gefunden wird , beraubt 

der Verf. die streng richtige Formel ihrer Allgemeinheit und ver- 
bannt ohne Urtheil und Recht den negativen Wurzelwcrth; als 
ob die Zehnecksseite nicht In Ihrem absoluten Werthe grösser sein 
könnte als der Radius! Bildet denn, wenn man die 10 In dem 
Kreisumfange regelmassig liegenden Punkte mit den Ziffern 1 bis 
10 bezeichnet, der Zug: 1—2—3—4— . . . —10—1 allein ein 
Zehneck ^ Was ist denn 1_4— 7— 10— . . . —8—1? und ist 
hier die zu einem Mittelpunktswinkel von 108® gehörende Sehne 

i/5 4- 1 
nicht etwa genau = i. — JI — % lat endlich auaaer dieaem Zehn- 
eck noch irgend ein drittea möglich? Warum soll also, wenn ein- 
mal die Gleichung zwei ^t^erthe giebt, der Schüler nicht auf die 
Bedeutung derselben aufmerksam gemacht werden, wenn auch der 
zweite Werth den gewöhtilichen mathematischen Lehrcnrsen nach 
Euklidischer Methode mitunter etwas unbequem sein sollte? Es 
würe überhaupt sehr zweckmässig gewesen^ wenn viel früher auf 
die so wichtige, die Vorzeichen bedingende Lage der Linien, 
Dreiecke u. s. w. aulmerkaam gemacht worden wäre, von welcher 
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iHr 8elbf4 in dem kunen Abriste der al^brahchen Oeomelrie, 
welcher das Lehrbuch beschliesst, erst nachtriglich und nebenbei 
eine unTolktandfge Notiz erhalten. 

Unter den auf 2 Tafein sehr eng nnd klein lithographh-ten 
Figuren sind viele ganz geeignet, den Anfönger an ein fluchtiges 
Zeichnen sa gewohnen. Fig. 9 ist ganz unverstandlich, die wieh- 
tige Figur zum Pythagoreischen Satz höchst ungenau. Auch die 
Zahl der Druckfehier wichst zu einiger Bedeutung heran , wenn 
man das häufige Ansiassen der Kiammern, i. B. in p . p— 2a . p — 
2b . p— 2c, wie billig, hierher rechnet. 

Rudolstadt. C* Böttger. 



Schul- und UniTersitätsnachrichten^ Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

KAISERTHUM OBSTERREICH. Bei den vielfachen Nenge- 
staltangen im österreichischen Staate dnrfte und konnte naturlich das 
Uaterricbtflwesen , die Grundbedingung jeder gedeihlichen Entwiciielung 
des Volkes, niclit ausser Acht gelassen werden, und um so weniger, als 
sich auch dort schon länger das Bedurfniss iron Reformen geltend gemacht 
hatte. Dies Letztere entnehmen wir aus der bereits 1838 geschriebenen, 
aber erst 1849 erschienenen Schrift von J. Ameth (Generaldirecto r der 
Gymnasialstudien im Lande o, d. E.): „Bemerkungen über die Mängd 
der SeterrekhUchen Gymnanaleinriehtung und Vorsehläge zur Verbesse- 
rung derselben^ Linz, 8., in welcher mit Klarheit, aber besonnener Wür- 
digung das an der gesamroten Einrichtung, wie an der angenommenen und 
fast allgemein gewordenen Unterrichtsmethode zu Rügende herausgestellt 
und mancher beherzigenswertbe Fingerzeig zur Organisation gegeben 
wird. Zur Vergleicbnng mit dem von der Regierung aufgestellten, aus- 
fuhrlich zu besprechenden Entwürfe theilen wir hier nur den von ihm 
S. 37 aufgestellten Lectionsplan mit: 

L For&eretfun^sclasse. 
Relig, 0eogr. n. Gesch. Arithm. Deutsch. Rechtschr. Schonschr. Lat. Sa. 
2 3 3 2^ 2 13 26 

II. Gymnasium, 
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Bewundernde Anerkennung verdient, das« die Regierung mitten uuter 
den furchtbaren Stürmen des Kriegs und bei der schnellen ^ die gewvltig- 
8ten Anstrengungen erfordernden Umwandlung in allen Theilen der Ver* 
waltung und dea Staatswesens bereits so Viel für jenen Zweig thun konnte, 
wie gegenwärtig uns vor Augen liegt. Zwa^ waren durch die Bestre» 
bungen des übrigen y namentlich des nordlichen Deutschlands eine Meng^ 
von Unterlagen gegeben, deren Benutaung das Geschäft wesentlich in 
erleichtern vermochte; allein bleiben schon an und für sich die Anssichtung 
des Wahren vom Falschen, des Gediegenen vom Schlackigen ,^ des Aus* 
fuhrbaren vom Unmöglichen, die Anpassung des Neuen an gegebene be* 
sondere Verhältnisse und die schonangsvolle Berücksichtigung des Etnge^ 
lebten und Festgewurzelten schwierige Aufgaben,, so gestalteten sich 
dieselben für Oesterreich noch schwerer, indem es hier galt, den mannig** 
faltigsten und verschiedenartigsten Interessen und Verhaltnissen Rech* 
nnng zu tragen , ohne sich von ihnen beherrschen in lassen , Einheit im 
der Vieiniltigkeit zu schaffen und auch durch das Unterrichtswesen eine 
engere Einigung der getrennten Nationalitäten anzubahnen, ohne sie 
selbst in ihrem Bestehen zu kranken. Aus diesem Gesichtspunkte ist der 
Entwurf der Organkation der Gjfmnasien und ReaUehulen in Oegierreiek 
au beurtheiien , welcher ^ nachdem über einen vorher mitgetheilten Plan 
die Gutachten der Gymnasialdirectionen eingeholt und ausführliche Be* 
rathungen gepflogen waren , von dem Ministerium des Coltus und Unter- 
richts (Wien, 4. 260 S.) veröffentlicht worden ist. Indem Ref. den*- 
selben einer ausführlichen Besprechung unterwirft , will er nicbt die Ver^ 
fasser meistern, sondern durch seine Bemerkungen nur die Theilnahme 
beweisen, welehe er ihm geschenkt. Zuerst muss er im Allgemeinea 
anerkennen , dass das Ganze , aus so mannigfaltigen Bestandtheilen anck 
es zusammengesetzt ist, dennoch von einem selbststandigen , Alles ord«- 
«enden und beherrschenden Geiste zeugt und dass zwar den allgemeinen 
Wünschen und Ansichten möglichst Beachtung geschenkt, aber auch eotih 
seqnent alles dem angenommenen Principe WiderspriBchende ansgescbi»- 
den ist. 

Der Entwurf zerfällt in zwd Hanpttheile , den Gymnasialplan (S. 1 
bis 216) und den Realschulplan (S. 217 — 258), wobei zu bemerken, dass 
in dem letzteren vielfach an das im ersteren Gegebene angeknüpft und 
daraus die verhältnissmässig viel kürzere Behandlung erklärlich ist* Der 
Gymnasialplan enthält zuerst den «^eatUchen Organisationsentwurf ip 
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kurz gefassten Paragraphen, todana In eiaera Anhange sechsehn anslnhr- 
liehe Instructionen and Brörtemngen aber einzelne beaondera wichtige 
Punkte. 

Derselbe beginnt, wie natürlich, mit den allgemeineo BesÜnuDungen. 
g, l giebt den Zweck der Gysinasien dabin an , dass sie 1) eine hebere 
allgemeine Bildung unter wesentlicher Benutznng der alten classischen 
Sprachen und Ihrer Litteratur gewähren und 2) hierdurch zugleich für 
das Universltetsstudium vorbereiten sollen« Da die Realschulen eine all- 
gemeine Bildung ohne wesentliche Benntzung der alten dassisehen Spra- 
chen gewähren sollen, so erkennt man die mit dem Ausdrucke „wesent- 
Hdb^ verbundene Bedeutung; es soll nänüicb dadurch das Studium der das* 
ibohen Sprachen ab das cbarakterbtische Merkmal der Gymnasien aufge- 
stellt werden« An dem Ausdruck „eine allgemeine höhere Bildung*' hat 
Ref. allerdings auch Anstoss genommen, nicht well er mit Hrn. AftcfeeU 
Zeitschrift f. d. Gymnasial^esen IV. 1. S. B *) dem Gymnasium nur die 
Vorbereitung und Anbahnung einer höheren allgemeinen Bildung zuge- 
schrieben wissen will — * denn das Gymnasium mttss, wie jede andere 
Bohnle, einen bestimmten Abschluss haben — , sonderü weil derselbe za 
«abestimmt erscheint, da darunter überhaupt jede sich nur etwas über 
das gewohnliche Maass der Volksbildung erhebende Bildung verstanden 
werden kann« Jedenfalls sollte dadurch den Gymnasien der Charakter 
allgemeinec höherer Bildungs-, nicht specidler Fachvorbereitungsanstalten 
▼Indidrt und der Zweok, om dessen willen alle Gegenstände, die alten 
Sprachen mit eingeschlossen , anf denselben gelehrt werden , bezeichnet 
werden. Da in den spater folgenden Binzdbestimmungen das Maass der 
Bildung fest begrenzt erscheint, so kann man um so leichter dabei Be- 
rahignng fassen , wenn man bedenkt, wie schwierig die Auffindung kurzer, 
das Wesen einer dnselnen Bildttngsanstalt scharf beseichnender. Jeder* 
■Mum verständlicher Aasdrucke ist **). 

Die Gymnasien zerfallen nach den $$. 8-^16: 1) in öffentliche, d. h. 
aolche, welche staatsgUtige Zeugnisse ausstellen nnd Maturitätsprüfungen 
Tomehmcn kennen y nnd zwar a) eigentliche Staatsgymaasien , welche 
ganz ans Stailtsfonds anterhalten werden , nnd b) diejenigen bischöflichen 
Gymnasien nnd Gymnssien geistlicher and weltlicher Corporationen, 
deren Zeugnisse bisher öffentliche Geltung hatten; S) Privatgymnasien. 
Dnrch $. 3 wkrd Jedem das Recht ertheilt, ein Privntgymnasium zu er- 
richten , doch wird dazu die Genehmigung des Unterricbtsministers erfor« 
dort und die GewäJirung derselben an die Bedingangen gekanpit, dass 
•HiBMil dia Kinvicbtang den Vorschriften des Unterriobtsgesetzes entspre- 
ehe, sodann aber die Snbsistenamiitol anf eine Reihe von Jahren vorans* 
dchtlich gedeckt seien. Ausserdem bedarf nach den Bestimmungen des 



'*') Unser geehrter Freund , dem wir IGr vielfiidie Anregung nnd Be- 
lehrung dankbar sind , wird uns v^fsefhen, wenn wir im Folgenden nicht 
überall mit Nennung des Namens auf die Punkte aufmerksam machen, 
in denen wir mit ihm übereinstimmen oder von ihm abweichen. 

*^) Die Ursache liegt darin, dass alle dnen gidchen Zweck haben 
Und sich nur graduell anterscheid«a. 
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4. AbBchnlttet die AaBtellmig 4er erdeDtlichen Lehrer an denielben der 
▼orf angigen Bestiiljginig dea LandesacbulraUis. Ref. kaoa darnach die 
Beförebtuogen ibeüen, weiche Hr. Mötsell a. a. O. 8. 3 auMpricht, am 
wenigsten aber den osterreicbieeben Entwurf ubereinstinunend finden mit 
dem der preosMAcbeu National verfaroralang $. 22 < ,, Unterricht zu erthei*- 
len nnd Unterricbtaanstalten an gründen steht Jedem frei, V o r b e n '- 
gende, beengende Maassregeln sind nntersagf Denn ist 
niebt dem Missbraoche ▼orgebeagt, wenn sogar die Anstellnng der 
Lehrer an den Priyatgymaasien der Beseitigung durch eine Staatsbehörde 
bedarf und wenn der Uaterricbtsminister erst die Genehmigung ertheiien 
mnss, demnach dieselbe auch wieder zurück nehmen kann? Ist dem aber 
00, aind die Gdahren des Missbraueba binlantglich beseitigt, so erkennt 
Ref. die Weisheit der Regierung aa^ welche der Bevölkerung OesterreioM 
durch Gewährung jenes Rechts eine ungemeine Wohlthat gewährt liat» 
Denn schwerlich wird wohl so bald der Staat in allen Reicbstheilen «• 
viele Gymnasien erriehten kennen ^ dass den Bedarfnissen der ▼erschiede- 
aen 4ur«h einander wohnenden Confessiouen — — darauf legen wir ein bo* 
aonderes Gewidht -— und Natiooalitikea yoUstandig genügt werde, ja es 
werden selbst nicht alle Tolkreichen Städte damit yersehen werden kon^ 
neu , so dass den Einwohnern nur die Wahl bleibt iwischen Entsendung 
ihrer Sohne nach entfernten Orten, oder Privatunterricht und Privat- 
gymnasinm. 

Bisher bestanden in Oesterrekh ein 6iahnger Gymnasial« nnd ein 
6jahriger Universitatscursus. Die beiden ersten Jabre des letzteren waren 
die sogenannten obligaten philosopbischea Curse, nach denen erst daa 
sogenannte Fachstudium begann. Die Vorbereitung zu diesem war dem- 
nach zwischen dem Gymnasium nnd der Universität getheilt. Wenn wir 
Ann ans Arneth S« 18— -19 ersehen, dass diese fiinnchtung schon iange 
bei Manchem Bedenken erregt hatte, so können wir aus der Rechtfertb- 
guiig, zu welcher sieh die Verfasser das Entwurfs in den Vorbemerkongpu 
8. 3 und 3 wegen ihrer AbSndernng gedrungen gefwblt haben , entneh^ 
men , dass «ich doch anch viele Stimmen für ihre Beibehaltung erhoben 
haben. Ganz ilehtig sind die Obiigatcurse als unvereinbar mit der den 
Univ^rsitfiten durch die Grundrechte zuerkannten Lehr* und Lernfreiheit 
erkannt worden« Um die dann mangelnde Vorbereitung zum Faobstu«- 
dium zu erganzen 9 mausten die für dieselben bestimmten Jahre zu dem 
GyranaBlaicairBUS geschlagen werden , ebgieieb nicht alle in dieselben bisc- 
her geherigen Lehrfächer mit herober genommen werden konnten. 

Nach $• 4 besteht demnach das Gymnauum aus 8 Classen , deren 
Jede einen Jabresonrsus bildet, und zerfallt in das Unter- und Obergyav- 
naainm von je 4 Classen. Ref. freut sich, dass der Entwurf die Ein^ 
richtung jährlicher Curse, welehe anch in Sachsen von. der Mehrzahl der 
Lehrer für sweckipassig anerkannt worden ist und jetzt ins Leben gefühst 
werden soll, angenommen batr Die Scheidung in Ober- und Untergyrah 
naeien entspricht der in Baiern bestehenden Eintheilung der Studienaur 
stalten in Gymnasien und lateinische Schulen , woaut jedoch nicht die 
österraichiachfin UnlergymoaaieB aU dem Wesen nacb mit d«n baierificbop 
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lateinischen Schalen identisch beseicfanet werden sollen. Es Ist an und 
ffir sich gleichgnltig , ob eine Schale in zwei oder drei oder noch mehr 
Abtheiinngen zerfallt wird , da eine strenge Absonderang nach den Stu- 
fen des Alters eine Sache der Unmöglichkeit ist; es kommt Alles auf die 
Bestimmang des Zieles an , welches jede Abtheilung %n erreichen bat. 
Demnach wird sich aus dem Folgenden erkennen lassen, ob die in dem 
Entwürfe angenommene Scheidung eine zweckmässige sei, eine Frage, 
die Ref. am so weniger Temeinen kann , als dabei offenbar im österrei- 
chischen Volksleben enthaltene Bedingungen Einfluss gehabt haben. • 

$. 5 sagt: „Das Untergyronasiam bereitet auf das Obergymnasiam 
vor , es hat aber , indem es jeden seiner Lehrgegenstande zu einem rela- 
tiTen Abschlösse fuhrt und mehrere davon in vorherrschend popnlarer 
Weise and praktischer Richtung behandelt, ein in sich abgeschlossenes 
Ganzes von allgemeiner Bildung zu ertheilen, welches für eine grossere 
Zahl von Lebensverhältnissen erwünscht und ausreichend ist und zugleich 
aach als Vorbereitung für die Ober-Realschulen und weiter für die tech- 
nischen Institute zu dienen vermag. Das Obergymnasiura setzt diesen 
Unterricht in mehr wissenschaftlicher Welse fort und ist die specielle 
Vorbereituugsschule der Universität.'' Als zu dieser $. bestimmende 
Motive werden in den Vorbemerkungen S. 4 und 5 aufgeführt, wie es 
sehr wünschenswerth sei, dass diejenigen Knaben, welche nach der in 
der Volksschule erlangten Bildung eine höhere erstrebten^ ohne sich 
jedoch noch für die Realschule oder für das Gymnasium entschieden zu 
haben, mit genügendem Erfolge für ihre Bildung noch einige Jahre in 
derselben Anstalt konnten zusammen gehalten werden; das Untergymna- 
sium könne nun die alten classischen Sprachen nicht ans seinem Kreise 
ansschliessen , weil ohne eine genügende Vorbereitung in denselben ein 
befriedigendes Resultat in dem Obergymnasium nicht zu erreichen sei; 
andererseits aber sei es unmöglich -~ wenigstens in einem Theile der 
österreichischen Kronlander, alle Knaben, welche eine über die Sphäre 
der Volksbildung hinausreichende Bildung suchten , zo einem , wenn auch 
nur dreijährigen Studium der lateinischen Sprache zu verpflichten ; dem- 
nach habe man , um für den angegebenen Zweck das Mögliche zu errei- 
chen, den bezeichneten Weg einschlagen müssen ; es könne nach ihm Jeder, 
wenn er in das Untergymnasium eingetreten sei , sich die Freiheit der 
Wahl noch für spatere Jahre seiner Studienzeit bewahren , weil er zu- 
gleich eine Vorbereitung für die Oberrealschule finde; weil jedoch die 
Bürger- oder niederen B-ealscholen nicht das Gleiche für das Obergyra- 
nasium leisten konnten , so sei durch die Bestimmungen über die Aufnahme 
in die Gymnasien der Uebergang zu diesen wenigstens nicht unmöglich 
zu machen gewesen für solche Realschüler , welche aosnahmsweise durch 
ttngewohnliche Anstrengungen oder besonders aufgewendete Zeit die ver- 
säumten classischen Studien nachgeholt haben mochten. — Ref. erkennt 
in diesen Worten freudig die besonnene Würdigung des Zeitbedürfnissea 
an. Es ist klar, dass für die Gymnasialbildung, welche in den Sprachen 
das liauptmittel ihrer Erreichung hat, die Grundlage zeitig gelegt wer- 
den müsse y demnach der classisobe Unterricht der Regel nach nicht erat 
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jenseit des Knabenalten begiaoeD dfirfe *) , «ber eben so gewiM ftocliy 
dass ia den nnteren Claasen der fnr das bürgerliche Leben erferderlicben 
realen Bildang eine ausgedehntere Berncksicbtigong zn Theil werden 
mnase, aU bisher ihr angewandt, nicht allein um den Knaben die spä- 
tere Wahl eines anderen Bernfes möglich zu machen , sondern auch damit 
spater ohne Nachtheii für die durch das Leben erforderte allgemeine 
Bildung eine grossere Concentration der geistigen Thätigkeit auf die 
sprachlichen und historischen Studien stattfinden könne. Betrachten wir 
daa Binzelne , so ergiebt sich aus dem Lehrplane , das» unter den meh- 
reren Gegenständen, welchen Tonugsweise eine populäre und praktische 
Behandlung augedacht ist, hauptsächlich die Mathematik und Naturwis- 
senschaften zu verstehen sind, obgleich dieselbe auch für die übrigen 
Gegenstände eine nur weniger ausgedehnte Anwendung findet. Der 
Ausdruck „in populärer Weise*' erklärt sich leicht; es sollen weder wis» 
sensohaftliche Kenntnisse Toransgesetzt, noch überliefert werden; allein 
bezweifeln lässt sich , ob eine solche Bebandlungsweise, namentlich die 
praktische Richtung, für diese Stufe des Unterrichts fiberbaupt rathsam 
sei« Es ist ja gewiss , dass die rechte Praxis ohne die Theorie nicht 
möglich und der jugendliche Geist derjenigen Praxis, welche man im ge- 
wöhnlichen Leben mit diesem Namen bezeichnet , abgewandter ist* Pur 
den deutscheu Sprachunterricht kann die Richtung auf jene Praxis nur in der 
Aufnahme der Geschäftsaufsätze hervortreten , welche dann auch wirklich 
gefordert wird. Aber die Instruction S. 133 bemerkt darüber sehr rich- 
tig , dass die Formen derselben sich sehr leicht und fast von selbst finden, 
und erkennt dieselben also für ein sehr geringes Nebending an. Und 
mindestens kann daraus nur für die ein wirklicher Nutzen hervorgehen, 
welche sofort die Gelegenheit zu praktischer Fortübnng erhalten. Das* 
selbe gilt sogar von den technologischen Anwendungen der Naturkennt- 
nisse.. Sollen sie einem wirklichen Bedurfnisse genügen, so müssen sie 
entweder für dieses Alter und für die übrigen Zwecke der Bildung zu 
weit ausgedehnt werden, oder sie werden nur nebenbei laufen. Ja selbst 
in der Mathematik ist eine unmittelbar praktische Richtung doch nicht 
eigentlich eingeschlagen , wie die spätere Besprechung zeigen wird. Die 
praktischen Anwendungen, welche S. 3 der Vorbemerknngen bezeichnet 
werden, sind für den reinen Gymnasialzweck eben so nothwendig, wie 
zur Vorbereitung für die Realschule , und höchstens ihre etwas grossere 
Ausdehnung kann eine besondere Hervorhebung in der allgemeinen Be- 
stimmung des Wesens der Anstalt rechtfertigen» Was wir überhaupt bei 
jenen Worten denken können, beschränkt sich auf einige Kenntnisse, 
welche für unmittelbar von dem Untergymnasium ins bürgerliche prakti- 
sche Leben übergehende Schüler einige Wichtigkeit besitzen. Für die 
Oberrealschule haben sie in sofern keinen höheren Werth , als auch diese 
nur die Praxis an die Theorie knüpfen kann , und eine mannigfaltigere 
and vielseitigere Uebnng in dem , was sie voraussetzt , bei den anderen 



*) Wir verweisen auf Beneke's treffliche Schrift: Ueber die Re- 
form und die Stellung unserer Schulen; f. NJahrbb, LV. S. 325. 
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2fr«clc«ii, welche das Untergymnasinm rerfolgt, doch nicht stattfinden 
kann. Es will dem Ref. scheinen, als hätten die VerfF. des Biitwnrfii 
den materiellen Forderangen an die höheren Erziehungsanstalten eine 
Concession gemacht, die im Grande doch wieder von selbst zn nichte 
wird. Nach seiner Ansicht vertragt es sich recht wohl , dass das Unter* 
gymnasinm nicht als Vorbereitungsanstait for das Obergymnasiam allein 
betrachtet nnd dennoch eine unmittelbare Rücksicht auf andere Zwecke 
nicht genommen, eine streng wissenschaftliche Betreibung der Gegen- 
stände, welche zu jenem Zwecke dienen, nicht aasgeschlossen werde. 
Man muss nur den von der Pädagogik aufgestellten Grundsatz nicht ans 
den Augen verlieren , dass für jedes Fachstudium die Erstarknng der Gei- 
steskraft eine bessere Vorbereitung ist , als positives Wissen. Wird in 
dem Untergymnasium den Realten eine solche Aufmerksamkeit geschenlrt, 
dass eine feste elementare Grundlage in denselben gewonnen, der Geist 
in den von ihnen voransgesetzten Anschauungen geübt ist, werden die 
Sprachen, namentlich die lateinische, so betrieben, dass das formale 
Denken und das Sprachgefühl diejenige Ausbildung, welche der Alters- 
stttfe, für die dasselbe bestimmt ist, möglich ist, erreicht hat, so wird 
der Schaler eben so zum Besuche des Obergymnasinms , wie der Ober- 
realschule befähigt sein. Besitzt er fiSr diese einen geringeren Schatz 
positiven Wissens , so wird er dagegen im geistigen Können so viel vor- 
aus haben , dass er mit leichter Muhe die vorhandenen Lacken auszufallen 
vermag. Für die Materialisten, welche jeder wahren Schätzung der 
Sprachbildnng und des durch sie gewahrten Nutzens nnfahig sind, ist 
jedes Entgegenkommen ohnehin verloren. 

Durch $. 6 werden die vollständigen Gymnasien f8r einheitliche, 
nnter gemeinsamer Leitung stehende Ganze erklärt und einer Spaltung 
des Gymnasiallehrerstandes in Lehrer für das Ober- nnd für das Unter- 
Gymnasium durch die Bestimmung entgegen getreten , dass jeder Lehrer 
sowohl im Ober- als auch im Untergymnasium beschäftigt sein könne, 
d. h., wenn wir es recht verstehen , dass kein Lehrer sich weigern dürfe, 
zugleich im Ober- and Untergymnasium Unterrieht zu ertheilen, eine 
Bestimmung, welche den vollsten Beifall verdient. 

Was S- 7 bestimmt, dass, wo die Errichtung eines vollständigen 
Gymnasiums aas Mangel an Mitteln nicht möglich oder ein Obergymna- 
siam nicht noth wendig sei, auch das Untergymnas. ohne das Obergymnas. 
bestehen könne, ist eine wohl in den meisten Ländern bereits bestehende 
Einrichtung. Der dritte Fall, auf den Hr. Mntzell a. a. O. S. 9 aufmerksam 
macht, dass in manchen Orten die zu grosse Schnlermenge die Errichtung 
eines oder mehrerer selbstständiger Untergymn. neben dem Obergymn. noth- 
wendig machen könne, scheint uns in dem Vorhergehenden schon mit er- 
ledigt. Wenn derselbe Gelehrte in einem solchen Falle die Errichtmig 
von Parallelclassen der eines selbstständigen Untergymnasiums vorzieht, 
so kann Ref. damit sich nicht einverstanden erklären. Denn abgesehen 
von dem Falle , dass in einer weitläufigen Stadt für einen Bezirk schon 
wegen der bei Kindern jüngeren Alters nicht gering anzaschlagenden zu 
grossen Entfernung des einen Gymnasialgebändes die Errichtung ^net 



Befördorangen vnd Ehrenb«E«igniig6n. SOS 

Unter-, nicht aber «nes volistandlgen Gymnasinms mm Bedfirlhiss ma- 
oben kann 9 dem dorcb Parallelclassen nicht abgeholfen wird, haben die 
letsteren immer eine gewisse Schwierigkeit. Duß» dnrch sie f8r das 
Obergymaasiom mehr gewonnen werde, kann nicht angegeben werden, 
da ein selbstständiges Untergymnasinm , gut eingerichtet und geleitet ^) 
und mit tfichtigen Lehrern besetzt, seine Schuler gewiss an dem gieichen 
Ziele fuhren wird , wie das dem Obergymnasiom verbundene Untergym» 
nasinm« Eine Gleichheit Aller , eine durchaus vollständige Vorbereitung 
für alle Zwecke des Obergymnasiums ist auch bei dem letxteren nicht 
möglich und Paraileleiassen derselben Anstalt werden gewiss keine gerin- 
gere Verschiedenheit aufzeigen, als die sich entsprechenden Classen sweior 
selbststandiger Schulen. Was in demselben $. hinzugefügt ist: „Hier« 
gegen soll ein Obergymnasinm nie getrennt von einem Untergymnasium 
bestehen y weil nicht nur die Schnier überall dieses vor jenem besuchen 
mfissen, sondern weil auch nur, weim beide Theile des Gymnasiams vor* 
einigt sind, die richtige Durchführung eines für den Zweck der gansen 
Lehranstalt berechneten Lehr- und Erziehungsplanes möglich isf^^)^, 
hat des Ref. vollsten Beifall und kann er den Einwendungen , welche Brv 
MQtaell a. a« O. dagegen macht, nicht beipflichten« Die Anstatten , aof 
welche sich jener beruft, die evangelischen Serainarien in Württemberg, 
Schfllpforta and die beiden sachsischen Furstenschulen, sind Stiftungen 
einer vergangenen Zeit« Die ihnen gegebenen Bedingongen machen eine 
Veränderung unmöglich , aber an und für sich kann aus ihrem Besteben 
nicht gefolgert werden , dass man jetzt noch gleiche Anstalten mit dem- 
selben Rechte gründen kenne , wie damals« Die evangelischen Seminarien 
Württembergs haben in ihrer geringeren Schnlerzahl und in dem gleich* 
massigen Fortfahren Aller durch alle Stufen ganz eigentbnmiiche , eine 
Vergleichung mit anderen Anstalten nicht zulassende Verhältnisse. Von 
den Furstenschulen aber kann Ref. versichern , dass der Mangel eines mit 
ihnen verknüpften Untergymoasiums in vieler Hinsicht sich empfindlich 
macht. Für Pforta wird, wie für Rossleben , die Klosterschnle an Donn^ 
dorf als Progymnasinm betrachtet und in Meissen ist unter Mitwirkung 
der Lehrer der Furstenschule ein Progymnasium errichtet worden. Dnrch 
das Fehlen eines solchen ist den Lehrern jedes Mittel benommen, Knaben, 
welche sie als nicht genügend vorbereitet inrnckweisen müssen , sofort 
einen richtigen Unterricht zn verschafifen , was oft für die Eltern ein em* 
pfindlieher Schlag ist, und wer in der untersten Classe einer Fursten- 
schule gearbeitet hat, wird die Schwierigkeiten kennen, welche daraus 
hervorgehen , dass die Mehrzahl der neu aufgenommenen Schüler ans den 
veriBchiedensten Anstalten und Unterrichtsweisen hervorgegangen sind. 
Gleichwohl haben die Furstenschulen in den Alumnatsverhaltaiuen Mittel, 



*) Ein Zusammenhang mit der Leitung des vollständigen Gymna- 
siums kann wenigstens in derselben Stadt hergestellt werden. 

^*) Dass das Letztere nicht von einem selbststandigen Untergvm- 
nasium ohne Obergymnasium gilt, bedarf keiner wdteren Ansdnander- 
setzung. 
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die Verschiedenheit schneller auszagleichea, virie sie sich bei anderen 
Gymnasien. nicht finden. Mindeistens bietet es geringere InconTenienz, 
wenn für e i n Obergymnasinm an demselben Orte zwei getrennte Unter- 
gymnasien bestehen , als wenn jenes eines Untergymnasiums ganzlich er- 
mangelt. Die österreichische Regierung verdient also nur Dank , wenn 
sie für sich jene Regel als bindend aaCstellt, zamal da aas ihrer Befolgung 
for den Staat keine Ersparniss herrorgeht. 

Der zweite Abschnitt enthalt den Lehrplan , unstreitig das schwie* 
rigste , aber auch wichtigste Werk des Entwurfs* Wenn in neuerer Zeit 
Ton vielen Seiten die Behauptung aufgestellt worden ist, es sei gar nicht 
gerathen einen allgemeinen Lehrplan für ein ganzes Land aufzustellen, 
der Staat habe sich damit zu begnügen, dass er seine Forderungen be- 
stimmt hinstelle , den Lcbrercollegien aber die Wahl des dazu führenden 
Weges und der zweckmSssigsten Einrichtung zu überlassen; er solle sich 
nur beaufsichtigend und Missbrauche verhütend betheiltgen: so kann diese 
Ansicht , so gewichtige Gründe sich auch für sie anführen lassen , doch 
Dicht im Allgemeinen gebilligt werden. Denn da der Staat die Pflicht 
Jiat zu verhüten , dass nicht die anvertraute Jugend der subjectiven Will- 
kür Einzelner, wie ganzer Corporationen preisgegeben werde, so folgt 
daraus das Recht und die Nothwendigkeit, allgemein bindende Normen für 
seine Anstalten aufeustellen. Aber er darf auch nicht aus den Aagen 
lassen, dass der Geist sich nicht binden und nniformiren lasst, dass er, 
werden ihm zu enge Fesseln angelegt, erlahmt und in Folge davon das 
best Gemeinte in das Gegentheil umschlagt, dass endlich eine Menge in- 
dividueller und iocaler Verhaltnisse vorwalten, welche durch eine allge- 
meine Regel nicht beseitigt werden können. Die Kunst des Schnlgesetz- 
gebers besteht d esshalb darin , seine Regeln so aufzustellen , dass sie heil- 
sam bindend und dennoch nicht beengend sind, dem Gesetze eine solche 
Dehnbarkeit zu geben, dass es, ohne selbst aufgehoben zu werden nnd 
ohne dass der durch dasselbe beabsichtigte Nutzen verloren geht, den- 
noch bestehenden und unabänderlichen Verhaltnissen sich accommodtren 
liest, die individuelle Freiheit mit dem Zwange zu versöhnen. Wenn 
irgend einer Regierung, so war der österreichischen die Nothwendigkeit 
auferlegt, einen detaillirten Lehrplan für alle Gymnasien als bindende 
Norm aufzustellen, weil einmal ohne denselben eine durchgreifende Re- 
form unausführbar , zweitens aber die von dem Staatsprincip geforderte 
Einheit unmöglich gewesen wäre. Im Allgemeinen kann man dem Stre- 
ben , diese unabweisberen Forderungen mit möglichster Gewährung in- 
dividueller Freiheit zu erfüllen, und der Art, wie dies zu erreichen gesucht 
ist , die Anerkennung nicht versagen , ja man mnss dem Muthe und der 
Besonnenheit, mit welchen das schwierige Werk ausgeführt worden ist, 
Bewunderung zollen. Dies allgemeine Urtheil musste Ref. um so mehr 
vorausschicken, als das Einzelne ihm zu manchen Gegenbemerkungen An- 
lass giebt. 

Zur richtigen Würdigung des Lehrplanes ist es nothig, das za 
wissen, was vorausgesetzt w^ird. Für die Aufnahme in die unterste 
Gymnasialciasse wird nach dem 3. Abschnitte erfordert: in der Religion 
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jene« Mmm tob KesnUiififleii, welckm in der VoUcMcliule «rtficü^ filid, 
l^^ertigkeU im Le«eii «od Scbrcibea der Schrift der Mattemprecbe, der 
Isteieiscbea Scfairift, ond wo «ie in der Volksschnle gelehrt wird, andi der 
deatscbeöy Keni)tais8 der Elemente ans der Formenlehre der Blaiterepra« 
ehe, Fertigkeit dm Analysiren ein&cher bekleideter Satse, Fertigkeit im 
Dictandoscbreiben nebst Setaen der InterponGtieaen^ Uebnng in den Tier 
8pecie8 in ganzen, nnbenannten and benannten, gelnrecheiien und ge» 
mischten Zahlen ond in den einfochaten Proportienfezempein. Uebcr 
dai MaasB dieser Fordernng laaat aich nicht rechten, wem aber das 
9l Lebensjahr als dasjenige bexeichnet wird, in wekhea der Gymnasial* 
Unterricht beginne, so kann Ref. nicht anders glauben, als dass die Ver** 
fasser des Entwurfs damit nnr den Termin , Tor welchem eine Anfnahme 
in das Gymnasium niclit stattfinden dürfe, haben bestimmen wollen* JXenn 
können wir einersdts das 17. Jahr nicht als dasjenige betrachten , in weU 
chem die M ehrsahl die zur Freiheit des akademischen Studioms *} erfor-* 
derliche Geistes* ond Charakterreile erreicht ,. müssen wir rielmehr als 
das ungefähre Jahr, dafür das 19. und 20. halten , so scheint es uns an- 
dererseits unmöglich, dass die Mehrzahl der Knaben des Volkes, die 
trefflichsten Leistungen. der Volksschule vorausgesetzt, mit dem 9. Jahre 
die Forderungen, welche für die Receptionsfahigkeit anfgestellt sind, er- 
lollen werde. Wohl wird dies Knaben Ton guter Begabung aus gebil« 
deteu Familien, zumal wenn sie für sich oder mit Wenigen durch tüchtige 
Lehrer unterrichtet sind , nicht schwer sein , aber in der Volksschule ist 
durch eine Menge Torhandener Bedingungen ein viel langsamerer Gmng 
noth wendig. Auch wurde, wenn jene Annahme nicht gegründet sein 
sollte , eine ziemliche Menge nicht leicht fasslicber Unterrichtusgegenstande 
in ein Alter verlegt sein, das zur Bevtaltigung derselben in der Regel 
nicht fnr fähig gehalten werden kann. Es ist ja auch dies eine unom« 
stössliche pädagogische Erfahrung, dass, wenn die Kraft zu früh ond far 
zo Schwieriges in Anspruch genommen wird, nicht bios der Geist, son" 
dem auch das Gemothsleben Störung und Schaden leidet* 

Wenden wir uns zu dem Lectionsplane selbst. Nachdem durch die 
V^fassung den mannigfiiltigen Nationen des Kaiserreiches der rechtliche 
Bestand ihrer Nationalität gewahrleistet war, ergaben sich daraus natür- 
lich gewisse Grundsätze für die Wahl der Unterrichtssprache. 
Diese sind nach dem Entwürfe : 1) Die Wahl derselben richtet sich nach 
den Bedürfnissen der Bevölkerung, die an einem Gymnasium- bethelltgt 
uU 2) Wo die letzteren in zwei Nationalitaten so aiemlich gleich ge« 
theilt ist, können zwei Unterrichtssprachen für verschiedene Abtheilongen 
oder Unterrichtsgegenstande zur Anwendung kommen. 3) Der etwaige 
Streit über die Wahl wird bei den Staatsgymnasien durch die Kreisver- 
tretung, bei den übrigen durch diejenigen, welchen die Fonds der An- 
stalt zagehoren , entschieden. Gegen die Aaslohrbarkeit oder Zutrag- 
Hchkeit des zweiten hegt Ref. manche Bedenken. Bestehen die beiden 



^) Man erinnere sich, dass auch in Oesterrelch den Universitäten 
Lehr- und Lernfreiheit zugestanden ist. 

iV. Jahrb. f, Pkü. v. Päd, od, Krit. BihU Bd. LVIII. Hft, 3. 20 
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80 neben einander , dass jedes Kind Ton Klein nnf b^de 
erlernt, so ist die Sache leicht; aber wo dies nicht der Fall ist, ergeben 
sieh solche Schwierigkeiten — ob wohl dadarch der leider! nicht absa* 
läugnende Hass der Nationen versöhnt oder heftiger erregt werden wird ? 

., dass die Errichtung xweier Anstalten für die beiden Naüonalitaten, 

wäre sie auch noch so kostspielig , zur Pflicht werden mochte. Indess 
Ref. bescheidet sich. Die derartigen Verhältnisse sind ihm zu fremd, als 
dass er sich ein sicheres Urtheil darüber zutraute. Mit lebhafter Freude 
begrnsste er dagegen die Bestimmung der $• 20, nach welcher neben der 
Landessprache, die ausser der Muttersprache im Ktonlande gangbar ist, 
die deutsche Sprache an allen Gymnasien des Reichs gelehrt werden mnss, 
obgleich die Theilnahme der Schuler daran nur facultativ ist, eben so 
sehr aber auch über die Ansichten , durch welche diese Bestimmung' in 
den Vorbemerkungen S. 6 flgde. gerechtfertigt wird; da es das Interesse 
des Reiches sei, dass die Gebildeten aller Theile eine Sprache kennten, 
die ihnen das Mittel zum unmittelbaren Verkehre werde, die deutsche 
dazu sich am besten eigene, nicht nur, weil sie bereits unter jenen die 
am weitesten verbreitete sei, sondern auch, weil sie zu einer durch Reich- 
thum und Werth ausgezeichneten Litteratur führe. Dadurch scheint ihm 
Oesterreich , seines deutschen Ursprungs eingedenk , ausgesprochen za 
haben, dass es vorzugsweise deutsch bleiben und um seinen deutschen 
Kerii die vielen fremden Nationen, welche sein Scepter beherrscht, zn^ 
sammenreihen will. Möge ihm diese Absicht gelingen, möge es sich 
durch keine Hindernisse und Widerspruche davon abbringen lassen. 

Durch $. 18 und 19 werden folgende Gegenstände des Unterrichts 
als obligatorisch eingeführt: Religion, Latein, Griechisch, die 
Muttersprache, Geographie und Geschichte, Mathema- 
tik, Naturgeschichte, Physik, philosophische Propä- 
deutik, als facultative ausser der schon erwähnten neben der Mutter- 
sprache im Kronlande gangbaren Landessprache und der deut- 
schen Sprache: eine oder mehrere lebende Sprachen (Reichs- 
sprachen. Englisch, Franzosisch u. s. w.)y Kalligraphie, Zeich- 
nen, Gesang und Gymnastik. Wenn bestimmt ist, dass im Unter- 
gymnasium diejenigen Schüler, welche nicht in das Obergymnasinm über- 
gehen wollen,, darth den Landesschulrath vom Griechischen dispensirt 
werden können , so fahrt uns dies auf unsere schon oben aufgestellte Be- 
merkung, dass es mit den beiden anderen Zwecken, welchen ausser der 
Vorbereitung für das Obergymnasium das Untergymnasium dienen soU^ 
nicht so ernstlich gemeint sein könne. Denn werden jene wirklich ala 
berechtigt angesehen , so sieht man durchaus keinen Grund , warum die 
Entbindung vom Griechischen erschwert wird, indem sie von der über 
das Gymnasium gesetzten Behörde abhängig gemacht ist. Erinnern wir 
uns zumal an das , was wir schon oben aus den Vorbemerkungen anfahr- 
ten, dass kaum ein nicbtstudirender Knabe zu einem, wenn auch nar 
dreijährigen Studium der lateinischen Sprache verpflichtet werden könne, 
so gewinnt dieselbe an Bestimmtheit. Was die fSr facnltativ erklärten 
Unterrichtsgegenstände betrifft, so liegt rucksichtlich der Sprachen in der 
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Nothweadfgkeity die Landeaspraeben kq beriekaichtigeo , eio ao dareh« 
aehlagender Gnrad, daaa Nlemaod ein Wort dagegen (z. B. über die noth- 
wendige Herbeixieirang der frantonaoben nnd engHscben Litteratnr) Ter-^ 
liereo wird« Die Beatinimnngen der $$, d3 — 36, wenaeb die sweite 
lebende Spradie, we aie als ein fir die Scbiier gans neaer Gegenstand 
eintritt , erst in der sweiten Clasae des Untergyrnnftainma , nnd nnr da, 
wo der Unterriebt im Fortbildung bereits vorbandener Spraeblsenntniaae 
beatebty in der ersten beginnen soll, das ^el des Unterricbia in derselben 
fiur das Untergymnasinm Fabigkeit des Spreebens nnd Verstebens , far 
das Obergymnasinm Ricbtigkeit des scbrÜtlicben nnd Mndliehen Ans- 
dracks nnd einige Kenntaiss der Litteratnr ist, das Minimum der wo- 
ebentlicben Standensahi anf 2 , das der Mutierspracbe und der «weiten 
lebenden Sprache sosammen znstebende Maximum anf 6 woobentlicbe 
Stimden festgesetzt, der Eintritt einer dritten lebenden Spraebe endlieh 
anf die erste Classe des Obergymnasiums Torscbeben' nnd als Ziel gram- 
raatiscb riebtiges Versteben aufgestellt wird , rerdienen sowohl im Ver- 
hältnisse zu dem Ganzen des Planes, wie in pädagogiseber Hansicht nur 
allgemeine Billigung. In Betreff der anderen facnltadven Gegenstände 
müssen wir anf $• 21 aufmerksam machen , woselbst es beisst: „Nicht 
obligate Gegenstande sind für jetzt — , weil es nicht möglich ist, sie 
schon jetzt an jedem Gymnasium lehren zu lassen und auch für sie keines- 
wegs überall das gleiche Bedurfniss besteht , jedoch können sie künftig, 
wenn es sich allmalig als zweckmässig und ausfahrbar beransstellt, für 
obligat erklart werden*^, nnd rncksicbtlich der Kalligraphie i „Einem jeden 
Schüler kann, so lange er im Untergymnasinm ist, zu jeder Zelt rem 
Lehrkörper auferlegt werden, durch einen bestimmten Zeitraum an den 
Unterrichte im Schönschreiben Theil zu nehmen/* Aach müssen wir mit 
Hm. Mntzeil a. a« O. S. 15 darauf hinweisen, dass nach dem bisher. in 
Oesterreich geltenden Lectionsplane die Gymnasien nur 18 wöchentliche 
obligate Stunden gehabt bähen nnd die Furcht , es mochte , da ohnehin 
eine Steigerung der Zahl erforderlich war, eine noch grossere Yermeb- 
rtt«g das Publicum gegen den Entwurf noch mehr einnehmen, auch 
hier (n. S. 5) Etnflnss geübt hat, obgleich wir mit demselben p. 22 ancb 
den Wunsch theilen, man wäre nm der Saohe willen dem Vomrtheile 
kraftiger entgegengetreten und hatte demselben mindestens da nichts ein- 
geräumt , wo unabweisbare Bednrfniese nicht ausrechend befriedigt wer- 
den können *). Es terdient ohnehin Erwägung, ob nicht die spätere 
Erhebung eines Torher nur als facultatiT betrachteten Gegenstandes zn 
einem allgemein verbindlichen schwieriger sei , als das umgekehrte Ver^ 
lialtniss. Was die Gegenstände selbst anbetrifft, so ist, abgesehen von 
anderen Gründen, der Besitz einer lesbaren nnd sicheren Handschrift 
ein zu wesentliches — übrigens auch yon den Verfassern des Entwurfs 
anerkanntes. Bedurfniss, als dass die Nothwendigkeit des kalligraphischen 
Unterrichts für die Jugend auch nur einen Augenblick in Zweifel gestellt 
werden konnte. Ist TÖranszusetzen , dass die Mehrzahl der Schüler jene 



^) Wir werden darauf bald zurückkommen. 

20* 
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scImii in das' GyanAsiitiii rnttbiingan, so wäre es Atlscii, ihii fir ebligat 
ZB eikUren } isehen yris aber, vt eiche SteUung Arneih denselben in seinem 
Lectionsplane eingeriant hat, so scheint uns die Brfohrnng wenigstens 
in 'einem Theile des Staates dagegen SQ spreohen* Es hätte sich übri- 
gens eine Möglidikeit gefiinden, ihm ohne grossere BelasUgang^ Inf 
das Ganze mindestens in der untersten Classe eine StelW einsnramaen, 
W4>ten SU reden beim deutschen Unterrichte Gelegenheit sieh bieten wird. 
Pal Zeichnen , obgleich es für viele Lehrfächer , Geographie ^ Natorge* 
schichte , Mathematik, wesentlichen Vorlheil bietet , obgleich es den 8ina 
und die Anschanong für Gegenstande der Natur u. der Kunst schärft, ob* 
gleich es das wichtigste Werkzeug des menschlichen Korpers, die Han^ 
geschickter macht und veredelt , ist naoh des Re& Ansicht überall nur fa«* 
cnitativ einaofuhren, weil gezwungene Betreibung einer Kunstübung in 
vielen Fallen das Gegentheil von dem, was beabsichtigt wird, bewirkt 
und die übrigen durch dasselbe zu erreichenden Vortheite auch auf an»* 
dere Weise erzielt wei^den können. Der Allgemeinheit des Gesangunter'« 
richts setzt scbon die Natur gewisse Schranken. Seine bildeade ; und 
veredelnde Kraft macht ihn wünscheoswerth und darum rouss jede Schule 
zu ibm Gelegenheit bieten ; es genügt aber, wenn alle Lehrer es sich zur 
Pflicht machen , den Sinn dafür zu wecken , ja es' wird dadurch mehr er« 
reicht Werden , als durch Zwang. Die Gymnastik dagegen wünschte 
Ref. fiberall für alle Schüler, bei welchen nicht leihtidie Hindernisse ent* 
gegenstehen , verbindlich , weil durch sie die bei dem Stndirenden nnserer 
Tage so leicht gefährdete Gesundheit des Korpers , die Bedingung des 
frischen geistigen Lebens, wie durch nichts Anderes, beiordert wird, weit 
sie eine Herrschaft über die Glieder und Kräfte des Leibes verleiht, wie 
sie keine andere Uebung zu geben vermag, weil sie, auf rechte Weise 
betrieben, die jugendlichen Herzen enger an einander kettet und an Ord* 
nung und Pünktlichkeit gewohnt. Gerade je öfter sie in halsbrechenda 
Kunststucke ausartet, je häniiger sich mit der Tnrnerei falsche politische 
Absichten verbinden , um so grösser wird die Verpflichtung des Staats^ 
die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Ref. giebt sich dem Vertranen 
hin, dass dieser Theil des Unterrichts oder vielmehr der Erziehung in 
Oesterreich bald au einem obUgaten erhoben werden wird. 

lieber die allgemeinen bei der Bntwerfong des Lehrplaoes leiten- 
den Grundsätze sprechen sich die Vorbemerkungen S. 7 also aus: „Die 
sohwierigste pädagogische Forderung, welche man an den Unterricht stel- 
len kann , aber auch stellen mnss , ist ein solches Znsammenwirken aller 
Thetle desselben bei der Mannigfaltigkeit der Lehrgegenstande , dass er 
die eine Frucht zur Reife bringt, welche das letzte Ziel der Jugendbil* 
düng ist y einen gebildeten edlen Charakter. Dies Zusammenwirken iat 
schwieriger beim öffentlichen Unterrichte mit seinen zahlreich besuchteii 
Classen und seiner Vielheit der Lehrer, als beim häuslichen. Zur Er» 
leichterung substituirt man gern dem idealen Mittelpunkte einen phyd- 
sehen, indem man einem gewissen Lehrgegenstande, dem man eine be- 
sondere bildende Kraft zutraut , durch Menge des Lehrstoffes nnd der ihm 
gewidmeten Stunden ein entschiedenes Uebergewieht über alle anderen 
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v«rachalEc uAd diese fest ndr nebeiilier und m Beiner UnterttaUank be^ 
haodelt.' Alt dea Gegeeslandy in weichem an GyoMMien gieicbMia der 
Sdiwerpnnkt des gansen Unterrichts su mhea habe , bat laaa beluuiDt* 
lieh die ckssischea Spracheti aagesehen; die Dwrchffihmiig jenes Gedan- 
kens wnrde aber aUerwarts immer schwieriger , je mehr Raum nnd selbst* 
standige Gelteng die segenannten Realien forderten nnd sich su erobern 
yerstandeti) nnd sie ist gegenwartig nnraoglicb« Mathematik nnd 
Natnrwissenschaflben lassen sich nicht ignoriren; sie gestatten anch nicht» 
dass man die Kraft ihres Lebens 2Qm leeren Schatten irgead einer andern 
Ton ihnen wesentlich Terschiedenen Disciplin mache. Der ▼orliegehde 
Lehyplan verscbmaht in dieser Bexiehong jeden falschen Schein. Sein 
Schwerpunkt liegt nicht in der classischen Litteratar , ooch in dieser sn-« 
snmmen mit der iraterlandischen , obwohl diesen ungefähr die Hälfte der 
gesammten Unterrichtsseit sogetheilt ist, sondern in der wechselseitigBa 
Beaiehnng «Her Unterrichtsgegenstlnde auf einander. Dieser nach allen 
Seiten Raphtngehe* nnd dabei die humanistischen Briemente , welche nnch 
in den Naturwissenschaften in reicher Falle ? orhanden sind , äberall mit 
Sorgfalt zu benutzen', scheint gegenwartig die Aofgabe sn sein. Wenn 
sich hierdurch die Schwierigkeiten gesteigert haben, so giebt es keine 
andere Beruhigung , als welche in dem Gedanken liegt, dass sie nicht 
willkürlich erzeugt, sondern durch wohlbegrundete Bedürfnisse der Zeit 
aufgenotbigt und dass sie nicht unüberwindlich sind.^' Man wird in die- 
sen Worten die klare Erkenntniss des von der Zeit und Wissenschaft ge- 
forderten Princips nnd die energische Festbaltung desselben mit Freuden 
anerkennen, man kann es nur billigen, dass jedem Lehrgegenstande seine 
selbststandige Berechtigung zuerkannt , dass sammtliche in Beziehung auf 
den gleichen Zweck der Erziehung gesetzt, dass die sittliche Charakter- 
bildung als das Endziel derselben anerkannt wird ; allein die Darstellung 
giebt doch zu einer Gegenbemerkung Anlass. Wenn nämlich die hohe 
Bedeutung der classischen Litteratur dadurch anerkannt ist , dass man ihr 
in Verbindung mit der vaterländischen allein die Hälfte der Unterrichts- 
standen eingeriomt, so scheint es, als hatte man auch klar nnd deutlich 
hier aussprechen sollen , warum dem so sein müsse. Ist die ideale Bil- 
dung *y der Hauptzweck des Gymnasiums — dies haben die Verlasser 
des Entwurfs dadurch anerkannt , dass sie überall die sorgfiltige Be*' 
Btttmng der humanistischen Elemente fordern — , ist man sich dessen klar 
bcnpmsst, dass in diesem das Studium der Sprachen und Litteratnren das 
wirksamste Mittel ist — und wer wollte bestreiten , dass diejenigen, 
welche dereinst ▼onngs weise in den Gebieten des Geisteslebens zu wir- 
ken berufen sind, Tor allem Andern dasjenige kennen lernen mdssen, wo- 
rin sich der Geist der Me«sdihei% in seinem edelsten Wesen manifestirt 
hat,. dass sie selbst den Gang durchmachen müssen, durch welchen das 
Geistesleben geworden Ist, was es ist t — so kann man ein Ueberwiegen 
dieser Bildnngselemente Tor den übrigen zigestehen , ohne einen falschen 



^ Wir verweisen auf Baumlein^s treffliche Schrift: Die Bedeutung 
der classischen Studien für eine ideale Bildung. Heilbronn, 1849. 8. 
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Mido in erwecken. Oder werden etwa diese berabgewiiydfgty wenn 
•ie jenen nicht nntergeordnet, aber nebengeordnet werden, hSren- sie nnf 
wesentliche Bestandtheile so bleiben , wenn man jene fir die Haoptb»- 
atandtlieile erklärt? Wenn man auf der einen Seite mit der grossten 
Entschiedenheit aussprechen moss, dass die alten Sprachen auf denGjm- 
nasien nidit am ihrer selbst , sondern nm der dorch sie an erreichenden 
Bildaag willen gelehrt werden, wenn also die einseitige Uebersebfitzang be- 
kämpft nnd die Aasschliesslichkeit sarüokgewiesen , wenn anerkannt wer- 
den mnss y dass ohne die übrigen LehrCIcher die allgemeine Bildnng des 
Geistes, wie sie Ton Zeit und Wissenschaft gefordert wird, nicht an er- 
reichen ist, so ist wiederum auch denen gegenüber, welche das Stadimn 
des Alterthams für überflüssig erklaren , seine Bedeutung nnd seine Be- 
rechtigung aufrecht au erhalten. Ref. furchtet, dass die oben angeführ- 
ten Worte in dieser Hinsicht zu Missdeutungen Anlass geben können. 

Wir theilen snerst eine Uebersicht der für die Obligatlehrgegen- 
Stande aufgestellten wöchentlichen Stundenzahlen mit, wobei wir be- 
merken, dass die Classen, wie in Bayern, von nnten auf gezahlt werden* 
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Da sich ein Lcfarplan in kurzgefassten Paragraphen nicht rollstandtg 
darlegen lasst, so ist es besonders dankenswerth, dass derselbe für die 
einzelnen Fächer in den Anhangen ausführlich erläutert ist. Dem Ver- 
nehmen nach hat an der Abfassung, namentlich des für die alten Sprachen, 
der Prof. der Philologie an der UniTersitat zu Wien, Dr. Herm. Bonitz, 
als scharfer Denker und tiefer Kenner der griechischen Philosophie rühm- 
lichst bekannt, den hauptsächlichsten Antheil. Es zeugen diese Instrno* 
tionen wie von tüchtiger pädagogi£cher Fähigkdt und Erfahrung, so Ton 
umsichtiger Benatzung der neueren Leistangen auf den einzelnen Gebier 
ten und sind um so mehr der allgemeinen Beachtung zu empfehlen, als sie 
manches Eigenthumliohe enthalten. Für den Religionsunterricht ist die 
Aufstellung eines Lehrplanes für die Zukunft noch Yorbehalten. 

Ueber die alten Sprachen äussern sich die. Vorbemerkungen S« 5 1 
„Als Hauptzweck der Erlernung der alten Sprachen ist , obwohl die durch 
grammatische Studien zu erwerbende formelle Bildung nicht ausser Rech- 
nung bleibt, doch die Lesung der alten Schriftsteller angenommen, der 
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QBenciK^pfteii Qoelle wahrhaft hnaaner Biideng. Das Gynoaiiiui goU 
diese Lesong nicht blos moj^ich machen, sondern in reichem Maasse und 
goter Auswahl wirklich Tornehmen/* Mit der Sache ist Ref. ganx ein- 
Terstanden ; er hatte aber über das Maass and die Aaswähl eine festere 
Bestimmung gewünscht« Bine solche bietet sich leicht dar. Der Unter- 
richt kann nicht eher fiir abgeschlossen gelten , als bis die Schaler eine 
lebendige niid allseitige Anschaunng des Lebens der alten Völker in sei- 
nen bedeolsamsten und hervorstechendsten Momenten und Richtungen 
gewonnen haben. RScksichtlich der Stondensahl finden wir folgende 
Brkiämng ebendaselbst: „Der griechischen Sprache mnsste desshalb eine 
grossere Stnndenzahl , als bisher üblich gewesen, zugewendet werden. 
Die rechte Oekonomie besteht in diesem Falle darin, so viele Zeit dem 
Gegenstande su widmen , als nothig , um Fruchte der gehabten Muhe au 
erndten, oder ihn ganz aofcngeben. Uebrigens ist die für beide classi- 
sehe Sprachen besUmmte Stundeiisahl kleiner, als es vielleicht von vielen 
competenten Beurtheflern der Gymnasialeinrichtung gewünscht wird$ die 
KrfefarBng wird entscheiden, ob eine Vermehrung derselben nothwendig 
ist« Der Plan baut auf die Wirkungen einer verbesserten Unterrichts- 
methode, er nimmt Rucksicht auf den Widerwillen, den eine weit über 
die gewohnte Zahl hinausgehende Menge wöchentlicher Unterrichtsston- 
den finden wurde, so wie auf die den österreichischen Gymnasien eigen- 
thumKche Aufgabe, eine Mehrheit im Reiche gangbarer und häufig den 
Schilern nothwendiger Landessprachen an lehren.'^ Obgleich Ref. die. 
Verpflicbtnng vollkommen anerkennt, den einzelnen Unterrichtsgegen- 
standen bei ihrer so grossen Menge ein möglichst geringes Maass von 
Stunden zuzutheilen , obgleich er eine Verringerung der bisher oder doch 
früher den alten Sprachen zugewiesenen Lehrstnnden nicht allein ohne 
Nachtheil fir dieselben far möglich, sondern in Rucksicht auf die in den 
Realien zu stellenden Forderungen sogar für nothwendig halt, wobei er 
jedoch die der griechischen Sprache vielmehr vergrössert wünscht , so 
gesteht er doch, dass er nicht ohne Bedenken den Entwurf betrachten 
kann. Wohl ist anzuerkennen , dass eine gute Unterrichtsmethode eines 
geringeren Zeitmaasses bedarf, aber sie kann unmöglich den Mangd daran 
ersetzen.. Sie darf sich ja der allseitigen Beleuchtung und Veranschatu- 
lichung des gegebenen Stoffes , der Wiederholung zur Befestigung , der . 
UeberfShrang von dem Bekannten zum Unbekannten und Neuen nkht 
entscfalagen. Auch ist die Methode, welche die kürzeste Zeit braiucht, 
nicht die pädagogisch beste. Wie jede Pflanze bei der sorgfaltigsten 
Pflege und der Darbietung aller ihr Wachsthum befördernden Bedin- 
gungMi dennoch zu ihrer gesunden vollen Entwickelung eine bestimmte 
Z^ braucht, zu schnell und gleichsam ruckweise getriebene nie die 
Kraft und die Dauer der natürlich entwickelten erreichen , so ist noch in 
viel h^erem Grade für die Entwickelung des jugendlichen Geistes ein 
richtiges Zeitmaäss erforderücb. Wohl fasst er auf, wetm er auch schnell 
von dem Einen zum Andern fortgeführt wird , aber . er empfindet spater 
den Nachtheil davon. Zorn richtigen Erfassen, zum sicheren Behalten, 
zum Ordnen und Gestalten. bedarf er einer gewissen Ruhe *- man .be- 
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ttetehttti dka 1iiii% gai» passond durch! Verdteaang -^ , eioM längeren 
Verweilen« bei dem Binteine». Gans betonderi ist die» för die Sf»ra- 
chen erforderfick , weil es hier der AaCfassniig des Inhaltes darch die 
Srkemitnies der Form , also- dem Bewnsstwerden des Binen dareh dae 
Andare gHi, weil nirgends eine so grosse Mannigfaltigkeit einxelner nnier 
ein Gemeinsames zu sabsumirender Falle eich findet« Ist demnach ana 
theoratiscfaen Gründen me das bisher fon der Erfahrnng festgehaltene 
Maass so bedeutend yerringemde yerkfiranng der Zeit bedenklich, so 
treten auch noch praktische Rucksiebten hinan. Jeder erfahrene Lehrer 
wird wissen, wie oft ihn die sorgfältigste Vorherberedinung aber die 
Verwendang der Zeit getausdit hat, wie oft ihm die IndivtdnaK tat seiner 
Schuler gegen alle Erwartung ein längeres Verweilen und Stillstehen, ein 
öfteres und umfänglicheres Wiederholen , eine gründlichere Besprechung 
gebot) als er beabsichtigt hatte« IV eiche Verlegenheit entsteht furihfl, 
wenn ihm dann nicht Zeit genug fSr das Uebrige bl«bt? Wobt mag 
man namentlich in der spateren <Z«t dem Privatfleiss fi^was überiassan, 
ja derselbe ist noah viel mehr in Anspruch au nehmen, als es gegeawfirttg 
an Tieien Schulen geschieht; jedoch um ihn au controUren und ihn für 
den Schaler recht fhichtbar zu machen, wird immer ein meht unbeden* 
tender Theil der Lectionen in Anspruch genonunen, abgesehen davoa, 
dass der öffentliche Unterricht, die Anleitcing daaa, desshalb nicht rer- 
kfirzt werden darf. Der Entwurf stellt nan zwar eine Vermehfting, wenn 
die Erfahrung dafSr sprechen werde, in Auesicht, allein es 'wird dadurch 
die Gefahr nicht beseitigt , dass eine Zeit lang die gewünschte Leistung 
nicht erzielt werdet und eine Verringerung der einem Gegenstande ge- 
widmeten Stundenzahl bringt immer in dem Lehrgange eine geringere 
St^ung herror, als eine Steigerung derselben. Dem Vorurtheile hatte 
die Regierung krüftiger entgegentreten sollen. Der Widerwille wird 
achwinden, wenn der Nutzen eingesehen wird. Uebrigens hat auch 
Ameth sich nicht gescheut, eine grossere Stundenzahl in Vorschlag an 
bringen. In wie fern die Bedenken des Ref. begründet sind , wird sieh 
bei der Besprechung der einzelnen zeigen. 

Von dem lateinischen Untenriebt handeln die $$. 23»-^26 und der 
Anhang S. 101 — 11^. Wir beben daraus Folgendes hervor. Ziel 
des Untergymnasinms ist (S* 33): Grammatisch« Keantnlss der la* 
teinischen Sprache, Fertigkeit und Uebnng im Ueberselzen eines laichten 
lateinischen Schriftstellers (Cornelius Nepos und Cäsar). Der Weg daan 
ist imch $. 24 folgender: I. CK 8 St. Formenlehre der wichtigsten regeN 
massifen Fleadonen und die einfachsten syntaktieehan Formen , eingeigt 
in beiderseitigen Ueberaetzungen aus der Cbrestematbie; Memoriren, 
apiter haasliohes Aufsehreiben von Ueberaetzungen. II» Cl. 6 St. Per- 
menlehfe der selteneren und unregelmassigen Flexioiien y and die schwie- 
rigeren ayntaktisehen Formen^ unter anderen des acousadTUS cum infinitirö 
und der ablathri abaelnti, eingeübt wie in Cl. I., Memoriren, spater auch 
bfiaellches Prtpariren, alle li Tage ein Pensam* III. Cl. 5 St» 9 St. 
Grammel, Caaiislehre$ 3 St. Cornelius Nepoa; Im 1. Sem« aUe Wochen, 
im 3. alfea 14 Tage ein Peiuinm ; Praparatiod. IV. CL 6 SU 3—2 St. 
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Gc«BMi«lik:.M9ditt- md Tempttritfira ^ 5e^4St. CiMlrViliellBdi CUitti^ 
cflin; alle W<»tb«n ein Pen^nm^Prapara^ofi. Gegen den SchliMe ieüen 
2 Standen der Ltetnre aar Bekanntaebaft init Hexametern oad Uieticbta 
▼erwandt werden^ Empföhle» werden für den Schaler die Uebaa^ 
öucher ren EtienM und Dünnehier mid O. «Sefaeb Tirocinianiy die Uebef* 
eelzQiigeliiicher Ton J. v. Ch^er mid Süpßei die Sehnlgranunatikeo ven 
£tiAner nod AteeAe, ür die Lehrer tUe Grammatiken Tehi Ferd, SüAnie^ 
Weksenbom and Zum^* Ziel des Obergyronasiams iat (S* 25)^ 
KenntniM der Jatetniseben Litteratnr in ihren bedentendsten Bricheinnn* 
gen > niid in ihr dea romischen Staatslebens. Brwerbnng des Sinnes 
für stUifitiache Form der lateiniscben Sprache and dadurch mittelbar fdc 
Schenheit der Rede fiberhanpU §. 26 Tertheüt den Stoff also : V. Gl. 
6« St 6 St Livias. Ovid. Metamorph« 1 St« grammatisch i-stilisltscha 
Uebangem Praparatioä. AUe 14 Tage ein Pensom. VI. CI. 6. St* 
6 St. Salost. Cic. in Cat. f. €aee. bell« civ., einige die ZeitTerhUtnisse 
charakterisireade Briefe Cieero^s. Virgil. Bdcg. and BbcoK Aasivabl 
ond der Anlaog der Aeneis. 1 St. granimatiseh *• stilistische Uebongenh 
Praparation. Alle 14 Tage ein Pensaro. Yll. CU ö St. 4 St. Cicero's 
rhetorisch ansgcaeichnetste nnd politisch bedeotendete Reden. Virgii^s 
Aeneis. ISt« grammatisch • etiiisUsche Uebmigen« PrSparatien. AUe 
14 Tage ein Pensum. VIII. Gh 6 St. 4 St Tacitüs Agricela oder Ger- 
mania and in sich moglicbst abgeschlossene Gruppen aus einem oder den 
beiden anderen Gesehichtswerfcen desselben. Horatias Oden und Aas- 
ivabl aas den Epoden^ Episteln and Satiren, 1 St. grammatisdi'^tilisti- 
cche Uebongen. Praparation. AUe 14 Tage eia Pensam; statt dessen 
inweilen ein lateiniaefaer Auliate in Beaiehang auf die Lectore. Emt 
plohlen werden S^ngkrt Palaestra Gioeroaiana nod NagtMoßl^s iatmnt» 
sehe Stüäbungen,. dessen Stidsttk für die Lehrer, aber nur zam Gebraoebi 
nicht am darnach vocEUtragen. In den untersten Glassen sollin Gram* 
matik ond Lectore so wenig als möglich getrennt sein, damit^ die Formen 
nnd Regeln sogleicAi in ihrer' Anwendung angeschaut werden. Erst in 
der dritten und rierien Glaste sollen eigene grammatische Standen eii^ 
tretein, in denen das Bilden selbststandiger , aber einen aas der Ge^t 
Scbiclite oder der Lectnre entieknten Gedankeninbalt enthaltender Sdtx^ 
dnrck den iScboier emplohlen wird. : Bm der Lectüre wird vor einer mi 
weit gehenden Erklärung gewarnt^ de soll sich auf das Biedfirfniss anti 
VeMtfindnisse besehranken and ihr Ei^ebniss eine freSe nnd gesehtaMiek^ 
▼oüe Uebelsetaang sein. 

Die anf die Psatatelidag des Eides im Obefgymimsinm einwirken^ 
den Motive dürfen wir wohl in den S. 108 angegebenen Punkten, wesS-» 
halb die lateinische Sprache, ür die höhere Jogendbildang einen dauero» 
den Werth habe, erkennen. Es wird aulgeatellta „1) ist für alle anf 
wisienscbaftlicfaer filldoag ruhenden Beruliwege die XenntnisB der latc4* 
nischen Sprache insofern erforderlich, als durch sie entweder die leichtere 
Aneignung (Medicin) , oder die gründliche Betreibung der speciellen Be- 
rufswisseoschaft (Theologie , Jurisprudenz) ermöglicht wird. 2) ist die 
Erlernung der lateinischen Sprache , durch die strenge GesetzmässigkeH 
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ly wie dsrcb dm merküdie Batfernang roa modwDer Denk- und 
Sprechweise andereraeits, TorsSglich geeigoet, das SpraefabewnsstseiB zm 
«■iwiciKelii , die selbst , abgesehen von der darin liegenden Brleichterong 
beim Erlernen der meisten netaeren Sprachen, als ein wesentliches Bil- 
dmigselement wird anerkannt werden. Endlich 3) ist die Lectnre der 
besten Classiker der lateinischen Sprache fähig, den Jüngling in das 
Leben eines Volkes und eines Staates an Tersetxen , der darch einfachere 
Yerhälinisse ÜHa verständlicher, durch seine Grossartigkeit erhebend ist^ 
nnd sie kann hierdurch, bei der innigen Vereinigung des Gedankeninhal- 
tes mit der Kunstform, einen tieferen , selbst sittlich bildenden Binfluss 
gewinnen, den in solchem Maasse die blosse Erzählung oder Ueber- 
setsung so erreichen nicht vermag.'^ Ref. ist mit Hrn. Mutaell (a. a. O« 
S« S3 f.) einverstanden , dass der Werth des lateinischen Sprachstudiums 
hier nicht genug beteichnet sei. Er vermisst die Bedeutung, welche das 
remische Volk für die gesummte Bildung des Mitteklters nnd der neueren 
Zeit gehabt bat. Durch dasselbe sind die Elemente nnd Grundlagen gege* 
ben worden , auf und aus welchen sich durch das hinintretende Christen« 
thnm unser gegenwärtiges Leben entwickelt hat« Ditee GmndliigeQ 
nnss jeder kennen, welcher auf höhere Bildung Anspruch machen will, 
weil ohne ihre Kenntniss ein tieferes Verständniss der Gegenwart unmog« 
lieh ist. Jene Grundlagen aber hat das romische Volk nicht allein dorch 
sefne Schöpfungen im Staate und seine weltumstursenden Thaten gege- 
ben, sondern durch srinen ganten Charakter, seine Kenntnisse, seine 
Denk- und Ansehauungsweise. Weil diese aber nur dann voHstandig n* 
lebendig erkannt werden können , wenn man sich in die Elrzeugnisse sei* 
ner Litteratur selbst hineingearbeitet, wenn man die durch nichts gans 
wiedersngebende Eigenthumlichkeit seines Wesens selbst angeschaut haft^ 
so muss die lateinische Sprache selbst erlernt werden. Betrachten wir 
darnach die Bestimmung des Zieles in materieller Hinsicht , so können wir 
damit einverstanden sein, wenn wir in den Worten „und in ihr des ro- 
nisehen Staatslebens'* nur das Wichtigste hervorgehoben sehen — denn 
allerdings ist der Staat bei den Romern der Alles beherrschende ond be- 
dingende Mittelpunkt — , müssen ne aber an eng finden, wenn wir damit 
Anderes ausgeschlossen denken. Die Wahl der Schriftsteller scheint 
allerdings das Letatere au bestätigen ; doch davon nnten. In formeller 
Hinsicht scheinen dem Ref. die Worte: „Erwerbung des Sinnes für sti- 
listische Form der lateinischen Sprache und dadurch mittelbar für Schön- 
heit der Rede" zu wenig Positives nnd Messbares zu enthalten. Der 
Sinn muss geweckt und aufgeschlossen sein , aber man muss in einer Tha- 
tigkeit ihn finden« Verlangen wir von dem das Gymnasium Verlassenden, 
dass er im Stande sei selbst schwerere lateinische Scbriftstellen nicht 
allein richtig , sondern auch möglich getreu,. aber in gut^Ui Deutsch za 
übersetzen % also die Fertigkeit in dem , was der Entwurf als Ergab- 

*) Wir meinen natürlich damit nicht, dass der Abiturient jede be- 
liebige ihm vorgelegte Stelle sofort geläufig übersetzen könne, aber es 
mnss Ihm das oben Verlangte ohne vorausgegangene Erklärung mög- 
lich sein. 
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ii«8 der Brklanmg fordert, »wmt frinw und gesdimadcTellen Uebeff- 
eetstwg'S 80 ist «in soleher M aassiteb. gegeben, ^eil daxa nicht nnr roll» 
ständig grammatiseheft Veritandniss der Sprache, sondern aach richtige 
AnfTassang ond Würdigung der stilistischen Form gehört. 

Wenn nach den allgemeinen fiestimmnngen das Untergysuiasiom 
nicht alleia für das Obergymnasiiim , sondern auch för die Oberrealsohvle 
Torbereiten ond ein in sich abgesdilosseiies Bildongs-Ganses gewahren 
soll, das Lateinische aber für Alle obligat ist, so nlnsste das in demsel- 
ben an erreichende Ziel dahin bestimmt werden , dass die fSr das Stadium 
Jeder anderen Sprache , namentlich der Muttersprache , erforderliche all- 
gemeine logisob-graiamatische Bildung erreicht werde, also ein Toilstin* 
diger grammatischer Cnrsns beendet werden, Ist nnn die Erreichung 
dieses Zieles bei der dem Unterrichte angemessenen Zeit möglich f Ref« 
glaubt diese Frage bejahen an können in Bezug auf diejenigen , welche 
aus dem Untergymnasiom in eine andere Laufbahn treten. Sie werden 
eine hinreichende Vocabelkenntniss besitsen, nm>sich bei Erlemnng einer 
romanischen Sprache erleichtert au fühlen, and da bei ihnen es nicht so- 
wohl auf das Festhalten des Gelei'nten, als darahf ankommt, dass das 
SpracfabewHsstsein gefibt worden sei , so ist auch dieser Zweck gewiss 
erreichbar. Anders aber stellt sich das Verhaltniss in Bezug auf die- 
jenigen , welche in das Obergymnasinm übergehen. Sollen sie schwe- 
rere Schriftsteller mit Nutzen lesen, so mass eine grossere. Sicherheit und 
eine umfänglichere Kenntniss der Grammatik Toransgesetst werden , ja 
eelbat die Fertigkeit im Uebersetzen wird kanm als hinlänglich geübt er* 
scheinen. Man wird einwenden , dass ja für diese die Fortsetzung des 
Unterrichts die Gelegenheit zur Auffrischung, Befestigung j Ergänzung 
nnd Erweiterung biete. Allein einmal werden wir die' im Obergymna^ 
aium dem Latein zugewiesene Zeit selbst sehr gering finden, sodann aber 
lehrt ja die Erfahrung, dass die Sicherheit in den Elementen, einmal 
Torsaamt, spater nnr durch den energischsten Willen nachgeholt werden 
kann« Diejenige Sicherheit, welche ein fast nnbewusstes stetes Gegen* 
wartigbaben des Erlernten nnd der richtige Tact in Anwendung der 
Regel und Unterordnung der einzelnen Falle unter dieselbe ist, kann in 
den unteren Classen nicht durch Prifatfleizs neben dem Unterrichte, son- 
dern nnr durch mannigfaltige und allseitige Uebungen nnd durch häufige 
fiber mehrere Jahre fortgesetzte Repetitionen unter Leitung des Lehrers 
erworben werden , nnd darum darf gerade ihnen am wenigsten die Zeit 
karg zugemessen werden. Für die erste Classe werden 8 Stunden toIW 
kommen ansreichend gefunden werden, am wenigsten aber wird die Zeit 
für Cl. IV., da in ihr die Metrik hinzutritt, ausreichend erscheinen» 
Mnsste die woohentliche Stundenzahl festgehalten werden, so konnte 
allerdings die Zahl der lateinischen Stünden nicht yermehrt werden (wir 
erinnern, dass in Cl. II. die zweite lebende Sprache, wenn auch nur fa^ 
cultativ, in Cl. III. das Griechische hinzutritt). Wenn daher diesem 
Uebelstande abgeholfen werden soll , so bleibt nichts übrig als der Vor- 
schlag Hrn. MntzelPs (a. a* O.- S. 27), die Zahl der Jahrescurse um einen 
zu vermehren. Im Uebrigen billigt Ref. es vollkommen , dass nnr in den 
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untersten ChsMn Granmiailk and Lectora ^ so weit es nogUcb, 
jrerfchmolsen sind, dagegen in CL III. dem grammatiidien Untenriehte 
getrennte Stunden sugewiesen werden, in Anerkennung des Gmndfmties, 
dass aucli schon auf dieser Stufe Kenntniss des Inhaltes Zweck der Lee- 
tare sei« Eben so ist die Forderung , dass bei dem Bilden Ton Satten 
«durch den Schaler auf einen reellen Gedankeninhalt zu sehen sei , duroh* 
aus lobenswerth , indess halt Ref. diese Operation für den lateinischen 
SpFachonterricbt für nicht ganz angemessen , weil der Schwüler noch nicht 
diejenige Keantniss des Ausdruckes besitzt, um sich £rei zu bewegen, 
demnach entweder Gedanken , zu denen ein Wort ihm fehlt, fallen lassen, 
«der SU ganz uniateinischen Wendungen greifen wird , deren Verbesse- 
rung dem Lehrer Muhe ohne Frucht verursacht, deren Nichtbeachtung 
aber dem Schuler eine später nur sehr schwer zu beseitigende falsehe 
Gewohnheit anbildet« Das Zweck massigste ist, wenn der Schüler deut- 
sche Satze bildet, auf welche die Regel anwendbar, und sie dann mit 
Hülfe des Lehrers überträgt, oder wenn der Lehrer eine geborige Zahl 
solcher selbst in Bereitschaft hat, um die Schüler daran au üben. Ferner 
ist für den Ref. erfreulich gewesen , dass der Entwurf entgegen den An- 
sichten Mancher "*") bald eigene Präparation von dem Schüler fordert. 
Der Missbranch , der damit getrieben worden , hebt den Nutzen nicht au^ 
der ein wissenschaftlicher und sittlicher ist. Denn die Yocabelkenntniss 
wird sicherer , wenn der Schäler die Bedeutung des Wortes selbst suchen 
ranss, die Kräfte werden mehr geweckt, indem er in Unbekanntes ein« 
zudringen gehothigt ist, und selbst der Charakter wird gestärkt, da er 
sich an Schwierigkeiten zn Tersuchen gezwungen sieht. Dem Lehrer 
wird es obliegen, die Ssche vor Ausartung und Gedankenlosigkeit «u be- 
wahren. Für die schriftlichen Uebungen dagegen scheint zu wenig ge- 
sorgt zu sein. Bs ist wichtig, dass der Schuler die gelernte Regel 
selbststäadig in Anwendang bringe, und ein rierzebntägiger Zwischen» 
räum erscheint dafnr zu gross. Eine grossere Ausdehnung dessen, was 
im I. Sem. der Cl, III. und in Cl. IV. zweckmässig befunden worden, 
durfte dem Ganzen nicht nacbtbeilig, sondern eher forderlich sein. 

Bei der Wahl der im Obergymnasiom zu lesenden Schriftsteller hat 
ofifenbar die Rüekaicht gewirkt, dass das romische Staatsleben kennen 
gelernt werden soll. Wenn nun damit auch andere Eigenthnmlichkeiten 
der Römer «or Ansohauong kommen werden, so erscheint dennoch die so 
erworbene Kenntniss der Litteratur zu unToiiständig. Die Römer haben 
aacl^ auf den Gebieten der Rhetorik und Philosophie Leistungen Tollbraobt. 
Stehen sie auch darin auf den Schultern der Griechen , so haben doeh 
ihre Bearbeitungen einen eigsnthnmlicben Charakter, ergänzen vielfach 
die uns erhaltene griechische Litteratur, sind in historischer Hinsieht der 
Beachtung würdig, weil in ihnen die Cultor des Alterthums auf das Mittel* 
alter iiberging; ja wenn man darauf Rucksiebt nimmt, wie der Entwurf 
thttt, dass neuere wlssenschaftii^e Werke in lateinischer Spraehe zu stn- 



»; Vergl. Hogg in der Pädagogischen Vierteljahrsschrift v. Schnitzer 
VI, I, S> 81 ff. 
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4irea simd, «o itt ibr« -ftenntoiM sn dfiren VeritiodiuM noUiweiidif* FSir 
ein Tollstandices Gyno^iam balien wir demiftfolge die Lesung einer 
rbeCoriscben und einer pbilosopbischen Sebrift de« Citfero fSr notbwendig. 
Statt der ersteren Icaan aacb QuineUHnn^s X. Bncb dienen. Ueberbanpt 
aber ist Cicero so sebr der NonnnlscbrifUtelier d«r Intt iniscben LittecaV 
tur, es kann aus ibm der ronriscb^ Geist in seiner edebten JPorm so voll* 
standig und klar angescbant werden *) , dass er wobi eine atsgedcbnlcre 
Boacbtung verdient , als ibm in dem Entwürfe bq Tbeil geworden ist. 
Aucb unter den Dicbtern vermissen wir ungern wenigstens ein Stuck des 
Terentius, da durcb denselben eine sonst nirgendsher «o erkennende 
Seite des antiken Lebens aufgescblossen wird nnd er der einxige vollstiii* 
dige Repräsentant einer Litteratnrgattnng ist, die, von den Alten ausge« 
bildet, nicht obne bedeutenden Einfluss auf die Neueren geblieben , min» 
destens durcb Yergleicbong mit diesen zu forderlichen Betrachtungen Ver- 
ankssung bietet. Die Ordnung, in welcher die Prosaiker cur Lesung 
kommen sollen, beruht, wie in die Augen fallt, darauf, dass die Haupt* 
monpente der Bntwickelung des römischen Staatslebens in ihrer chronolo- 
gischen Folge anr Anschauung kommen sollen« Es entsteht aber die 
Frage , ob das lüstoriscbe Prindp sich mit dem andern padagogiicbeni 
welches zur Erlernung der Sprache ein stetes Fortschreiten vom Leiche 
teren zum Schwereren fordart, vertrage, und welches wohl ein Ueber^ 
wiegen verdiene* Rel halt das Letztere für das Berechtigtere, weil 
Eenntniss der Geschichte doch immer nur ei n Zweck, nicht der allei- 
nige ist, und weil der mangelnde chronologische Zusammenhang durch 
anderen Unterricht unschädlicb gemacht wird, während das verletzte 
pädagogische Princip grosseren Nachtheil bringt. Kaum scheint es ibm 
möglich, dass nach dem im Untergymnasinm empfangenen Unterrieht dei* 
Schüler den Livius recht zu verstehen befähigt sei. Man täuscht sich 
über diesen Schriftsteller eben so häufig, wie über Salost« Die Rede 
erscheint so einfach und leicht verständlich und doch erfordert ein tiefe«- 
res Eindringen bereits nmiangUchere Kenntnisse der Sprache und ein ge* 
übteres Urtbeil. Die Lesung hat aber doch nicht . allein die Kenntniss 
der vom Schriftsteller überlieferten Sachen , sondern auch die Anschauung 
seines Charakters und die richtige Würdigung seiner Darstellung zum 
Zwecke. Die erste catilinarische Rede des Cicero hält Ref. unbedingt 
für leichter , als einen längeren Abschnitt aus Livius* ersten Buchern oder 
eines von Salust^s Geschichtswerken. Durchaus Feind einer über das 
zum Verständnisse des Schriftstellers unumgänglich Erforderliche hinaus- 
gehenden BAlärting, hält ReL doch ein häufiges' Besprechen des Gelese- 
nen, schon damit das Ganze in seinem Zusammenhange überblickt werde, 
für nothig; durchaus Gegner jenes Strebens, welches dem Schüler Alles 
nnd Jedes am Schriftsteller durch Reflexion zum Bewusstsein zu bringen 
sucht und nichts der nnmittelbarea Auffassung nberiässt, moss isr doch 



*) Wir verweisen, um nicht weiter eingehen zu müssen, auf Bar«« 
telmann, Bemerkungen über den Untemoht in den alten Sprachen; 
Oldenburg, 1849. 
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FIrigenefge , mn des Sehalers Attfmerksamkdt auf die Uebereinstimmnng 
▼oa Inhalt und Perm, auf die Oekonomie der Schrift, anf die ästhetische 
Benrtheilang , auf de« Schriftstellers Verwandtschaft mit nnd seine Ver» 
•cbiedenbeit von Anderen fnr unentbehrlich erklaren; fiberzengt, dass ao> 
bald als möglich der Privatlecture des Schoiers Etwas zogemnthet wer« 
den müsse, kann er doch nnr dann einen rechten Nntten von ihr erwarten, 
wenn dem €relesenen mindestens eine Besprechung in der Classe ge* 
widmet wird , Ja die nothwendige Controle wird den Lehrer meist noch 
weiter za gehen zwingen. Halten wir Alles dies fest, so scheint wohl 
das Bedenken gerechtfertigt, ob der lateinischen Lectnre hinlängliche 
Zeit im Obergymnasinm gewidmet worden sei. Um den Umfang dersel- 
ben zn erweitern nnd sie selbst fruchtbarer za machen, scheinen dem 
Ref. 5 wöchentliche Stunden erforderlich. 

Pur grammatisch-stilistische Uebungen ist in jeder Classe 1 Stunde 
wöchentlich angesetzt. Hegten wir nun oben Bedenken , dass der gram- 
matische Unterricht im Untergymnasium den nothwendigen Abschluss er- 
reichen werde, so müssen sie hier starker erwachen. Soll bei der Lee- 
ture die grammatisdie Kenntniss befestigt und erweitert werden , so wird 
deren Umfanglichkeit noch mehr verkürzt. Das fortgeschrittene Alter, 
die Vergleich nng mit anderen in den Kreis des Uterrichts eingetretenen 
Sprachen, die durch die Lesung der Schriftsteller sich aufdrängenden 
Fragen, Alles begründet die Forderung einer tieferen Auffassung nnd 
einer zusammenhängenderen Begründung der Grammatik, als sie in den 
unteren Classen möglich ist, abgesehen davon, wie viele Erleichterung 
die Lectnre nnd Erklärung dadurch gewinnen werden. Ref. kann sich 
demnach für eine so frühe Aufgebung jeden besonderen grammatischen 
Unterrichts nicht erklären, und um so weniger, als sich die lateinische 
Grammatik als ein bestimmtes systematisches Ganzes zeigt. Allerdings 
ist eine Vereinigung desselben mit den schriftlichen Uebungen nicht allein 
möglich , sondern auch wünsch enswerth *) , allein diesen mnsste dann 
mindestens in den beiden untersten Classen ^en Obergymnasiums mehr 
Zeit eingeräumt sein. Ja um der schriftlichen Uebungen selbst willen 
acheint eine Vermehrung der Stundenzahl nothwendig. Ref. ist ganz 
damit einverstanden, dass der Entwurf freie Arbeiten nur in der höchsten 
Classe zugelassen und anf Reproducdonen **) beschrankt hat — wie er 
denn auch die S. 116 ausgesprochene Ansicht theilt, dass die Uebung im 



*)Bartelmann in der angeführten Schrift giebt darüber aehr 
Beachteaswerthes. 

'^) Als Beispiel wird angefahrt, wenn nach der Lecture der Rede 
d. imp. Cn. Pompeii aufgegeben wird, ob Cicero durch diese Rede die 
Gegner des Gesetzantrages wirldich widerlegt habe. Eine solche Arbeit 
ist freilich nicht rein reproductiv, wie Hr. Mützell a. a. O. S. 29 be- 
merkt, aber sie ist in der Hauptsache reproductiv, indem einmal ein ge- 
gebener Inhalt nur unter anderem Gesichtspunkte betrachtet wird, dann 
aber auch die Form an ein vorhandenes Muster sich anzuschliessen hat. 
Wer will überhaupt scharf die Grenzen zwisdien Production nnd Repro- 
duction bestimmen? 
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G«lMr«aiche der latdnudijBD Sprache ^nm Amdraeke e^eaer Gedeske« 
ihren Werth eU allgemeines Biidangsmittei TerloreQ habe, : — er hü^ 
UBverrackbar fest, daas die schriftlichen Uebongen in der latelnlscben 
Sprache nicht die Anbiidang lateinischen Stils, sondern qw die Binfah- 
rnng in das Verstandniss der Sprache anm Zwecke haben dürfen; abef 
eben damit djeses.ein tieferes werde , damit der. durch solche Uebnngen 
zn ersielende Nntten yolistandig erreicht werde — es genügt dies an 
«ner der aUen Sprachen, und die lateinische ist durch ihren Charakter 
die geeignetere ^) , • — verlangt er eine grössere Ausdehnung derselbefif 
als der Entwurf zulässt. Und, was ein ausserliches VerhSItnIss anbe- 
trifft, nur dann können wir einen genugenden Erfolg erwarten, wenn die 
Correctur eine genaue, die Besprechung eine gründliche und eingehende 
sein wird. Diese aber erfordert um so mehr Zeit, je sahlreicher die 
Classen und je mannigfaltiger in Folge davon die Bedurfnisse sind. Um 
dieses Alles au erfüllen, um in den beiden unteren Classen des Ober« 
gymnasiums einen höheren grammatischen Cursus einzurichten, um in dei| 
oberen Classen eine tiefere und grundlichere Besprechung der. gelieferten 
Arbeiten zu ermöglichen , um zugleich der Lecture einen hinlänglicheren 
Zeitraum zn sichern, scheint dem Ref. die Vermehrung der Stundenzahl, 
welche der Entwurf für den lateinischen Unterricht ausgesetzt hat , noth* 
wendig» Für einen 8jahr. Cursus in dieser Sprache gelten ihm 7 wö- 
chentliche Stunden als Minimum. Die Erfahrung wird zeigen, ob er 
üdk geirrt. 

Der Lehrplan für das Griechische ist folgendermaassen angeordnet. 
Ziel des Untergymnasinms ist nach §• 27: Grammatische Kenat- 
niss der Formenlehre des attischen Dialekts nebst den nothwendigsten o« 
wesentlichsten Punkten der Syntax. Cl. III. 5 St.: Regelmässige For- 
menlehre mit Ausschluss der Verba in fu. Uebersetzung ans dem Lese- 
buche. Memoriren. Prapariren. Im 2. Sem. alle 14 Tage ein Pensum. 
Cl. IV. 4 St. Verba in fit; das Wichtigste der unregelroassigen Flezio* 
neu. Uebersetzung aus dem Lesebuche. Memoriren. Prapariren. Alle 
14 Tage ein Pensum. Empfohlen werden Eükner^a Elementargrammatik, 
welche dem grammatischen Bedürfnisse auch für das Obergymnasium ge- 
nügen soll, und Krüger* 9 griechische Sprachlehre für Anfänger, Feld- 
haueeiCe und SüpfleB griechische Chrestomathie, Jaeoba' griechisches Ele- 
mentarbnch und Halm'$ Lesebuch. Ziel des Obergymnasiums ittt 
Grundliche Leetüre des Bedeutendsten aus der gnechischen Litteratnr, so 
weit es die dem Gegenstande gestattete kurze Zeit zulasst. Cl. V. 4 St.s 
Etwa vier Gesänge von Homer's Ilias. Alle 14 Tage 1 St. Grammatik« 
Praparation mit Memoriren der Vocabeln. Alle 4 Wochen ein Pensam. 
Cl. VI. 4 St.: 1. Sem. ungefähr 6 Gesänge von Homer's Ilias. 2. Sem« 
aus Herodot die Hauptpunkte aus der Geschichte der Perserkriege. Das 
Uebrige wie in Cl. V. CL VIL 5 St.: 1. Senu eine Tragödie des So- 



^ Um weiterer Auseinandersetzung überhoben zu sein, beziehen 
wir uns auf die Darlegung unseres Freundes undCollegen Pahnt Ueber 
Zweck, Umfiing und Methode u. s. w. 
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pkdkiM, nfldkher Homer*« Odyasoe^ 2. 9tm, Demosthenes* kleine 
reden und, wenn Zeit ist, de oorona« Das Uebrige wie in der Torber-' 
gehenden Classe , aber nur „zuweilen ein an das Gelesene sieh ansehfite- 
sendes Pensam.^^ Cl. VIII. 6 8t«^ 1. Sera. Plato's Apologie, dann einer 
der bedeutenderen Dialege , Protagoras , Gorgias, Phadon. 2. Sem. eine 
Tragödie des Sophokles. Das Uebrige gani wie in Cl« VII« 

Wenn nnabänderlicbe Verhältnisse dem Grieehischen nar eine ge- 
ringe Zeit gestatteten , so konnte wohl die Frage aufgeworfen werden,* 
ob es nicht zweckmassiger sei, sieh mit einer alten Sprache sa begna- 
gen nnd eine grössere Binheit in die honte Mannigfaltigkeit der Unter- 
richtsgegenstSnde zn bringen. Ref. frent sich aofriehtig, dass der Bnt^ 
worf diese Frage verneinend entschieden. Die völlige Unbekanntdohaft 
mit dem (Grriechischen wSre jedenfalls von unberechenbarem NaohtheilfiSr 
die Gymnasialbildung , ja geradezu eine Aufhebung dieser gewöhn mid 
es lasst sich in der gegebenen Zeit doch immer etwas Brfrenliches leisten. 
Bei den vorhandenen Verhältnissen können die Bemerkungen des Ref. kei<» 
nen andern Zweck haben, als seine Ansichten über den griechischen Un- 
terricht zu entwickeln nnd das Verhaltniss derselben zn den von den Ver- 
fassern des Entwurfs angenommenen darzulegen. Mit Recht hat zuerst 
derselbe den Beginn des Griechischen erst , nachdem im Lateinischen ein 
tüchtiger Grund gelegt, angenommen. Viele verlangen jetzt das Umge* 
kehrte , aber wenn gewiss ist , dass im Unterrichte das fest Bestimmte 
nnd Fixirte dem Mannigfaltigen, das Objectivere dem Individnelten vor- 
ausgehen muss, so kann* man nicht im Zweifel sein, dass die lateinische 
Grammatik dem jugendlichen Alter angemessener sei als die griechische, 
nnd halt man die vorher aufgestellte Ansicht , dass die formelle Bildung 
an einer Sprache Und zwar an der lateinischen zu erreichen sei, für 
wahr, so wird man dieser einen längeren Unterricht ohne Bedenken ein^ 
rSumen und um so mehr, als der Geist, durch die lateinische Sprache be^ 
reits der antiken Sprach- nnd Denkweise naher gerückt, leichter di^ 
griechische erfassen wird. Die Grundsätze , welche für den ersten Un* 
terricht aufgestellt werden , sind durchaus richtig. Auch die Bestimmung 
des durch den grammatischen Unterricht zu erreichenden Zieles (S. 117), 
dass das Uebersetzen niemals auf einem unsicheren Rathen, sondern anf 
einem gründlichen grammatischen Verständnisse beruhe, kann Ref. nar 
billigen und desshalb gegen die Ansetzung weniger grammatischer Stunden 
um so weniger Etwas einwenden, als er überhaupt überzeugt ist, dass die 
griechische Syntax sich auf eine verhältnissmässig nicht gar zu grosse 
Menge einfacher , freilich aber zu ihrem Erfassen ein bereits gebildetes 
Sprachbewusstsein und logisches Denken voraussetzender Regeln zurück- 
führen lässt ; dagegen muss er darauf aufmerksam machen , dass bei der 
griechischen Lecture, wenn nnr ein einigermaassen tieferes Veirständniss 
des Verhältnisses zwischen Inhalt und Form erzielt werden soll , ein hän^ 
figeres Zurückgehen auf die Grammatik nothwendig wird , als bei der ia-« 
teinischen. Da nämlich da» freiere Walten der Individualität einen we- 
sentlichen Zug des griechischen Charakters bildet, so ist es weniger «n- 
gemessen , in der Grammatik alle die freieren , aus der Individealitat 
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herroif ehenden Gesialtoiigen vnter die Regel m salMiimiren and dadnreh 
diese über der Falle der Aasnahmen and Binzelheiten selbst yergessen 
la machen — ein Fehler, der riele sonst ganz trefflicheGrammatikea für 
defi Seholgebrauch weniger zweckmässig erscheinen lässt -— , als bei dem 
Vorkommen eines einzelnen Falles auf diesen aufmerksam za machen ond 
die Berechtigang des Aasdracks im Verhaltnisse za dem Sprachgesetze 
nachzuweisen« Daraus folgt aber, dass, wenn für den grammatischen 
Uoierricht und die Schreibübangea im Griechischen weniger Zeit erfor- 
dert wird als im Lateinischen , amgekehrt wieder die Lectore eine Ter- 
haftnissmassig grossere fordert, 

Rncksichtlich des Umfanges der Lectnre geht Ref. yon der Forde- 
rung aus , dass eben so , wie im Laateinischen , das Ziel sei die Brkennt- 
niss des griechischen Lebens, namentlich des geistigen in seinen bedeut- 
samsten Momenten, dadurch aber die Aneignung der Grundlagen rein 
menschlicher Bildung, welche das griechische Volk gelegt hat, und die 
richtige Wärdigung seiner historischen Bedeutsamkeit« Darin , in der 
Verfolgung des gleichen Zieles, nicht in der Anwendung gleicher Mittel 
findet er für sich die Frage über die sogenannte Parität beider Sprachen 
entschieden. Zur Erreichung Ton Jenem aber hält er Folgendes für 
nothwendig! zuerst die vollständige Lecture beider homerischen Bpen — 
aof den Priyatfleiss rechnet er mindestens die Hälfte — , weil aus ihnen, 
und zwar nicht nur aaa dem einen oder dem andern allein, die Grundlage, 
worauf die gesummte religiöse, sittliche, politische. Ja ästhetische Bil- 
dung der Hellenen beruht, geschöpft werden muss. Das hohe Ansehen, 
welches Homer zu allen Zeiten beim Volke derselben genoss , die Stel- 
lang, welche er in ihrem Jugendunterrichte zu allen Zeiten behauptete, 
die stete Rncksichtsnahme auf ihn, welche sich bei fiist allen Schriftstel- 
lern wiederfindet, machen die Berechtigang dieser Forderung klar. Hin- 
an tritt aber noch die Mustergültigkeit, welche seine Gesänge für die 
Nationalepen aller Zeiten und aller Volker besitzen« An Homer reiht 
sich Herodot. Seine Darstellung der Perserkriege ist allerdings das 
WerthTollste in seinem Werke, aber auch Anderes durfte nicht zu über- 
gehen sein , einmal als Quelle für die Kenntniss anderer Länder und ihrer 
Geschichte, sodann aber, weil daraus die Art und Weise, wie die Grie« 
eben fremdes Wesen auffassten und beurtheilten , yor Augen tritt, lieber- 
haupt ist Herodot der Repräsentant eines Bewusstseins , welches In der 
Gesammtentwickelung des Volkes eine hohe Bedeutung hat« Die Bluthe- 
zeit des athenischen Staates unter Perikles , die Erkenntniss seines inner- 
sten Wesens mit seinen Licht- und Schattenseiten und des grossen 
Auflosungsprocesses, den das gesammte griechische Volk im peloponne- 
sischen Kriege durchmachte, macht wenigstens einige Bekanntschaft mit 
Tbucydides nothwendig. Ref. weist nnr auf die berahmte Leichenrede 
des Perikles hin« Woraus kann der Geist des attischen Volkes besser 
erkannt werden *) ? Für die Zeit des Sinkens bietet Xenophon ein za 



^) Eis soll liier natürlich nicht zugleich die Reihenfolge, in welcher 
die Schriftsteller gelesen werden aoUen, festgestellt werden« 

a.Jakrb.f. MO.«. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LVm. A/t 1. 21 
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anscbanliclies Bild , ak dass er ganc ausgeschlossen werden konnte. Seine 
Anabasis, ist eine Jagendsehrift, wie nur wenige« Soll die Geschichte 
Alexanders des Grossen ans einer Quelle studirt werden — und wegen 
ihrer weitumgestaltenden Folgen ist dies gewiss wnnschenswerth — , so 
bietet Arrian , der jetzt erst einer gerechteren Würdigung theilhaftig ge- I 

worden ist, sich dar. Pintarch kann zur Ergänzung der Geschichte- / 

quellen zugezogen werden, auf die Nothwendigkeit seiner Lecture ver* 
mag Ref. nicht zu bestehen. Als Muster der Beredtsamkeit für alle Zei- 
ten , zugleich als Hauptquelle der Anschauung des an unheilbarer Krank- 
heit hinsterbenden Volkes, moss Demosthepes aufgenommen werden. Nur 
die philippischen Reden und die vom Kranze eignen sich zur Lecture in 
der Schule. Um auch andere Gattungen zur Kenntniss zu bringen, dürf- 
ten statt der letzteren einige kleinere Reden des Lysias (z. B. nach Raur 
chenstein's Auswahl) und vielleicht Isokrates Panegyricus oder Panathe^ 
naicus zweckmässig sein. Das letzte Stadium der Prosa mag eine oder 
einige der kleineren Schriften des Piaton bilden« Wäre auf der einen 
Seite zu bedauern, wenn der Schüler gar nichts davon kennen lernte, da 
doch die Philosophie die höchste Schöpfung des griechischen Geistes ist 
und die Lecture als eine sehr zweckmässige Einfuhrung in das philoso- 
phische Studium betrachtet werden muss, so darf auf der andern nicht 
unberücksichtigt, bleiben, dass das wahre und volle Verständniss sehr 
schwierig zu erreichen ist. Wenden wir nns zu den Dichtern , so bedarf 
es über Sophokles keines Wortes; es will aber dem Ref. nicht genügen, 
wenn Euripides ganz übergangen werden soll , da derselbe anerkannter- 
maassen auf die Gestaltung des Drama^s der Neueren einen bedeutenden 
Einfluss gehabt hat und von den das griechische Wesen in sich auflösen- 
den Elementen und Richtungen bedeutsame Zeugnisse ablegt. Ob Ae*- 
schylus (Prometheus) in den Kreis zu ziehen sei , ob als Beispiel der Ly- 
rik ein Gesang des Pindar, eine oder mehrere Idyllen des Theokrit ge* 
lesen werden können, macht Ref. von den obwaltenden Verhältnissen 
abhängig. Dass die Schüler durch Vorträge über die Litteratnr — mag - 
man sie zur Geschichte weisen , welcher dann ein grösserer Zeitraum zu 
lassen ist, oder sie als Einleitungen zu den Schriftstellern aufstellen — in 
das rege und msnnigfaltige geistige Leben der Griechen eingeführt wen- 
den und wenigstens einige Kenntniss von den hier nicht berührten Gat- 
tungen (namentlich der alten Komödie) erlangen, scheint ebenfalls eine 
berechtigte, von Niemandem mit anderen Gründen, als mit dem Mangel 
an Zeit bestrittene Forderung. 

Einen solchen Umfang der Lecture zu geben, war dem Entwürfe 
natürlich unmöglich, da die auf diesen Unterricht verwendete Zeit nur 
eine geringe sein konnte. Um das Mögliche zu erreichen , stellten seine 
Verfasser eine Auswahl desjenigen aus der griechischen Litteratnr zusam- 
men, was dem Charakter des Jugendalters vorzugsweise angemessen und 
ihm eine edle Nahrung zu geben fähig sei , dass die Hanptgebiete der 
Litteratnr durch je einen Repräsentanten vertreten wären. Die meisten 
der vorgeschriebenen Pensa lassen sich bei einer verständigen Methode in 
der dafür bestimmten Zeit allenfalls vollenden $ nur in Betreff des Plato 
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erlaubt sich Ref. mii Hrn. IMfotsell ü. a. O. 8. 38 Zweifel zu hegen. Mit 
demselben Gelehrten l^ann er aber nieht den Ahstoss theilen , den ihm die 
Bestimmung der Lecture far Ci. V. und VI. gegeben hat. Dieselbe wird 
in dem Anhange 8» 118 dadurch gerechtfertigt, dass, da bei dem gerin- 
gen Umfange,, auf den der griechische Unterricht zu beschraniLen gewe- 
sen , nur eine der homerischen Dichtungen in einiger Ausdehnung gelesen 
werden könne, die Ilias als die im Ganzen bedeutendere und dem Cha- 
rakter des jogendlichen Alters mehr entsprechende , der Odyssee vorge- 
zogen worden sei« Bs steht dies dem bisher wohl fast überall beobach« 
taten Verfahren, nach welchem die Odyssee vor der Ilias gelesen wird 
und eine bedeutsamere Stelle im Unterrichte einnimmt , entgegen , aliein 
dem Ref. scheint doch mancherlei dafür zu sprechen. Es ist wohl als 
nnzweifelhaft anzusehen, dass die Odyssee späteren Ursprungs ist als die 
Ilias* Wenigstens tragt sie den Charakter eines fortgeschrittenen Be- 
wttsstseins , einer in mancher Hinsicht bereits veränderten und die Keime 
zu neuen Gestaltungen in sich enthaltenden Zeit an sich '*'). Und abge- 
sehen davon , es kniipft sich Alles j was in ihr erzählt wird, an das grosse 
Drama vor Troia an, setzt also dieses voraas. Spricht also schon ein 
historischer Grund far die Umkehrnng des bisher befolgten Weges, so 
kommt hinzu, dass die Ilias äusserlich eine geringere Mannigfaltigkeit des 
Inhaltes und der Form zeigt, und ausserdem das Ganze viel leichter uber- 
schaulich ist, als' die Odyssee. Wir wollen hier nicht die Präge erörtern 
über die Einheit der Odyssee **), aber wie das Ganze uns vorliegt, ist es 
•aus viel mehr einzelnen und getrennten , durch einen kunstlichen Faden 
zusammengehaltenen Theilen zasaramengesetzt, als die Ilias. Sind ein* 
mal die ersten Schwierigkeiten überwanden , so kann in der letzteren viel 
rascher gelesen und demnach ein tieferer Eindruck gewonnen werden. 
Auch lässt sie eine fragmentarisebe Leetüre viel leichter zu als die Odys- 
see, weil in dieser die Spannung auf den Ausgang eine viel höhere ist. 
Was endlich die Angemessenheit für den JBgendlicfaen Charakter betrifft, 
so ist zuzugestehen, dass die Odyssee eine buntere Mährchen weit bietet; 
aber wir fragen, ob kräftig leidenschaftlich handelnde, in kühnen Kriegs- 
thaten sich üb^bietende Helden das Interesse der Jugend mehr fesseln', 
oder der im Harren und Dulden sich bewährende Held. Wenn nach die- 
sem Ref. die von den Verfassern des Entwurfs unter den gegebenen Um- 
ständen getroffene Wahl nicht missbilligen kann, so ist doch nach dem 
früher Bemerkten die fast gänzliche Aasschli^ssung der Odyssee zu be- 
klagen. Da die vollständige Anschauung einer geistigen Schöpfung in 
seiner Totalität für die Geistesbildung einen höheren und bleibenderen 
Werth hat, als die doch nur auf Einzelnes beschränkte Kenntniss mehre- 
rer, so kann wohl die Frage aufgeworfen werden, ob es nicht zweckmäs- 
siger gewesen wäre, eine kleinere Zahl von Schriftstellern, als eine 



*) VergK U.lrici Gesch. der hellen. Dichtkunst, I. S. 3€4. Anm. 271. 

^'^) Nitzsch's Auseinandersetzungen sind Jedem bekannt. Man vergl, 
auch Bäumlein*s Abhandlung de compositione Iliadis et Odysseae, Stutt- 
gart 1847. 
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grdssere Mtnge von Gebieten der Liiteratar for die Leetnre ansiDwahleo, 
di« ▼oUstaadige Lesang weaiger an die Stelle der fragmentarischen vie- 
ler SU stellen. Ref. wurde , wenn er einen Entwurf hatte ausarbeiten 
sollen, die Lecture fSr das Obergymnasinm so geordnet haben, dass nach 
der Leetnre eines leichteren attischen Prosaikers in Cl. V. durch die 
aanmllioben 3 folgenden Classen die möglichste vollständige Lesung des 
Corner und neben diesem nur von Herodot und Demosthenes folgte. Ob 
dadurch nicht ein im Verhältnisse erfreulicheres Ziel erreicht werden 
wurde^ darüber mögen competente Richter entscheiden; die Absichten, 
welche die Verfasser ^e» Entwurfs hegten, bleiben jedenfiiUs anerken- 
nenswerth. 

Wir wenden uns zu dem Unterrichte in der Mutterspra» 
che, und da wir über die anderen Sprachen (es werden folgende aufge- 
aählt: Böhmisch, Polnisch, Rothenisch, Slovenisch, Illyrisch, Serbisch^ 
^lowackisch ; das Magyarische und Italienische sind wohl desshalb über- 
gangen , weil die Verbältnisse Ungarns und der Lombardei zum Kaiser«- 
reiche, als der Entwurf gefertigt wurde, noch nicht entschieden waren) 
kein Urtheil haben , so betrachten wir nur den Lehrplan für diejenigen 
Schulen , in welchen die deutsche Sprache Muttersprache ist. Als Ziel 
des Untergy mnasinms wird in $.31 festgesetzt: Richtiges Lesen 
nnd Sprechen ; Sicherheit im schriftlichen Gebrauche der Sprache ohne 
Fehler gegen Grammatik und Orthographie, nebst Kenntniss der 
Formen der gewohnlichen Geschäftsaufsätze. Anfinge zur Bildung des 
Geschmacks durch Auswendiglernen von poetischen nnd prosaischen Rede« 
stucken bleibenden Werthes, welche den Schulern erklärt sind. Cl. I. 
4 St.: Grammatik: Zusammengesetzter Satz, Formenlehre des Verbums, 
1 St. Orthographische Uebungen 1 St. Lesen ^ Sprechen, Vortragen 
1 St. Aufsätze I St. Im 3. Seaiaster ein Aufsatz jede Woche oder alle 
zwei Wochen als häusliche Arbeit. Cl. II. 4 St« : Grammatik : Satzver* 
bindungen , Verkürzungen n. s. w. Formenlehre des Nomen 1 St. Sonst 
wie CL I. Ein Aufsatz wenigstens alle zwei Wochen als hansliche Ar- 
beit. Cl. 111. 3 St.: 2 St. Lesen und Vortragen von memorirten Ge- 
dichten nnd prosaischen Aufsätzen. 1 St. Aufsatze. Alle 14 Tage ^n 
Aufsatz als häusliche Arbeit. CL IV. 3 St. , ganz wie in Cl. III. Das 
Grammatische soll in den beiden letzteren Classen nur nebenbei in Er- 
innerung gebracht , dagegen die Schaler in die Hauptpunkte der Stilistik^ 
so weit sie diesen Classen zugänglich sind , eingeführt und namentlich 
auf den Ein£kiss , welchen der poetische oder rhetorische Charakter der 
Sprache auf Wortstellung, Satzfugung, Wahl von Bildern nnd Figuren 
hat, aufmerksam gemacht werden. In,CL IV. sind im Anschlüsse an die 
Lectore die Hauptpunkte der deutschen Metrik zu verdeutlichen und hier 
ist auch die Bekanntschaft mit den wichtigsten Formen der gewohnlichen 
Geschaftsanfsätze zu bewirken. Das Ziel des Obergymnasiums 
ist nach derselben Paragraphe: Gewandtheit und stilistische Correctheit 
im schriftlichen und mündüohen Gebrauche der Sprache zum Ausdrucke 
des allmälig sich erweiternden eigenen Gedankenkreises ; historisch er- 
weiterte Kenntniss der Sprache; historische und ästhetische Kenntniss 
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des Bedeutendsten ans der NattonnUittentttr; danibs sich entwickelnde 
Charakteristik der Hanptgattnagea der prosaischen nnd poetischen Kunst« 
formen. CL Y« 2 St. : 1 St« Lectnre einer Auswahl ans dem Büttelhoch-« 
dentschen. 1 St« Anfsatse. Alle 14 Tage ein Anfsatz als hänsliche Ar- 
bdt. CL VL 3 St, : 3 St. Litteratnrgeschichte mit Lectnre nnd Brklamng 
aner Auswahl aus dem Bedeutendsten seit Opita. 1 St. AnfiMtae« Alle 
14 Tage ein Au&ata als hausliche Arbeit. Cl. VII. 3 St. : 2 St. Lütera- 
turgeSchichte, Fortsetsung und Schluss des in CI. VI, Begonnenen« 
1 St. Au&atie* Alte 14 Tage ein Auüsati als hausliche Arbeit. CL YIU. 
3 St. : 1 St. analytische AestheUk. 1 St. Redeubung. 1 St. Anüsatse. 
Alle 14 Tage oder 3 Wochen ein Anfsatx als haostiche Arbeit. 

Zu seiner grossen Frende findet Ref. die Bedeutsamkeit des Unter- 
richts in der Muttersprache in dem Entwürfe vollständig und richtig ge- 
würdigt. Was man auch dagegen sagen mag , er Auss ab der Mittei- 
punkt der gesammten Gymnasialbildung anerkannt werden, eben so wohl, 
weil jeder andere Unterricht an die Muttersprache als das schon Torhan^ 
dene verstandtichste Medium der Mittbeilnng anknüpfen mnss, wie deU" 
halb, weil die Brgebnbse des Unterrichts in allen anderen Fächern sich 
nur nach der Fähigkeit des Schulers , das Erkannte in der Muttersprache 
wiederzugeben, richtig messen lassen^), weil endlich, da sammtliche 
Schuler doch zunächst als zur Wirksamkeit in ihrem Volke berufen an- 
gesehen werden können , die Yorber^tung dazu ab der erste nnd haupt- 
sächlichste Zweck gelten muss **)• Desshalb fordert der Entwurf mit 
volbtem Rechte, dass die Lehrer der übrigen Fächer für die Ausbildung 
in der Muttersprache , namentlich in Bezug auf Sprechen nnd Yortrageni 
durch die Methode ihres Unterrichts direct mitwirken, nnd wiederum, dass 
der Stoff, an welchem die Fertigkeit in jener geübt und bethatigt wer- 
den soll, den übrigen Lehrfächern entnommen sei. 

Das Ziel des Untergymnasinms stimmt mit dem Zwecke dieses Thei« 
les der Gymnasiabnstalten , ein abgeschlossenes Bildungsganses zu ge- 
währen und ebenso für das Obergymnasium , wie für die Oberreabehuie 



*) Dass , wer seine Gedanken in fremder Sprache auszudrücken ver- 
mag, einen gewissen Grad der Bildung besitzt, wird nicht geleuenet. 
Weil aber die Muttersprache die ureigenste, von der Natur dem Men- 
schen eingebildete Form des Geistes ist, so kann nur das ab sein yol- 
les Eigenthum angesehen werden, was er in dieser Form klar mitsn- 
theilen vermag. 

**) Man hat mit nationaler Bildung laelfach ganz verkehrte Ideen 
verbunden und Viele sind um derentwillen ihr feindlich aufgetreten. Weit 
entfernt, das Fremde, namentlich die alten Sprachen und Litteraturen, 
aaszuschliessen, verlangt sie deren Kepntniss, weil sie selbst ans ihnen 
Anregung und Gestaltung empftuigen hat und durch sie vor Einseitigkeit 
bewahrt wird. Nach der gegenwärtigen Gestaltung^ der Welt kann sie 
selbst nidits anderes sein , als die Läuterung des nationalen Wesens durch 
die Aneignung des Edelsten nnd Besten aller Zeiten und Yolker. Wer 
wollte aber den Umschwung der Zeit, wer die veränderte Stellung der 
Gelehrten und Gebildeten zum Yolke leugnen? Wer kann sich der For- 
derung entziehen 9 welche die Gegenwart stellt? 
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Tonobereiien , uberein, Orammafkcbe iSlieberbeit ond diejenige Rennt- 
nisff und Fähigkeit, weiche zu einer nntzlichen Lectare yon Schriftstel- 
lern in der Muttersprache erforderlich sind, können and müssen von dieser 
Stufe verlangt werden. In Bezug auf den Weg zur Erlangung gramma^ 
tischer Sicherheit stehen sich zwei Ansichten schroff canander gegenüber. 
Während die Einen grammatischen Unterricht ganz ansschliessen und nur 
Erläuterung an der Lecture nnd mündliche und schriftliche Uebungen 
fordern, legen die Andern das grosste Gewicht auf denselben. Während 
jene vor dem Nachtheile, den eine zu frühe Gewöhnung an die Reflexion 
bringen muss, warnen^), stellen diese geradezu als Ziel auf, dass der 
Schüler Alles mit dem Bewusstsein der Regel schreibe und spreche. Die 
Wahrheit Hegt hier ofifenbar in der Mitte. Der deutsche Unterricht darf 
sich des grammatischen Unterrichts nicht entschlagen, er muss Einsicht 
in den Organismus der Sprache bieten, welche Einsicht zwar an nmföng- 
licher Lecture, aber nicht ohne zusammenfassenden und ordnenden Unter- 
richt gewonnen werden kann ; auf der andern Seite aber muss er sich 
baten , die Sprache selbjit wie ein dem Schuler fremdes Object zu be- 
trachten. Der vorliegende Entwurf, wie er überhaupt sehr viele tref- 
fende und in den weitesten Kreisen beachtungswerthe Bemerkungen ent- 
hält , stellt daher mit Recht den Grundsatz voran, dass die Muttersprache 
nicht erst erlernt, sondern an der bekannten das Sprachbewusstsein ent- 
wickelt werden solle, und eben so mit Recht fordert er, dass durch den 
grammatischen Unterricht in ihr die Stelle einer allgemeinen Grammatik 
vertreten und dadurch die nothige Grundlage , auf welcher der Unterricht 
in den fremden Sprachen zu bauen habe , gelegt werde. Dem entspre- 
chend tritt die Satzlehre in den Vordergrund und es werden fSr diesen 
Unterricht WurvVa Sprachdenk lehre nnd Becker^8 Leitfaden empfohlen. 
Es zeigt sich indess, dass der Entwurf eine verkehrte und einseitige An- 
wendung der in jenen vorgezeichneten Methode ^*) vermieden wissen will. 
Den vollsten Beifall verdient auch die Vorschrift, dass bei der Formen- 
lehre , für welche dem Lehrer die Benutzung von Hoffmann*8 neuhoch- 
deutscher Elementargrammatik angerathen wird , diejenigen Gesetze am 
nachdrucklichsten hervorgehoben werden sollen , gegen welche gewohnlich 
am meisten gefehlt wird. Gegen die Anordnung, dass erst die Lehre 
vom zusammengesetzten Satze, dann die Flexion des Verboms, hierauf 
die Lehre von den Satzverbindungen u. s. w. und nach ihr die Flexion 



*) Treffliche Bemerkungen darüber bietet das Programm von Hüls- 
mann: Ueber den Unterricht in der deutschen Sprache nnd Litteratur. 
Duisburg, 1842. Vergl. auch Herder's Werke XII. Bd. 286 und Deut- 
sche Vierteljahrsschrift 1848. I S. 75. 

**) Wir verweisen auf G. W. Hopff: Ueber Methode der deutschen 
Stilübungen. Nürnberg, 1848. S. 6 und die von diesem angeführten 
Worte eines erfahrenen Schulmannes : „Selbst bei glänzenden Fortschrit- 
ten im Erkennen und Bilden der Sätze nach gegebenen Kategorien , in 
Kenntniss der Wortarten nnd ihrer Biegung blieb der mühsam ausge- 
streute Same stets ohne Frucht, sobald es sich um freie Anwendung 
handelte.*' 
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des Nomen dorcbgenonraien werden sollen, lipreeben allerdings Tiele 
Grande, Soll der Weg eingehalten werden , nach welchem die Formen^ 
biidang da gelehrt wird , wo die Bedeatang der Formen ans dem Sati- 
▼erhältnisse erläatert ist , so mass sich die Lehre von der Flezion des 
Verbi an die Lehre vom einfachen , die von der Flexion des Nomen an 
die Lehre vom bekleideten Satze anschliessen , beide also an das, was fSr 
den Unterricht im Untergymnasinm yoransgesetzt ist, und man wnrde 
dann die ganze Formenlehre am Anfange des Corsas erwarten. Abge- 
seilen davon , sieht man keinen rechten Grrand ein , warum die Formen- 
lehre and die Satzlehre in je zwei getrennte Hälften getheilt sind , nicht 
zusammenhangende Ganze bilden. Obgleich Ref. der Ansicht ist, dass 
der grammatische Unterricht eine sehr grosse Vereinfachang erfahren 
kann and mass, so sieht er doch, da fiir denselben in den beiden anter- 
sten Classen nar je eine Wochenstande angesetzt ist nnd derselbe spater' 
nur nebenbei in Brinnerang gebracht werden soll , dem Lehrer eine sehr 
schwierige Aufgabe gestellt, zomal wenn er berücksichtigt, dass auf der 
Altersstufe, in welche dieser Unterricht fallt, eine dialogische Bntwicke- 
Inng der Regeln nothwendig ist, viele Lehren aber, wie z. B. die von 
den Pronominibos nnd den Präpositionen, welche ebenso wegen ihrer 
Bedeutung für den Gebrauch der Muttersprache, wie wegen der Ver- 
gleichung mit anderen Sprachen unmöglich abergangen werden können, 
einer sehr mannigfaltigen und umfänglichen Einnbung an vielen Beispielen 
schon um desswillen bedürfen, weil gegen sie im gewohnlichen Leben sehr 
hanfig gefehlt wird. Wenn far die Orthographie S. 125 — ^^27 der Grund- 
satz aufgestellt wird , dass zwar das Gymnasium zur Verbreitung einer 
einfachen , in der Sprache selbst begründeten Orthographie mit zu wirken 
habe , aber dabei die grosste Massigung zu beobachten sei , so giebt dies 
dem Ref. Veranlassung, aber die in der Orthographie herrschende Un- 
sicherheit zu klagen. Mochten die Männer der Wissenschaft , mochten 
die gelehrten Gesellschaften sich dem allerdings nicht leichten Geschäfte 
unterziehen , unter Berücksichtigung der Sprachelemente , aber auch mit 
gehöriger Beachtung des historisch durch den Gebrauch Berechtigten, die 
Gesetze derselben aufzustellen, mochten dann dieselben eine altgemeine 
Beobachtung finden ! Der Lehrer befindet sich oft in grosser Verlegen- 
heit. Will er das durch die Wissenschaft Herausgestellte seinen Schulern 
lehren, so tritt er damit in Widerspruch gegen das, was diese in den 
meisten Bachern vor Augen bekommen, nnd lauft Gefahr Verwirrung zn 
erzengen , zumal die Erfassung der wissenschaftlichen Grunde den Schü- 
lern meist nnmoglicb ist. Halt er sich an den Schreibgebrauch, so stosst 
er auf viele Zweifel, die er den Schulern nicht losen kann. Sollen dem- 
nach die Gymnasien zur Verbreitung einer einfachen rationellen Ortho- 
graphie mit wirken , so ist vorher die wissenschaftliche Begründung einer 
solchen und die Einführung derselben in die Schulbücher nothwendig. 
Das Dictandoschreiben , welches für die orthographischen Uebungen durch 
den Entwurf beibehalten ist — obgleich durch den Inhalt der Dictate and 
durch die Weise des Vorsprechens (jedes Wort nur einmal) noch andere 
wichtige didaktische Zwecke (schnelle Aoffaisong, rasches Besinnen, nütz- 
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lidie KenniiiUtjB v« <• w.) verfolgt werden seUen — , bedarf Ton Seiten 
des Lehrers eine sehr hohe Anfmerksamkeit, weil leicht entweder die 
Aufoierksamkeit der Scholer zu sehr angespannt wird , indem neben der 
Sorge fnr die Zöge der Bnehstaben das Besinnen anf die Orthographie 
und Interpnnction und die Achtsamkeit anf den Sinn und Inhalt der Worte 
hergehen mfissen , oder der Schaler an ein zerstrentes nnd kopfloses nor 
chanisches Hören und Schreiben sich gewöhnt. Diese Gefahren lassen 
■ich allerdings durch gnte Methode beseitigen, gleichwohl freut sich 
Ref., dass der Entwarf das Dictiren nicht aber die unterste Classe ans- 
dehnt. Die Sache selbst aber fahrt ihn auf einen schon oben berührten 
Gegenstand xarack, den Mangel des obligaten Schreibanterrichts. Wenn 
der Zweck desselben y wie ja wohl nicht in Abrede gestellt werden kann, 
nicht allein die Anbildung einer schonen , sondern auch einer sicheren and 
leichten Handschrift ist, so kann und darf er nicht allein im Nachmalen 
▼orgelegter Mosterschriften bestehen , er mass das Dictandoschreiben in 
sich aufnehmen ; dann aber fuhrt die Natur der Sache dahin , mit ihm die 
orthographischen Uebnngen in verbinden, welche Verbindung Ton be- 
deutenden Pädagogen far die Volksschule liingst beantragt nnd in meh- 
reren Schulgesetzgebungen bereits eingeführt ist. Das Dictandoschreiben 
ist fast unmöglich , wenn die Schaler noch keine geabten Hände besitzen. 
Fassen wir die daraos far den in Cl. L angesetzten Unterricht erwach- 
sende Schwierigkeit ins Auge , so wird sich der aus dem Mangel des ob- 
ligaten Schreibunterricbts hervorgehende Nachtheil dentlicher heraos- 
stellen, aus dem vorher Gesagten aber sich ergeben, dass demselben 
leichter eine Steile verschafft werden konnte, als es vielleicht den Ver» 
fassern des Entwurfs erscheinen mochte. — Wenn wir das Pensum für 
Cl« III. und IV. richtig beurtheilen wollen , so dürfen wir die Ausdrücke : 
„Einfahrung in die Hauptpunkte der Stilistik*' nicht in ihrer strengen wis- 
senschaftlichen Bedeutang nehmen; die Instraction giebt zur Abwehr et- 
waiger unrichtiger Auffassungen genagenden Aofscbluss. Da ausserdem 
das Grammatische nach dem vorhergegangenen Cursus immer zu seiner 
Befestigung und Ergänzung eine umfänglichere Berücksichtigung erfordern 
nnd nicht ganz nebenbei hergehen können wird, so wird schon die ' Zeit 
ein Ausschweifen in zu Tiefes und za Umfangreiches ' unmöglich nwchen. 
Auch rucksichtlich der in Cl. IV. an dem Lesebache za erlaaternden 
Hauptpunkte der deutschen Metnk wird die Zeit selbst die nothigen 
Schranken setzen. Eine Erleichterung dafür bietet der gleichzeitige 
Eintritt der Bekanntschaft mit den Hexametern and Distichen. — Ueber 
die schriftlichen Uebnngen sind sehr zweckmässige Vorschriften gegeben. 
Sie sollen in Cl. I. mit dem Wiedergeben von kurzen darch den Lehrer 
vorgetragenen Erzäblangen nnd Beschreibungen beginnen , iu den folgen- 
den Classen durch den Geschichtsunterricht eine Erweiterung finden nnd 
allmäliff anch zur eigenen Production übergehen, diese freilich nur in sehr 
beschränktem Maasse. Dass in Cl. IV. nebenbei die Bekanntschaft mit 
den Formen der Geschäftsaufsätze gefordert wird, ist in dem Stand- 
punkte, von welchem die Zielbestimmung des Untergymnasiums festgesetzt 
wurde 9 begründet. Der Schreibunterricbts anf dessen Benotzang Hr. 



WSiMA a. a. O* 8. .35 hinwcbt, konnle ichon daran nidit Ür diaaen 
Zwack berbeigaaogan wardan, weil or nbarhaapt gar ni^ aU obligatar 
Geg^nataad aofgenommen ist. l^ir haben iadess schon oben gasahaOy 
das« der Entwurf aelbaC auf diesen Theil des Unterrichts einen in ge« 
fingen Werth legt, ais dasa wir die Forderong für eine aBomgangliche an« 
aehea mossten« 

Die in der Bestimmang des .Zieles für das ObergynnasinBi anfga- 
siellte Fordernag: ^^Gewandtheit ist schriftlichen and mündlichen Ga* 
brauche der Sprache zam Ansdrnck des allaiälig sich erweiteraden elgaeo 
Gedankenkreises^' sUmmt mit den Forderungen der Meisten, welche aber 
den deutschen Unterricht geschrieben haben , uberein, sie stimmt auch 
«heran mit dem, was Ref. mit seinen Collegen in dem Beridite Bbar 
Nationalitatsbildnng (NJbb. fiapplementbd. XV. S. 4 f. $. 7) aufgestellt 
hat: 9,freie Beherrschang der Muttersprache im schriftlichen und mund* 
liehen Gebrauche.'^ Es hat diese Bestimmung von manchen Seiten als 
au weit gehend Widerspruch erfahren; allein verlange man nun, was der 
österreichische Entwurf fordert , oder was Wedewer und Hüpp9 (Der 
deutsche Bprachunterricht. Cosfeldl842y 8. 19) begehren: ,yFertigkei« 
in mündlicher und schriftlicher Darstellnng mit logischer und stilistischer 
Richtigkeit*', es wird immer Herrschaft über die Sprache dasu erfordert. 
Oder kann Jemand in einem Geschäfte gewandt sein oder in ihm eine 
Fertigkeit besitien , der nicht Ober die daau gehörigen Mittel frei ge- 
bietet? Kann Jemandem Gewandtheit im Ausdruck ingeschrieben wer- 
den, wenn ihm für das, was er denkt und empfindet, was er angeschaut 
hat und yorstellt, die angemessenen Worte und Wendungen nicht au G»' 
böte stehen ? Der Ausdrucks „freie Beherrschung der Sprache'^ schliesst 
ein Toraosgegaugenes Nachdenken nicht aus , er fordert nur die Fahi|^ 
keit, aus sich selbst ohne fremde Beihnlfe für jeden erfassten Gedanken 
und jede gewonnene Anschauung den richtigen, khiren, deutlichen, der 
Sache angemessenen Ausdruck (vergl. den Anfang der $.) finden ao 
können« Viel weiter ging Sfäleke, indem er als Ziel des dentschen Um» 
terrichts „diejenige Geistesgegenwart" bexeicbnete, „welcher nie das 
rechte Wort fehlt/' Das Hauptmittel snr Erreichung des besprochenen 
Zieles sind die schriftlichen Arbeiten, über deren Methode in dem Anhang 
sehr treffliche Instructionen ertheilt werden. Besonders lobenswerth ist, 
dass die Klarheit des Denkens, die Grundbedingung eines guten Aus- 
drucks, als das Erste und Hauptsächlichste der Beachtung empfohlen 
wird , dass die Wahl der Aufgaben an den in den anderen Lebrohjecten 
gewonnenen Stoff '*'} verwiesen und selbst die auf der lotsten Stufe ein- 
tretenden Aufeatae reiectirendeo Inhalts hanptsSchlich an einselne gele-^ 
sene oder leicht zugängliche Stellen angeknüpft werden, so wie dass in 
Betreff der letzteren vor zu unbestimmt allgemeinen Tbematen und vor 
dem Ueberwiegen solcher, die den poetischen Sinn und die Phantasie 



''') Dadurch hi eine Abstufung von selbst gegeben, indem ja mit 

ieder Classe eine Erweiterung des Gesichtskreises eintritt, und es er- 
edigt sich demnach das Bedenken Hm. Mü(zell*s S. 36. 



990 Sdml- imd UoirendtiUiiadirieliteh, 

▼onügsweise in Anspruch nehmen , gewarnt wird. Ref. freOt eich anch 
darüber , daes die An£satae banfig genug gefordert werden , um eine man- 
nigfaltige and atetige Uebnng sä gewähren, Ja für die oberen Clasaen 
dnrfbe von Manchem eine geringere Zahl aus doppdter Rfick sieht ge- 
wünscht werden , einmal um den Schalem an umfänglicheren Arbeiten 
Gelegenheit za gewähren , sodann am für die Correctnr einen grosseren 
Zeitraum an gewinnen. Ref. will das Letztere etwas weiter erörtern. Er 
weiss wohl , dass bei der Correctnr nicht alle Classen von Fehlern ver- 
beasert werden dürfen , sondern immer nnr diejenigen , welche der Stufe 
des Unterrichts entsprechen. Ist man Ton dem Schuler Vollkommenes za 
fordern nicht berechtigt, so entsteht durch Hinlenknng seiner Auf merk* 
samkeit auf zu Vieles auf einmal nur Verwirrung in ihm und es wird zum 
wenigsten das , was für ihn gerade die Hauptsache ist , nicht genagend 
herausgestellt. Auch verlangt Ref. keineswegs, dass der Schüler Aber 
den Grund jeder Correctnr zum Bewusstsein gebracht werde. Vieles 
beruht auf dem Gefahle und in sehr vielen Fällen nutzt die blosse lieber- 
aetzung des Richtigen mehr, weil sie den Schaler zum Denken anregt. 
Erleichtert wird femer die Correctur, wenn der Gegenstand vor der 
Ausarbeitung mit. dem Schüler besprochen worden ist — und ans diesem 
Grande hat wohl auch die Instruction S. 137 dies als allgemeine Norm ^) 
anfgestellt. Zeitersparniss beim Durchgehen der Arb^ten wird endlich 
dadurch ermöglicht, dass allgemeine Fehler nur einmal besprochen wer- 
den. Allein trotzdem bleibt des Individuellen und Besonderen genug 
and mehrt sich , je mehr die Arbeiten eigene Prodactionen werden , je 
mehr die Entwickelang Selbstständigkeit erreicht, so dass der Lehrer 
zumal bei stark besochten Classen immer eine längere Zeit zum Durch- 
gehen der Arbeiten bedürfen wird **), Da alle 14 Tage 2 Stunden zn 
den Aufsätzen bestimmt sind , so wird höchstens 1^ Stunde zu diesem 
Zwecke bleiben und es dürfte demnach, für die oberen Classen wenig- 
stens, eine Modification der Vorschrift nicht ganz unräthlich sein. Münd- 
liche Uebongen sind, wie nicht anders zu erwarten war, durch alle Clas- 



*) Ohne das Gewicht der yon Hm. Mützell a. a. O. S. 36 gemach- 
ten Bemerkongen zu yerkennen , sind wir doch der Ueberzeugung , dass 
in den allermeisten Fällen vorherige Besprechung nützlich s^, weil der 
Schüler, je weniger Schwierigkeiten ihm die Auffindung des Stoffes macht, 
desto grössere Aufmerksamkeit der Form zuwenden kann. Nur darf der 
Lehrer zweierlei nicht ans den Augen verlieren, einmal dass die Bespre- 
chung den Schüler auf acht sokratische Weise zum Selbstfinden und Er- 
innern leite, sodann dass ihm zur Einschlagun^ frei gewählter Wege und 
zur Aeussemng eigener Gedanken genug Spielraum bleibe. Damit der 
Schüler nur solches gebe, was ganz zu seinem geistigen Eigenthum ge- 
worden, untersage man ihm jedes Nachschreiben während der Bespre- 
chung. 

*'*') Der Yon Manchen aufgestellten Ansicht , dass es genüge , wenn 
der Schüler nnr wisse, seine Arbeit werde controlirt, kann man gewiss 
nicht das Wort reden, da sie im Grande nichts Anderes besagt, als man 
müsse den Schüler auf Fehler und Mangel aufmerksam machen y dürfe 
ihn aber rathlos lauen über die Mittel' zu ihrer Verbessemng, 
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•en Torgef clurieben 9 dgentliche Redenbangen ^ d» h. „das Vortragen 
selbstverfasflter Reden von den Schülern vor ihrer Classe'^ nur für die 
letste ClaBse xogelassen. Ob nicht schon in den vorhergehenden Classen 
einen Torbereltenden Anfang damit zu machen ratbsam sei , indem man 
dem Scbfiler zumuthet, nach gehöriger Vorbereitong Gegenstande ton 
grosserem Um&nge, i« B. geschlcbttiche Begebenheiten*), im Znsam- 
menhange frei yorzntragen oder über die Gegenstaude , über welche yor- 
ber Arbeiten gefertigt sind , mit Benntinng der Correctnr und der dabei 
gemachten Bemericnngen ans dem Gedachtnisse an sprechen, will Ref. 
nnerörtert lassen , eigentliche Redeubnngen können nar ganz inletzt statt- 
finden $ aber diesen dürfen nicht allein formlich abgefasste Reden za 
Gmnde gelegt werden, es ist yielmehr die Forderung zn stellen , dass der 
Schüler über einen leichten Gegenstand, über den er bereits einmal 
nachgedacht haben oder der ihm gegenwartig sein mnss, nach einigem 
Nachdenken frei spreche, eine Uebnng, die allerdings, verkehrt betrieben, 
grosse Gefahren hat, aber sorgfaltig ond besonnen geleitet, den doppelten 
Natzen gewährt , die Schüler an rasche Sammlung ihrer Gedanken zn ge- 
wöhnen nnd ihnen Anleitung zn geben , wie sie im gewohnlichen Leben, 
namentlich im wissenschaftlichen Verkehr, ihre Ansichten klar nnd bün- 
dig vortragen nnd abweichende richtig bekämpfen. Sehr wohl begrün- 
det ist die in dem Entwürfe in Betreff der Redeubnngen gegebene War- 
nung, dass sie nie zu einem leeren Spiele der Unterhaltung, aber auch 
nie zn eitler Phrasenmacherei ausarten dürfen. Gerade um desswillen 
aber scheint es dem Ref. noth wendig, dass nicht immer die Schüler selbst 
die Themata wählen und dem Lehrer zur Billigung vorlegen, sondern 
dass sie tfnch genothigt werden , Gegenstände zu behandeln , die ihnen 
gleichsam aufgedrungen sind , nnd dadurch sich selbst überwinden lernen. 
Was den Unterricht in der Nationallitteratur betrifft , so wird der- 
selbe iS&st ganz auf Leetüre basirt, so dass den Schülern kein litterar- 
historisches Hilfsbncb **)^ sondern nur eine Chrestomathie in die Hände 
gegeben werden soll. Durch die Lectnre soll auch die historisch erwei- 
terte Kenntnis's der Sprache, welche in dem Ziele mit enthalten ist, ge- 
wonnen werden. Ref. kann nicht unterlassen hier auf die Frage einzu- 
gehen, ob nnd wie weit eine solche von dem Gymnasium zu fordern sei. 
Suchen wir zuerst die Gründe , welche von denen angeführt werden , die 
das Studium des Altdeutschen — wir wählen mit Absicht diesen CoUectiv« 
namen — als einen nothwendigen Theil der Gymnasialbildung betrachten, 
so sind es hauptsächlich folgende: Eine gediegene Kenntniss der deut- 
schen Sprache kann der nicht besitzen , welcher nur die gegenwärtigen 



▼) In dem Geschichtsunterrichte sind solche Uebungen anch nothig, 
aber das Materielle überwiegt hier, das Formelle fallt dem deutschen 
Unterrichte zu. 

▼*) Dem Vernehmen nach ist der Professor der deutschen Litteratur 
an der Universität zu Pesth, Schroer, mit der Ausarbeitung eines 
Compendiums der deutschen Litteraturgeschichte für die höheren Lehr- 
anstalten Oesterreichs beschäftigt. 
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Fornen der Sprache kennt > nidit vvie sie historisch ent^ieklelt und sich 
gestaltet haben; treten doch die Geltnngen der einzelnen Formen , die 
Gesetse der Flexion, die Stammrerwandtschaften der Wörter und ihre 
Bedentuttgen erst dann klar vor Angen , wenn man aaf die älteste GestaU 
tnng der Sprache zarnckgeht. Da ferner die Sprache der Ansdrack des 
Geistes, der objectivirte Geist ist, so moss deijenigo, welcher die Gei* 
stesentwickfilnng seines Volkes recht anschanen will — und dies wird doch 
von Jedem , der anf höhere Bildnng Ansprach macht, gefordert — , anch 
die Entwickelang jener kennen. Und wird Bekanntschaft mit der Na-> 
tionallitterator gefordert, so ist doch die Kenntniss des sprachlichen Ge^ 
wandes, in das sie in den verschiedenen Zeitaltem gelileidet war, nnans» 
schiiessbar, da ja nur Form und Inhalt in ihrer gegenseitigen Durch- 
dringung eine TolIe Anschauung der Kunstwerke geben. Ja, was ist im 
Allgemeinen bildender, als den Gang au verfolgen, den der Geist eines 
Volkes in der Gestaltung seiner Form eingeschlagen und zurückgelegt 
hat, welches Volk aber läge uns naher, um au ihm dies zu thun, als das 
eigene? Den Mangel an geeigneten Hulfsmitteln hoffen sie bald beseitigt 
zu sehen und in der That ist dafar auch bereits nicht Unerhebliches go* 
leistet worden (wir erinnern nur an die auch im vorliegenden Bntwnrfe 
mit vollem Rechte empfohlene deutsche Grammatik von Fümar), Allein 
das erste entgegenstehende Hindemiss bildet immer die Schwierigkeit 
der Sache; diese aber besteht nicht allein darin, dass die gothischen, alt* 
und mittelhochdeutschen Texte keineswegs eine so sichere Gestalt haben, 
nm anf ihnen als auf verlässlicher Grundlage die Grammatik vollständig 
auf- und auszubauen — dagegen wurde man einwenden, dass des Fest^ 
stehenden genug sei — , sondern vielmehr in der Mannigfaltigk^t der 
Lautwandelungen, in der Unbestimmtheit so vieler syntaktischer Regeln, 
in dem Mangel so vieler, das Gewordene an das Grewesene knüpfenden 
ond den Veränderungsprocess genügend aufkellenden Mittelglieder. Soll 
hierin von dem Schüler etwas geleistet werden , so bedarf es grosser An- 
strengung, durch welche nothwendig die übrigen Bildnngselemente beein- 
trächtigt werden müssen, und kann das Studium nicht zu einem gewisaea 
Abschluss gebracht werden, so ist die Muhe meist vergeblich aufgewendet, 
da ja die grossere Mehrzahl der Schüler zur Fortsetzung auf der Uaiver^ 
sität weder Zeit noch Neigung besitzt. Ref. meint, die Stimmen solcher 
Forscher und Kenner des deutschen Alterthnms , wie Jacob Grimm u. A», 
welche sich auf das Entschiedenste gegen die Aufnahme jenes Studiums 
in den Kreis der Gymnasien erklärt haben, müssten wenigstens davon 
abhalten , einen Versuch damit zu machen. Nützlich und schon wäre es, 
könnten wir es dahin bringen , dass das gesammte deutsche Wesen Gegen- 
stend des Jugendunterrichts wäre; aber nicht Alles, was wunschens- und 
erstrebenswerth erscheint, ist desshalb anch nothwendig und möglich« 
Wäre zu erweisen , dass Niemand ohne Kenntniss des Altdeutschen die 
neuhochdeutsche Sprache in ihrem Organismus aufzufassen oder sich in 
derselben richtig und schon auszudrucken im Stende sei , so würde die 
Frage entschieden sein. Wir müssten es möglich machen, jenes Studium 
aufzunehmen. Aber es spricht ja eine so unendliche Menge von That- 



« 

stehen dagegen , d«M woU Niemand jene Behanptmq; ia Bnttte wird 
thnn wollen« Will man nm der Einsicht in die Geeetse der Sprachont- 
wiclceittng im Allgemeinen willen dasselbe eingeführt wissen , so ist wi^ 
demm su entgegen , dass jene weder in dem Zwecke der GymnaaialhU- 
dnng enthalten ist — denn man wiU ja nicht gelehrte Sprachkenner nsd 
Sprachphilosophen bilden — noch erreicht werden kann , da , was Man-- 
nern erst nach jahrelangen Bemfihnngen sich erschliessty anmogUch der 
Jogend schon zaganglich ist. Freilich, will man die Geschichte der N*- 
tionallitteratar lehren , so wird man anch den Schülern wenigstens eine 
Anschauung von der Form geben müssen, deren sich die älteren Sanger 
und Schriftsteller bedient haben. Dazu genügt aber die Vorlegung eini- 
ger Proben und die Vergleichung derselben mit dem Neuhochdeutschen. 
jBetrachtet man , dass die altdeutschen Gedichte in neuhochdeutscher Be- 
arbeitung verhältnissmassig riel weniger Terlieren , als die alten Clasaifcer 
in UebersetaungQu * — wir unterlassen es Anctoritäten anzuführen — , so 
wird man kaum mehr verlangen. Wenn nun der vorliegende Entwurf die 
Lecture einer Auswahl ans dem Mittelhochdeutschen in der Chrestoma- 
thie — - die Forderung wird durch da« als ungefähres Muster anfgestelke 
Henneberger'sche Lesebuch *) anschaulicher — uad das I>urchgehea eini- 
ger die auf einander folgenden Stufen der Sprachentwickelong zuaammenr 
atellenden Paradigmen fordert, so ist Ref. damit im Allgemeinen gans 
einverstanden $ dagegen stimmt er darin Htu. Mnizeil bei , dass der Ua- 
terricht darin zu früh angesetzt sei, welche Ansicht im Folgenden weiteM 
fieleuchtnng erhalten wird. In Betreff der Nationallicteratuff nämlich 
Bttss diejenige Periode und Entwickelungsstufe , welche auf die Bildung 
der Gegenwart den wichtigsten Binfluss gehabt hat, also, um es benimmt 
.zn bezeichnen , für jetzt die Blutheperiode, die mit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts beginnt, am genausten und .vollständigsten gekannt werden. 
JDessbalb wäre an nud für sich gegen die Bestimmnng des Entwurfs, daaa 
die Zeit vom Sinken des Mittelalters bis zn Opitz nur ganz kurz über- 
sichtlich bebandelt werden solle , nichts einzuwenden , wenn dabei nicht 
der ungeheure Binfluss, den das Zdtalter der Reformation und nament- 
lich die Lutherische Bibelübersetzung auf die Litteratnr gehabt hat, 
welcher Binfluss auch von den Katholiken anerkannt werden muss und 
ohne VerlSngnung ihres kirchlichen Dogma anerkannt werden kann, m 
sehr in den Hintergrund träte. Um aber sich auf die Hohe der Bildung 
der Gegenwart zu erheben, genügt es nicht, dass man nur mit einzelnen, 
wenn auch immer den bedeutendsten Werken der Dichter und Schrift- 
steller, deren Binfluss noch immer im Volke wirksam lebt, Bekanntschaft 
habe, man muss in das ganze Wesen derselben eingedrungen sein. Frei- 
lich wird hier die Privatlectnre den grossten Theil zu übernehmen haben, 
freilich wird nach Znrucklegnng des Schnlcuroes eine fortdauernde Be- 
schäftigung vorausgesetzt werden; aber die Schule muss die tüchtige 
Vorbereitung und Anleitung dazu geben , schon mn fiüsche Auffassungen 



*^ Wir werden nächstens über dasselbe einen Bericht bringen. 
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sd yerhaten *), Mit Recht hat daher schon fir. Mutzell a. a. Ö. S. 43 
daraof anfmerksam gemacht , dafls zur Erreichung des Zieles eine iinif8ng< 
lichere LectSre nothwendig sei. ^Betrachten "wir ferner, ^as in dem 
Untergymnasiam im Dentschen nnd in den übrigen Sprachstunden be- 
reits erreicht sein kann, so wird man darin nur die ersten Anfänge zn 
einer richtigen Würdigung von Kunstwerken finden. Bs sollen nun die 
Schüler mit einem Male in die mittelalterliche Litteratur eingeführt wer- 
den, deren richtige Würdigung doch schon ein geübtes ästhetisches Ur- 
theil nnd die Fähigkeit , den eigenthümlichen Charakter des Zeitalters 
aufzufassen, voraussetzt. Eine nur einigermaassen dazu genügende 
Kenntniss der Geschichte ist nach dem Lehrplane gewiss auch nicht ror- 
banden. Es kann an und für sich nichts dagegen eingewendet werden, 
wenn schon frühzeitig durch Lectnre Kenntniss der mittelalterlichen Lit- 
teratur gewonnen werden soll, aber es moss dann später noch einmal dar- 
auf zurückgekommen werden, und um so mehr, je weniger Tollständig jene 
Lectfire gewesen. Dies vermisst Ref. in dem Entwürfe. Endlich wird 
in der Litteraturgeschichte, deren Aufgabe es ist, die litterarischen Er- 
scheinungen in historischen Zusammenhang zu setzen , demnach die Be- 
deutung, welche jede für ihre und die folgende Zeit gehabt, heranszn- 
stelien , leichter ein erfreuliches Ziel erreicht werden , wenn der Schaler 

• ■ I 

mit einer durch Anschauung gewonnenen Kenntniss der Kunstgattungen 

nnd mit geübtem Urtheiie zu ihr hinzütritti Um des doppelten Zweckes 

willen also, einmal damit mit dem wichtissten Theile der Litteratur eine 

. ** ■ ' 

umfänglichere Bekanntschaft erreicht werde, sodann damit der Schüler 

ger'enfter sei,- den historischen Znsammenhang tiefer zu erfassen, hält Ref. 
den in dem Berichte für Nationalitätsbildung vorgeschlagenen Weg (vgK 
das, S« 13 — i^j 38—40, 42 und 43, 46} fest. Nachdem durch Lecture 
•und Anschauung eine genauere Kenntniss der Kunstgattungen nnd eine 
reichere Bekanntschaft mit der Litteratur der neueren Zeit gewonnen 
ist, soll der Unterricht in der Litteraturgeschichte das Erlernte in hi- 
storischen Zusammenhang unter sich und mit der Vergangenheit setzen. 
Für diesen Unterricht wird daiin eine geringere Zeit genügen und ausser- 
dem der Vortheil erzielt werden , dass, indem bei der Lectüre nicht so 
viele andere Punkte berücksichtigt zu werden brauchen, die Aufmerksam- 
keit sich mehr auf den historischen Zusammenhang concentriren kann. 
Daran wird sich dann als Abschluss der in dem Entwürfe für Cl. VIIL an- 
gesetzte Unterricht, gewissermaassen die theoretische Beleuchtung des 
vorher praktisch und historisch Betrachteten zweckmässig anschliessen. 
Die analytische Aesthetik , darin bestehend , dass die aus der Lecture der 
altclassischen Schriftsteller und der Nationatlitteratur den Schulern be- 
kannt gewordenen Erscheinungen prosaischer und poetischer Rede zn 
Gruppen vereinigt und als Ergebniss aus der Kenntniss des Einzelnen 
eine der Systematik sich nähernde Charakteristik der Hauptgattungen ge"- 
Wonnen wird (es wird dafür die dritte Abtheilung von Kurzes Litteratur- 



*^ Hülsmann in dem oben angeführten Programme weist dies sehr 
trefiTdnd an Lessing's Nathan dem Weisen nach. 
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geschjchte empfohhiD), verdient io allen Gymnaflien auf der letsten 8iiife 
j^fgenofnmen za werden. Darch die Bemerkungen des Ret» wird Sbrigena 
nichts dem Lobe genommen , welches die Verfasser des Entworfis, indem 
.sie, an gegebene enge Grenzen gebunden , mit grösster Besonnenheit und 
Einsicht das Möglichste zu erreichen suchten, in vollem Maasse verdienen« 

(Die Fortsetzung dieses Artikels folgt in den Supplement-Banden.) 

CoEsFELi>. Das dortige Gymnasium zahlte im Schuljahre 1848 
gerade 170 Schuler, im folgenden Jahre 167. Das Lehrercollegium be- 
steht aus dem Director Prof. Dr. Schlüter y dem Prof. Rump, den Ober- 
lehrern Dr* MürXy Huppe y Dr. th. Teipely den Gymnasiailehrern Dr. Gfrtf- 
fer, Bachoven von Echt^ Lobker, dem Hnlfslehrer Weierslrassy zu denen 
der Gesanglehrer Folmer und der Zeichnenlehrer Marschall kommen. Der 
Oberlehrer Dr. Middendorf ist 1848 um Ostern nach Münster versetzt 
nnd Lobker statt seiner eingetreten. Die wissenschaftliche Abhandlung 
schrieb fürs Schuljahr 1848 Dr. Tetpel: De scriptis Joannis aposioU etCm 
!24 S. 4. Fürs Jahr 1849 geht den Schulnachrichten eine Schnlrede vom 
Director voraus, gehalten zur feierlichen Entlassung der Abitorienten 
am 30« August 1848. Der zur Spendung der h. Firmung im Sommer 1849 
in Coesfeld anwesende Bischof von Münster wurde von der Anstalt bei 
seinem Besuche mit Ueberreichnng eines deutschen und eines griechischen 
Gedichtes begrusst, die der Oberlehrer Teipel verfasst hatte. 

Jena, im Dec 1849. Die Zahl der hier Stndirenden betragt im 
Laufe dieses Semesters 370, also 38 weniger als im vergangenen Sommer- 
halbjahre, welche Abnahme indess darum weniger befremden darf, weil 
die meisten thüringischen Gymnasien nur zu Ostern ihre Abiturienten 
entlassen, so dass der neue Zuwachs zu Michaelis fast nur aus solchen 
besteht, welche von andern Universitäten kommen , oder von Schulen 
benachbarter Staaten abgegangen sind, wahrend die Zahl der von Jena 
Abgehenden sich ziemlich gleich bleibt. Wie von anderen Universitäten 
(z. B. Glossen) über den schwachen Besuch der Vorlesungen über allge- 
meine Wissenschaften in öffentlichen Blättern berichtet wird (was man 
als nächste Folge und als Missbrauch der ertheilten Lernfreiheit ansehen 
zu müssen glaubt) , so wird auch hier über den nur schwachen Besuch 
der meisten Vorlesungen über Geschichte, selbst Politik, und Philosophie, 
ja selbst über allgemeinere theologische Disciplinen, geklagt und von Ein- 
zelnen dem Ministerium ein Vorwurf daraus gemacht, dass es den CoUe- 
gienzwang aufgehoben habe , ohne zugleich an die Stelle desselben stren- 
gere Bestimmungen über Examina zu setzen , über welche letzteren aller- 
dings von dem Senat schon vor Jahresfrist gutachtliche Vorschläge ein- 
gefordert worden waren. Allein man darf nicht vergessen, dass bei einer 
fortdauernden Betheiligong aller herzogl. sächsischen Ministerien (welche 
ja seit dem März 1848 durch die politischen Verhältnisse, namentlich 
durch ihre Kammerverhandlungen, so vielfach in Anspruch genommen 
wurden) an der Oberleitung der akademischen Angelegenheiten eine jede 
Reform vielfach verzögert und erschwert bleiben wird , und es ist desshalb 
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un io mehr zn beldagen, dasa darch dia Tielbasproclienen nnd vielfadi 
gepfloganan Uoterhandlangen über dia Einigmig der tharingischen Staataa 
nicht wen^8taD8 akie Yareinbarnng ober eine ainhaiUiche Obarbahorde 
für dia allen gemainsaoia Landeannirenitat herbeigeführt worden iat. 
JhiMerdem aber ist daran sn erinnern , daas nntar den Hunderten von Zo- 
borern^ welche einst alle Vorlesoagen des Tcrewigten Luden besuchten, 
sehr Viele waren, welche durch keinen Collegienzwang dazu getrieben 
wurden , dass derselbe noch Jetzt sehr rüstige Philosoph Reinhold , der 
im vorigen Jahrzehend vor mehr als hundert Zuhörern Geschichte dar 
Philosophie las, jetzt oft nicht mehr als zwanzig hat, obgleich die Zahl 
der Studirenden seit 1833 nur um 200 abgenommen bat. Daneben sind auch 
noch jetzt die publica gehalteaan Vorlesungen von Wolff über daatscho 
Litteratur des aditzehnten Jahrhunderts , von Sahlaiden über Anthropo- 
logie stark besucht; auch die Vortrage von Dr. Beruh. Stark über Ra^- 
phael finden Theilnahme. Es liegt also , selbst abgesehen Ton den ba*- 
schränkten Mitteln der Mehrzahl unsrer Stodirenden, tiefer, als Manche 
zu glauben geneigt sind ; es ist als ein Symptom der allgemeinen Bläh- 
tung unserer Jugend auf das unmittelbar Nothwendige anznseheuy welches 
auch Ton den Lehrern an Gymnasien wohl beachtet werden mnsa, damit 
sie demselben entgegenarbeiten. Als ausserlich fordernde Momente diasar 
Richtung sind die Fortschritte des Gymnasialunterrichta in den var* 
schiedenen Gegenstanden anzusehen, welche dem Abiturienten eine fas- 
nere Beschäftigung mit denen, die ihm nicht näher liegen, als unnothig 
arscheinen lassen,. und die Vermehrung der zu den speciellen Pachstndian 
gehörigen Vorlesungen, so wie dia Ausdehnung derselben, welche ihm 
wenig Zeit zu anderen Collegien übrig lassen. [fl^.] 
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Die Coopiation der Römer Ton Dr. L. Mercklin. 

(Beschlnss der Recenaion aber IhnCy Baffmann and Zumpt.) 

Ein sehr schätzbarer Beitrag zur Kenntniss des in den letzten 
Decennien von Rubino, Htischke und vorzugh'ch Ton Ambrosch 
angebauten römischen Sacralrecbts ist Nr. 4, eine Schrift, welche 
ebenso sehr Ton dem bekannten Scharfsinn des Yerf. ein neues 
günstiges Zeugniss ablegt , als von dessen fleissigem Studium , in- 
dem Hr. M. nicht alleui die Quellen gewissenhaft durchforscht« 
sondern auch die gesammte Litteratnr des In- und Auslandes sorg- 
fältig benutzt hat, so dass in Beziehung auf das gesammelte Ma« 
terial sehr wenig nachzutragen sein dürfte. Auch die gewonner 
neu Resultate stehen der Hauptsache nach fest und gewähren 
eine wirkliche Bereicherung der Wissenschaft, obwohl Hr. M. in 
einzelnen Partieen die Sphäre der Cooptation etwas zu weit aus- 
dehnt und aus einzelnen Aeusserungen oder Nebenmomenten auf 
die Existenz einer Coopiation schliessen will, welche auf die sa-^ 
cralen und eigentlich coUegialen Verhältnisse strenger zu begren- 
zen war. 

Bei dem ersten Anblick könnte es zwar scheinen , als ob die 
Frage nach der Ergänzung und Fortpflanzung der priesterlichen 
Corporationen eine Susserliche und von untergeordneter Art sei, 
ajlein dem ist nicht so und Hr. M. hat sehr richtig gerade damit 
begonnen, denn um zur tieferen Kcnntniss der römischen Religion 
zu gelangen, muss man bei den Priesterschaften anfangen und von. 
da zu dem Cultus übergehen. Die Priesterschaften aber müssen 
zuerst erforscht werden und zwar theils in ihrer sacralen Beden- 
tun^, theils in ihrem Verhältnisse zum Staate. In dieser letzte- 
ren Beziehung tritt die Lehre von der Cooptation der Priester, 
welche mit der der weltlichen Collegien mehrfach übereinstimmt, 
hauptsächlich hervor, so dass die allgemeine Cooptation mit In. 

22* 
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den Kreb der ünterstichnng gezogen werden mnss, was Hr. M. 
auch gethan hat. Er benimmt mit einer Einleitung über den 
Begriff der Gooptation, wo die verschiedenen Worte, wel- 
che die Römer für Wahl gebrauchten, von einander unterschieden 
werden. Creare wird aufgefasst als das Schaffen von etwas 
Neuem, noch nicht Vorhandenem, etwa wie facere; cooptare ist 
das corporative Wahlen mit der Idee der zukunftigen durch die 
Wahl beabsichtigten Gemeinschaft des Wählers und des Gewähl- 
ten. Adoptare bezeichnet ebenfalls die Vermehrung von etwas 
Bestehendem durch Hinzutreten eines fremden Bestandtheiles, aber 
ohne Andeutung des collegialen Verhältni88es, und adlegere ist 
ganz ahnlich , nämlich addere legendo , während jenes ftlr addere 
optando steht. Sublegere und aufficere bedeuten das Ausfüllen 
einer Lücke durch einen Ersatzmann. Sonach wird sich Coopt 
bei allen Corporationswahlen finden und zwar zuerst bei den pa- 
tricischen Geschlechtern, als den ältesten Innungen. Von diesen 
handelt Abschnitt 1. S. 11 — 25, wo 4 Arten verschiedener Auf- 
nahmen in das rom. Patriciat getrennt werden : 1) von einzelnen 
Fremden, 2) fremder gentes, 3) plebejischer gentes, 4) einzelner 
Plebejer. Die Coopt. wurde durch den Konig und die Curien ge- 
meinsam bewirkt, wie sich ans den einzelnen von Hrn. M. sehr 
sorgfältig erörterten Flillen ergiebt. Bei dieser Gelegenheit sagt 
Hr. M. S. 20, der Beweis für meine Behauptung, „dass die unter 
Brutus und Valerius aufgenommenen absolut minores hiessen^S sei 
noch zu erwarten, wozu ich wenige Worte bemerke. Dass die 
Geschlechter des Brutus und Vaierins minores hiessen, ist nicht 
lu bezweifeln und ich fugte das Wort „absolut^^ hinzu, weil ich 
den Gegensatz zu den gent. des Tarq. Priscus im Auge hatttf. 
Diese nämlich scheinen maiores und minores genannt worden zu 
sein , Je nachdem man sie im Gegensatze zu den neuen gentes des 
Brutus oder zu den alten des Romulus bezeichnen wollte. Sie 
h. minores Anr. Vict. 6 u. s. w., was nicht nachgewiesen zu wer- 
den braucht, allein von Tac. Ann. XI. 25 worden sie zu den maio- 
res gerechnet, indem er nur 2 Classen annimmt! Romuius maia- 
tum , Brutus minorum g. Eine solche relative Bezeichnung ist 
bei den Geschlechtern des Brut, und Valer. nicht möglich und ich 
glaubte desshalb dieselben als die absolut minores Genannten be- 
zeichnen zu dürfen. — Zum Schlüsse wird des Gegensatzes der 
coopt., nämlich des Ausscheidens aus den patric. Geschlechtern, 
gedacht und damit die detestatio sacrorum verbunden, wie laerst 
Savigny erkannt hatte. 

II. Abschnitt. Die Cooptaiion des Senats^ S. 26 — 44. 
Hier unterscheidet Hr. M. die Zdt der 4 ersten Könige, welche 
Periode durch die patricische Coopt. mit vorwiegender Theilnalune 
der Curien cliarakterisirt werde, von der Zeit der drei letzten ala 
Uebergangsperiode, indem unter diesen das repablikanische Prin- 
dp der lectio durch den Magistrat schon einwirke. Man findet 
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hlemMDchei Treffliche, obwohl Hr. M. in derTh^ilnahme der 
Curien unter den ersten Konigen etwas lu weit zn gehen scheint. 
Sehr überseiigend ist die Untennchnng über lex Ovinia, wie schon 
bei Nr. 2 liemerkt worden ist. Auch darf man die eingewebten 
Forschungen über das Institut der iiiterreges nicht übersehen. 

III. Abschnitt. Die Cooptation der Ritter und des Hee* 
res, S. 45 — 57. Auch bei der Stiftung der .equites erkennt Hr. 
M. eine Theilnahme der Gurlen unter Leitung des Königs, was für 
die älteste Zeit nicht in Abrede su stellen ist. Die weitere Fort- 
bildung erfolgte nur durch die Konige. Genau genommen kann 
aber von einer eigentlichen Cooptation der Eitter keine Rede sein» 
indem bei der ersten Stiftung der Kern noch nicht da war, zu 
welchem hinzugewahlt werden sollte. Bei den Ersatzwahlen 
wurde ebenso wenig cooptirt, sondern der König wihlte selbst- 
ständig. Nur in der republikanischen Zeit könnte man Ton einer 
coopt. eq. sprechen, wenn wir annehmen dürften, dass der Cen- 
sor »tets zugleich Ritter gewesen wäre, was kaum glaublich ist. 
Ueberhanpt trat das ursprungliche collegiale Element der Ritter 
frühzeitig In den Hintergrund und das politische, so wie das mili- 
tärische Element überwog bei weitem , und auch in diesem Sinne 
liegt der Gedanke an eine coopt. fern. Dieses scheint auch Hr. 
M. selbst zu fühlen , indem er sagt , dass die coopt. der Ritter- 
schaft in der Kaiserzeit bei der Wahl des princeps iuventutis deut- 
licher durchleuchte. Die Ritter hatten nimlich die ersten princ. 
luv. selbst gewählt (die beiden Enkel August's) oder cooptirt. Es 
fragt sich aber sehr, ob man coopt. im eigentlichen Sinne von einer 
Wahl sagen könne, welche nicht auf den alten Rechten dieses 
Standes beruhte, sondern nur durch die damit beabsichtigte 
Schmeichelei gegen den Kaiser zu entschuldigen war und als ganz 
singulärer Act dasteht. Das monum. Ancyr. III. 4 f. spricht auch 
nicht von coopt., sondern es heisst : eq, nniversi — appeUaverunt. 
Nur einmal wird coopt. gebraucht: Lamp. Commod. 2. Aber auch 
angenommen, dass man von einer solchen Wahl coopt habe sagen 
können, so war doch nur die erste Wahl als coopt. zu nenuen» in- 
dem die Wahl der nachfolgenden princ. luv. nur passiv war und 
ganz von dem Verlangen des Kaisers abhing. Abgesehen von die- 
ser allzoweiten Anwendung der coopt. muss man Hrn. M. in den 
meisten Einzelheiten beistimmen. Noch ist zu ermähnen, dass er 
die Ansicht Robino's (gelrilligt von Gerlach und Haltaas), dass die 
aex suffragia nur die Ersatzmänner der eigentlichen in den zwölf 
Centurien befindlichen Ritter enthalten hätten, angenommen und 
weiter ausgeführt hat. 

Was endlich das H eer betrifft, eo bemerkt Hr. M. mit Recht, 
dass dasselbe nach alter Anschauung eine geschlossene Körper- 
schaft gebildet und dass bei mehreren Völkern Italiens nach den 
alten leg. sacrat. bd der Werbung eine coopt. stattgtfunden habe. 
Den neueren delectus der Römer nennt Hr. M. eine abgekürzte 
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Cooptftion, iiidein die Cofs. dK Abshebung^darch TorhergenfiUte 
oder oooptirte Tribunen ToUsielien liesten. Bs ist jedech nioht 
SU erweisen, dass diese Einrichtung ein Ueberrest der nralten 
Coopt. gewesen sei , da sie sich durch ihre Leiclitiglceit u. Zweck- 
mässigkeit von selbst aufdrangen musste. Eine Spur der Coopt. 
der Anführer snciit Hr. M. in dem Namen opiio^ doch ist in Ab- 
rede so steilen, dass dieses Wort sowohl zur Bezeichnung der 
Officiere, weiche den decurio unterstützten, ais der Ersatzmänner 
gedient hal)e, and dass demnach zwei Arten von Optionen gewe- 
sen seien. Der Name accensus ist wahrscheinlich die Quelle die- 
ses Irrthums gewesen , s. Panly Reaiencycl. V. p. 959 f. 

Den Kern der ganzen Schrift bildet der IV. Abschnitt, die 
Cooptation der Priester^ S. 58—174. An der Spitze stehen die 
allgemeinen Betrachtungen, dass in Rom Staat und Cultusaus dem 
gemeinsamen Boden der Familie erwachsen sei, und dass die po« 
litische Verfassung eben so wie die Priest erthumer in dem Keime 
der gentes wurzelten. Der Staatscultus bildete sich aus dem Son- 
dergottesdienst der Geschlechter hervor, indem er die Gentiisacra 
SU öffentlichen erhob und die gens zur Priesterschaft machte, wie 
zuerst Mommsen nachgewiesen hat, indem er auf eine Reihe von 
Familien hinwies, welche sich im Besitze einzelner Gölte befan- 
den. Ja sogar in der Kaiserzeit wurde bei der Bildang einzelner 
Priesterthumer die Rücksicht auf die gens nicht vernachlässigt. 
Neben den gentilen Priestercolieglen stehen andere ebenso alte 
Priesterthumer, welche der coliegialen Form entbehren und desa- 
halb von Hrn. M. Einzelpriester genannt werden, nämlich die Gu- 
rionen, Flamines, Opferkonig und die Vestalinnen. Alle diese 
entbehrten der Gooptation, während sie bei den andern stattfand. 
Was 1) die Curionen betrifft, so lässt sie Hr. M. aus und durch 
die Gurion erwählt werden und findet bei Dion. If. 22 vko xmv 
tpgaxQi^v und 21 2| ixa6trjg q>QatQag keinen Widerspruch, wel- 
chen Rubino und nach ihm Marquardt in seiner vortrefflichen Fort- 
setzung der Becker'schen Alterth. II. 3. S. 140 rügen. Die Er- 
klärung Hrn. M.'s befriedigt aber mehr, denn c. 21 wird nnr'der 
Kreis angegeben, aus welchem gewählt wird, und c. 22 wird 
das Wahlverfahren hinzugefugt, so dass die zweite Steile die erste 
gleichsam vervollständigt. Auch widerspricht Dion. 11. 73 keines* 
wegs, denn hier spricht er nur von der Ergänzung, nicht von der 
Stiftung der Priester, und zwar mit Ansnahme der Gurionen, wels- 
che er schon hinlänglich besprochen hatte. Die Ergänzung der 
erledigten Stellen wird ebenfalls, wie die erste Stiftung, von Hrn. 
M. auf die Gurion zuriickgefuhrt , also ohne Goopt., eine Erschei- 
nung, die nicht bei allen Ooliegien vriederkehrt, indem bei meh- 
reren die Art ihrer Stiftung und Regeneration sehr verschieden 
Ist. Dessgleichen macht Hr. M . sehr wahrscheinlich , dass der 
Gurio mai^imos auf dieselbe Weise durch die Gurion gewählt 
wurde ; nur in einem Punkte kann ich nicht beistimmen , nämlich 
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kk ier Behauptung ^ dasa die Flebejar auch In den Carlen j^e'wesen 
wären und desshalb auf die Sleile dea curlo maxlniua hätten An- 
spruch machen dürfen. Ea läaat sich fiir die Aufnahme der Ple- 
bejer kl die patric. Curien weder eine achtcldiche Veranlaaaung 
utaid passende Zeit, noch eine leise Andeutunff dieser Veränderung 
ausfindig maclien und ea drangen sich vielmehr gewichtige Grunde 
dagegen auf. Man muas sich daher mit der Erklärung befriedi- 
gen, daasdie Curien immer mehr ihre alte Bedeutung verloren 
hatten (man denke nur an die spätere Vertretung der Curien durch 
die Lictoren!) und dasa sich daher das Amt des curio max. nach 
und nach au einem allgemeinen Prieaterthum amgestaitete, wess- 
halb auch Plebejer den Zutritt dazu erlangten. 

2) Die Flamiaea bildeten kein Collegium, waren also aiich 
ohne Cooptation. In der ältesten Zeit wurden sie von dem Könige 
und später von dem.pontifex max. gewählt. Dasselbe gilt 3) von 
den Festalinnen^ deren Wahlrecht ebenao von dem rex auf den 
pont. max. überglug. Das Gesetz, dasa die Eitern der zu wählen- 
den Vestalinneti beide noch am Leben sein müssten , erklärt Hr. 
AI. dadurch, dass man für die Würdigkeit der Priester an der Ab- 
kunft, Lebenswandel und Erziehung ihrer Eltern sich eine Btirg- 
achaft habe verschaffen wollen. Die citirten Stellen beweisen we- 
nigstens nichts für diese Vermutfaung. Auch die Rücksicht, dass 
man das Haus der au wählenden Priesterin so beschaffen wünschte, 
um den gehabten Verlust wieder ersetzen zu können , lag wenig- 
stens der älteren Zeit ganz fern. Ea war diese Bestimmung we- 
der durch moraliache noch durch politische Motive veranlasst, son* 
dern die alten Ritualgesetze verlangten, dass den Göttern nur 
Vollständiges und Glückliches geweiht und dass der göttliche 
Dienst möglichst nur von Glücklichen verrichtet werden dürfe. 
Darum gehörten zu vielen Solennitäten patrimi matrimi^ sicher« 
lieb aber nicht wegen der in dem Leben der Eltern enthaltenen 
meraliachen Garantie, deren man bei diesen Kindern nicht be- 
durfte, a. Pauly Realencyel. V. p. 1242 f. Auch von den Saliern 
wurde in der älteaten Zeit dasselbe gefordert, Dion. II. 22. Gell. 
I. 12, 4. Rex saerorum wurde, wie schon Rubino erkannt hatte, 
durch den pontifex max. gewählt und war demselben überhaupt 
untergeordnet. 

Nach diesen Einzelprieatern folgen die PriesiercoUegien^ 
welche skh selbst erganzen und überhaupt viel selbstständiger 
sind, was, wie Hr. M. vermuthet, schon unter den Königen der 
Fall war. 1) Die Pontifiees^ S. 87—95. Nach Hrn. M. waren 
ursprünglich 4 pontif., denen sich der König ab fünfter, nämlich 
als pontifex maximus anachloas. Nach der Könige Vertreibung 
sei die fünfte erledigte Stelle nicht wieder besetzt worden, son- 
dern man habe einen der 4 poniif. zum pont. max. gemacht und 
erat lex Ogulnia habe durch Hinzufügung von 4 pontif. die Ge* 
aammtzabl bis aof 8 erhoben. Gegen diese Ansichten erheben 
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sich aber in doppelter Hioaicbt Zweifel, sowohl was das 
des Königs, als die Aehtzsbl der Ponttfices betrifft. Zwar sagen 
Plut. Nnm. 4 and Zos. IV. 36, dass die Könige zagleich pontif. 
max. gewesen seien , allein das Zeugniss wird durch die Aetisse« 
rangen des Cicero, Livius und Dionjsins ebenso sehr als durch 
andere Gründe lieseitigt. Auch ist leicht zu erkennen, wie Plut. 
und Zos. zu der erwähnten Aeuaserung kamen; sie schlössen näm- 
lich Ton ihrer Zeit, wo der Kaiser pont. max. war, rückwärts auf 
die alten Könige und wollten das Recht der Kaiser an das der 
Könige anknüpfen , wie Zos. klar ausspricht. Dion. und Liv. spre- 
chen dagegen von dem allgemeinen sacralen Aufsichtsrecht des 
Königs, ohne seines Pontifikats zu erwähnen, was sie gewiss ge- 
Ihan hätten, wenn es in ihren Quellen enthalten gewesen wäre. 
Dass aber Cicero nicht daran dachte, selten wir aus de rep. II. 14 
aacris e prineipum numero quinque praefecü ^ welche Worte sich 
mit dem Pontifikat des Königs unmöglich vereinigen lassen. So* 
dann machen wir darauf aufmerksam , dass man , wenn der König 
pont. max. gewesen wäre, nach der Vertreibung der Könige eines 
besonderen rex sacrorum nicht bedurft hätte, sondern dem nun- 
mehrigen pont. max. alle sacralen Besorgungen des Königs über- 
lassen haben würde, sowie sie vorher in einer Person vereinigt 
gewesen sein sollen. Ferner glauben wir mit Niebufar, Huschke, 
Göttling und Hüllmann, dass es bis anf lex Ogulnia 5 pontif. wa- 
ren, welche durch dieses Gesetz auf 9 gebracht wurden. Als 
Hauptzeugniss stützen wir uns auf die citirte Stelle Cic. de rep. 
II. 14, welche keine andere Auslegung zulässt, als dass es unter 
den Königen 5 pont. waren. Es mtlsste demnach ihre Zahl später 
um eine verringert worden sein, was sehr auffallend wäre. Zwar 
spricht Liv. X. 6 allerdings nur von 4 pontif, allein er zählte den 
Vorstand oder den pont. max. nicht mit. Dass man bd der An- 
gabe priesterlicher Collegien den Vorsteher nicht mit zu zählen 
braachte, würde sich durch eine überraschende Analogie der ve- 
stalischen Jungfrauen ergeben, deren nur 6 angegeben werden, 
obwohl es noch eine 7., die virgo maxima gab, allein es ist sehr 
ungewiss, in welcher Zeit diese Siebente zu der alten Sechsaahl 
hinzugefügt wurde. S. Gothofr. ad Cod. Th. XIII. 3, 8. Tom. V. 
p. 42. Endlich lässt sich für die Neunzahl der pont. noch anfuh- 
ren, dass Sulla Augurn und Pontifices beide auf 15 brachte, dass 
also beide Collegien vorher aller Wahrscheinlichkeit nach gleich 
viele Mitglieder hatten. ~ Vortrefflich handelt Hr. M. von der 
Wahl des pont. max.; nur glaube ich nicht, dass die Zahl der 17 
WahUribus erst seU der Erfüllung der 35 Tribns (513) bestanden 
habe, sondern vermuthe, dass diese Zahl der 17 Tribus aus der 
ältesten Zeit herrührt, wo es 21 Tribus gab (17 rust., 4 urb.), in 
welcher die 17 tribus rusticae allein zur Wahl berufen worden 
waren. Zwar kann Hr. M. Cicero's Worte für sich anfuhren, de 
leg. agr. U. 7 ut quod per püpulum ereari faa nan erat pr&pier 
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religionem eett. ut minor pars popuU 4>oeareiur esiL^ allein da 
gar kein Grund denkbar ist, warum die Römer ihre poutif. seit 
alter Zelt durch die Minorität der Tribus gewälilt hätten , ist viel- 
mehr ansonehmen, dass Cicero seinem Zwecke gemäss so sprach, 
um das Geaets des Rullus herabzusetsen und die für den darin 
enthaltenen Wahlmodus in der lex Domitia zu findende Entschul« 
digong im voraus zu entkräften. Dazu kommt, dass Cicero nur 
von der lex DooHtia spricht und dass sich aus seinen Worten auf 
Minoritätswahlen der ältesten Zeit keineswegs schliessen lässt« 
Darum' ghube ich die bereits von Huschke (Serv. Tüll. S. 640) 
aufgestellte Ansicht vertheidigen zu müssen, dass die Zahl der 
17 Tribus nur des uralten, bei religiösen Instituten um so hel- 
liger bewahrten Herkommens wegen beibehalten wurde. So wie 
die Cooptation bei den pontif. bis zur lex Domitia feststeht, so ist 
dieses auch 2) bei den Augurn der Fall, S. 95 ff. Grosse und 
unbesiegbare Schwierigkeiten bietet die Einrichtung und die ur- 
sprüngliche Zahl dieses Colleglums unter Romulus oder Numa 
dar. Hr. M. glaubt , auch bei diesen sei der König der dritte oder 
fünfte gewesen, je nachdem man 2 oder 4 augures annehme, mit 
der Gründung der Republik sei diese Stelle ausgefallen. 

3) Die Quindecimmri, S. 99 ff. Hier bekämpft Hr. M. Gott* 
ling's Ansicht, dass dieselben nach Tarq. Sup. von den Centuriat* 
comitien gewählt worden seien, und nimmt dafür die comitia calata 
an, bis sie durch lex Licinia, welche die Zahl auf 10 erhob, als 
Collegium die Cooptation erhalten hätten. Das Letztere ist gewiss 
ganz richtig, ebenso, dass Sulla es war, welcher die Zahl auf 15 
brachte ; aber nicht so gewiss ist , ob die Com. calata überhaupt 
zur Wahl dienten, denn der auf eine Inschrift gestützte Beweis ist 
ganz ungenügend , da die Hauptsache erst durch eine Ergänzung 
des Norisius hineingetragen ist, s. Grut. 228, 5. Mercklin S. 157. 
Auch zerföllt der gegen Göttiing geltend gemachte Grund, dass 
die Plebejer die Cooptation nicht zugegeben haben würden, wenn 
sie die Wahl vorher in den Com. cent. gehabt hätten, indem die 
Cooptation doch nur von der coUegialen Verfassung abhängen 
konnte. Wurde diese einer Priesterschaft gegeben, so trat Coopt. 
ein und die frühere Wahlart hörte auf, sie mochte vor die Curiat- 
oder vor die Centuriatcomitlen gehört haben. Desshalb ist die 
Wahl der Duumviri in den Centcom. wenigstens nicht so unbedingt 
zu verwerfen. 4) Bei den Sepiemviri nimmt Hr. M. zuerst Wahl 
in den Tributcomitien und später Coopt. an , obwohl nichts hin- 
dert , die Coopt. schon gleich anfanga vorauszusetzen. Die Ver- 
mehrung auf 7 Männer, statt der früheren 3 durch Sulla oder Ca« 
aar wird zweifelhaft gelassen. Bei den folgenden CoUegien ist 
die Coopt. ebenfalls mit Recht angenommen worden , wenn auch 
anadrückliche Zeugnisse fehlen, nämlich 5) Salii^ welche die auf- 
ftUende EracbelBonf eines Doppelcoliegiuma darbieten, 6) Lu- 
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perci, 7) FiatreB Arvales ^ 8) Feiiales^ welche an der Greiiae 
der priesterlicheii und polttiBchen Collegien stehen. 

Von den Kreisen , in denen die Coopt. stattfand , geht Hr. M. 
Bn der Coopt. ah saeralrechllichem Act selbst über, S. 115 bis 
181, und beginnt auch hier mit der Beobachtung, dass das genti- 
licische Princip in der Zusammensetsnng der PriesterlhUnier daa 
herrschende gewesen sei und dass die ganze Coopt. auf diesem 
Princip beruhe. Da in der ältesten Zelt gens und Priesterihum 
susammenfiel , so konnte über den Kreis, aus weichem zu coopti- 
ren war, kein Zweifel stattfinden; aber auch spater wählte man 
vorzugsweise die HInterlassenen, gleichsam als Erben der väter- 
lichen Wurde and Kenntnisse. Was die Handlung der Coopt. selbst 
betrlfln, so bildete sie nur einen Act in der Kette von mehreren 
Gliedern, nämlich 1) nominatiOj das Vorschlagen des Candidaten 
mit der eidlichen Versicherang seiner Tüchtigkeit und zwar in 
der Versammlung des Collegiums; 2) coopt. in einer uns unbe- 
kannten Form, bewirkt durch den Vorstand des Coli, und das 
Coli, selbst; 3) inauguratio^ die Ertheilung der priesterlichen 
Weihe unter Beistand der Augurn , welche aber nicht selbst die 
Weihe gaben, wie Hr. M. gut zeigt. Auch bemerkt er, dass die 
Pontif. nicht bei allen Inaugurationen zugegen waren, und wenn sie 
es waren, so vollzogen sie die Handlung nicht selbst, sondern 
wohnten als Zeugen bei. Endlich wird Zeit und Ort der Coopt. 
besprochen, und bewiesen, dass die sämmtlichen Coopt. nicht zu 
einer bestimmten Zeit des Jahres erfolgten , sondern so wie sie 
durch die Todesfälle veranlasst wurden. Livius erwähnt sie frei- 
lich immer zusammen am Ende des Consularjalires. Deber die 
Locale sind die Angaben höchst spärlich. Daran schliesst sich 

Die Geschichte der priesterlichen Coopt. ^ S. 131 — 174, 1) seit 
der lex Domitia ; 2) unter den Kaisern. Die alte gentillcische 
Coopt. wurde nach und nach von dem entgegengesetzten Princip 
der Comltlenwahlen besiegt. Zuerst wurde der pont. max. In den 
Trifoutcomiticn ernannt, was Hr. M. sehr gut motivirt, und als die 
Plebejer allmälig Aufnahme in die Pricsterthümer erlangt hatten, 
griffen sie auch die Coopt. an. Zuerst beantragte C. Licin. Cras- 
BUS die Voikswalil der Priester, aber erst Domitius drang damit 
durch *), so dass von nun an die priesterlichen Collegien überhaupt 



*) Wunderbarer Weise spricht Liv. XXXIX. 45 bekanntlich schon 
▼or der lex Domitia von einer Volkswahl : Extremo prioris anni eomUia 
habita erant in demortui Cn, Corneln locum auguria st^ciendi, Creaius 
Sp. Po8tumiu8 Alh. Hr. M. beseitigt die verächiedenen Erktarungtver- 
auch« mit Recht, allein auch sein Vorschlag, nach hMta erant eu inter- 
pungiren und mit den Worten In dem, loc, einen neuen Satz ansufangen, 
ist nicht zu billigen , zumal da dieses ohne Textesänderung unmöglich ist, 
denn jedenfalls muss Hr. M, die Worte aoguris »nff. (mit Prakettborch) 
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(die. de 1. «gr. II. 7 de eeteris sacerdbiÜB^ also ohne Beeehvin- 
kuiig aaf die heheren Coli.) von den Tribus gewihlt werden •oll* 
len. Das CoUe^nm pflegte 8 Männer Voranschlägen, so daaa 
auch die Priester an der Wahl nicht ohne Theiliiahme waren. Die 
Entscheidung gehörie dem Volke an und die prieaterltche Coopt. 
aaak an einer leeren Formalität herab. Aber auch in der Nomi« 
nation deutet Hr. M. Veränderungen an, denn wenn die alte No- 
mination geblieben wäre, hätte man den Domitius nicht in Folge 
seiner lex sum pont. max. wählen können. Er glaubt nicht ohne 
Grund , dass die Nomin. nicht mehr von den Collegien, sondern 
von einzelnen CoUegieiimitgliedern vorgenommen wurde, so dasa 
jetzt mehrere nomlnirt wurden als früher, und dasa man nur zwei 
Freunde im Colieglum haben muaate, um die Nomin. zu erhalten. 
Das wechaelvoUe Sehwanken nach lex Dom. durch Sulla, lex Atia 
und lex Julia wird vollständig dargestellt. Nur als Ausnahme ist 
ea anzusehen (in eat^shne rerum ac iumuUu^ Liv. ep. CXVll), 
dass Lepidus nicht von dem Volke, sondern durch die pontif. als 
pont. max. gewälilt wurde, was anf des Antonius Veranlassung 
geschah. 

In diese Veihältnisse kam durch den Kaiser wieder einige 
Stetigkeit. Das Priesterthnm wurde frei von dem Einflüsse des 
Volkes , erlangte aber die frühere Unabhängigkeit nicht wieder, 
indem die wiedereingeführte Coopt. dem Etaflosse des Kaisera 
vielfach ausgesetzt war und dadurch in eine ungleichartige von der 
Individualität des Herrschers abhängige Bewegung gerletfa. Ueber 
alles dieses glebt Hr. M. die klarste Einsicht nach einigen Hanpt» 
gesichtspunkten. Zuerst werden die Einflüsse des Kaisers als 
regelmässigen pont. max. erörtert August wurde noch in ge- 
wöhnlicher Weise sum pont. max. gewählt und das Amt blieb erb* 
lich bei den Kaisern , indem diese Würde seit TIberius vom Senat 
jedem Kaiser gegeben wurde. Das Colieglum war dabei nach 
Hrn. Bi. ex Scons. tlifitig. Zugleich waren die Kaiser Thellnehmer 
an mehreren anderen Priesterthümern und übten ein allgemeines 
Brneonongsrecht aus, wobei sich der Kaiser des Senats als Durch* 



heraoswerfcD (obwohl er nichts davon sagt) , da diese Worte nar dann 
einen fiina geben , wenn sie mit comitia verbanden werden können, und 
ganz in der Laft schweben wurden , wenn Hr. M. lesen wollte : In dem. 
ioe. fiiig>. «i|^. ereot. ceiU Zwar fehlen diese Worte in der ed. Mogunt., 
welche hier bekanntlich die erste Aotorität hat, allein dafür hat sies 
coaMb'a augtirw eretmdi häbHa eranl oett. , wesshalb jene Worte um so 
weniger verdächtig sind. Darnm mnssen wir entweder annehmen, dass 
in den Worten eom. aug. oreandt ein alter Fehler verborgen ist (Hensin- 
ger suchte oooptaCto darin), oder glauben , dass Livios einen Irrthom be- 
gangen hat, was mir das WahrscheHitichite ist^ da sich mehrere Fslie 
v«n angeoschsinlicben Irrtbfimern dieser Art bei Livius nachweisen lassen. 
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gtDgtponktet des kaiserlichen Willen« bediente oder die Empfeli- 
lun^en der Candidaten auf eigene Hand an das Coliegiiim gelangen 
liess. Wa& die alten republikanischen Priesterschaften betrifft^ 
so >var bei den bisher Tom Volke gewählten Collegien die Coopt. 
wieder eingeführt, wenn nicht die Kaiser eliigrliFen, was z. E. bei 
den Pontifices siemlich regelmässig war. Dagegen bei den Au- 
giirn, Fetialen u. s w. fand der Kegel nach Coopt. statt. Die 
bisher von dem pont. max. ernannten Priester wurden nun natür- 
lich von dem Kaiser ernannt. Sodann behandelt Hr. M. noch die 
neugebildeten Priesterschaften, die Augustale u. s. w., auf welche 
wir nicht eingehen wollen. 

V. Abschnitt, Die Coopt ation der Magistrate^ S. 175 
bis 203. Bevor das Resultat gezogen wird , dass die Coopt. sich 
am meisten bei den Aemtern finde , weiche am wenigsten beiden 
Ständen angehörten (Dictatur und Tribunat), ohne desshalb von 
den librlgen ausgeschlossen zu sein , geht eine sehr interessante 
Untersuchung über die Verwandtschaft und den Unterschied zwi- 
schen Magistratur und Priestertlium voraus. Die sacrale und po- 
litische Verfassung war in der Urzeit identisch, da sie beide in den 
gentes enthalten waren , allein beide schlugen verschiedene Bah- 
nen ein , als der ursprüngliche Staat fremde Elemente in sich auf- 
genommen hatte (die piebs) , welche er von den Priesterthnmern 
ausschloss. Wenn sie sich aber in Beziehung auf ihren Zweck 
vollständig trennten , so stimmten sie doch in der collegialen Form 
ihrer Verfassung überein. Die Priester bildeten continuirliche 
Collegien, die Aemter temporäre, welche In jedem Jahre neu ge- 
stiftet wurden. Daher konnte die Coopt, das herrschende Er- 
gäuzungsmittel der Priester , bei den Magistraten nur ausnahms- 
weise im Laufe des Jahres zur Ausfüllung von Lücken eintreten, 
aber durch die entgegengesetzte Wahiart, die Creatlon, beeinträch* 
tigt und verändert. Als wahre Cooptation fasst Hr. M. die Wahl 
des tribun. celerum durch den König, des magister eq. durch den 
Dictator, des praef. praetorio durch den Kaiser auf und nennt das 
Verhältniss dieser Aemter ein collegiaies. Auch bei dem Consulat 
glaubt Hr. M. Spuren von Coopt. gefunden zu haben, nämlich 
LIv. VII. 24 coUegam — dixit; da aber dieselben Worte XXXVII. 
47 unzweifelhaft von der Leitung der Wahlcomitien gebraucht 
werden, so können wir dasselbe auch an der ersten Stelle anneh- 
men. Den Schluss bildet die Coopt. der Voikstribunen. 

So schön auch diese Darstellung ist und anziehend durch 
neue Gedanken und überraschende Blicke, so kann man doch we-* 
der die Magistraten als eigentliche Collegien bezeichnen , noch 
die Coopt. in einem so weiten Umfange zugeben. Das Wesent« 
liehe der Collegien , die Einheit der moralischen und juristischen 
Person, das ideale Ganze, welches auch unter dem Wechsel 
der verschiedensten Mitglieder fortbesteht, ist mit der so kuraen 
Daner dieser angeblichen Collegien ebenso wenig an vereinigen^ 
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alg mit der allznkleinen Anztlil deraelbeii — deiia wie kSnnte msii 
2 Pereoneo ein Collegiam nennen 1 Der Ausdrocic eoUegä lisst 
keineswegs auf ein Collegium scliliegsen, da coliega aneb in einem 
uneigentlichen Sinne gebraucht wird, und wenn die Amtagenossea 
aacli Immer collegae helaaen , so wird man sie docli nie sodales 
genannt finden. Wenn aber die Amtsgenossen kein eigentliches 
Collegiunr bilden, so brauchen wir auch die Coopt. nicht noth- 
wendig ansunehmen, wie wir dieselbe unswelfelhaft auch nur bei 
einem Amte linden, dem der Volkstribunen, die die Coopt. erst 
bei weiterer Ausbildung nach der Analogie anderer Gollegien er- 
hielten. Bei dem Consulal ist an Coopt. nicht au denken. Was 
aber die Coopt. des trib. cel. und mag. eq. I>etrifft , so d&rfen wir 
— abgesehen von anderen Bedenken — nicht übersehen, dass 
diese Wahl schon desshalb keine coopt. war, weil die wahre coopt. 
nicht zur Stiftung der Colleglen, sondern an deren Erginsung 
diente. Bei diesen Magistraten wurde aber die coopt. nicht sur 
Erginsung angewandt, sondern sur jedesmaligen neuen Consti- 
tttirnng. 

VI. A b s c h n i 1 1. Die Coopt. ausserhalb Roma , S. 204 bis 
212, nämlich bei der Wahl der Municipal- und Collegialpatrone 
und bei der Wahl der Provinalaldecurionen. Die Coopt. der PrI- 
Tatcollegien lag leider ausser dem Plane dieser Schrift, was um 
so mehr zu beklagen ist, da sich dieselben zum Theil nach dem 
Muster der geistlichen Collegien gebildet haben, so dass Ton man* 
eben Einrichtungen der weltlichen Coli, rtickwarts auf die der 
geistlichen geschlossen werden konnte. — Der Anhang enthilt 
einen Abdruck der römischen Sacerdotalfastea (nach Cardinali, 
Borghese, Alarial), simmtlich ans der Kaiserseit, mit Ausnahme 
eines einzigen aus der republikan. Periode herrührenden Frag- 
ments der Anguralfasten. 

W. Rein. 



Ausgewählte Reden des Demosthenes zum Schnlgebraoch heraas» 
gegeben Ton Dr. Albert Doberenz, Professor am Herzogl. Gymoa- 
siam zo Hildborghaosen. (Erstes Heft: die drei OlynthiBchen 
Reden. 1848.) Zweites Heft. Halle, Verlag der Bnchhand- 
Inng des Waisenhaoses. 1849. Anch mit dem Spedaltitel: DU 
erste und vwdte PkUippiache Rede des Demosthene$ o. 8. w. 728. kl. 8. 

Das erste Heft dieser Ausgabe ist bereits in diesen NJahrbb. 
Bd. 54. S. 200 ff. von Hrn. Dietsch gewürdigt worden. Alles, 
was dort in objectif er Hinsicht zum Lobe gssagt, aber auch was 
als Rrinnerung hinzugefügt ist, wird Jeder begründet finden , der 
die Schrift des Hrn. Dob. mit pidagogiscbem Auge gelesen haiv 
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leh will jetzt bei der gcgenwirtigen Beitrtheihtngr auf das Efaixelne 
eingehen ond , wie e» das eifrige Streben des Heraasgebera Ter- 
dient, mit groaater OiFeDheit anfuhren, was ich nach dem Ge- 
brauche de« Buches sii loben und was Ich zu erinnern habe. 

Herr Doberenz hat seit dem Erscheinen seiner Obsen>. De- 
mosth. 1836 (die mir Indess nur an« der Anzeige in dies. NJahrbb. 
10, 360 and aus der Bemitzun^ Anderer bekannt sind) sich viel- 
fach mit Demosthenes begchafttgt, so dass zu erwarten stand, er 
werde auch für die Schule etwas Brauchbares und Empfehlen«* 
werthes liefern. Und diese Erwartung Ist nicht unerfBllt geblie- 
ben , indem man der Wahrheit gemäss anführen mnss, dass ausser 
seinen eigenen Gaben, die beachtenswerth sind, zugleich dan 
WerthTollste und für die Schule Geeignetste In dieser Ausgabe ans 
/6en Bearbeitungen von Yömel, Franke und Sauppe entlehnt 
Ist Dies wird angefiihrt, nicht um es zu tadeln: tadeln müsste 
jeder das Gegentheil, sondeni nur um zu sagen, dass Hr. Dob. In 
dieser Beziehung des Aescbylns bescheidenes Wort von den te- 
liaX^ "^^v ^OyLYiQOv (i^ydXcDV delTCvmv „mit aufrichtigem Danke^ 
Im Gedächtniss hatte. Indess hätte er In der Vorrede des ersten 
Heftes p. IX nicht schreiben sollen, seine Ausgabe habe ,,ledig- 
lich ihren Grund darin, thells weil jene mehr enthalten, 
als der Schüler braucht, thells weil sie die SelbstthätIgkelt 
desselben zu wenig in Anspruch nehmen.^^ Denn abgesehen vom 
zweiten Grunde , worin seine Bearbeitung nicht höher steht als 
die genannten, enthält auch der erste Grund In dieser Form einen 
Tadel, den Hr. Dob. gar nicht beabsichtigt hat. Es sollte daher 
nur gesagt sein , dass jene Gelehrten lateinisch imd mehr für den 
philologischen, er dagegen deutsch und für den rein pädagogischen 
Standpunkt gearbeitet habe. Dieser letztere Standpunkt soll hier 
vorzugsweise zur Sprache kommen. 

Dass die Ausgabe brauchbar und für Schuler empfehlungs- 
werth sei, ist schon oben erwähnt worden. Auch hat das zweite 
Heft vor dem ersten den Vorzug, dass jede Anmerkung beson- 
ders abgesetzt und so für grössere Uebersichtlichkeit des Einzel- 
nen gesorgt worden ist. Da nun das Gute und Brauchbare beson- 
ders hervorzuheben etwas Nutzloses wäre imd zu viel Baum bean- 
spruchen würde , so möge nur dasjenige berührt werden, was dem 
Verf. bei einer zweiten Ausgabe nützlich sein könnte. Ich will, 
was ich zu bemerken gedenke , der Uebersicht wegen auf einzelne 
Punkte zurückfuhren. 

ßrslensticheUäi mir die Ausgabe zu stark an 8 ob je et i- 
vlsmus zu leiden. Statt dass die Ausgabe nur das wohler- 
wogene Resultat des Unterrichts In objectivster Sprachform dar- 
stellen sollte, hört man hier nicht selten den unterrichtenden 
Lehrer, wie er mit seinen Schülern , Ich möchte sagen , auf farai-' 
lläre und bisweilen naive Weise verkehrt. Dahin gtehört gteicb 
die erste Anmerkung zu Philipp. L 1; ,,Man lese den ganzen erste» 
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§., 80 Steht oMin, daes dem sl ftkv entfipriebt?^^ wo Jeder Aadete 
ku» und objectir eagen würde : was entspricht de» %l ßiv im Fol- 
genden? Dense|l»en Charaliter tragen JNoten^ wie ebendaseibat 
„xal legätOGi übersieh nicht xa/.^^ Eben so §. 6. 7. 8. 23. 25. 
38. II. 9. 10. 13. 19. 31 ,,BU6tmg ävi übersieh nicht av.'' §. 2 
<i,e8 heisst ovd\ nicht ovx.^' Eben so §. 9. II. 17. Aber solche 
Dinge sieht der Schüler selbst und muss sie sehen , oder man darf 
mit ihm noch nicht den Demos thenes lesen. Denn für einaelne 
Schwache, bei denen ein Lehrer wohl mündlich einmal solche 
Dinge au erinnern hat, dsrf eine Ausgabe nicht berechnet sein. 
Und doch finden sich solche Noten hiinfig, a. B. §. 10. 11. 25. 29. 
34. 38. II. 10. 12. 24. Mit dieser familiären Brklärungs weise 
hangt es xosammen, dass der Verf. sehr oft die Anrede mit 
der zweiten Person gebraucht. In einfachen Imperativen, 
wie ergänae, siehe^ vergleiche ist die Sache minder anf- 
fällig; aber wenn gesagt wird wie §. 3 „xoAcoff suche die passende 
Uebereetzung.^^ §. 4 ,,betone IrSßlg slxofiBv und i^fing. §. 5 
^^hiri^6aToi di^u ziehe auch äv,'' §. 6 ^,beachte auch das ans 
Ende gesetzte vvv.'*^ und wenn derartiges §. 8. 19. 21. 22. 25. 26. 
28.30 u. s. w. in verschiedenen Wendungen zurückkehrt, so er- 
regt dies den Eindruck einer Naivelat, die nicht Jedem gegeben 
ist und Primanern gegenüber anch mancherlei Bedenken erweckt. 
Wenigstens wird derjenige Lehrer, den Mutter Natur in eine 
strengere Charakterform gegossen hat, einen solchen Subjectivis- 
mus als einen seiner Individuslitlt widerstehenden Ton nicht ge- 
hrauchen können; wobei natürlich nicht gelengnet werden soll, 
daas die familiäre Zutraulicbkeit, von der geeigneten Persönlich- 
keit getragen, dieselben Früchte erzeugen kann, als die mit Ge- 
rechtigkeit verbundene Strenge. Aber eben weil die geeignete 
Persönlichkeit naturgemäss noth wendig ist, kann eine Ausgabe, 
die diesen Ton anschlägt, nicht überall objectiv giltig. sein. 

Ich komme zu einer 9weiten Erinnerung , die zum Theil in 
dem eben Bemerkten ihren Grund haben mag, nämlich au den 
sprachwidrigen Fragen, welche nicht selten in dieser Aus- 
gabe gefunden werden. Von dieser Art sind §. 1 „so sieht man, 
dass dem bI (dv entspricht?'^ §. 2 ^^nQattavtmv: Subjei^t ist?^ 
§. 3 „rovrot;: damit ist ofiPenbar gemeint?«^ §. 12 „die Worte 
heissen eigentlich ? '' §. 16 „deii;: dazu ist Subjecti avvovg ist 
entgegengesetzt? a^tolg: dazu ist der Gegensatz ?^^ Aehnlich 
§. 24. 27. 29. 41. 49. 50 und anderwärU. Schon der praktische 
Di nter hat in seinem Büchlein: „Die vorzüglichsten Regeln der 
Pädagogik, Methodik und Schtilmeisterklugheit^^ die Seminaristen 
vor dergleichen Fragen gewarnt ^ und alle Pädagogen und Kate- 
cheten haben spater dasselbe gethan: ein jca^^^i^g (im neu* 
griechischen Sinne) unter den Gymnasiallehrern darf sich dsber 
weder mündlich, noch viel weniger schriftlich solche Fragen er* 
Uttben. Aber Hr. D, hat überhaupt, weil die Subjectivitat seines 
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mSodltchen Dnterriehts la scharf in der Aufgabe anageprSgt fet, 
bisweilen im spractilichen Aasdrack sich gehen lassen. So steht 
in der Einleitung znr ersten Phiiippischen Rede : ^^Amphipoiis fiel 
von Athen ab, welchesspaterMacedonischesElgenthumwurde^S 
statt: und wurde spater Mac. Efg. In §. 17 liest man: „er 
sagt <pa6lv^ weil dieser Feldsng vor des Redners Zeit statt-« 
fand^S wo die Schriftsprache verlangt: der Redner sagt, weil 
— vorseiner Zeit etc. Bei §. 27 a. E.: ,^ warum also soll das 
verlangte Heer aus Burgern bestehen und diesen Verpflegongs- 
gelder gegeben werden ?^^ wo genauere Objectivität ein und wa- 
rumsoltendiesen gesetzt haben wurde. Auch in Redeweisen 
wie §. 34: ,,Gerästu8 war ein Vorgebirge und Stadt auf der In- 
sel Eaböa^^ wurde dieselbe und eine Stadt oder ein Vorge- 
birge mit gleichnamiger Stadt n. s.w. geschrieben haben. 
Verbfndtmgen , wie in der Einleitong zur aweiten Philippika: ,,Als 
er nach glücklichen Eroberungen daselbst von da zurückge- 
kehrt^^ etc., sind wenigstens nicht empfehlungswerth. Das eben- 
daselbst am Ende stehende: ^^es trat D. abermals auf, um das Volk 
zu warnen, .. . den Krieg kräftigst gegen ihn zu erneuem^S hat 
wohl ermahnen heissen sollen. Ich muss nebenbei gestehen, 
dass ^e früheren Philologen im Dialekt ihres Nenlateins sich nicht 
leicht solche Dinge zu Schulden kommen Hessen. Es sollten da- 
her die deutsch schreibenden Commentatoren, die nach dem Sinne 
der Zeit so manche Frucht Jener mühsamen Saaten mit Leichtig- 
keit einerodten, im deutschen Stile behutsam und vorsichtig sein. 
Dies nur als allgemeine Nebenbenerkong. 

Eine dritte Erinnerung, die wieder speciell auf Hrn. Dob. 
Besug hat, betriflfi dessen Wortreichthum und Ueberfluss 
an Erklärungen. Hierher gehören Dinge wie §. 4: ,,in wel- 
chem Verhaltnisse JAcvdspa und avtovo(iov[i9va steht, ergiebt 
sich leicht.*' §. 5. „Das Verhaltniss zwischen novBiv und xivdv- 
VBVBiV Ist klar.^^ §. 9 „ol deskystagz diese Construction ist aus der 
Casuslehre bckannt.^^ §. 13 ^^mg mit dem Particip ist eine sehr 
biufig vorkommende und bekannte Verbindung, so wie auch das 
Verhiltriiss zwischen iyviOHOtwv und nBXBiöfiivav klar Ist.^^ 
§. 14. „Warum der Redner dem ngöXagißavBxB noch ausdrucklich 
sr^oTcpov hinzufügt, ist klar.^^ §. 19 „xctosrat nal äxolov^^ 
CHI das Verhiltniss beider Worte ist klar.^^ §. 25 „gra^ctxoroe- 
üti^Cavtag: die Beziehung des nagd ist leicht zu finden.^^ §. 31 
„Hai Xoyl6tt^6^'Bt das Verhiltniss dieses Gedankens zum vorher- 
gehenden ist klar^^; „«rpoAaftjSai/mv : die Beziehung des ngo ist 
leicht zu finden.^^ §. 45 ,^6vvano6raX^i die Beziehung von övv 
ist leicht zu finden.^^ §. 51 „ovta — ri ist nicht selten.^^ So auch 
in der zweiten Rede. Bei allen solchen Noten entsteht dem Pi'- 
dagogen die Alternative: entweder ist für den Schiller wahr, was die 
Noten besagen, dann sind sie überflüssig; oder es ist nicht wahr, 
dann sind sie nutzlos , weil sie keine Belehrung geben. Sollen sie 
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«ber, was offenbar der Zweck su aein aeheiot, Um anregen nnd 
aufmerksam machen, so nuiaslen sie in bestimmte spraebrichtig« 
Fragen. eingekleidet werden. Auch Wendungen, wie Phil. I. 23: 
vtt^v xQ^triv: dergleichen absoliste Accusative erklärt die Casus« 
lehre**^, oder 11. ö ,,Sinn und Ueberaetzung ?on kav%avtw mit dem 
Particip muss bekannt sein'^ alnd Luxus aus. der Elemeniargram* 
»alik. Und wenn man gar liest, wie I. 27 ^X^* ijt/: die Bedeu- 
tung des Imperf. in Absichtssätzen ist einem Frirasner be* 
kann t^^; so gesteht eine anders organisirte Natur ganz «ffen, dass 
ihr diese Form ans Platte und Fade zu streifen scheint. 

. Zn dem Ueberflüssigen gehören auch manche Uebersetznak^ 
gen, welche das Selbstfinden des Schulers und die Selbstthätigkeit 
Beeinträchtigt haben , z. B. §. 7 „srpattfiii; handeln/^ §. 8 ,,^df 
gleich jetzt.^^ §. 9 „xiixA^ ringaum.^^ §«11 ^sEOti^tfsrs: schaff 
fen.'^ §. 13 „xal 8ili:=:Hdii sogleich.^^ $. 15 ,,toi; lainoAi in 
Zukunft^^ u. B. w. Diese wirden besser übergangen werden. Aus 
allem möchte hervorleuchten, dass wenigstens Hr. Dob. nicht gans 
berechtigt war, von seinen Vorgängern zu sagen, dass „sie die 
Selbstthätigkeit des Schülers zu wenig in Anspruch nehmen.^^ Am 
entschiedensten aber findet sich das Zuviel, wovon hier die Rede 
ist, bei manchen sachlichen Erläuterungen. So §. 26 über srofi* 
9sa/. §. 31 über die Etesien. §. 35 über die Panathenäen, welche 
Note beinahe eine Seite einnimmt. §. 36 über Leiturgien , beson-» 
ders über Trierarchie und die ivziSoCug. II. 14 über Elatea. 
§. 29 über die Gesandtschaften an Philipp. Diea Alles lasst nch 
auf viel kürzeren Ausdruck bringen. Denn viele Einzelnheiten 
sind für Schüler entbehrlich, die erst lernen sollen sich in den 
Demostheoes hinetnzulesen. Dazu braucht man noch nicht das viele 
Detail, weil Schüler jede Einzelnfaeit des Redners noch nicht bis 
zu dem Punkte zu verfolgen brauchen, wie es ein Philoleg oder 
Historiker thun muss. Sonst wird der Hsuptzweck, die rasche 
Lecture und der Zusammenhang des Ganzen , zu oft onterbrochen 
und am Ende verfehlt. Mir scheint daher Hr. Dob. In diesem 
Punkte zn viel gegeben zu haben, wiewohl jeder hinzusetzen wird, 
dass über das Zuviel und Zuwenig bei der Durchführung an 
Beispielen die Ansichten stets getbeilt bleiben werden. Ueber 
das Zuwenig hätte ich aus eigener Erfahrung nur ein paar 
Stellen xu erwähnen, wo Schüler, die blosse Texte gebrauchten, 
in der Regel anstiessen nnd in vorliegender Ausgabe keine Hülle 
finden würden^ nämlich §. 3 ovr , äv oA&^op^ra, rotovrov, 
olov avv^%lg ßovloLö%8. §. 40 tä öviißävta diioxsM^. 11.29 
vovxmv cap%Ctri%6xa. Aach könnte I. 29 zu (uö^ov ivtiX^ die 
kurze Angabe hinzukommen, wie viel der vollständige Sold 
eines Atheners betragen habe^ und I. 19 wo der Redner vor der 
Rüstung gegen plötzliche Feldzüge Philipp's von den Athenern 
noch eine Mscht verlangt ^' &yvBxms xi^ksfii^^Bi xal xaH(5g 
inBivov xoti^öeif hätte dieser Gebrauch des Futuri (denSauppe 

JY. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krü. Bibl, Bd. LVIII. Bft. 4. 23 
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hier nicht berührt) für den Schüler eines Wnilies bedurft Es 
haben darüber bekanniiicb Mätanerzu Lycur^^. p. 81 und 144, 
Franke zu Olynth. I. 2 [wo Hr. Dob. ebenfalls schweigt], K. W. 
Krüger Gr. §. 53, 7. Anm. 7 und 8^) und Andere gesprochen. 
Dies Wenige ausgenoiamen, hat sonst Hr. Dob. nach meiner Ue- 
beraeugiing im Zuviel gefehlt. 

Als eine Nebensache, die blos Susserlicber Natur ist, möge 
vierienn hinzukommen eine Inconsequenz in der Anfüh- 
rung von Auctoritäteo. Es werden nämlich öfters Regeln 
aus Krüge r^s Grammatik mit dessen Namen entlehnt. Eben so 
wird Jacobs citirt, besonders bei Uebersetzungsformeln. Und 
dasselbe geschieht bei Terschiedenen Dingen mit Böckh, K. F. 
Hermann, Wacbsmnth, einmal mit Vömel und einmal mit 
Sauppe in einer Bemerkung zu I. 30 [wo, nebenbei gesagt, die 
einzige kritische Note dieser Ausgabe als ein verirrter Fremdling 
erscheint]. Wenn nun aber diese Gelehrten citirt werden, so 
haben alle übrigen Commentatoren^ aus denen Hr. Dob. geschöpft 
hat, eiu gleiches Recht, überall mit Namen genannt zu werden. 
Ich kann hierin keinen Vorzug des zweiten Bändchens vor dem er- 
sten finden , worin Niemand ausser Krüger namentlich citirt wird. 
Entweder nenne man jeden , nach der Gewissenhaftigkeit, die unter 
Andern Kriiger im Thukydides beobachtet hat, oder keinen : jedes 
andere Verfahren ist Inconsequenz eines subjectiven Beliebens. 
Die Entscheidung in obigem Dilemma dürfte kaum zweifelhaft 
sein. Da nämlich für Schüler nicht wer etwas sagt, sondern was 
man sagt, in Betrachtung kommt: so wird es in Schülerausgaben, 
wie die vorliegende ist , das gerathenste sein , die Nennung eines 
jeden Namens zu übergeben und nur in der Vorrede zu erwähnen, 
aus welchen Quellen man dankbar geschöpft habe. Etwas ande- 
res ist es naturlich mit Ausgaben, die über den Gesichtskreis des 
Schülers hinausgehen. 

Doch das sind Aeusserlichkeiten. Wichtiger möchte eine 
fünfte Erinnerung sein, nach welcher die Ausgabe nicht überall 
eingedenk b leibt, dass sie einen Redner zu er läutern 
habe. Es ist eine wichtige Lehre von G. Hermann (Opasc. VII. 
p. 100): „aliam historicus, aliam philosophus, aliam orator, allam 
poeta sibi interpretationem poscit^^: eine Lehre, die auch pädago- 
gische Bedeutung für die Schule hat. Dies vollständig zu zeigen, 
wurde eine ausführliche Abhandlung nöthig sein : hier kann nur 
von Andeutungen die Rede sein. Hr. Dob. hat öfters sehr gut 
bemerkt, dass man dieses oder jenes Wort betonen solle, lässt 
die Steigerung oder Aufeinanderfolge verbundener Begriffe be« 
achten, erläutert Redefiguren, wie 1. 10 die Epanalepsis, nur 
diese etwas zu weitläuftig, da schon die blosse Erwähnung den 
«I ■ ■ ■ - ■ I ^ 

*) In Rost'« Schulgr. $• 151 finde ich derartige Sätze mit dem Re» 
latiy , die häufig vorkommen , nicht berührt. 
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Namem ausgereicht hltie ^ und verleg jede Rede In Ihre einzel- 
nen llieile. Aber er hatte doch einen Schritt weiter gehen aolien : 
es wären nämlich hier ond da Winice ober die rhetorische Glieder 
rung und über den Periodenban an ihrer Stelle gewesen. Frei- 
lich sind dazu, ausser Dissen zur Rede de oorona, noch wenig 
Vorarbeiten vorhanden, da erst manches andere zur Entscheidung 
gebracht werden musste, und da wir leider die Prolegomena von 
Sanppe noch nicht besitzen. Indess hätte Hr. Doberenz — » 
diesen Wunsch erweclit die Lectnre seiner Leistung — schon jetzt 
hier und da den Versuch machen sollen. 

Dagegen müht er sich ab, wie manche seiner Vorgänger , mit 
Erklärungen von Sachen und Begriffen, die bei ei n«m Redner 
entweder nicht nöthig oder mit grosserer Vorsicht zu behandeln 
sind. Ich will mich auf drei Dinge beschränken« Erstens wird 
gleich Anfangs die Anrede a avägsg 'A^r^vaiot erläutert, und 
auch §. 3. 4. 8. 10. 13. 31 u. s. w. auf dieselbe mit specidler Aus« 
ileutniig hingewiesen. Fast noch häufiger .geschieht es im ersten 
Bindchen. Wenn nun gesagt wird, es enthalte diese Anrede 
„theils Aufforderung zur Aufmerksamkeit (wie namentlich im An- 
fange der Rede), theils Lob, theils Tadel, theils mehreres zu* 
gleich. Suche also stets nach dem Grund , warum sie gesetzt ist^^ 
so heisst das den Schüler unnöthig aufhalten und von ihm ver- 
langen, was ein Ding der Unmöglichkeit ist. Denn Hr. Dob. hat 
theils in die Anrede hineingelegt, was nur in der jedesmaligen 
Umgebung des Satzes, in welchem sie vorkommt, liegen kann; 
Iheils hervorgehoben, wovon weder Demosthenes noch irgend ein 
Athener beim Hören dieser Anrede ein klares Bewnsstsein hatte. 
Man frage doch bei uns einen Prediger, ob er auf der Kanzel, oder 
einen politischen Redner, ob er aaf der Rednerbühne beim Ge« 
brauche solcher Anreden dieses Bewnsstsein habe, und man kann 
der verneinenden Antwort so sicher sein, wie es der Hörer von 
sich selbst weiss. Man lese daher mit dem dazu vorbereiteten 
Schüler rascher eine Reihe von Reden , und er wird schon fühlen, 
dass die Anreden passend eingesetzt seien ; aber man wolle nidit 
erklären, was theils unrichtig, theils unnöthig ist. Eine gleiche 
Bewandtnias hat es mit dem Begriffe tä ngayfitata 9 wovon es in 
beiden Heften §. 2 heisst: „mnss auf mancherlei Weise übertra- 
gen werden: öffentliche Angelegenheiten, Umstände, Lage, Vor« 
fillle, Macht, Reich, Staat, Staatsinteressen u. s. w. Suche also 
jedesmal die passendste Bedeutung^% auf welche Note dann sehr 
oft auriickgewiesen wird. Abgesehen von dieser Ordnung in lexi- 
kalischer Hinsicht, kann man das Auffinden des entsprechenden 
Ausdrucks dem Nschdenken des Schülers um so mehr überlassen, 
als ja bei einem Redner von der jedesmaligen Sachlage und von 
den speciellen Verhältnissen genauer gesprochen wird, und dem- 
nach gerade beim Redner solche Bemerkungen der Lexikographie 
entbehrlich sind. 

23* 
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Noch weiter erstreckt sieh der sw.eite Punkte über den ich 
jetst sprechen will. Die Redner pflegen bekanntiidi öfters eine« 
fiegriff darch Synonyma ausandrncken ^ bios um ihn recht stark 
hervorznheben und dem Hörer su Gemiithe zu fuhren. Da haben 
nun die Erklärer nicht selten mit äagstlicher Genauigkeit den Un- 
terschied der Synonyma entwickelt, als wenn sie einen Philosophen 
SU erliintern hatten. Das ist hier ungehörig, weil weder der Red- 
ner noch die Zuhörer an so scharfe Unterscheidung gedacht ha- 
ben. Ich will Beispiele am dem ersten Hefte wählen , well sie 
dort zahlreicher sind. So wird Olynth. I. 25, wo Demosthenea 
Blacedonien und Attica gegenübersteilend den Athenern zuruft: 
Ti^vinBlvovHaHägnoiijöBzs^ tijv vxägxovöav nal t^v olxsiav 
"tavtfiv ddsäg uagxoviiBVoi' in den Cimimentaren wie hier be^ 
nerkt: ^^vnaQxovöttV das^ was ihr habt, und oIhbiuv das ron den 
•Vätern Ererbte. ^^ Aber daran hat schwerlich ein Grieche ge- 
dacht, sondern es war für ihn sicherlich nur der Begriff Eures 
eigenen Landes mit besonderem Nachdruck hervorgehoben.^ 
In dieselbe Kategorie gehört Ol. I. 12 loyl^zat nal dasi^er er- 
wägt und betrachtet. §. 14 tW yvätsxal ala^tjö^a dar 
mitihrklareinsehet. §.21 iv&vfiiff^^ui not loylCaö&ai 
aorgfältigerwägen (wo wieder nutzlos distioguirt wird). Ol. 
II. 1 datpiovla Tivl Hod ^ila svagysöla einer überaus goit^ 
liehen Wohlthat. §. 6 dfcopdv xal 0xonäv bei genauer 
U e b e r 1 e g u n g. §9 cvfunoveiv xal qfig^iv zag övpLfpo4^dg (wo 
Hr. Dob. unrichtig sagt: ^^al übersetze durch und überhau p t, 
wodurch das Verbältniss der beiden Verba klar wird^^) ist einfach: 
dieMühe mit übernehmen und die Unglücksfalle er- 
tragen, welche Sprechweise bei keiner Nation einer Erläuterung 
bedarf. Ebendas. dvsxaltiös xal dielvöM, §. 12 fidtawv %t xal 
xsv6v. §. 13 yk^a^taciv xal HBtaßoki^v (wo Hr. D. richtig ur- 
thellt). Ebead. aQX'^g xal dvvafuog, §. 15 rotg xoXsfio^ xal 
talg ötQttZBtatg, §. 18 S(ixsiQog noXegAov xal dyioptov, Ebend. 
nagioö^tti xal iv ovisvog ilvai (isgsi. §. 29 egl^siv xal du- 
etdvoi. Ol. III. 3 xolkijg ipgovtlöog xal fiovO^g ösitai. §. 6 
xoMftl ö%hu xavd x6 ivvaxov, §. 21 t^ %^bi xcd td t^^osttp 
tfjs nokvtfiag %pigf^9a». ^ §. 27 opLola^ xal nagaTclT^öimg ^ wo Hr. 
D. theils den Begriff schwächt, indem er xal und nur übersetzt, 
theils nutzlos hinzufügt: „Die Verbindung dieser Worte liebt vor- 
züglich Demosthenes^S da dieser auch viele andere Begriffe» wo es 
BÖthlg ist, eben so zu verbinden liebt, und da überhaupt kein Le- 
ser irgend einer Nation einen Anstoss nehmen kann, wenn ein 
Redner die Begriffe gleich und ähnlieh verbindet, um den 
Begriff von ganz gleich hervorzuheben. Auch im zweitfiO 
Hefte ffndet sich Derartiges mehrmals, z. B. Phil. I. 22: ^q)fd0m 
sMel^e^lo: £el§Q) ist de utile li zeigen.^^ Gewiss nicht! Ssiia 
ist bios zeigen; erst beide Verba zusammen geben den Begriff 
des deutlichen Zelgens und gehören mit §. 19 fUÜSBtcuxäu 
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iitoX6v9ij^$i und aUem übrigen, wt» b^ribtl wurde 9 io dieselbe 
Kategorie. 

Schon au8 diesen wenigen Aadetiitingen möchte eriieHem^ dilti 
man thefls den Redner vergisat, indem man an allen soilabeB Stdr 
len eine haarspaltende Unterscheidung der Begriffe übt, ak wenn 
man einen philosophischen Schriftsteller vor sich hätte, tbeUs 
fibea^haapt diesen Sprachgebrauch in au enge Grensen dnaehKesst^ 
Indem man ihn, wie Hr. Dob. nach dem Vorgange Anderer an OL 
1. 12 und anderwärts gethan hat, auf Worte von bestimmter Be» 
deutung einschränken will. Die In den Commentare» stehenden 
Beispiele, welche Hrn. Dob. au solchen Bemerkungen Veranlas- 
aung gaben, können durch extensiv und intensiv sahireiche Bei- 
spiele von jedem Begriffs werte aufgewogen werden; Wer 
aber mit Schülern tief darauf eingeht, der pflegt deren AufnMrk- 
samkeit für Erfassung der ganien Rede zu stören und an 
schwächen. 

Ich komme zum dritten Punkte, der mir bei einem Redner 
schon für die Schnllectöre beachtungswerth scheint. Bin politi- 
scher Redner nämlich steht immer „auf der Zinne der Partel.^^ 
Nun ist es eine gleichsam gehelligte Ueberlieferung, den Demosthe* 
nes und seine Partei zu erbeben , den Aesehines und Philipp mit 
ihrem Anhange möglichst tief zu stellen. Und wenn man auch 
uidit mehr mit Reiske übersetzen wird „der verfluchte Racker 
Philipp^S so ist doch der Standpunkt für die Beleuchtung jener 
politischen Verhältldsse nicht selten derselbe gebüel^n. Aber ein 
Gymnasiallehrer, dem die Politik in praktischer Hinsicht nichia 
angebt und der nor die ewig wahren Ideen der Humaniftat aur 
Geltung Su bringen hat, muss in seinen Urtheilen über politisclus 
Znstande des Alterthums parteilos sein. Br darf für die ZeiteR 
des Philipp niemals vergessen, was z. B. der edle Fr. Jaeoba 
(Demtosthenes' Staatsreden S. 206) bei Gelegenheit sagt: „matt 
kann den Theopompus so wenig als den Demosthenes für 
einen vollgültigen Zeugen ansehen^^; und muss eingedenk 
bleiben , was derselbe Jacobs besonders für die Gegenwart passend 
S. 457 geschrieben hat: „Ein sicherer Maassstab der Wahrheit 
mangelt, und wir sehen uns, nicht ohne Beschtaiung, zu dem Ge« 
Ständnisse genöthigt, dass die Oeffentlichkeit der Verhandlungen 
in der alten Welt so wenig als in der neu^rn der Lüge den. Weg 
versperrt, und dass die Dreistigkeit der Redner und die Vergess* 
llchkeit leichtgläubiger Zuhörer sich auch in der Stadt der Minerva 
vereinigt hat , um durch Verunstaltung der Wahrheit gegen alle 
historische Gewissheit misstrauisch zu rnachen.^^ Dazu die treff- 
liche Anmerkung: „Wenn man die Mfwht erwägt, die in bewegten 
Zeiten der Parteigeist ausübt, so ist es gar nicht ungereimt, anau- 
nelimen, dass in den Reden erhitzter Gegner dieselben That-* 
Sachen , ohne den bestimmten Vorsatz lügenhafter Entstellung, auf 
eine ganz abweichende Weise erzählt und dargestellt werden 
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konnten. Jener unreine Geist ist «einer ganzen Natnr nach der 
Wahrheit ungünstig und einem trüben Medium vergleichbar, dfs 
keinen O^enstand auffassen und wiedergeben kann , ohne Farbe 
und Form an ihm zu andern. Von den mannigfaltigen Aussagen, 
die sich, auch ohne seine Einmischung, durch die blosse münd- 
liche Fortpflanzung bilden, greift Jeder auf, was ihm und seiner 
Partei am meisten zusagt, und Wunsch und Neigung muss über 
die Wahrheit entscheiden. Da, wo einmal Parteien einander ge- 
genüber stehen, drängt sich auch nur allzuleicht die Begierde ein, 
dem Gegner anfalle Weise zu schaden, erst durch wahre Berichte, 
wo aber diese nicht genügen , durch Verleumdung und vergiftete 
Waffen. Der Gipfel der Kunst ist dann, dem Unwahren den 
Schein des Wahren zu geben.*"^ Hätten wir Macedonische Be- 
richte, und wäre nicht zugleich manches andere verloren gegan- 
gen, wir wurden sicherlich über Manches mit grösserer Bestimmt- 
heit urtbeüen Itönnen. Die Athener des Demosthenes waren 
nicht mehr die alten Maga^eovofidxoi , sondern ein vielfach ent- 
artetes Geschlecht , das sein Schicksal verdient hatte. Und De- 
mosthenes hat uns unter Anderm in seinem ngog \r6 TsXBvtaiov 
ixßdv BKütiStov t&v vitag^ävtmv XQlvBtav (Ol. 1. 11) einen Maass- 
stab in die Hand gegeben, den wir nach Recht und Billigkeit auch 
in Beziehung auf Philipp anwenden müssen. Da man wahrsehein- 
llch die Redner des Alterthums, besonders den Demosthenes, künf- 
tig in den Schulen weit mehr, als früher, des sachlichen Interesses 
wegen lesen wird, so ist sehr zu wünschen, dass nicht etwa da« 
politische Leben jener Zeit zu einseitigen Parteizwecken der Ge- 
genwart gemissbraucht werde, sondern dass die besonnenste Vor- 
sieht und objective Parteilosigkeit gewahrt bleibe. Hr. Doberenz 
nun Ist zu loben, dass er sich In seinen Einleittragen und hier und 
da in der Erläuterung fast durchweg nur an das sicher Ausge- 
machte und historisch Erwiesene gehalten hat, ohne zweifelhafte 
Dinge und parteivolie Ansichten der Subjectivität mit aufkanehmen. 
Aber Einzelnheiten vom Gegcntheil sind dennoch zu finden. So 
erwähnt er in der Einleitung zu den Olynthischen Reden „die von 
Philipp erkaufte Partei, an deren Spitze vorzüglich der ver- 
derbliche und feile Aeschines stand.^^ Welcher Historiker 
hat überliefert, dass Philipp eine „ganze Partei erkauft^' 
habe? Sollte es damals keine Athener gegeben haben, welche 
aus reinster Ueberzeugung nur im Anschluss an Philipp das 
Heil für die Stadt erblickten? oder welche die Unmöglichkeit 
eines siegreichen Widerstandes voraussahen? Dazu die Gemäch- 
lichen, die um jeden Preis Ruhe haben wollten. Klingt doch des 
Polyblus Ausspruch (XVII. 14, 13), Athen habe durch hartnäckiges 
Streben gegen Philipp die grössten Unfälle und die Niederlage 
bei Chäronea sich zugezogen , wie ein überzeugungsvoller Nach- 
liall jener Macedonischen Partei. Ferner heisst Aeschines oben 
ganz allgemein „verderblteh.^^ Für wen? Wohl für die Athener, 
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Aber wer aus Aeschines' Rede gegen Timt^chu», «ni Demostbefte« 
ond andern Zeugnissen die gesunkene SiUiicbkeH .Atbens in der 
damaligen Zelt sich vor Augen stellt , der wird bei rubigem Ur- 
theil Bedenken tragen, die Schuld des Verderbens einer ein* 
zfgen Persönlichkeit in solcher Allgemeinheit aufeuburden. Ob 
dann b los die Geschenke des schlauen Königs den Aeschines um-^ 
gestimmt haben , und nicht auch die Achtung vor Phill^p^s Persön- 
lichkeit und unermüdlichem Charakter von Einfiuss gewesen seien, 
das kann nicht entschieden werden. Man mnss den Demosthenes 
bewundern und seine Politik dem innersten Wesen nach 
für die bessere halten, aber man darf nicht die ganze Gegen« 
partei und deren Führer in solcher Allgemeinheit mit schmihen* 
den Epithetis belegen. Die ruhige Besonnenheit, und Vorsicht 
würde daher für den obigen Sats in einem Schulbuche genannt 
haben ,,die Makedonische Partei, an deren Spitze der zweite 
Hedner Athens, der von Philipp gewonnene Aesclunes stand.^^ 
Auch für den Ausdruck, der in der Einleitung zur ersten Philippi* 
sehen Rede über Amphipolis und Pydna gebraucht ist, nimlieh 
für „diese mitLugnnd Trug vollbrachte Eroberung^S hatte die 
objeetive Parteilosigkeit sich begnügt „mit List^^ zu setzen. 
Und in der Einleitung zur zweiten Philippika wurde statt des Aus- 
drucks; „es wurde 346 v. Ch. Friede geschlossen, wobei sich der 
König abermalshöchst treulos zeigte^% eine unbestochene 
Wahrheitsliebe wenigstens beigefügt haben „nach Demosthenes? 
Rede^% da wir sonst für diesen dunkeln Zeitraum keine Nachridit 
haben; oder weil Libanins über die Athener das Gegentheil sagt: 
nQos äe tov ^IXutnov Oniiitagtijxaöi fihv mv ^Intöctv^ ov finv 
vn inilvov ys avtov doxovöiv i^fjitar^C&at» ovts 
ydg talg imezoXaig iviygaifsv 6 0U^^nog izayysXlav oidi-^ 
lilav ovzB öid xSv Idlmv ngt^ßimv inoiiiöato ziva vso- 
0X66 tVy dkktt^A^7jval&v Tivhg 7^0 av otxov d'^fjkov elg 
iknlda Kata6Tiq0avTBg^ mg Olkimtog Qmniag 0ci0B^ %at 
rrfV &iißttlmv vßgiv %axaXv0n^ und weil mit dieser Angabe die 
Stelle in der Rede für Halonnesos §. 18 übereinstimmt, so wurde 
ruhige Vorsicht geradezu sagen : „wobei Philipp abermals seine 
bisherige Klugheit zeigte>^ Hierher gehören auch manche par- 
teiische CJebersetzungen, wie z. B. Phil. II. 8 das über Philipp 
gesagte ovSkv av ivösl^aito ro0ovtov xrA. ohne Weiteres ge^. 
deutet wird „vorprahlen.^^ Aber Demosthenes sagt mit dem 
griechischen Worte nur einfach: „er möchte nicht an sich odeis 
von sich aufzeigen können^^ Auch die einzige Bemerkung 
dieser Art, die man 11. 3 zu den Worten liest: vp^sig oina^fttvo^ 
dg f»^t; av tljcoLXB diTiulovg Xoyovg nal kiyovtog 
akXov 0vvBli]tB, all BVV ov 0ik Inno V naQB0iCBva699^ 
wg Si HwXv0aiT av bhbZvov ngazxBiv zavza ^ iq>* av i0zi, [musa 
l0zl heissen] vvv, navzBkwg ägymg M%bzb. „Diese Worte 
enthalten Lob. Aber eben darum Ist der grosse Redner so 
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«chtaiiftwertb und liebenswürdig, dass er unverliohleo und frei- 
tnllthig tadelt^ aber auch lobt, wo er ea ohne die Wahrheit su 
verlelzeu kann^^; — aach diese Bemerkung ist von Parteilichkeit 
nicht frei an sprechen. Denn dass Philipp eben so king war, als 
die Athener, kiyomog alXov övvnvai^ das liat er praktisch 
durch seine Thaten bewiesen. Sodann wird das vermeintliche 
«,Lob^ dnrch den ganzen Zusammenbang und dnroh den Ton der 
Stelle nicht bestitigt. Dies leigt schon das an die Spitze gestellte 
Vftsiq ol xai^Tjfi^oi^ waa freilidi Franke zu vag durch ein ,,i. q. 
ot ixovovTBg^^ mit Parallelen abfertigt, Hr. Dob. mit Stillschwei- 
gen iibergeht, aber durch Erinnerung an seine eigene Note zu Ol. 
11. 23 mit dem Hinwels versehen sollte, dass darin die Apathie der 
Athener gegen Thaten ausgedrückt sei. Ferner deutet Hr. Dob. 
^,ihr besitzt mehr als Philipp dieFfthigk ei t und Fertigkeit, 
wodurch (aJg) ibr^^ n. s. w., also nageöHSviö^ai durch Fähig« 
keit und Fertigkeit besitzen, wahrend der Redner bloa 
sagt: „ihr seid besser als Philipp gerästet. Reden zu halten und 
solche zu verstehen, aber nicht zn handein^^ Endlich i«t auch 
der letzte Anhalt, den man für das ,^Lob^^ anführen könnte, das 
ÖMalovg loyovg^ schwerlich In dem Sinne zn verstehen , dem Hr. 
Dob. nach den Commentatoren gefolgt Ist: „orationes, qulbus/tfrit 
Aihenien9ium adversus Philippum defenduntur/^ Sollte man 
dann nicht xovq dtxalovg Xoyovg erwarten 1 Wer ohne CSom- 
mentar den Zusammenhang liest, der findet darin, wie ich glaube, 
mir tüchtige Reden, so dass auch an dieser Stelle die Zongen- 
fertigkeit der Athener, im Gegensatze zu Ihrer Schlaffheit und 
Thatenlosigkeit oder zum Mangel dea dixalag xqAxvuv^ geta- 
delt wird , an ein Lob also gar nicht zu denken ist Wohl aber 
bitte Hr. Dob. an mancher andern Stelle, wo er schweigt^ die 
„achtongswerthe und liebenswürdige^^ Seite des „grossen Red- 
ners^^ hervorheben können. 

Durch die drei Punkte, die ich jetzt andeutungsweise be*^ 
aprochen habe, glaube ich die Wichtigkeit der Herroann^schen 
Lehre, von welcher ich ausging, für die Pralls der Schule we- 
nigstens von einigen Seiten gezeigt nnd damit der pädagogischen 
Pflicht genilgt zu haben. Es bleibt nur noch eine sechste Be- 
nserkung übrig, die als Anhang hinzukommen möge, nümlicfa an 
einige Unrichtigkeiten im Einzelnen oder auch an 
ein paar Stellen zu erinnern, wo eine andere Ansicht 
die richtigere scheint, ich will mir erlanben, zugleich auf 
andere treffliche Commcntare, die gerade neben mir liegen, bei 
ein paar Kleinigkeiten Rücksicht zu nehmen. 

Allgemeinerer Natnr ist das häufig zurückkehrende ergänze, 
worein sich das beliebte seilieet der lateinischen Commentatoren 
verwandelt hat. Ich entsinne mich nicht, in den Vorlesungen 6. 
Hermann's solche seilieet gehört zu haben. Und in der That sind 
dieselben geeignet , die richtige Auffaasimg sprachliclicr Verhält«- 
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niflse mehr sn Tenrüdcen ah su befordero. Ich will die Beinpiele 
durcligelien. Fhil. I. 3 s. E. weist der Redner auf Philipii's vßg^ . 
hin, dt' ijv tagattoia^a in tov fii^dev q>Qovxlißtv mv ixQ^v, 
Dazu wird bemerlct: '^^ixQ'^v^ dazu ergSuse den Inf>^ Aber das 
wäre ein elendes Grieehisch und ein elendes Deutsch, wenn Je- 
mand sagen wollte: ,,weil wir nichts von dem, was nöthig war su 
bedenken, bedenken.^^ Wer in aller Welt denkt, wenn er diese 
deatschen Worte ohne den Infinitiv hört, sn eine Ergänzung 
desselben! Gerade so haben die Grieehen beim Hören der Worte 
gedaeht. Und doch finden sieh solche Noten in gleichen Stellen 
nicht selten, wie §. 32 o. s. w. 

Im §. 17 zu den Worten: ösiyctg ixsiptii tovvo Iv ty yvcißy 
xagMt'^öai^ dg viUig Ik x^q dyiBXüuq ravvfjg t^g Syttv , Sgnsg 
üg EvßoiO» xal ngitBQov n^ni tpaöiv dg^AUugtov aal t« xtr 
iBvtaia nQipfiv %lg HvXij^^ i^Jtng äv ogfuiitsana. wird bemerkt: 
n^nmpaöt^öiu: dazu ergänze das Snbj/^ Es soll offenbar (wie bei 
Franke) vfiag ergänzt werden. Das würde Dem. haben dazu setzen 
müssen , wenn er es hatte gedacht wissen wollen. So aber wurde 
hier wohl jeder, der aufmerksam liest, sogleich irapadT^sr» er- 
warten, das Sanppe iwd Vom ei mit Recht unverändert lassen. 
Aueh dleParallelstetle, die Franke för sich anführt, sprkht für 
den »weiten Aorist. Ferner sagt Hr. Dob. nach dem Vorgänge 
Anderer: ,^Sgn$Qi dazu ergänze das Prädicat aus dgiiijöatti. 
Auah £u ^t»clv ist eidi Infin. zu ergänzen>^ Wenn aber ein 
Deutscher sagt: ,«da6s ihr, gerade wie nach Euböa und früher 
einmal nach Haliartus — , wohl gegen ihn aafbrechen werdet^S so 
wird dieses Sataverhältniss doch sicherlich ein Quintaner verstor 
hon, ohne an Ergänzung zu denken. Eben so §. 2Ö. II. 8. Und 
einem Primaner will solche Dinge erklären, wer G. Hermann'« 
Worte: „Est recte legere seriptorem^ ita legere, ut eum sie Intel- 
ligamus, uti ipse intelligi volult^^ für einen Griechen erwogen hat. 
ich gestehe, wer sich mit solchea Dangen in der Prima anfhäll, 
der kann nicht vorwärts kommen , und kann schwerlich seine Schü» 
ier dahin bringen, d%is sie sich in einen Autor hineiniesen und mk 
Genuss vorwärts dringen. Oder der deutsche Unterricht muss 
nicht ordentlich vorgearbeitet haben. Auch bei dem obigen q>a-' 
ölv scheint mir die Einfachheit und Lebendigkeit desgrich 
chischen Geistes nichts anderes gedacht su haben, ais was wir durch 
ein mitten in den Satz eingeschobenes „sagt man^^ andeuten wol- 
len. — %.4tb „Kfttf fifj n&fiai dazu ergänze aus den vorherg. 
{Worten das] Verb. unoCta^}^ Das gäbe eine vom Redner 
nicht beabsichtigte Emphase. So sber war su ssgen, daas das 
Verbum zu beiden Sülzen gehöre, welche Sprechweise wir nach*' 
ahmen. §. 46 ^^tvxrith erg. i>rm>i^6pL9voi}^ Es braucht nicht 
ergänzt zu werden, was forden Gedanken des Griechen nicht 
nethig war. §. SO otfa — Htt9i^ i^fi&v evgtitau Dazu „ergänze ein 
Particip.^^ Der Grieche hat sicherlich nur gedacht: wie viel 
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gegen euch erfanden ist. Sonst hatte er das Particip hinza- 
gesetzt und es nicht einer andern Nation zur vermeintlichen ),Er- 
ginznng^^ üherlasscn. — §. 51 IßovXo^riv d' äv, ägnsg ort 0v(i- 
fpigsi tot ßBltiöta dxovuv olda^ ovrag sldsvai övvoiöov xal 
tio TCt ßtktiiSta dnoini, liest man die Note: ^^(Swol^ov ergänze 
TO ta ßskxLöta Blnslv," wie bei Vömel, Franke nnd Sauppe. Aber 
wenn ein Athener beim Hören dieser Stelle daran hätte denken 
sollen, so würde der Redner die vermeintliche ,,Ergänzung^^ hin- 
sugesetzt haben. Wie die Worte des Demosthenes dastehen, 
werden seine Zuhörer nur gedacht haben: ,,dass es auch dem 
nützt, der den besten Rath giebt>^ Und das es kann schwerlich 
etwas anderes sein , als was er eben gesagt, nämlich dass ihr 
den besten Rath anhört. Denn nutzlos will ein IXemosthe- 
Bes nicht sprechen, und eine so egoistische Furcht, wie die 9,Er- 
ganznng^^ hier andeuten würde, hat der Redner niemals geäussert. 
Phil. II. 4: ^^ngi^Btg — Xoyov: dazu erg. das Prädicat.^^ Es ist 
nichts zu „ergänzen^% sondern beide Substantivs stehen ap posi- 
tiv zu dem vorhergehenden ravta. Im Griechischen wie im 
Deutschen machte jede „Ergänzung^^ nur schleppend. §. 5: „6 
itÖTog tQOfCog erg. ^(^rl i/vi/^^ wie bei Franke. Aber das vvv ist 
ungehörig, weil die Periode nicht mit einer Zeitpartikel, sondern 
mit der Bedingangspartikel bI beginnt. §. 6 ^^xqooqüv : erg. als 
Obj. die Zukunft'^ wie beim Vorgänger „sc. ta fLilXovta}^ Das 
ist jedoch nicht zu ergänzen, sondern Hegt schon in der Pni- 
Position ngo^ so dass das Verbum nnserm „in die Zukunft 
blick en^^ entspricht. §. 8 „ä ngogijxBii dazu erg. den Infin>^: 
eine Note, die öfters In beiden Bändchen zuriickkehrt. Es ist 
jede Ergänzung unnöthig nnd störend, da die Worte für den Grie- 
chen einfach bedeuten: was sich ziemt, also im Sinne von tä 
ngogrpcovta gesetzt sind, wozu kein Mensch eine Ergänzung 
braucht. §. 9 „ravra VTiBilritpci gi erg. uBgX avxtav^ SxBg nsgl 
tiov Gfjßttliov,'' So matt und schleppend spricht kein griechi- 
scher Redner. Wenn etwas bemerkt werden sollte, so war aus- 
reichend zu sagen , dass es in demselben Sinpe stehe wie das fol- 
gende tccvt Blxotwg Hai nsgl vfKov ovtmg vyeBUi]q>B. §.16 „at^ 
Tig9'B0gy: als Obj. ergänze: es, die Sache, die Lage der 
Dlnge.^^ Davon hat ein Grieche schwerlich ein Bewosstsein ge- 
habt, sondern er hat beim Anhören der Worte &v rig og^äg 
^Btagfj nichts anderes in seiner Seele gedacht, als was wir sagen : 
„wenn einer ordentlich Umschau hält^^ (ähnlich steht 
Phil. III. 2: ttvicBg ll^Bza^TixB ogd'^g), so dass das substantielle 
Moment des Verbi dichter und inhaltsreicher geworden ist: ein 
Gebrauch, den nach meiner Ueberzeugung Rumpel in seiner 
„Casttslehre^^ S. 116 ff. gut eriäutert hat. — §. 22 „r/ d' ol ^er- 
rccXol\ erg. ngogBÖoK&v.^^ Aber ein Grieche wird hier blos ge- 
dacht haben , was wir sagen: wie aber die Thessaler? oder: 
was war*s mit denThessalern? — %. 29 y^irigovg huXbIvi 
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erg. dtxatiyv v^v.^ Ist wenigstens ein zum MiflSTcntlndnisg fäh» 
render Ausdruck. Es war mit praktischer Richtigkeit su sagen, « 
das8 auch hierauf noch das obige i^v dlnatov eingewirkt habe iwd 
aus diesem Grunde an^ie Spitze des Satzes getretensei. Dies 
sind Beispiele von vermeintlicher Ergänzung , wodurch die rich- 
tige Auffassung der Stellen nur beeinträchtigt wird. 

Von sonstigen filnzelnhelten will ich noch folgende erwabneii. 
Phil. I. 5 steht im Texte, wie bei Andern, dXX bIöbv, Das in 
Sauppe's Ausgabe stehende oldsv ist wohl nur Druckfehler , da in 
dessen Anmerkung ,,primum rtdt^^ und in der grösseren Ausgabe 
ebenfalls ildsv gelesen wird. §. 6 macht Hr. Dob. mit Recht auf 
y^das an's Ende des Gedankens gesetzte vvv^^ aufmerksam. Aber 
da man hieran Anstoss genommen hat, so wäre es wohl gerathen 
gewesen, die Sache etwas allgemeiner zu fassen und auf dieselbe 
Betonung hinzuweisen durch ahnlichen Abschluss des Gedankens, 
wie z. B. mit vvv (wie hier) 8, 44. Ol. I. 6, 14, mit ijötj Ph. I. 8, 
mit ayav 17, mit dixulag 10. Ol. II. 5, mit oQ^mg Ph. 1. 11, xtcXs- 
xms Ol. II. 17, mit ö^ov Ol. III. 9, 17, agodvfimg Ol. III. 5, mit 
zd xaz' dgxdg Ol. II. 6 u. s. w. — §.7 hat Hr. Dob. mit Andern 
WUQ avtov gesetzt. Ich glaube, dass Bekker und Yömel das 
avTov mit Recht unverändert lassen , theils weil in solchen Stellen 
aus dem objectiven Gesichtspunkte des Redners gesprochen wird, 
theils weil hier zugleich der Doppelsinn vermieden w^^en sali, 
dass man avrov nicht etwa auf röv nhiölov beziehe. — §.8 wird 
erklärt: ^^navta xavxa: die mit dem vorhergehenden %\g ange- 
deuteten Völker. ^^ Dann wiirde das Masculloum stehen. Es 
sollen aber nicht die concreten Völker, sondern deren Ge» 
danken und heimliche Pläne , das iii6üv^ q>%ovBlv xtL angedeutet 
werden. Dies hätte Hr. Dob. schon ans Sauppe's allgemeiner ge-p 
haltenen Note entlehnen können. Statt §. 9 nQogxsQtßäkk%tai 
durch „erobern^*' zu erklären, war das entsprechende „immer welr 
ter um sich creifen**' ausreichend. — §. 12 wurde die Auflösung 
von ^^hxiöxavtBg =;= iniötalrjrs &v xat^ wohl besser nach dem 
Gedanken condicion eil zu geben sein. — Zu der Inhaltsan^ 
gäbe von §.8—12 will ich mir nur die allgemeine Bemerkung er- 
lauben, dass mir ein Theil der Fragen, die in beiden Bändchen 
stehen, theils zu zerstückelt erscheint und dem Begriffe der 
Aufgaben zu fern liegt, theils am Schlüsse für die jedesmal be- 
handelte Rede zu allgemein gehalten ist, abgesehen von eini* 
gem Subjectivismus des Tones. Vielleicht komme ich bei einem 
spätem Bändchen auf diesen Gegenstand zurück , um ihn vollstän- 
dig im Zusammenhange zu besprechen und Positives als Ergeb- 
niss der eigenen Praxis in anderer Form gegenüber zu stellen. 
Dies sollte nur eine vorläufige Andeutung sein, da ich diesmal den 
gestatteten Raum für andere Punkte benutzen wollte. — §. 14 
wird slg diov zu vag „zu eurem Vortheile^^ gedeutet statt nach 
Gebühr, auf gebührende Weise. Eben so §.40, wo hier- 
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lier Tenrieten wird. — * Die Bemerkung in §. 16 zu ^^iav ti di-g'^ 
wtr unnöthi^, da dies dem Griechen einfach bedeutet: ^^wenn es 
etwa nöthig ist.^^ Die Stelle in §. 33, wo hierher verwieaen wird, 
iat von etwas anderer Beschaffenheit. In §. 18 zu lAt^dsvög ovtog 
ifixodmv^^ heisst es wie bei FranlLe und Sanppe: ^^(it^dsvog ist Gen. 
nentr.^^ Das scheint mir nicht so ansgemacht zo sein , weil das 
persönliche ivd<p folgt, wie Ol. lil. 8 persönliche Beziehung vor- 
hergeht. Vömel in der Uebersetzung der Pariser Ausgabe wech- 
selt bei dieser Formel , was noch weniger annehmbar ist. — In 
^. 19 soll T^g noksag slvat nach Sauppe's Vorgänge sein: „das 
Interesse des Staates im Auge haben, im Interesse des Staates 
bandein.^^ Das wird sich sprachlich wohl nicht rechtfertigen las* 
aen. Wenigstens sind die zwei von Sauppe erwähnten Stellen 
nicht entscheidend , weil dort die einfachste Bedeutung ausreicht, 
wie hier; eine Macht der Stadt wird es sein, Im Gegensatz 
zu den |ivovg. Daher haben auch Franke und Yömd , wie loh 
glaube, das dAA' ^mit Recht unverändert gelassen, weil die Ne<- 
gation in fitj {loi (ilicyg) Hegt. — §. 20 hat Hr. Dob. ebenfalls 
Sxmg fti^ noii^öBZB von Bekker beibehalten. Ich erwähne dies nur, 
um nebenbei anzuführen , dass Vömel auch in diesem Punkte sich 
nicht conseqnent bleibt, indem er z. B. hier die Lesart der Bücher 
^0iij6t^8 unverändert lässt, anderwärts dagegen, wie Ol. I. 2 onofg 
ßoffhi^öBts, gegen die Mss. das Futurum aufnimmt. — §. 22 soll 
man in kccI noXltag tovg ötgarsvogiivovg das nokltag betonen. 
Aber man muss auch das xal mit explicativer Emphase verstehen : 
undzwar, und auch, wodurch erst eine kunstlichere Deutung 
unnöthig zu werden scheint. — In Beziehung auf slg fiev jiijfivev 
§. 27 sagt Hr. Dob.: „Es i&t wahrscheinlich, dass dieser Zug um 
dieselbe Zeit stattfand, zu welcher die Rede gehalten wurde. 
Daraufscheint das Präsens dsl hinzuführen.^^ Aber dann wiirde 
wohl vvv oder etwas ähnliches dabeistehen; in dieser Nacktheit 
dagegen kann man das Präsens nur auf die feststehende Ge<^ 
wohnheit der Festfeier beziehen. In allen solchen sprachli- 
ehen und sachlichen Dingen herrscht bei Sauppe eine so wohler- 
wogene Besonnenheit und Tiefe, wie man sie nur in wenig Com- 
raentaren antrifft. Es ist daher in der Regel gefahrlich, über 
Sauppe's Schlussfolgerungen hinauszugehen. Indess bitte ich die 
folgende Bemerkung: „Mai'sAaov: dieser war ein Macedonier^^ 
doch nicht in dieser apodiktischen Form aufgenommen. Denn Ja- 
cobs^ Einwand S. 115 scheint mir noch nicht ganz widerlegt za 
sein. Ich will mein kleines Bedenken beifügen. Wenn Sauppe 
bemerkt: „Mcnelaum non ab Acheniensibua tpsis creaium nee 
esereüui universo praefecium fuhse ea ostendunt qnae sequun- 
tur^^ etc. ; so scheint mir das im Widerspruch zu stehen mit dem, 
was im Folgenden bemerkt wird: „Demosthenes vituperat, quod 
nnum tantum imperatorem creare ejusque arbitrio omnia pffmü- 
iifr9 $olebant^\ wenn hier das ^^crear^^ nicht etwa mülßre heisaen 
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mU, um sich auf das okige xk^ ivos ävögog, ov av Inuiii' 
^ijrs zu beziebea. Sodann würde, wie mich dünkt, wenn der 
Sinn sein seilte ^^unum iantum imperalorem creare^^ bei Msvi- 
Xaov ein ftovov oder Sva niclit wohl fehlen können. Ich würde 
daher in einer Schulausgabe niil vorsichtiger Einfachheit blos be- 
merjLt haben: ,^Menelau8 war ohne Zweifel ein Fremder/^ Wei* 
ter ist für Schüier zum Verstäadniss der Steile nichts aothig: 
§. 28 muss bei nal noch ^^or fCBgalvm^^ hinzukomraeo. Statt 
Überali, wie Hr. Dob. ^ethan hat, die angeführten Sommen auf 
Thaler und Gulden genau zu reduciren , war es ausreicliend an 
einer Stelle zu erwähnen, wie riei Ein Talent betragen habei 
höchstens noch mit dem Zusätze, dass ein Talent === 60 Minen 
und eine MIoe = 100 Drachmen sei. In §. 30: inuiäv d' lir^ 
%BiQotovfitB xaq yvcigias^ S av [oder nach der richtigeren Form 
mit Vömei av] v^lv di^Ky, xuQOtovi^öats^ iva — JKoAsfft^ts 
0Mn3up — TOig ^gyoig^ hat sich Hr. Dob. ganz an Sauppe an- 
gelehnt, das a getilgt und nun äv für idv genommen. Aber da 
vermisst der Leser, der ohne Gommentar den Text betrachtet, das 
Object. Denn was man erklärt: ,,8i vobis sentetUia mea placne- 
rit^^ oder bei Hrn. Dob. ,,wenn euch mein Vorsehlag gefällt^ 
das mnsste wohi ausdrücklich dabeistehen. Auch ist hier nicht 
Tom „cohortari^^ und ,,monere^^ die Rede, indem man ^^a^porofi^ 
4l£T£ in imperatifischera Sinne fasst, sondern auf acht rheto« 
rischeWeise sagt Demostheaea nach der Vulgata dasselbe, was 
man ihn durch Aendernng gegen die Mas. zu stark and, wie mir 
scheint, weniger rhetorisch sagen lässt Er spricht nämlich nach 
der Vulgata nur in leiser Andeutung und mit grösserer 
Bescheidenheit, indem er dem Urtheile in bestimm- 
terer Redeform nicht rorgreifen will, folgendes: „Wenn 
ihr aber über die Meinungen abstimmt, so werdet ihr* den Gegen- 
stand eurer Abstimmung (av vfnXv a^kaxTß) in der Ahsicht wählen, 
dass ihr einmal thatsächlich mit dem Philipp den Krieg be- 
ginnt.^^ Die Haoptpointe des Gedankens liegt daher in Iva ^i} — 
zoiß i^oig. — Za §. 34 liest man: „In ovx äö^ug pflegte man 
die Construction dem ßöxeQ statt dem ov anzufugen^^ nach Kru*- 
ger, aber mit dem vagen Zusätze: „Das eine Glied einer Ver- 
gleichung lassen die Griechen oft weg.'^ Nieht fom v^Weg^ 
iassen^^ kann die Rede sein, sondern nur davon, dass ein sn 
Haupt- und Nebensatz gehöriges PrädicSt blos in die Spraehform 
des I^ebeuaatzes eingefügt wird. Ich wage zwar noch nicht, über 
die Grenz^ides Atticismus au entscheiden, aber so viel acheint 
festzustehen, dass sich dieser Gebrauch nicht blos auf eigent* 
liehe Vergleich ungen mit ovx ä<^^^Q erstreckt. Ich habe mir 
wenigstens schon eine zlemliclie Reihe verschiedenartiger Bei^ 
»piele, die aber alle unter denselben Gesichtspunkt fallen, zu mei- 
ner Note in Theoer. V. 28 beigeschrieben. Auch oben §. 12 wird 
gelesen: za s^^ tv%fjgf ^tcbq ad ßikuov ^y(i%is ^fuJv avtmv 
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i«tfieAovj»89'a, Utk. — In §. 36 wird gelehrt; ^^ovdhv uv- 
€^Jrcr0TOV ovS* doQiötov sind proleptiach hinvagefügt/^ Aber 
ovdav ist jedenfalls Sntject, and die beiden Adjectiva wird man 
rii^tiger prädicativ au erklären haben, weil i/ffsAi^rat nur als 
beieichnenderes Wort fiir den Begriff ^v gilt. — In §. 37 wird 
das tov fiBta^ ^jr^ovoi^, nach dem Vorgange Anderer, erklärt „die 
Zwisehenzeit, wahrend eine grossere Macht zusammengebracht 
wird^S u^ ovdlv olal te oiöai noisZvi ,,eben weil die ansge-» 
schickte Macht zu gering ist/^ Aber in diesem Sinne würde 
Demosthenes zu dvvafisiQ wohl noch ein 7es(iq>J&al6ag oder Aehn- 
liches hinzugesetzt haben. Daher wird man richtiger die Zwi« 
Schonzeit zwischen der Ausrüstung und Abfahrt zu ver- 
stehen haben , also während der Streitigkeiten und des 
Wort^ezänkes. Oder man deutet mit Jacobs S. 118 und 
Ra u c h e n s t ei n (in Mager's Pädag. Revue 1846. B. XIll. S. 341). 

— §. 39 ,,ovx vor dxoXov^slv ist mit dsl zu verbinden; es ist 
getrennt, um es hervorzuheben.^^ Gewiss nicht, sondern 
weil Ssl zu beiden Sätzen gehört, ist es naturgemäss vorangestellt. 

— §. 41 „»al v(iBlg%o auch.^^ l>ann musste ovrcj dabeistehen: 
so aber heisst es einfach: a uch ihr, mit Emphase. — §. 42 wird 
dnoxgijv iptoig vß^v äv (ioi doxsl^ l| mv al^^vriv — otpXr^o- 
rsg äv '^fitv di]pLOölaj wie bei seinen Vorgängeni erklärt: „er- 
gänze ravtai so würden sich, glaub^ ich, manche von euch da- 
bei beruhigen, i^mv A.i, wenn wir keinen Unwillen über daa 
von Philipp Vollbrachte empfänden.^^ Aber tavta ist nicht zu 
„ergänzen^^, sondern liegt schon in f| äv. Daher ist das erste 
nicht „d abei^^ und das zweite nicht adverbiell „ex qua re^^ und 
mit Ik tovtfov in §. 46 zu vergleichen , sondern die Stelle heisst : 
„so würden sich, glaub^ ich , manche von Euch bei dem beruhi- 
gen, woraus wir den Vorwurf der Schmach etc. dem Staate zu- 
zielien würden, nämlich weil wir keinen Unwillen — empfin- 
den.^^ Das „wenn wir^' u. s. w. liegt schon in uTtoxQijv av. 
Es geht also auf die wirkliche Schlaffheit und Thateulosigkeit 
der Athener, insofern sie schonjetzt das Gegentheil von Phi- 
lipp^s q)vXo3tQayfioovvi] gezeigt hatten. — In §. 43 werden die 
XQii^Q€ig xsvdg allgemein verstanden „leer von Bürgersoldaten.^^ 
Sollte das hier nicht solche bedeuten, die blos versprochen, 
aber nicht ausgeführt werden? — In §. 45 ^^sv(Atvig: ist 
Frädicat^^ u. s. w. Ist ein offenbares Versehen, da es Subject 
ist und die Stelle bedeutet: „die Gunst der Götter und der 
Glücksstern kämpft mit uns.^^ Ebendaselbst wäre statt ^^xBdväöt 
tfS ikt '^^(idka ÖBÖlaöiv^^ wegen der Stärke des Ausdruckes 
fuikiöta zu setzen. — §. 46 : „asro/itod'coi/ enthält die Ursache 
von d^klaiv^% also i. q. avs aTtoiilö&av ovt&v. Aber d^Xlav hat 
einen weiteren Begriff, sonst wäre es nicht beigefügt. Und wer 
braucht bei „elenden und sol diesen Fremdlingen'* über- 
haupt eine Erklärung? Zu §. 47 lautet nach Frankens Vorgang 



Doberenz : AusgewähUe Reden des Demosthcncs« S67 

die Note: »^maii erwartete niebt vfit&g bei gleidieiii Sub}. in deft 
beiden Sätzen; indessen unter den hier mit vfiäg be«» 
zeichneten Atheniensern denkt sich derRedner an- 
dere, als anter dem obigf en v/ist^.^^ Daran hat Demosthe« 
nes schwerlich gedacht. Doch es hat diesen Gedanken schon 
Sauppe naqh seiner humanen Gewohnheit stillschweigend ge« 
missbiiligt und dafür den Nachdruck der Wortstellung hervor- 
gehoben. Man kann wohl die Deutlichkeit beifügen, insofern 
wegen des folgenden nagovrag leicht ein Doppelsinn entstehen 
könnte. — §.48 ^^iv 'Iklvgi^olg^ also rebellirten sie jetzt wahr- 
scheinlich.^^ Konnte aber ebenfalls blosses Gerücht sein, lieber 
die Abhängigkeit des Infin. dtaöaäv schweigt Hr. Dob. Man lässt 
ihn gewöhnlich von ngdztaiv abhängen. Aber das scheint xu ge- 
sucht. Die unmittelbare Verbindung mit ipaölv ist einfacher und 
giebt der Stelle eine grössere Concinnität, weil man sonst woU 
entweder vor tr^v 0fißalfX)v ein xai oder vor tag noXitelag ein to 
erwarten dürfte. Auch das folgende Xoyovg nXdztovTsg scheint 
für unmittelbare Verbindung mit cpaalv zu sprechen. In §. 51 hat 
der Text: ßaktiCta äxovsLv und ßakuöta slaovu. Da aber Hr. 
Dob. sonst Überali, so weit ich darauf geachtet habe, der Hiatus- 
theorie gefolgt ist, so hätte dies auch hier und Phil. II. 23 bei 
dxsvxBö^s bI^ nach Vömefs Vorgang, geschehen können. — Am 
Ende der Rede lehrt auch Hr. Dob., man solle constriiiren : atgov- 
liai UyBiv ijtlt(p xsxBlö^ai xavxa öwolöBiv, idv ngd^fizB, 
Aber dem widerstreitet ofifenbar die Wortstellung des Redners, 
nach weicher inl r(p övvolöBiv- eng zusammengehört. Das na- 
nalö&at bezieht sich nicht auf die Athener, sondern auf Demo- 
sthenes, und dieConstruction ist atgoviAai liyBiv xavta nBXBlC&ai 
inl t(p övvoiöBiv vfiiv [was ich aus pädagogischem Grunde nicht 
getilgt haben würde], Idv ngd^fjts, wörtlich: „so ziehe ich doch 
vor zu sagen davon überzeugt zu sein in Beziehung auf euren 
Nutzen , wenn ihr es thnt^S d. h. dem Sinne nach so viel als (um 
mit vorhergehenden Worten zu reden) o ti äv öwolöBiv %tUBi* 
0fiivog cJ. 

Aus Philipp. II. noch Einiges. Gleich Anfangs wäre statt 
„betone layBiv^^ wohl besser ein Fingerzeig gegeben werden, dass 
ndvtag mit tovg Kati]yogovvtag zu verbinden sei. Für zd diov^ 
ffff, wenn etwas bemerkt werden sollte, reichte einfach aus: „das 
Erforderliche.^^ In §. 5 meint Hr. Dob., mit Franke, zu ^^iniozi^' 
0Bzai : Subj. ist Philipp.^^ Natürlicher erscheint mir als Subject 
das dabeistehende ftayBdog^ weil das Medium gesetzt ist, so dass 
der Sinn sei: „und nicht eine Grösse der Gefahr sich erhebe.^' — 
Schon aus pädagogischem Grunde hätte ich, um das Verstäodniss 
ohne Note zu erleichtern^ nicht ausgeworfen §. 5 ödöovz* dvzl^ 
§. 6 ßUziov täv Skleiv^ %. 15 f«iAA«A xol fislkijöBi ys (was in 
dieser Verbindung schwerlich ein Abschreiber hinzugesetzt hat), 
und hätte §. 27 cnoza und Xi]6b0^^ §. 32 statt ^(uv^dM Kai vvv 
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In iem Text gesetst ; dies alles nach dem Beispiele Vömers. — 
In §. 9 „xad^ vpi(5v: in diesem lobenden Sinne ist xarir selten, in 
der Regel steht es bei tadelnden Aeusserungen.^^ Ich 
denke auch hier, insofern das mxta absichtlich, vom Standpunkte 
des Philipp aas gessgt au sein scheint, wodurch auch zugleich daa 
xal rootivirt Ui. — §. 12 ist eine Note: „dia veevr , d. i. dia td 
"^ytlö&ai.^^ Aber mit Recht hat Franke ein xtA. hinxugefngt. 
Denn es bezieht sich nicht auf dies Wort allein, sondern auf den 
ganzen vorhergehenden Gedanken, wie auch der Plural beweist. 
In §. 13 erklärt Hr. Dob. mit Franke: „cug xivta xavz ildagi 
ob schon er dies alles wusste, so that er dies doch nicht seines 
Vorthells halber^^ u. s. w. Aber da bitte ich um sichere Beleg- 
stellen , in denen cos i^it dem Particip^ ohne dass ein ausdrück- 
liches offOfffolgt, obschon (guamvia) bedeute. So lange dies 
nicht geschieht , bleibe ich bei der andern Interpunction und Deu- 
tung, und glaube, dass die Worte hinzugefügt seien, um das be- 
stimmte und directe Euga^sv zu motiviren. Zu §. 14 soll xal 
naget yvcifitiv heissen „und de sä halb wider seinen Willen.^^ 
Aber dann würde dici xovto oder etwas Aehnliches dszugesetzt sein : 
das nal steht explicativ und zwar. Statt zu sagen ^^vxoTttcas 
^IBiv ^= vxonrsvBiv^*' wäre jedenfalls deutlicher: Misstrauen 
fassen gegen. §. 15 ist bei rovg fisv ovtag „die wirklichen^^ 
zu tilgen und nur zu sagen: „die noch vorhandeaen^S ^^H ^8 im 
Gegenaatze zu ovg 8* dneilBösv steht. In §. 16 liest man über- 
alt: „(fin/rftTTcni/ enthält den Begriff des Listigen, Verschmitzten.^^ 
Ich sehe nicht ein, wie dies in der blossen Präposition övv liegen 
könne: es liegt vielmehr im Bau des ganzen Satzes, besonders in 
navxa ngaypLoxBVhxai^ weiches nävxa überdies den Gebrauch 
von dsop^, wovon schon oben die Rede war, stützen hilft. Zu 
§. 19 wird dem xgonog zugeschrieben, was nur der Plural ent- 
hält. In §. 20 wird gelehrt: ^^yuQ ziehe zu l'^i^i^S was durch 
die Wortstellung widerlegt wird, und nebenbei deutsch, aber nicht 
griechisch gedacht ist. Ein Grieche hat nfäg yag in der Frage 
eng verbunden. Auch das „JxßaAAov = xal i^if^aXkh'^ ist nicht 
griechisch gedacht und desshalb nicht erleiditemd. Hier wäre 
das bojoarische Königsparticipium ganz an seiner Stelle. — §. 22 
„aAA(i iii^v aber dennoch.^^ Das wäre, wie der Anfang von 
§. 21, akX Ofiag. — §. 23 ^^änsvxBö^s ist wohl Imperativ.^^ Ab^ 
darauf verfallt nicht leicht ein Leser, der den Text ohne Coromen- 
tar betrachtet. Hätte der Redner dies gewollt, so würde er wohl 
aXk' dnevx^69^ vßBtg Idslv oder ähnlich seine \¥orte gestellt ha- 
ben. In§. 25 wird auch hier bei xal xdg ngoör^oglag gesagt: 
„xcr^ bezieht sich auf den vorschwebenden Gedanken nicht nur 
Gesinnungen.^^ Ich denke, der Zusammenhang verlange: 
„sogar die Benennungen, geschwelge seine Thaten.^' 
Bei der Inhaltsangabe von |. 20 — 25 ist nur die letzte Frage pas- 
send, das Debrige steht nicht in diesen Paragraphen, sondern im 
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Vorhergehenden. In §. 82 tit vvv wird der Artikel Wohl der 
Symmetrie wegen durch S aoisl Teranlasst sein. Bei der Bemer- 
kung §. 34: ^^tovg vxo xugag: die sie in der Gewalt haben, die 
sie bekommen können^^ wird ein Schuler nicht leicht den wahren 
Sinn durchschauen; darum wire deutlicher su sagen: ,,die ihnen 
suuachst sind, die ihnen in den Weg kommen^S was die Griechen 
bekanntlich, wie Herodot III. 79, auch durch rov iv noölv y^^ 
vontvov und ähnlich ausdrücken. 

Hiermit will ich schliessen , da ich schon bu fiel Raum bean*- 
sprucht habe, als dass ich noch zu den Oiynthischeu Reden den 
mehrfachen Stoff in einzelnen Bemerkungen Tortragen könnte. 
Auch wird das Angeführte ausreichen, um den Verf. auf alle Sei- 
ten aufmerksam zu machen, die bei einer wahren Schulausgabe 
eines griechischen Redners in Betrachtung kommen. Möge Hr. 
Dobereuz auf seinen gegenwärtigen Beurtheller das Demostheni-* 
sehe S yiyvä6x(o nävtf axXäg xagQfjölaöfiai mit freundlichem 
Sinne in Anwendung bringen. Er bemerkt noch in der Vorrede, 
wo er übrigens die namentliche Anführung seiner früheren 
Recensenten mit Unrecht übergeht, „er habe nach seiner Ausgabe 
die Olynthlschen Reden in der Classe gelesen, und müsse der 
Wahrheit gemäss bekennen, dass er weit schneller, ohne der 
Gründlichkeit Eintrag zu thun, lesen konnte, als es ohne jene 
Hülfe geschehen sein würde.^^ Das wird ihm Jedermann glau« 
ben , aber das höchste Ziel ist damit noch nicht erreicht. Denn 
jede Ausgabe mit Nöten bleibt mehr oder weniger eine Erücke, 
die bei Seite legt, wer allmillg auf eigenen Füssen stehen nnd 
gehen lernt. Dass aber Primaner eine Reihe Demosthenischer 
Reden, nicht mit philologischer Akribie, sondern mit pädagogi«« 
scher Gewandtheit rasch hinter einander lesen und Terstehen ler- 
nen, das kann nnd mnss erstreben wer nicht Gefahr laufen will, 
im nächsten Jahrzehnt mit den ganzen altclassischen Studien in 
deutschen Gymnasien Schiffbruch zu leiden. 

Mühihausen. Ameis* 



Des Aeschylos Oresteia^ Griechisch nnd Deutsch heraasgegeben von 
Johannes Franz, Leipzig, in der Hahn^schen Verlagsbachhandlong, 
1846. gr. 8. XXXI und 426 S. 

Der griechische Text bildet den wichtigen Theil dieses Wen- 
kes, der deutsche dagegen, oder die Debersetzung, ist unbedeu« 
tend und iür den Aeschylus unwichtig. Was den ersteren nSmlich 
anbelangt, so gründet sich die kritische Bearbeitung auf eine noch«* 
mallge genaue Untersuchung des voriüglichsten handschriftliche« 
Materials, eine Untersuchung, welohe durch ^ie fdurdernde Tbeil- 

i¥. Jakrb, f. PhU. u. Päd, od, KriU DibU Dd, LVUI. HfU 4. 24 
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Bilime 8r. Majestfil des Königs Friiearich Wilbrlm des Vierten 
dem Hrn. Herausgeber ermöglicht wurde, der denn auch die Aus- 
beute in einem besondern Anhange, welcher „Lesearten und Kri- 
lilL'^ überschrieben ist, mit strengster philologischer Sorgfalt und 
selbst die geringste Kleinigkeit nicht verachtender Genauigkeit su- 
sammengestellt hat. Wie Tiel oder wie wenig Hr. Prof. Frans 
inr die Heilung des durch den Zeitenzahn tief und nur allsuoft 
unheilbar verwundeten Originals ausgerichtet, mag Ref. hier nicht 
In Erwägung ziehen. Bs geniigt die Bemerkung , dass derjenige, 
weicher die Oresteia griechiscli lesen will, den vorliegenden 
Text nicht entbehren kann, wenn er grändlich zu lesen gedenkt; 
imd eine neae Ausgabe, welche die Franz'sche Arbeit ausschöpfte 
und überflussig machte , steht in diesen Zeiten nicht so bald zu 
erwarten. Das Buch wird also sein Publicum finden nnd wenig-» 
stens unter den Philologen eine Zeitlang behaupten. 

Schon aus diesem Grunde und weil es unter den heutigen 
Philologen immer noch eine kleine Anzalil blinde Verehrer des 
Antiken giebt , welche nicht nur die kimstreiche Nachbildung der 
Alten entweder für überfliissig oder für unmöglich liaften, sondern 
aach die deutsche Sprache überhaupt nrit Geringschätzung be* 
trachten, müssen wir den zweiten Theil des W^kes, die dem 
Urtexte gegenüberstehende Verdeutschung, einer kurzen Kritik 
unterwerfen. Denn sonst könnte es leicht kommen , dass jene 
Gegner, weldie auf ihre, oft jedoch sehr zweifelhafte Kenntniss 
der alten Sprachen so stolz sind , dass sie jede Verdevtsehung für 
eine Entweihung ansehen, in dieser neuesten Verdolmetsshung 
der Oresteia einen entschiedenen Beleg für ihre gutgemeinte, aber 
kurzsichtige Ansiclit suchen und finden möditen. Dies wäre um 
80 leicliter möglich , als die Frsnz^sche Verdeutschung kurz nach 
ihrem Erscheinen von Berliner Kritikern für ein wahres Wunder- 
werk ausposaunt und selbst von Gottfried Heribann, der sieh hier^ 
über ein besseres Urtheil liatte bilden sollen , für gut ausgegeben 
wurde. Ist aber das gespendete Lob ungegründet und gewahren 
jene selbstgenügsamen Philologen , trotz des vielen Rühmens, in 
der neuen Arbeit nichts Besonderes, wenn sie genauer zusehen, 
sondern im Gegentheile etwas, das der althergebrachten Cnge- 
schicklichkeit sehr ahnlich sieht, und gewahren sie in der jüngsten 
vielgepriesenen Vorlage keinen Versuch , der sie zur Bewunderung 
nöthigt, im Gegentheii einen abermaligen Versuch , der ihre Ken- 
nerschaft nicht einmal nothdtirftig befriedigt, so werden diese 
Herren Gelehrten nicht blos den neuen Versuch schlechthin ver- 
werfen, sondern anf ihrer alten fästgeworzeltiBn Meinung, dass 
alle dergleichen Verdolmetschungen nutzlos, vergeblich und 
schldlich seien und bleiben , mit um so grösserer Hartn&ekigkeit 
veriiarren. Weil also Ref. die Sache von ernrter Seite nnsrnt ntid 
der Uuknnst sowohl als der Verkeonung der Kunst entgegenau. 
MTirken bcabsiriitigt , wird er ilwr die vorliegeode. Arbeit sprechen 
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tfod «i« ger«<4ite8 und dutchaiw anparteUichet DriheU^fiUkn. IHiii 
nwn "VMD Ref. Gerechtigkeit und UnparteUichkeit vurtiiisetBt^ 
darf Ar erwarten) tollte ertich jedoch bei einigen Lesern hierin 
irivn, ao kann er sie glttcklicherweiae thataächlieh flberfiihren^ 
indem er schlagende Belapiale^ die ihm als Ueberaetser der Attfker 
in reicher Fülle wq Gebole atehen ^ ür alle aeinc Behauptungen 
beibringt, daae Niemand im Stande sein wird, an ihrer Wahrheit 
zu sweifeln. Und in ao fern wird meine Kritik nicht blos negatif, 
aondem sugleich poailiv sein. 

Die deutaohe Ueberaetaung der OresteiA des Hrnt Prof. Franz 
erhebt sich keineswegs über dsa gewöhniieiie Nivettu , ttif welchem 
seit geraumer Seit die Verdolmetschungen hellenischer Dicht« 
werke stehen geblieben sind , trota des vörgefedicfaneten Plsnee, 
den der Verf. in seinem Vorworte mit Bewnsstseiii gesdifidert hat, 
und trott der iiemliehen Blilhe, die er bei der Ausführung den« 
selbett aufgewendet lu haben acheint. Wir dürfen es daher 
aehwerlich sdir bedauern , dasa seln^ Verdeutschung, weich« 
eigentlich f&r eine theatralische Auff&hrnng au Berlin bestimmt 
war, nicht das Glück hatte, auf der Bühne zu erscheinen und vor 
das grössere Publicum lu treten , welches mit dem Original keine 
Bekanntschaft, also aueh vor demselben keine sonderliche Ehr« 
furcht hat. Denn wie die sehr raiitelmissige Donner'scbe Deber^ 
tragung der Sophokleischen Antigone leider ntdit eben geeignet 
war, ein glänzendes Bild der antiken Tragödie voimfütven und 
gehissige Mehiungen atirSckausehreckeii » so wörde in gleicher 
Weise die Franz'sehe Verdentschaog der Oresteia au schwach 
und nuTollkommen geiTesen sein, um die Herrlichkeit des Origi- 
nals zu zeigen und die Nation einen Blick in das harmonisehe fteioh 
der Griechen thnn zu lassen, der mit Bewunderung an der Kunst 
des Alterthums gehaftet hitte. Denn Jene wie diese lassen uns 
kanm die ib^waitigende Schönheit ahnen, weiche im atUsehen 
Drama lebt und webt; sie bieten uns kaum den Reicbthum dea 
Sinnea und der Gedanken, welnit die Orlalnale ausgeschmfickl 
sind, da Sinn und Gedanke, auch wo sie richtig übersetzt haben, 
gleiehsam entblösst dastehen, indem der eigenthümliehe Zaubei» 
mangelt, welchen die vollendete Form um sich verbreitet. Denn 
diese führt den Stempel, welcher über das Gewöhnliche hin weg- 
hebt und dem Gedanken den vmhren Cliarakter aufdruckt, Nach- 
druck, Leben und dauernde Gestalt verleiht. Mit Recht sagt 
Friedrich RQckert darüber: 

Gsbet ihr ans euren Schaofaten 
Ed^iMeiae aiir und Gold, 
'Wenn ihr'g reb mir geben wollt, 
Werd' ieh'g nor als 8ioft betraolMen. 
Gebt*« in Porm, so werd' iebV aobten ; 
Denn das mtMs ieh gelten lasssa^ - 
Was' ieb olobt kann besi^er fassen« 

24* 
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Ohne eitte wirklich gediegene Form , welche das Aniilie so re^ro* 
diicirt) dass es gleichsam durch alle Aderu deutsch pidsirt, er- 
halten wir nichts als aiisserliche Knochen und Rippen, welche uns 
fleischlos und nicht sehr anmuthig entgegenstarren und die mei- 
sten Leser und Hörer gespensterhaft zurüdEScheuchen. Im glüelc- 
liebsten Falle gewähren uns solche Verdolmetschungen allge- 
meine Umrisse der hellenischen Kunstwerke, weiche noch ein ge- 
wisses Leben behaupten^ weil es unmöglich ist, eine geniale 
Schöpfung durch die ärgste Stiimperei ganz und gar todtzuschlageii. 

Wie kommt es aber, dass Hr. Prof. Franz den gerechten An- 
sprüchen, welche heutzutage an eine derartige Uebertragung, zu- 
mal behufs theatralischer Aufführung, zu steilen sind, nicht bester 
Genüge geleistet hat? An Uebersetzungstalent scheint es ihm 
weniger gemangelt zu haben als an rechtzeitig erworbener Einsicht 
in die Kunst des Uebersetzens, an Fertigkeit und Gewandtheit, 
an Fleiss und Feile und an hinlänglicher Keuntoiss des deutschen 
Idioms, das mit dem griechischen Idiome vermittelt werden soll: 
eine Aufgabe , die nur demjenigen gelingen kann, der beide Idiome 
gleich gut bemeistert. Die Wahrheit des letzteren Satzes liegt 
80 zu Tage, dass wohl Niemand bezweifeln wird, man könne auch 
nur zehn Verse rollendet übersetzen, ohne dass man das Grie- 
chische so gut zu handhaben wisse als das Deutsche. Hören wir 
aber zunächst , wie Hr. Franz sich in seinem Vorworte selbst über 
sein Vorhaben ausgesprochen hat. 

Nachdem er die Darsteilungsweise des Aeschylns , welche 
der Ausdruck einer mächtigen Individualität sei, S. VllI mit leid- 
lichen Zügen dargelegt, glaubt er sich auf dem Standpunkte zu 
befinden, auf welchem der Uebersetzer seiner Praxis genügen 
solle. Um die Priesterschaft der Muse des Aeschylos werde er 
sich nur dann bewerben , fährt Hr. Franz fort , wenn dem Ueber- 
setzer, abgesehen von einem für Poesie empfanglichen Sinn, die 
errungene Herrschaft über die alte Sprache und eine lang ge- 
pflegte Bekanntschaft mit den litterarischen Grössen des Alter- 
thums Berechtigung dazu gaben. Des Bedenklichen bliebe dann 
doch genug auf seinem' Wege. Denn so leicht es ihm auch wer- 
den möge, mit dem Fluge der Phantasie des Dichters gleichen 
Schritt zu halten, so sei der Kampf mit dem widerstrebenden 
Material seiner Sprache doch z u gros s , als dass er hoffen könnte, 
eine vollkommene Verdeutschung zu liefern. Er werde sich 
daher nächst der möglichst treuen Uebertragung der charakteri- 
stischen Eigenthümlichkeiten des Dichters mit einer erträg- 
lichen Nachbildung der Form begnügen müssen, deren Geheim- 
niss immer noch auf einem glücklichen Maass von Freiheit in der 
Treue beruhe, zu dem selbst ihn nur Liebe und Begeisterung er- 
heben könne. Eine solche Uebersetzung werde den allgemeinen 
Charakter der Sprache des Dichters möglichst wiedergeben, den 
Ton heben und senken, wie es das Original vorschreibe, und die 
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MMtelberieit halten , die nothwcadi^ einbrechende Dissonans der 
Fremdheit dnrch eine geschickte Wendung^ wieder aufiolöaen. 
Auf diese Weise werde sie im Stande sein, in dem gebildeten deut- 
schen Hörer einigermaassen den Eindruck hervorzubringen, 
den der alte Dichter mit seiner Schöpfung aaf seine Zeitgenossen 
gemacht. Bei einer solchen Grandanschauung, schiiesst er, 
von den Voraussetzungen einer leidlichen Verdeutschung 
Hesse es sich übrigens nicht leugnen , dass dem CJebersetzer des 
Aeschylus heutzutage zwei Umstände zu Statten kämen, die er 
dankbar anzuerkennen habe , einmal der Fortschritt unserer Spra- 
che in Aneignnng und Pflege der griechischen Metrik , dann der 
Rückhalt an einer nicht unerheblichen Anzahl von Uebersetzunga* 
Tersnohen , in welchen für ihn viele Momente sowohl der Bcleli* 
rung als der Warnung sich vorfänden. Nachdem Hr. Franz diese 
Uebersetznngsversnche (von der gesammten Oresteia indessen 
waren blos vier vorhanden) aufgezählt und zum Theil kritisch 
abgeschätzt, fährt er weiter unten S. XII fort: w^r einer solchen 
AI enge von Vorgängern nach wandle, könne sich allerdings der 
Einsicht in die Stufen des Misslungenen erfreuen. Wiederum 
aber könne es nicht fehlen , dass er bemerke , wie dieser oder 
jener das Rechte gläcklich getroffen habe. Um dem alten Mei- 
sterwerke ein volleres Heimathsrecht in der deutschen 
Sprache zu erringen, wäre es nothwendig gewesen, die frühereu 
Leistungen mit seiner Uebertragung aufmerksam za vergleichen 
und das etwa besser Wiedergegebene nicht gedankenlos , sondern 
nach aorgfaltiger Prüfung aufzunehmen und an die Stelle dea 
Selbstgefundenen zu setzen. Ref. hatte sich gegen dieses Ver- 
fahren entschieden erklärt und dasselbe für ein Zusammenflicken 
•US verschiedeuen Dolmetschungen angesehen, woraus nichts Ge- 
diegenes, Harmonisches und Gleichmässiges entspringen könne. 
Ich stellte die Behauptung auf, dass August Böckh, von welchem 
dieser Vorschlag einer Aaswahl gelegentlich hingeworfen worden 
war, die Sache nicht recht überlegt habe; mau wollte nämlich 
nicht blos einzelne Verse, sondern ganze „Partlen^S je nachdem 
sie von diesem oder jenem Uebersetzer am besten getroffen seien, 
mit überbessernder Hand zusammenstellen. Nichts schien leich- 
ter und bequemer als dies, und ich glaubte, dass dadurch der 
heutigen Uebersetzungswnth vollends Thor und Thür geöffnet 
werde, ohne dass irgend etwas Gutes zu Tage komme, weil, nach 
meiner Ansicht , die attischen Dichter überhaupt weder im Einzel- 
nen, noch in umfangreicheren Scenen von den aeitherigen Ueber* 
setzem auf zufriedenstellende Weise verdeutscht worden. Die 
Gegengründe, womit ich ein solches unbedachtsames Verfahren 
bekämpfte, vorzüglich als es mehrseitigen Beifall zu finden schien, 
habe ich anderwärts ausführlich entwickelt. Hr. Prof. Franz 
rechtfertigt den gemissdeuteten Vorschlag S. Xlll mit einigen 
Sätzen, ohne jedoch in die Sache selbst einzugehen; seine Gründe 
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Bind nicht «tfchhaUi; und beschranken sich anf die alljeneine Be- 
hauptung ^ dass ein Uebereetser, der fähig sei und Beruf habe sn 
fibersotaen, nichts Fremdea sich aneignen werde, was in den Ton 
des Originals nicht passe, In denjenigen Ton , der überall wieder* 
gegeben werden solle. Aber diese Rechtfertigung war überhaupt 
unnöthlg, da Hr. Franz blos Ton einzelnen ,,Ausdrücken^^ spricht, 
die er van seinen Vorgängern aufgenommen habe; von dieser 
Freiheit, fugt er überdies hluau, glaube er eben nicht Missbrauch 
gemacht zu haben , und auf diese Weise beschrankt er das ganse 
Verfahren. Vorarbeiten zu benutzen, ist in der Ordnung, und 
Ref. sieht sich nicht veranlasst , näher zu untersuchen, ob FraS'*- 
zens Glaube richtig sei , dass er sich der Freiheit , mit dem Kalbe 
der Vorgänger zu pflögen , glücklich und mit Maass bedient habe. 
Es kommt, nachdem seine Uebersetzung fertig ist, sehr wenig 
darauf an, wie er dieselbe zu Stande gebracht; es handelt sich 
lediglich darum, ob sie gelimgen Ist, und darüber wollen wir den 
Lesern dieser Blätter Aufschluss verschaifen. 

Wir begegnen zunächst, wenn wir die oben mitgetheilten 
Winke seiner Vorrede überschauen und zusammenfassen, dem 
merkwürdigen Ergebniss, dass Hr. Prof. Franz, als er seine Reise 
In das Land der Uebersetzungskunst antrat, sieh keineswegs das 
wahre Ideal einer Verdeutschung vorgesteckt. habe. Es man- 
gelten ihm allerdings nicht einige geographische Vorstellungen von 
dem Boden , auf den er werde treten müssen ; aber sei es dass er 
sich seiner Schwäche bewusst war und f&hHe , dass er einem Vo* 
gel gliche, der noch aieht ganz fiiigge geworden, oder sei es dass 
er irgend eine Ahnung hatte von der unabweisbaren Kritik eines 
Sachverständigen, genug, er malt sich den Himmelsstrich, der vor 
seinen Blicken lag, nicht eben rosenfarbig aus, überall gewahrt er 
Dornen, die Ihn stechen, Disteln, die Ihn verwirren könnten, und 
sieht überhaupt eine Landstrasse vor sich , welche so viele Steine 
des Anstosses biete, dass es unmöglich sei über sie mit deutschen 
Füssen hinwegzukommen, ohne im ungleichen Kampfe mit dem 
leichtbeschuhteren Griechen den Kürzeren so ziehen. Daher he-» 
gnügt sich Hr. Franz, wenn seine Uebersetsung im Stande sei, in 
dem gebildeten deutschen Hörer einigermaassen den Ein- 
druck, welchen das. Original auf den Griechen ausgeübt habe, her- 
vorzurufen; daher begnügt er sich, bei seiner Grundauachauung 
von den Schrecknissen der holprichten P&de, die er zu wandeln 
gezwungen sei, eine leidliche Verdeutschung zu machen;dalieff 
entsagt er, bei dem widerstrebenden Material seiner Sprache, frei* 
willig und mit Vorbedacht der schönen Hoffnung, den Griedien 
siegreich eiazoholen und eine vollkommene Verdeutschung zu 
liefern. Einen einzigen Compass nur, der ihn tröstet, wenn auch 
dea Bedenklichen genug anf seinem Wege bleibe, hält der rei« 
sende Uebersetser unter allen Umständen fest, und dieser Com- 
passist: die errungene Herrschaft über die alte Sprache und eine 
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hng ge^Htgßit BdMDnbitlttft mU d^D liUer«Hsclleil Gro68^ it9 
AUertboiiifl. Vermittelil dieses Compasses hofft er wenigsten», 
Aua es ihm leicht fallen werde, mit dem Fluge der Phantasie des 
Dichters gleichen Schritt SU halten $ aber Ref. besorgt nar, dass 
dieses Instrument, dessen gelehrte Handhabung dem geehrten 
Uebersetser nicht bestritten werden soll, auf dem labyrinthischen 
und steinigten Pfade nicht ausreichen dürfte; denn sobald der 
Reisende su fliegen gedenkt und die schwerfalligen nordischen 
Fusse im wirren Bodengestrupp sich verfangen sollten , was hilft 
ihm dann der gelehrte, aus griechischem Stoffe verfertigte Com-* 
passl Wird er im Stande sein sich flott sti machen, wenn er nicht 
anderweitige Hülfe herbeizuschaffen weiss und deutsche Segel 
an die Fasse spannt? Wird er nicht, selbst im glücklichsten 
Falle, dass es ihm durch eine geschickte Wendung gelingen sollte« 
ans der Wirrsal des fremden Bodens sich loszumachen , zerrissene 
Sandalen und dornenverwundete Zehenspitzen davontragen? 

Es erwachst aber hieraus die Frage, ob der Hr. Prof. Frani 
Recht gethan habe, seine Aufgabe von allem Anfang an so niedrig 
SU steilen, wie erwähnt worden, und so bescheidene Anforderun- 
gen an seine Uebersetzung au machen, dass er sogar kein Beden- 
ken hat, mit einer erträglichen Nachbildung der Form sich 
zu begnSgen, und höchstens von dem Wunsche durchdrungen ist, 
dem alten Meisterwerke ein volleres Heimathsrecht In der 
deutschen Sprache zu erringen, nicht aber einvollesi In der 
That erstaunt man einerseits, in unsern Tagen, wo man emsig dar- 
nach strebt, die Dichtungen fremder Völker in unsere Litteratur 
einzubürgern, aus dem Munde eines Gelehrten zu hören, dass ef 
nach diesem Ziele nicht mit ganzem Herzen zu trachten wage, 
gleichsam als ob die CJebersetzungskunst eine Kunst sei, die man 
im Nothfall auch als halbe Pfuscherei betreiben dürfe! Nichts 
hat der Nachbildung antiker Schönheit in der Gunst des Publicums 
mehr geschadet als die Ueberschwemmung des litlerarischen 
Marktes mit oberflächlichen Machwerken, welche dergleichen Vor« 
anssetzungen und begnügsamen Meinungen ihren Ursprung ver- 
dankten und die besten Leistungen wie wucherndes Unkraut um- 
dämmten. Ludwig Tieck nannte dies freilich Uebersetzungseifer, 
welchen er durch die geglückte Aufführung der Antigone in 
Deutschland angefacht habe! Andererseits braucht Ref. keinen 
langen Beweis dafür aufzustellen, dass derjenige, welcher dem 
eigentlichen höchsten Ideal, sei es aus der vollen Ueberzeugung 
es nicht erreichen zu können, oder aus Furcht im Hintertreffen zn 
bleiben, oder aus allzubescheidener Ergebung, von freien Stöcken 
und von Haus aus entsagt hat, schwerlich jemals etwas Tüchtiges . 
und wahrhaft Künstlerisches hervorbringen werde. Das Streben 
nach dem höchsten Ideal vielmehr ist so unerlässlicb, dass selbst 
der gröaste Meister, wenn er einmal so thöricht sein sollte, dieses 
Streben ausser Acht zu lassen, nicht im Stande sein würde, über 
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die breite Fliehe der Mittelmassigkeit hinanszngelangeii. Wel- 
chem Bildhauer wird ea je beigefallen sein, wenn er eine antike 
Biidsanie nachmeisselt , lediglich daraufhinzuarbeiten, dass er ein 
ertragliches und leidlicjies Abbild Terferilge, in der Voraussetsting, 
dass der alte Meister unerreichlieh sei? Dieser Gedanke masste 
ihn niederschlagen und schon Tor dem Beginne des Werkes seine 
Kraft brechen. Die Wichtigkeit des Ideals erstreckt sich so weit, 
dass auch der mittelmässige Kopf, wofern er das Ringen nach dem^ 
was ihm unersteiglich ist, Ton ganxer Seele festhält, eine höhere 
Stufe, als er selbst bescheiden sn hoffen gewagt, nicht selten er- 
klimmt. Ware es also auch eine Anmaassung, wenn Jemand, wie 
Ref., eine vollkommene Verdeutschung hervoraubringen und mit 
dem Griechen gleichsam um die Palme zu streiten sich erkühnt, 
80 wurde diese Anmaassung doch zum Heile fuhren; sie würde 
jedenfalls den Fortschritt beabsichtigen und etwas Schöneres be- 
wirken, als wenn er von vornherein sich vorgenommen hätte zu 
stümpern, wie die Vorfahren gestümpert haben, in der traurigen 
Meinung, dass es doch vielleicht nicht anders ginge und das wahre 
Ziel wie ein Stern hinter Gewölk verschwämme. Ref. hat andere 
Erfahrungen gewonnen und für den etwaigen Gegner folgende 
.Zeilen verfasst: 

Wisse, dem Stümper allein sind strengere Maasse Terderblich, 
Schwache verklagen allein, wo sie gestümpert, die Kanstt 

Aber die Zogel gelind anfassend und leicht wie der Vogel 

Ueber Gefahr und Beschwer spielt sich der Meister hinweg. 
Nach dieser Auseinandersetzung, welche keinen andern Zweck 
hat als darzuthun, dass Hr. Prof. Franz der strengen Kritik ver- 
muthlich ein Schnippchen zu schlagen versucht hat, lässt sich 
nicht erwarten, dass seine Uebersetzung so gelungen sei, dass sie 
den Namen einer guten verdiene. Der Verf. selbst hat alles Mög- 
liche gethan , die allenfallsigen Erwartungen Im Voraus herabzn^ 
stimmen. Wir würden desshalb seine Leistung milder beurtheilen 
müssen, wenu nicht der aussergewöhnliche Umstand hinzuträte, 
dass Hr. Franz sich demungeachtet die Aufgabe gesetzt hat, etwas 
Gediegneres und Vollendeteres zu liefern als alle seine Vorganger. 
Dass dies wirklich in seinem Plane lag, erkennt man nicht allein 
daraus, dass er das Brauchbare, was die früheren Uebertragungen 
der drei Tragödien darbieten sollten, zu dem Seinigen zu machen 
gedachte, sondern auch aus der Abschätzung der sammtlichen Vor* 
arbeiten , die er in seinem Vorwort Uebersetzungsversuche nennt. 
Und erklären musste er allerdings, dass er wenigstens nach die* 
sem Ziele, etwas Besseres zu schaffen, mit Bewusstsein ringe, 
denn sonst würde man die berechtigte Frage gestellt haben, warum 
er zu so zahlreichen bisherigen Versuchen einen neuen Versuch 
geselle, und den kurzen Ausspruch thun, es sei wohl besser §e* 
Wesen, diese nicht bessere Uebertragung ung^macht oder onge- 
druckt zu lassen. Im Allgemeinen ertbeilt er denn seinen Vor** 
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ganzem theib Lob, theih Tadel ; denn dass di'eselbeo nichtg durch- 
aus Scbleohles in aeinen Angen geboten haben konnten, läast aich 
▼oraaaselaen , da er das Gute aus ihren Versuchen au Jf^onehmen 
gesonnen war. Ref. hatte damals nur die dritte Tragödie, die 
Eumeniden, durch den Druck veröffentlicht; er wird aus mehre- 
ren Gründen nicht umhin können, dasjenige aus dem Vorworte 
ansuftthren, was liber diesen jüngsten Versuch Hr. Prof. Frans 
gemeint hat, welchem die beiden andern Stucke, der Agamemnon 
und das Todtenopfer oder die Todtenspenderinnen , erst ange- 
kommen waren , aia der Franz'sche Text bereits die Fresse ver- 
lassen hatte. Indessen, sagt er, wäre eine Beurtheilung meiner 
Leistung schon durch meine Nachdichtung der Eumeniden möglich 
gemacht gewesen. Vermöge der fliessenden , meist natiirlichen 
Sprache und der leichten , ungezwungenen Versification , mit wel^ 
eher meine Verdeutschung des Aeschylus ausgestattet erscheine, 
wiirde es derselben wohl nicht schwer , sich Leser au verschaffen. 
In den Augen des Laien werde sie selbst eine gewisse Rolle spie- 
len. Und es sei nicht zu verkennen, dass sie, abgesehen von den 
Stellen , In welchen durch mehr prosaisch klingende Fügung und 
Ausdrücke der Ton iiber Gebuhr herabgestimmt werde, im Gän- 
sen eine anmuthige Farbe abspiegele. 

Das klingt so weit nicht übel, obschon sich in den beiden 
letzten Sätzen, wo er von dem Laien spricht und etwas von Prosa 
und Herabstimmung mnnkelt, bereits das hohe Pferd bemerklich 
macht , das Hr. Franz bestiegen hat. Verfolgen wir aber einst- 
weilen seine kriUschen Bemerkungen weiter. Gegen das Urthell, 
ßhrt er fort, dass meine Leistung eine unübertreffliche sei, 
kämpfe ich, der Uebersetzcr, selbst an, dadurch, dass ich mir zu 
häufig und namentlich in den lyrischen Partien eine überaus un*- 
gebundene Freiheit in Ausdruck und Wendung gestatte, wodurch 
die CJebersetzung aufhöre üebersetzung zu sein und Commentar 
werde. Ohne In seinem Vorworte darauf eingehen zu wollen , in 
wie weit sich in solchen Fällen der Commentar rechtfertigen lasse 
oder nicht, scheine ihm meine Üebersetzung eben so wenig als 
meine Nachdichtung frei zu sein von dem Vorwurfe, theils den 
klaren Strom des Dlchterwortes vor prosaischer Verseichtung nicht 
bewahrt, theils dem Original fremden Schmuck verliehen zu ha- 
ben. Ueberdles dürfe man es sich nicht verhehlen, dass meine 
Üebersetzung eine grössere Gewandtheit in Handhabung der deut- 
echen Sprache als Einsicht in das griechische Idiom und in die 
Leiden des Urtextes an den Tag lege. 

Ref. ist somit durch diese geschickten und vorsichtigen Wen- 
dungen von Hrn. Franz in die gebührenden Schranken zurückge- 
wiesen und in die Classe der übrigen Verdeutscher geworfen wor- 
den, die Hr. Franz nolens volens übertreffen musste und von 
denen er das Brauchbare, was sie bei aufmerksamer Vergleichung 
darbieten sollten, unter demüthiger Hintansetzung der eigenen 
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Erfindungen and wahrhaft weiser Entfiagting zn dem Senilgen zii 
machen gedachte. Wir können ihm dies nicht verdenken ; denn 
nachdem er einmal die verhängniasvolle Bahn cnräckgeiegt hatte, 
was sollte er da ohne Umschweif und ohne alle Selbstgefölligkeit 
das unangenehme Geständniss ablegen , dass er umsonst ausgereist 
sei, umsonst mit Dornen und Disteln sich herumgeschlagen habe, 
besonders da er einen so trefflichen Gompass besassl Das wire 
eine ailzupoetische Zamuthang in diesen prosaischen Zeiten ge- 
wesen. In der Kunst muss man keine christliche Demuth und 
Entsagung beanspruchen. Freilich durfte es sehr schlimm ans- 
eeiien, wenn es sich am Ende offenbarte, dass Hr. Franz nichts 
Besseres oder Schlechteres als seine Vorgänger geleistet habe, 
ja vielleicht gegen den einen oder den andern zurnckgeblieben sei. 
Denn man dürfte alsdann veranlasst sein , und zwar mit gerechtem 
Ortmd, sein Urthell iiber die früheren Uebersetznngsversuche als 
eitle Anmaassung auszulegen. Schon bei mehreren anderen Ge- 
legenheiten hat Ref. dargethan , dass die Vorwurfe , die ihm Hr. 
Franz im Obigen gemacht, nicht nur in eitlen Seifenblasen be- 
stehen, sondern auch, wenn sie wohlbegründet wären 9 gerade 
Hrn. Franz selbst tausendmal stärker treffen würden. Ref. hat 
die besten Mittel in Händen, den Beweis dafür so zu führen, dass 
ein Widerspruch lächerlich erscheinen müsste; er darf nur von 
den Beispielen Gebranch machen , die jede Seite im Ueberflnse 
bietet, und er wird weiter unten dieser entscheidenden Waffe sich 
bedienen. 

Zuvörderst müssen wir die Aasstelinngen , die Hr. Franz ge- 
gen die Verdeutschung des Ref. vorgebracht hat, überblicken und 
in ihre Theilc zerlegen. Die schöne Form erkennt er an und 
gesteht der Arbeit im Ganzen eine anmuthlge Farbe zu ; darüber 
wäre also vorläufig nichts zu bemerken. Die Last der übrigen 
Vorwürfe aber abzuwälzen, dürfte uns hinreichende Arbeit ver- 
flchaffen; sie bestehen darin, dass Hr. Franz behauptet, erstlich, 
Ref. habe in seiner Nachdichtung an einzelnen Stellen durch meht 
prosaisch klingende Fügung und Ausdrücke den Ton über Gebühr 
herabgestimmt. Zweitens, Ref. habe sich zu häufig einer über- 
aus ungebundenen Freiheit bedient, wodurch seine Uebersetzung 
zum Commentar umgeschlagen , der klare Dichterstrom vor pro- 
saischer Verseichtung nicht bewahrt und dem Original fremder 
Schmuck verliehen worden sei. Drittens, Ref habe eine grössere 
Herrschaft über die deutsche Sprache als über das griechische 
Idiom beurkundet und die verdorbenen Stellen des Urtextes nicht 
überall wahrgenommen , begriffen und berücksichtigt. Alle diese 
Dinge, ist die natürliche Schlussfolgerung, mnss also Hr. Prof. 
Franz glücklicher als Ref. überwunden haben , er muss frei von 
dergleichen Schwächen und Mängeln dastehen. Wenigstens kann 
man folgern , dass Hr. Franz sie zu vermeiden möglichst getrach- 
tet habe, auch wenn er blos eine „ leidliche ^^ Verdeutschung zu 
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nmdien vod Haus ans bcateichtigte. Wir dtefeo auf alle FaUe 
ein Werk erwarten, welches durchaus poeUscb, mit dem Aescby«- 
las gleicbtäoig;, gleich vollklingend » gleich einfach, gleich prunlc- 
hafi sei und welches, unter eini^chtSTollstv Erwägung der Vep- 
derboisse des Originals, eine richtige Behandlung des deutschen 
sowi^l als des griechischen Idioms durchweg erkennen lasse. 

So billig und gerecht auch diese Erwartungen scheinen ni&- 
gen, ergiebt sich doch für die nachrechnende Kritik, dass Herr 
Prof* Franz dieselben so wenig erfüllt hat , dsss nicht nur Ref. 
sich der eigenen Vertheidigung gegen jene oberfläcblicben An^ 
deutungen überhoben sieht , soi^ern auch die Leser dieser Blatter 
werden gestehen müssen, der Berliner Herr Ueberaetzer besitze 
entweder nicht den guten Willen das Bessere anzuerkennen, oder 
nicht den gehörigen Geschmack das Bessere zu würdigen. Zu- 
gleich werden gewichtige SSweifel entstehen, ob Hr. Frina die 
genügende Fähigkeit habe , die Schönheit der Griechen schöpfe- 
risch auszuprägen. Denn um mit der ersten Erwartung anzufan- 
gen, dsss seine Ucbersetzung poetisch sein werde, finden wir 
uns in dieser Hinsicht sogleich und entschieden getäuscht. Nicht 
Ton einzelnen Stellen, die prosaisch waren <» redet Ref., ntcbt fon 
mehr oder weniger prosaisch klingenden Fügungen, wodurch der 
dichterische Ton über Gebiihr herabgestimrot würde, macht Ref. 
viel Aufhebens, nicht von einzelnen Ausdrücken, welche die Rein- 
heit des poetischen Stromes trübten, spricht er mit einigen Ideht 
hingeworfenen Worten. Denn Ref. pflegt sich nicht an Einzeln- 
heiten zu halten und aus gelungenen Werken , um Stoff zum Tadel 
zu finden , das etwa minder Gelungene begierig herauszuklauben, 
4en Kritikern ähnlich, welche gegen die Sonne eifern, wail sie 
zuweilen dunkle Flecken zeigt. Was nütate es auch ; eine Anaahl 
▼erfehlte Ausdrücke zu sammein; welchen Vorlheil brächte e^ 
wenn ich anführte , dass Hr. Franz in der ersten Rede des ersten 
Stückes den armen Wächter klagen lässt, er sei „dem Hunde 
gleich^^; dass bald darauf einer „Nachtleuchte^*' Willkoromen 
zugerufen wird, einer Nachtleucbte, welche uns nicht blos an 
eine Laterne, sondern auch an die Nachtlampe und andere nachts 
liehe Gefisse unwillkürlich erinnert; dass er weiter unten (Vs.45Q) 
einen „du rat 'gen B rüder ^^ zu Tsge fördert, von welchem 
das griechische Original nichts weiss; dass er (Vs. 1036) der gott- 
begeisterten Jungfrau, der Kassandra, Worte wie „Kuh'' und 
„Stier'' in den Mund gelegt hat, ststt gewähltere Benennungen 
zu gebrauchen? Dazu kommt, dass sich über einzelne Ausdrücke 
rechten lasst; bei der Verschiedenheit des Geschmackes billigen 
die einen was die andern yerwerfeo, und aoaaerdem entscheidet 
häufig Stellung , Zusammenhang und Betonung über grössere oder 
geringere Angemessenheit der gebrauchten Worter. Nicht min«' 
der fruchtlos würde es sein , etliche Beispiele von prosaisch klhir 
genden Fügungen aufzuzählen, zumal da auch dies eine Frage ist. 
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über die gestritten werden kann und dabei untersucht werden 
iD&sste, in welchen Punkten der poetische Stil, um seine Nationa- 
litiit SU behaupten , eine Gleichstellung mit dem prosaischen Ge- 
fftee verlange, während die Entscheidung darüber, wo die gewöhn- 
Uctie Fügung zugleich die poetische ist, weil dieselbe als die na- 
türliche auftritt, dem Endausspniche des Geschmackes überlassen 
bliebe. Es genügt die Bemerkung, dass die Frans'sche Ueber- 
Betsung von -Fügungen wimmelt, deren Prosa ebenso grell hervor- 
tritt als die unaweifelhafte Niedrigkeit der oben gerügten einzel- 
nen Ausdrücke. Um aber nicht blos zu behaupten, hebe ich zwei 
der ersten besten Proben ans, wie sie mir gerade ins Auge sprin- 
gen. Hr. Franz übersetzt Vs. 972 und 973 also: 

„Ist aber einmal solch ein hartes Loos verhängt, 
8o ist ein altbegatert Hans ein wahres Gluck/' 

Statt dieser alUäglichen Fügung, welche einen vollkommen spiess- 
biirgerlichen Ton hat, während die Worte des Aeschjlus selbst 
hier erhaben klingen, verdeutscht Ref.: 

Trifft aber solchen Missgeschickes Blitz das Haupt, 
Dann beut ein altbegütert Haus den besten Trost. 
Noch deutlicher, wo möglich, klingt die Prosa aus folgendem 
Satze (denn Vers kann die Zeile nicht genannt werden) Vs. 977: 
„Dir hat sie wahrlich jetzt ein wahres Wort gesagt.'^ 

Uni gleich daraufkommt wieder das ,,einmal^^ mit dem Hülfs- 
Seitwort „sein^^ und anderweitigem prosaischem Gefuge zum 
Vorschein : 

„Und bist du einmal im verhangnissvoUen Netz, 

So magst du folgen, doch yiellcicht auch folgst du nicht.^^ * 

Alle diese gewohnlichen Gonstructionen und Wendungen , welche 
dem Griechischen in keiner Hinsicht entsprechen, vermeiden wir 
durch folgende Verdeutschung der Stelle : 

Sie harrt der Antwort; deutlich sprach ihr Mund zu dir; 
Verstrickt im schicksalsvollen Netz , gehorch^ wofern 
Du willst gehorchen ; nicht gehorchst du , scheint es fast. 

Die angeführten Zeilen der Franz'schen Uebertragung konnte 
Bef. zugleich auch als Stellen benutzen, die den Ton des Dichters 
nicht blos über Geböhr herabgestimmt zeigen , sondern schlecht- 
weg prosaisch lauten. Doch stossen wir auf einen solchen Ueber- 
fluss an solchen Steilen, dass es angemessen erscheinen dikrffite, 
trotz der Schwierigkeit der Auswahl, ein Paar andere Stellen 
anszuwihlen. Hr. Franz übersetzt z. B. Vs. 38 und 39: 

jjDenn bei Kundigen 

Sprech' ich davon gern ; vor Unkundigen weiss ich nichts.^' 
Hier ist alles blanke haare Prosa, Worte sowohl als Fügung und 
Rhythmus; Niemand wird glauben einen Dichter vor sich zu haben 
(geschweige einen Dichter wie Aeschylus) , wenn er obige Zeilen 
ansieht. Et war zu verdeutschen : 
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r— Denn ich rede frei 

Vor Kundigen, aber fliehe vor Unkundigen. 

Eioe amfangreichere Stelle wird den Umfang dieser Prosa noch 
mehr verdeutlichen; ich wlhle die Schlussrede eines Herolds, der 
die Gewalt des Sturmes geschildert hat und alsdann folgender- 
maassen, nach Franaens Dolmetschnng, spricht (Vs. 633 u. f.): 

„Und wenn von jenen einer Athem jetzt noch schöpft, 
So spricht von uns er wie von Todten, ganz gewiss; 
lYir wieder meinen, ihnen sei es so geschehen. 
O mog' es gut sich wenden« Und Menelaos dann. 
Der kommt zuerst wohl und vor allen noch zurück. 
Denn wenn ein Strahl der Sonn* ihn irgendwo erspäht. 
Noch lebend, noch aufblickend, nach Zeus* ewigem Rath, 
Der sein Geschlecht noch auszutilgen nicht gedenkt^ 
So bleibt ja Hoffnung, dass er einmal wiederkehrt. 
So viel du bortest , Wahres hast du nur gehorC 
Es kann wohl nichts geben, was den Stempel alltäglicher Unter- 
haltung unverkennbarer an sich trüge, als diesen sehnzeiligen 
Redeguss, in welchem weder irgend ein dichterischer Hauch weht, 
noch eioe Spur von poetischer Eleganx bemerklich ist.- Wir haben 
eine rein prosaische Mittheilung vor uns, eine Aeusserung über 
ein stattgefnndenes Unglück und eine daran geknüpfte Hoffnung; 
jenes vermag uns nicht in erschüttern, diese nicht zn erfreuen 
oder au trösten. Anders hat Ref. die Sache ausgedruckt: 
Wer noch dem allgemeinen Sturz entronnen lebt, 
Betrachtet uns als Opfer, konnt^ es anders sein? 
Und wir dagegen wähnen dies von ihrem Loos. 
Zum Besten mag sich's wenden ! Kuhn erwart' indess, 
Menelaos kehrt vor allen und zuerst zurück. 
Denn falls ein Lichtstrahl Helios' ihn noch erblickt. 
Ihn leben siebt und athmen, durch die Huld des Zeus, 
Der noch den Stamm der Atreiden nicht ausrotten mag, 
Bleibt sichre Hoffnung seiner Wiederkunft nach Haus ! 
So ist's ; die Wahrheit sprach ich rein und unverkürzt. 

Durch eine kurze anapistische Probe erweitert sich das Franz'- 
sche Reich der Prosa. Die Leser haben keine sonderliche Freude 
von dem Tanze dieser Versgattung zn erwarten; wenigstens 
zweifle ich, dass sie nach den Schiassworten des Chores Bcifali 
klatschen werden , welche (Vs. 743 u. f.) der geehrte Hr. Ueber- 
Setzer also verdolmetscht: 

y^etzt strömt Wohlwollen dir za; schon ist's, 

Wenn Gefahr man glucklich bestanden. 

In der Folge der Zeit wirst prüfend du seh'n, 

Wer loblich und wer nicht, wie es sich ziemt| 

Von den Burgern im Staate gehandelt.'^ 
Die Leser werden finden , dass der Ton dieser Anapaste von dem 
Klange der angeßhrlen lamben sich in nichts unterscheidet, dass 
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Herr Franz vielinehr Alles über Bitren Lebten schlägt. Die lieber- 
Setzung des Ref. lautet : 

Nati aber begrfifist laotjanchzend und froh 
Des gelungenen Werks Urheber das Herc ! 
Im Veriaafe der Zelt siehst forschend du leicht, 
Wer redtichgeslnnt von den Burgern and Wer 
Missganstig verweilt in den Mauern. 
Doch genug der Belege. Wie gesagt, ist es mir nicht uro die 
Flecken der prosaischen Stellen zu thau, sobald der Grundtoa 
eines Werkes poetisch , das Ganze gelungen ist und gleichsam nur 
die Schwäche aller menschlichen Vollkommenheit an sich trägt. 
Das aber ist hier nicht der Fall. Ref. muss ohne Riickhalt er- 
klären ^ dass das Ganze prosaisch und misslungen ist; dass überall 
die Saiten so tief herabgestimmt sind, wie in den angeführten 
Proben ; dass Hr. Prof. Franz ein Werk geliefert hat, welches uns 
nicht auf die olympische Hohe des Originals versetzt, sondern in 
die sandigen Blachgefilde des Nordens niederzieht^ ein Werk^ 
dessen Grundton mit dem Grundtone des Aeschylus so wenig ge- 
mein bat, als der Helikon mit der Lüneburger Haide. Wir fassen 
uns darüber kurz und bemerken nur, dass wir uns abslehtllck nloht 
in die Chorlieder der Oresteia verstiegen haben; denn diese in 
vorliegender Ueberaetznng zu lesen, ist ein wahrer Jammer« Es 
f ebricht Hrn. Franz nicht das Yerständniss der griechischen Ho- 
heit (den Besitz dieses Compasses haben wir ihm freiwillig ein* 
geräumt), aber etwas Anderes ist es, die Hoheit eines Kunst- 
werkes zu begreifen, und etwas Anderes, dieselbe mit eigener 
Hand nachzumalen. Denn dazu gehört positive Schöpferkraft des 
Geistes, ohne welche der gründlichste Kenner nichts ausrichtet; 
und dass diese dem Hrn. Ueberselzer mangelt, bezeugt die vor- 
liegende Arbeit, soweit dazu poetisches Talent erforderlich war. 
Zu dieser allgemeinen Herabstlmmung^ zu diesem durchweg 
prosaischen Tone haben indessen mehrere Dinge beigetragen. 
Zunächst sieht sich die Kritik in der zweiten firwartniig getäuscht, 
deren wir oben Erwähnung gethan: Hr. Franz hat den klaren 
Strom des Dichterwortes theils vor prosaischer Verseichtnng nicht 
bewahrt) theils dem Original an geringen Schmuck verliehen. Die» 
eer doppelte Uebelstand ist nicht lediglicli durch Mangel an ge^ 
höriger FreSlieitin Ansdrtick und Wendung herbeigeführt worden^ 
obschon aitchdarifi ein gewaltiger Treffer liegt ^ dass man die Zii* 
gel nicht zu kurz und straff anzieht, damit das Ross in seinem 
Laufe nach der Siegessädle rüstig ansgreifen, die Steine des Anstos- 
ses überspringen u. die Pegasischen Flügel entfalten könne, voraus- 
gesetzt, dass der Reiter festsitzt. Ref. hat ohne Bedenken seinem 
Ross zuweilen die Zügel sehiessen lassen, ohne dass er befürchtet, 
in Schrankenlosigkeit verfallen zu sein. Ob seine Uebertragung 
ein domnientar «ei oder nicht, kümmeH ihn wenig; wenn sie gut 
sein sollte, wird sie jedeniblls ein gntef Oefmfflentar seiUi Aitch 
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die Fratis^sche Arbeit ist ein CammeDtar, aber iknr ein «oidier« 
welcher dasu dient , dass man «oheja kann, wie Hr. Franz den Sinn 
des griecliisolien Textes aiifgefaest iiat , und welclier dena Leaer 
des Originals, der dieses oder jenes Wort nicht kennt, die Mühe 
erspart, die Wörter im Wörterbuche aiifsusuchen. Und gleich* 
wohl wird ietsteres nur zu oft nöthig sein. Denn hierin besteht 
die prosaische Verseichtung des klaren Dichterwortes, welche wir 
dem Verf. zur Last legen ; Hr. Franz hat die Wörter verwässert 
und aufgelöst, anstatt die kühne Composition nachzubilden, durch 
welche Aeschylus bekanntermaassen sich auszeichnet und in wel- 
cher eine seiner vorzüglichsten Eigenthümlichkeiten besteht. Dass 
die bildungsfähige deutsche Sprache hierin ein Erkleckliches leiste 
und keineswegs ein so widerstrebendes Material sei, wie unser 
Uebersetzer geglaubt hat, ist eine längst erwiesene Sache. Ferner 
beruht jene prosaische Verseichtung in der Vernachlässigung der 
Bilder, welche in den plastischen Wörtern der herrlichen helleni* 
sehen Spraclie ausgesprochen oder angedeutet sind ; eine Vernach- 
lässigung, die sich Hr. Franz entweder ganz oder Iheilweise häo-^ 
fig hat zu Schulden kommen lassen, anstatt sich zu bemühen, mit 
dem Original zu wetteifern und die Pracht der Sprache nich allen 
Seiten aufzuschliessen ^ damit sie, ohne der Einfachheit zu acha«^ 
den, grüne und Mühe. Die Beweise dieser Verseichtung, welch« 
auf jeder Seite zu finden sind , mögen die Leser sich selbst atif«> 
suchen. Sie ist ein Fehler, der mit Dürftigkeit der Spradbe und 
Mangel an Schmuck zusammenhängt. Doch erstreckt sich letzte-^ 
res Gebrechen noch viel weiter bei unserm Uebersetzer; wenn 
wir demselben Schuld geben, dem Aeschylus zu geringen Sehmuck 
verliehen zu haben, ao meinen wir auch solche Versstellen und 
Verse, welche im Original keinen besonderen augenfälligen Schmuck 
und Glanz besitzen. Und dennoch, fragt Jemand, hält Ref. es 
nicht nur für angemessen, sondern auch für nothwendig, dem 
Dichter mit Schmuck und Glanz gleichsam ein freiwillige« Ge- 
schenk zu machen? Allerdings; denn der Dichter selbst giebt 
dazu die Veranlassung, den Wink und die Nothwendigkeit an die 
Hand, und man kann nicht einmal sagen, dass er dieses stumm 
thut, im Gegentheil, mit beredtem Mund und hellem Ton, to dass 
du Jeder, dem Natnr ein Ohr zu hören verliehen bat, ihm stt g^ 
borehea suchen wird. Oftmals redet nämlich Aeschylus, wie an^^ 
dere Dichter, in einfachen und schmucklosen Worten, diese aber 
klingen nicht selten so reizend, zierlich und naohdrucksvoll in 
den schönen Lauten des Hellenen , dass wir häufig den Ton über 
Gebühr herabstimmen würden, wenn wir die einfachen und schmuck- 
losen Worte, weldie die Sprache des Teut darbietet, dafür ge- 
brauchen wollten. Denn die letzt ern bjesitzen nicht immer, wie 
es die Verschiedenheit verschiedener Sprachen mit sich bringt, 
die nämliche Eleganz, Gewählthcit und Fülle, um die Schönheilf 
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des Urbildes anfznwigen and nacbzuztobern'''). Weitgefebll daher, 
daas wir ein Versehen machen , wenn wir in solchen FaUen com 
poetischen Farbenpinsel Reifen, würde es im Gegentheil ein Dn« 
recht und ein Fehler gegen den Dichter sein, wenn wir demselben 
den gebührenden Schmuck nnd Glanz ans blindem Geiz versageii 
wollten. Denn Gewissenhaftigkeit Hesse sich eine solche Verwei- 
gerung nicht benennen; der Dichter hat ein Recht zn fordern, dass 
wir ihn nicht sinken lassen , dass wir den Mangel au Schmuck nnd 
Kraft, welcher bei der Einfachheit der Uebertragung sich heraus- 
stellen würde, mit Torsorgender Hand ausgleichen, dass wir die 
schmucklose Zierde, welche das Original umkleidet, auf andere 
Weise ersetzen, dass wir, kurz gesagt, den Aeschjlus so reden 
lassen, wie er reden würde, wenn er deutsch geschrieben hatte. 
Dass dieses Werk heilsamer und berechtigter Vermittelung ge- 
schickt ausgeführt werden müsse , versteht sich von selbst; alles 
aber kommt dabei auf den richtigen poetischen Takt an, welcher 
den nachempfindenden Uebersetzer leiten wird, weder zu viel, 
noch zu wenig aus seinem Farbenschatz auszuspenden. Ich be- 
gnüge mich, ein einziges Beispiel auszuheben, und zwar eines, 
das zu den kühnsten gehört , woran ich im Aeschylus meine poe- 
tische Kraft geübt habe, und wenn ich sage, dass ich gerade eines 
der kühnsten wähle, will ich damit andeuten , dass icli das Licht 
der Kritik und das Urtheil der Leser nicht scheue. Auch ge- 
schiebt es nicht zu meiner Rechtfertigung, sondern um der Ueber- 
setzungskunst der Alten richtige Bahnen anzuweisen. Herr Prof. 
Franz verdolmetscht uns die vier Verse des Urbildes (Vs. 515 bis 
518 des ersten Stückes) also: 

,,Ja, schon vollbracht iat's! Freilich in so langer Zeit, 
Mag einer sagen, fagt sich manches ganz nach Wunsch, 
Doch andres auch ungünstig. Wer, wenn Gotter nicht, 
Erfreut sich harmlos seiner ganzen Lebenszeit?'^ 
Ref. zweifelt keinen Augenblick, dass sich die einfachen Verse 
des Originals, die erhaben und volltönend klingen, auch wenn sie 
ganz einfach wiedergegeben werden, nicht ungleich besser aus- 
drücken lassen , als sie im Obigen Hr. Franz nachgesungen hat, 
der hier wieder das Füllhorn seiner Prosa ausschüttet. Aber Ref. 
würde trotzdem, dass mit einfachen Worten etwas Besseres als 
jenes bewerkstelligt werden konnte , wie er es denn auch seiner 
Zeit versucht hat, nicht davon abzubringen sein, dass es das Beste 
ist, diese Stelle so zu verdeutschen: 



'*') Auch anderweitig zeigt Hr. Franz eine geringe Sorgfalt in der 
Wahl der Wörter. Er sagt z. B, liegen, wo ruhen edler war, er« 
mittel n statt entwirren, sein statt anderer Worter, essen statt 
trinken und vieles Aehnliche. 
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Ja', Heil itiDglaozt; um ! Iii Veriiaf tob langer Frist 

Bracheiaen bald ans Tage , die erfrealieh sind. 

Bald auch gewolkumfitorte l Wem indeasen fiel 

Ein eiwig blauer Himmel , auaser Geilem , an ? 
Weoii hier AeacbyluB wirklioh aprichl, so dfirfeo wir getrost sa 
der dritten Erwartung übergehen, die Hr. Prof. Frans eben&IIs 
getäuscht hat. Sie betrifft die geschickte VermiUelung des grie« 
chischen und deutschen Idioms. Ref. darf sich hierüber kura 
fassen; es würde ihm weit ieichter seitt, in diesem Stucke nach«« 
xuwelsen » dass Hr. Franz das Griechische nicht gründlich fersteht, 
als dass es Hrn. Franz gelingen würde, darzuthun, dass Ref. das 
deutsche Idiom besser kenne als das griechische. Denn Ton dem- 
jenigen, der so häufig und vielfältig, wie der geehrte Hn Ueber- 
setzer, gegen das Idiomseiner Muttersprache gesündigt hat, wo- 
für die Leser dieser Blätter aus obigen wenigen Beispielen Belege 
in Menge aufsammeln können , Hesse sich mit guten Gründen be- 
haupten, dass er des griechischen Idiomes nicht Meister sein 
könne. Sonst müsste er gewnsst und vermocht haben , das Idiom 
des Originales deutsch zu drehen und zu wenden , was Hr. Franz 
nicht gewusst und vermocht hat. Indessen wollen wir nicht so 
streng sein und den geehrten Hrn. Verdeutscher nicht seines ge- 
rühmten Compasses berauben. Bs genügt, ihn darauf aufmerk- 
sam gemacht au haben, dass es nicht rathsam sei, Andere aua 
Bigenliebe oder ans Triebfedern des Eigennutzes herabzusetzen. 
Was die Leiden des Urtextes endlich anbelangt, so hat Ref. sein 
Theil davon genossen ; ihn verlangt nicht aehr sich weiter damit 
zu beschäftigen. Sonst aber würde er mit Leichtigkeit zeigen 
können, wie diese Leiden eine chronische Krankheit sind, an wel- 
cher Hr. Franz noch lange Zeit zu heilen haben wird, ehe er sich 
der vollkommenen Einsicht in das Wesen derselben rühmen kann. 
Was aber ^aosser den liereits beleucliteten Dingen, unend- 
lich dazu beigetragen hat, diese Uebersetzung , welche nur „leid- 
lich**^ sein sollte, zur unleidlichen zu machen und ihren Stil theils 
zur Prosa herabzudrücken , th,eils zur entschiedenen Prosa zu ge- 
stalten, lässt sich am Schlüsse dieser Anzeige nicht verschweigen. 
Es ist der Mangel an gutem Rhythmus, der sich überall, beson- 
ders aber bei dem rhythmisch gewaltigen Aeschylus, rächt. Hr. 
Franz ging von einer blos „erträglichen^ ' Nachbildung der Form 
aus, vielleicht um nur ein Etwas zu Stande zu bringen; seine Form 
ist aber schlechterdings unerträglich geworden und steht hinter 
jener alten, aber wegebahnenden Messung Wilhelm von Hum- 
boldts zurfick. Er liat sich der zahlreichen Vortheile nicht be- 
dient, welche die Befolgung der strengen nnd reinen Qnantität, 
wie sie vom Unterzeichneten festgestellt worden ist, wie ein frucht- 
barer Regen mit sich fuhrt, weil er sich Ihrer nicht zu bedienen 
wusste. Die Anmuth der Melodie, welche aus der wahren Mes- 
sung entspringt, wirkt auf die Vereinfachung des Ausdrucks, indem 

iV. Jakrb. f, Phii, V. Päd. od. Krii. Bibl. Bd. LVIH.If/lr. 4. 25 
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sie die Worte gldchsäm fltirkt uni belebt, auf die Feierlichkeit 
und Erböhungf der Tone, indem eie den oft gehörten Klang über 
die Prosa hinausträgt, und sogar auf die Steigerung der Klarheit 
des Gesagten , indem sie die Laote durch richtige Stellung und 
Anordnung vernehmlicher in das Ohr geleitet. Alle diese Folgen 
einer mehr als erträglichen Form waren dem Uebersetser so we« 
nig bekannt , dass er nicht einmal die Würde und Erhabenheit der 
sechsfussigen lamben, welche von der Prosa wie durch ein Welt- 
meer getrennt sind , leidlich auszudrücken vermochte. Selbst der 
äussere Bau der Trimeter, wovon Hr. Franz sich aus dem mehrere 
Jahre vorher erschienenen Handbuch des Ref. über Prosodie und 
Metrik genugende Auskunft verschaffen konnte, war ihm so voU- 
stäudig unbekannt, dass er am Schlüsse seines Vorwortes sich 
entschuldigt, wenn er ein paar Mal gezwungen gewesen sei, Ana'* 
pästen statt der lamben eintreten zu lassen , wofür er denn auch 
von Gottfried Hermann belobt wurde, der über Dinge dieser Art 
kein maassgebendes Urtheil hatte. Die deutsche Sprache befolgt 
eigene Gesetze, sie soll das Antike nachahmen, aber ohne ihre 
Selbstständigkeit aufzugeben, sie soll das griechische Maass nicht 
Bachzirkeln , sondern nachzeichnen aus freier Hand , sie soll das 
Vorbild gleichsam neu gebären. 

Es mangelt also der Uebertragung des Hrn. Prof. Franz, um 
die Strahlen unserer Ausstellungen gleichsam in einen Brennpunkt 
zusammenzufassen, an Poesie, an Würde des Tones, an Kraft und 
Fülle des Ausdrucks, an Takt und Melodie des Verses, an Deutsch- 
heit des gesammten Gepräges und an Deutlichkeit. Wenn es uns 
vergönnt ist dies an einer zusammenhängenden Stelle zu erhärten, 
ebne jedoch unsere Kritik in die einzelnen Gebrechen allzutief zu 
versenken, führe ich eine Rede der Klytämnestra auf, welche sie 
nach der Ermordung ihres Gatten an den Chor richtet (Vs. 1304 
u. f.). Hr. Franz lässt sie also das Herz ausschütten: 
„Nach vielem froher zeitgemass Gesprochenem 
Das Gegentheil za sagen, will ich nicht mich scheuen. 
Wie kann man Feinden , die sich Freunde nennen , auch 
Feindsel'ges bietend hoch genug das Jammemets 
Aufspannen zum Verderben, dass kein Sprung befreit? 
Geboten kam der Kampf mir, lang vorher gesehen, 
Vom alten Hader, spat zwar, aber endlich doch. 
Da wo er hinsank, steh* ich nach verübter That. 
Ich hab* es so vollzogen, und verhehr es nicht: 
Dass er dem Tod nicht wehren konnte , nicht entflieh n, 
Schling* ich ein weit Gewebe , wie ein Fischernetz, 
Abmessend um ihn, reiches Prunkgewand des Leids, 
i loh sehlag* ihn zweimal , zweimal stöhnt er auf und lasst 

Dann sinken seine Glieder; wie er niederliegt, 
Geh* ich den dritten Schlag ihm , f5r den Retter dort 
Im Schattenreich I den Hades ^ gut zum Weihgeschenk, 
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Also Terrocbelnd kaocbt er daän aeio Leben aas, 
Und trifft, ergiessend seines Blutes jähen Strahl, 
Mit einem dankein Tropfen mich vom rotben Thai, 
Die minder nicht sich freute , als am RegenschaaV 
Des Zeos das Saatfeld , wenn im Knospenschooss es schwillt. 
Bei solchem Aasgang dürftet ihr , ehrwürdige Schaar, 
Each fren'n, wenn Freod^ ihr fühlet; ich frohlocke last« 
Und war' es scbicklicb, einem Leichnam Opfergoss 
Za weihen, gerecht hier war' es, überaos gerecht* 
Er, der den Kelch so vieler flochbelad'nen Schuld 
Im Haas gefüllt hat , leert ihn selbst sarückgekehrt.^^ 
Wie Ref. an der Verständlichkeit des Einzelnen sweifelft, so ver- 
misst er jegliche Eleganz der Sprache; wir haben Verse vor uns, 
wie sie von früheren Uebersetzern der attischen Poeten ia Ud- 
masse verfertigt sind, ohne Tiefe and ohne den Ton des Original«, 
mehr zusammengestöppelt als frei hingegossen mit dem Sang uni 
Klang der rhythmischen Weilen. Was auch Hr. Franz behaupten 
mag, Ref. hat ungleich wörtlicher übersetzt und demungeachtet 
mit grosser Freiheit sich bewegt; eine Sache, die sich su wider- 
sprechen scheint, in der That aber auf au^eiehender Wechsel- 
wirkung beruht, wie ich anderwärts und schon in den Vorreden 
zn meiner Uebersetzung des Sophokles dtrgethan habe, wo ich 
bemerkte 9 dass eine wörtliche Uebertragung nicht nur häufig den 
Sinn verfehlt, sondern auch nicht selten auf der Oberfläche hin- 
schwebt, während dass der Geist des Autors, der kostbaren Mu- 
schel auf der Tiefe vergleichbar, aus dem Fangnetse der Worte 
entschlupft ist. Umgekehrt erobert die rechte Freiheit oft die 
rechte Wörtlichkeit. Ich gebe statt der obigen folgende Rede der 
wahntrunkenen Kiytämnestra : 

Mit freiem Antlitx sag* ich keck das Gegentheil 

Von jenem frühem zeitgenrassen Redepomp. 

Dnrch welches Mittel schlage sonst der Feind den Feind, 

Der anter Freundes Namen naht? Wie könnt' er ihm 

Ein todtend Fangnets stellen sonst, ein mächtiges, 

Unüberspringbar hohes Garn? Ich schaate langst 

Den Kampf voraus , der lange zögernd endlieh kam, 

Aas altem Groll erwachsen $ sieher steh' ich nan 

Am Ziel: das Opfer blutet, Alles ist voHbracht. 

Ja , nimmer läagn' ich , also fnhrt^ ich aas das Werk, 

Dass weder Flocht ihm , weder Gegenwehr Terblieb t 

Ich schlang ein faltenweites , fischnetzähnliches 

Geweb am ihn , ein Kleid verderbenreicher Pracht. 

Drauf gab ich ihm zwo Schlage ; zweimal stöhnt' er laut, 

Und brach erschlafft zusammen ; als er niederlege 

Ward ihm von mir ein dritter Streich, dem Scbattenhort, 

Dem anterirdischen Hades, als gelobter Dank. 

So haacht' er seines Lebens Athem sinkend aas; 

25* 
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Blnirochelnd la^ er , and ich ward rem Jihen Strahl 
Benetzt mit dankein Sianbchen parpnrrothen Than's, 
Die mich so hoch erfreuten , als der Süd des Zeus 
Das jonge Saatfeld , wenn es voll in Knospen schwillt. 
Ob solchen Siegs nun janchset, wenn ihr jauchzen wollt, 
O greise Schaar von Argos; ich frohlocke laut! 
Ja, ziemten anch Dankopfer für der Todten Blut, 
Dann wären hier gerecht sie, vollgerecht, fürwahr! 
Den flnchgemifichten Becher, den er fallt* im Haus, 
Ihn hat er kehrend selber ausgeleert daheim. 

Betrachten wir die Franz'sche Öebersetznn^ dieser Stelle ge- 
nauer, so finden wir, dass sie weder poetisch, noch kräftig, noch 
dem deutschen Idiom entsprechend gewendet vor uns tritt. Gleich 
in den ersten beiden Versen musste die Periode umgestellt werden, 
um das griechisdie Idiom dem deutschen anzupassen; denn auf 
Franzens Welse föogt der Deutsche nicht zu sprechen an, der sich 
lebhaft ausdrucken will, am wenigsten die Kl jtimnestra , welche 
die Frauenscheu abg^elegt hat. Die übrigen zahlreichen Fehler 
gegen das Idiom liegen in der Wortstellung, worin er dem grie* 
chlschen Bauwerk ^ Stein gleichsam an Stein anfügend , mit über* 
grosser Fingerfertigkeit gefolgt ist, ohne jedoch dadurch cum 
eigentlichen Zwecke der Aehnlichkelt zu kommen und das We* 
«entliehe auszudrücken, wie er denn gleich in der dritten Zeile 
das rednerische „Feind dem Feind^S weiches Im Urbllde sich Yor- 
findet und Ref. niclit verahsäumt hat , anzubringen verabsäumt. 
Gleichzeitig sehen wir dadurdi UndeutUchkeit entstanden; wir 
sind gleichsam gezwungen die Worte zusammenzusuchen, um zum 
Sinn zu gelangen; es mangelt am rechten Fluss und, wenn wir so 
sagen dürfen , am Versworf. Nicht minder gebricht es der Franz - 
sehen Rede an Kraft; abgesehen davon, dass der Uebersetzer affir- 
mativ reden musste, wo der Grieche negativ sich ausdruckt, und 
umgekehrt (wie denn z. B. das „will ich nicht mich scheu'n^^ in 
der zweiten Zeile keineswegs dem Griechischen hinlänglich ent- 
spricht, das affirmativ zu übersetzen war), sind seine Verse weder mit 
rechter Fülle , sei es durch Spondeen , sei es durch klangreiche 
Wörter, ausgerüstet , noch überhaupt gut rhythmisch gemessen, 
so dass man in ihnen angenehme und bequeme Ruhepuiikte fönde. 
Ja, sie genügen nicht einmal der blos metrischen dfenung. Vor- 
züglich macht sich eine gewisse Zusanunenfiickung der Wörter 
anch im Franz'schen Rhythmus geltend; wie störend wirkt z. B. 
das Schlussa n c h der dritten Zeile, und weiter unten das „ m I ch^S 
welches tonlos von den Worten: „Die minder nicht sich 
freute^' getrennt steht. 

Doch wollen wir nicht die philologische Genauigkeit weiter 
verfolgen. Dass aber aus ungeschicktem deutschen Redegefüge, 
aus rhythmischen und metrischen Schnitzern, aus matter und 
klangloser Selchtigkelt des Verses, zomal des antiken ischyleischen. 
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welcher gleichsam unter Trompeienkläo^en elaherscbrettet, uad 
aui allerhand dergleichen 6eringffi^g;keiten Gefilhl^ Wärme und 
Begeisterung der Darstellung in Verlust gerathen , leuchtet dem 
Kenner wie Nrchikenner ein. Diese Dinge verwimmern wie uiiler 
einer Schneedecke, aus welcher sie sich nidit hervorarbeiten kön- 
nen. Der Mangel an Poesie steigert sich ausserdem durch un- 
iweckroässlge Auswahl der Wörter. Was griechisch schön ist, ist 
desswegen noch nicht , wie oben bemerkt, auch im Deutschen 
schön. Welchen Klang bietet uns gleich die erste Zeile: ^^Nach 
▼ieiem früher zeitgemSss Gesprochenera^S ^^^ ^^ Deutschen als 
eine sehr unzeitgemässc Sprecherei sich herausstellt! Kljtam- 
■estra ferner wird nicht sagen , dass si6 „ nach t e r ii b t e r That^^ 
dastehe, was ihrem Charakter widerspräche; sie wird von voll- 
brachter That reden. Auch hat sie keine Zeit , das fischeraetz- 
ahnliche Prachtgewand dem Gatten , den sie hinterlistig hinein- 
verwickeln will, mit der Elle „abzumesse n^^; sie wird es blos 
eilfertig um ihn herumwerfen. Agamemnon seinerseits lässt 
„seine Glieder sinken'^ ^^^ eiwH, uns Deutsche an einen 
Elephanten erinnern würde; ein Dichter drückt sich auf solche 
Weise nicht aus, er wird die Glieder selbst nur alsdann erwäh- 
nen, wenn es ihm erlaubt ist, von Heldengliedern zu reden, was 
hier nicht thunlich war: der Grieche meinte dasjenige, was wir 
unter schlaffem Zusammenbrechen verstehen. Endlich 
langte keineswegs „ein dunklerTropfen'^ aus , Ton welchem 
die Mörderin, nach Franzens Angabe, getroffen wird; es gehörte 
dazu eine grössere Summe, wie schon die gleich darauf folgende 
Vergleichung mit dem Südregen des Zeus mit ziemlicher Derb* 
heit, nicht blos für den Eingeweihten , andeutet. Ueberhaupt 
kann der Uebersetzer sehr viel aus gehöriger Berücksichtigung 
der Sache lernen, und nicht blos der Uebersetzer, sondern auch 
der Philoiog. Ref. hegt die feste Ueberzeugung, dass er durch 
seine Verdeutschnngsmethode , wenn er auch biswellen einer Er- 
klärung den Vorzug gab, die nicht haltbar ist, öfter dennoch im 
Aeschjlus, Sophokles und in den bisher gedruckten pindarischen 
Gesängen die richtige , wo nicht einzig richtige Deutung auch für 
die kritischen Philologen, welche den Urtext sichten und ver- 
bessern , angebahnt hat. 

Wir wollen hierbei stehen bleiben. Wir würden nicht fertig 
mit der Aufzählung der hundert Einzelheiten, deren Misshellig- 
keit und unharmonischer Znsammenklang in diesen wenigen Versen 
unser poetisches Gewissen und an HelW Wohllaut gewöhntes 
Ohr beleidigt. Ich hoffe meinerseits, dass es mir gelungen sein 
werde, durch meine Uebertragnng auch denjenigen, welche nicht 
griechisch können , einen wahren Begriff vom Aeschjlus zo geben 
und diesen grossen Dichter in das deutsche Publicum würdig ein- 
ztifuhren. Denn auf dieses Ziel und kein anderes war mein Au- 
genmerk gerichtet, muss das Augenmerk eines jeden Uebersetaen 
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gerichtet sein , der einersetts seine Zelt iikht unnvti bergenden 
will, andererseits die Debersetaungskunst nicht für eine sehr 
untergeordnete Sache, mit welcher man nach Belieben umspringen 
könne, ansieht. Freilich behauptete nochkurslich ein gelehrter 
Freond , Philolog von Profession , dass dieses Ringen nach volks- 
thumlicher Einführung Tergeblich sei, weil heutzutag Niemand 
eine antike Verdeutschung lese , wenigstens sei ihm für seine Per- 
son Niemand bekannt, der sich dafür interessire, und er könne 
sich kein Publicum denken, das einen Alten aufschlage, um ihn 
deutsch SU geniessen. Ref. beabsichtigt in einer der nächsten 
Anzeigen för diese Blatter auf diese Meinung zurückzukommen, 
die in so fern wohl begründet ist, als weder Singen noch Sagen 
helfen würde, einen oberflächlichen Geist tut antike Litteratur 
einzunehmeil, 

Johannes Minckwit^i. 



M, Tullii Ciceronis Cato Maj. sire de senectnte dialogus, sprachlich and 
sachlich erlaatert von Dr. G. Tkcher^ Gymnasiallehrer za Branden- 
barg. Halle , Waisenhaas. 1847. 184 S. 

Die vorliegende Ausgabe schliesst sich den jetzt häufiger wer- 
denden Versuchen an , durch Popularisirung des gewonnenen ge- 
lehrten Materials dem Schüler das Verständniss des Einzelnen, 
wie des ganzen Inneren Zusammenhanges einer Schrift zu erleich- 
tern. Es ist also hauptsächlich der pidagogische Gesichtspunkt, 
von wo aus sie beortheilt werden will. Solche Ausgaben sind von 
Werth , wenn die Verfasser, gleich weit entfernt, einerseits dem 
Schüler eine sog. Eselsbrücke zu bauen und andererseits ihre 
Eitelkeit durch Hervorkehrung ihrer Gelehrsamkeit zu befriedigen^ 
es verstehn, sowohl den Standpunkt der Classe von Schülern, für 
die sie arbeiten, festzuhalten, als auch eine kräftige Anregung zum 
Selbstdenken und zur SelbstthStigkeit zu geben. Dass dies bei 
der vorliegenden Arbeit der Fall i8t,mu6s rühmlich anerkannt 
werden. Sie soll dem Schuler „den Sto£f zu einer gründlichen 
und umfassenden Vorbereitung auf die Leetüre in der Classe dar- 
bieten und zugleich als Führer bei Privatstudien dienen^% und 
hierzu ist sie wohl geeignet. Wenn freilich der Verf. dabei zu- 
nächst solche Gymnasiasten im Auge gehabt hat, die die Leetüre 
von Cicero's philosophischen Schriften mit dem Gate eben erst 
beginnen, so müssen wir allerdings gestehen, dass die Urtheils* 
fähigkeit und die Kenntnisse der jungen Leser wohl etwas hoch 
angeschlagen sind; denn die wenigsten Fragen, die in den Noten 
dem Nachdenken der Schüler vorgelegt sind , mochte ein ange^ 
hender Secundaner zu beantworten oder eine Hinweisung auf 
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Said, ex schol. ad Aristoph. Vesp. («: m VII. 23) zn beötitzen 
im Stande sein. Wohl aber kann die Durcharbeitung des Cöm- 
nientars einem reiferen Gymnasiasten reichen StoflP zur Schirfang 
des Urtheils und zum Verstandniss der ciceronianiscben Stilistik* 
darbieten. Einzelnes möchten wir indess auch für diesen Zweck« 
des Buches noch anders eingerichtet wünschen. 

Betrachten wir nämlich, wie die Mehrzahl der Schiller sich 
namentlich aof die Lectüre des Cicero vorbereitet, so gesteht sich 
auch wohl ein guter Lehrer, dass es bei der geringen sprach- 
lichen Schwierigkeit nicht leicht ist , die Schüler au einem sorg- 
fältigem Eingehen in den Gedankenzusammenhang, In die stili- 
stischen Feinheiten und sachlichen Bemerkungen zu nöthlgen.- 
Dies aber zu erreichen und zugleidd dem Lehrer ein Mittel an die 
Hand zu geben, die Gewissenhaftigkeit einer solclien Vorberei- 
tung zu controllren, muss das Haoptbertreben einer für die Schule 
bestimmten Ausgabe sein. Zu diesem Zweck wäre es wohl dien- 
lich gewesen , wenn der Verf. die historischen und biographischen 
Notizen (die ohnehin zum Gebrauch für die jedesmalige einzelne 
Stelle zu weit ausgeführt sind, z. B. VI. 20 über Naevius, und 
öftere gegenseitige Hin Weisungen nöthig machen) sämmtlich ia 
einem Index am Schlüsse zusammengestellt und öfter durch kurze 
Fragen zum Nachlesen derselben gezwungen hätte. Der Verf. 
hat Letzteres oft gethan , allein bei einer solchen Einrichtung wäre 
es öfter geschehen. Auch hat der Verf. es zuweilen versäumt, 
wo er es leicht konnte , z. B. I. 2 gentigte statt der Bemerkung dest 
Alters des Cicero und Atticns mit Hinweis auf die Einleitung die 
Frage: wie alt waren beide damals? (Einiges Nähere über Atticus, 
an den die Schrift doch gericbtet ist , hätte die Einleitung , die 
sich über Zeit, Veranlassung, Form der Schrift und die Personen 
und Zeit des Dialogs verbreitet, auch bieten können.) Ebenso 
hätte sich der Schüler in IV. 10 manche Jahreszahl, z. B. die 
für des Fabius Consnlat, mit Hülfe der Einleitung selbst heraus- 
rechnen können. 2) Femer hätte der Verf. nicht, wie z. B. 1.3 
bei facere c. Part, bei Verweisung auf Zumpt*s Grammatik, die be- 
treffende Regel selbst angeben sollen; der Lehrer verliert dadurch 
die Möglichkeit zu sehen, ob der Schüler die Regel bei der Vor- 
bereitung wirklich nachgelesen. So hätten wir z. B. die Anmer- 
kung VI. 20 a senibus kürzer und anregender so gestellt: was 
fehlt? Znmpt §. 781. Suche ähnliche Fälle in X. 33. XI. 36. 
XIV. 46, und dadurch den Schüler zum Nachlesen der Grammatik 
und schriftlicher Aufzeichnung der betreffenden Stellen gezwun- 
gen. 3) Zuweilen übersetzt der Commentar Stellen vor, die kein^ 
Schwierigkeit bieten, wie XU. 41, oder er giebt sadiliche Erkla* 
rnngen, diederSchülerselbst finden soll, wieVI.SOnominantnr se- 
nes, wo er durch eine Frage leicht veranlasst werden konnte, seht 
Lehrbuch der alten Gesdiichte über die spartanische Gerusia 
nachzuschlagen. 
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BbcD86 hat der Yeif. dvrch geiiaae Angriie des InhaUeg und 
Gedankengangs bei Jedem Oapitel den Lehrer einer selir ntidichen 
Aufgabe für denSSweck der Repetition beraobt; besser wiren 
diese Bemerknngen weggelassen und die Disposition etwa nur 
dordi den Druck, z. B. im Anfang von VI. IX. XII. XIX., hervor- 
gehoben , oder ganz knrze Andentnngen des Inhaltes in den Text 
eingeschoben. 

Endlich wäre es gewiss Vielen eine angenehme Zugabe ge- 
wesen, wenn am Schlüsse (nach Art Ton Seyffert's griech. Lese- 
buch) einige auf den Inhalt der Schrift bezügliche Fragen den 
Sclraler veranlassten , das Gelesene sich gelegentlich zu yergegen- 
wirtigen und noch einmal zu dnrchdenlcen. 

Wenn wir aber anch Einzelnes in der Ausgabe kürzer und 
dabei für den Schiller anregender wünschten , so können wir doch 
nicht unterlassen, dem Verf. für den Fieiss der Arbeit und für die 
zwiBckmissige und padsgogische Behandlung, namentlich anch des 
kritischen Materials (bis auf 10 Stellen ist ^er Madvig'sche Text 
benutzt) unsem Beifall zu schenken, so wie wir auch nnr in we- 
nigen Beziehungen mit ihm nicht übereinstimmen. Vielleicht 
kann der Verf. in einer etwaigen zweiten Auflage davon etwas be-* 
nutzen , und wir lassen es daher hier nebst einigen anderen Zu- 
sitzen folgen. 

L S in suis iibris] fehlt der Hinweis auf c. XV. 

III. 7 sine quibns nallam putsrent] für den Gebranch des Con-* 
junctiv (=: sine quibns nuUa esset) war der Schüler auf Znmpt 
§. 551 zu verweisen. 

ibid. senecttitem sine qnerels] Diese Verknöpfuog ohne Par- 
ticip wird nach Cicero's Zeit zahlreicher. Ilaase au Reisig 
Sprachw. 512. 

III. 8 verwirft der Verf. mit Madvig: nobills. Sollten nicht 
vielmehr dem griech. Text (Plat. Rep.) entsprechender die letzten 
Worte ze verwerfen sein, so dass die Stelle lautete: nee hercule, 
|nquit,si ego Seriphius, essem nobills: nee tu, si Atheniensis. 
Dann entspräche nobills dem ovofmötog und stände an derselben 
Stelle, wie dies bei Plato; das schleppende und neben esses un->> 
passende unquam fnisses fiele weg, und vor Allem der Witz er* 
hlelte seine griechische Kürze wieder. 

ibid. nee enim etc.] Die spitzfindige Bemerkung Nauck's über 
den ungersden Gegensatz von snmma inopia und summa copia 
mochte ein Schüler schwerHch begreifen , da Alles so klar ist. 

ib. 9 arma seneetutis] Nachher folgt coltae und efferunt 
friictus; von kriegerischen Thaten der Jugend ist gerade nicht 
vorher die Rede; der Zusamntenhang verlangt eher: Gebiet: arva^ 

IV. 10 senem adolescens] Orelli's Wortstellimg: adolescens 
ita dilexi senen ist wegen desnothwendigen Gegensatzes der Be* 
f riife vorzuziehen. Zumpt jg. 79ä spricht nur von der Zusam- 
menstellung gleichlautender Worte. 
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¥11. 21 qui Aritlides esset] steht statt Aristidem wegen der 
HSttfuBg der Aficusatite, nicht nach Znmpt §. 714. 

Vlil. 26 quBs — sie — arrlpni^ ut — iiota essent] fehlt f&r 
den Schüler der Hinweis anf Znmpt §. 514. 

IX. 28 quam si ipse exseqni neqnets, pnssis tarnen Scipioni 
praecifere et Laelid] Zar Begrundong der Lesart kann auf den 
rednerischen Charakter den Laelius hingewiesen werden. Quam 
ist gleichmässig Object an exsequi und praecipere nnd auf die 
oompta et mitis oratio sn bestehen y die Cato iwar nicht selbst aus- 
zuüben , aber doch einem Scipio und Laelius lehren zu können 
m^t Nun ist aber gerade die mitis sspientia Laeli (Hör. serml 
n. 1, 72), seine ronlta hilaritas (de off. I. SO), die lenitas seiner 
Rede (de or. III. 7) bekannt, nnd Cicero hfitte dem Cato also einen 
redit gelehrigen Schüler gegeben. Diese iar^ge Hhidentutig fiel^ 
weg, wenn man aliis ffir Scipioni et Laelio Use, oder quam anf 
ftudientiam besöge, oder qnod statt quam aufnihme und mit Jacobs 
ttbersetate: wenn du auch dieses nicht mehr leisten kannst, so 
kannst du doch ein^m Scipio und Lalins Lehren geben. 

X.3L at ut Nestoris] Zumpt §. 394Drnckf. st. 349. — ib. 35 
alterum illud exstitisset iumen civitatis} Ute ist^nothwendig. Je- 
ner (der krankliche Vater) wäre eine zweite Leniihte des Staats 
geworden (wenn es mit seiner Gesundheit besser bestellt gewesen 
wäre). Wenn Cato sagte: — alterum illud — I. c, so müsste 
doch eben jene zweite Leuchte vorhanden sein, die Scipio nicht 
geworden ist. 

XIII. 44 caret cpulis] Der Verf. lässt mit Klotz at weg, be- 
streitet aber dessen innere Griinde. Letzteres taiit Unrecht. Denn 
wenn eben bewiesen ist, dass das Alter keine leiblichen Genüsse 
verlangt, kann Niemand einwenden, dass es ab^ doch der Schman- 
sereieo und Trinkgelage oitbehre. Vielmehr liegt In dem Satze 
eine einfache Fortfuhrung des Gedankens, dass das Alter die Ge- 
nüsse nicht begehre (denn es entbehrt freilich der Gastereien, 
aber es entbehrt auch ihrer Folgen). 

ib. 49 liest der Verf. mit Madvig: videbamus in studio dime- 
tiendi paene coeli atque terrae C. Gallum statt roori paene vid. in 
atnd. dim. coeli etc. nnd übersetzt: wir sahen den 6. in seinem 
Eifer Himmel und Erde, ich möchte sagen, auszumessen. Allein 
1) verlangt videre aliquem In studio ein Particip, wie etwa occu- 
palum,2) ist paene bei dimetiendi coeli unpassend; denn wenn 
auch nodi Niemand den ganzen Himmel wirklich ausgemessen 
hat, so giebt es doch immer ein Studium dimeiiendt coeK atque 
terrae, d. h. Astronomie, aber kein Studium dim. paene cöeli ; denn 
das wäre ein Studium des fast Messens des Himmels. Den Be>- 
griff dee „ganzcn^^ legt der Veif. erst in die Worte hinein, auch 
in dimetieiHli liegt er nicht. 3) Wiirde kein Abschreiber roori hin- 
zngesetst haben, wie auch Klotz bemerkt. Wenn der Verf. fel-ner 
gegen mori bemerkt, dass „in diesem Zusammenhange nicht von 
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der leitlichea Aasdehnang des Studiums, sondera von dem 6nd 
des Reises, welchen sie auch im Alter ansübeo, die Rede ist^% se 
liegt doch wohl ein hoher Grad des Reizes darin, wenn man selbst 
das Nahen des Todes ul>er den Studien nicht fühlt. 

XV. 54 Hesiodns] Hier war nicht mehr auf die Heinsius*- 
Bche Hypothese einer verlorenen Schrift des Hesiod, sondern anf 
die Geschichte des Textes der fgya x. iq^t. su Terweisen, s. Bern- 
bardy Griech. Litt. 11. p. 179. 

XVIII. 63 ist mit Klots nach consurrexisse omnes hiniagc- 
setst illl dicontur. Mit Recht , doch ist Uli wohl nicht mit Klots 
als Nominativ mit omnes su verbinden, sondern' ist Dativ. Um so 
leichter kann dann gleich darauf illum bei senem wegfallen. 

XIX. 71 poma — vix evellontur] vix ist wohl vom Abreissen 
unreifen Obstes au stark, vi dagegen , obgleich schon im Verbnm 
liegend , wird durch die Vergleichung gerechtfertigt. 

XXIII. 85 cujus defectionem fugere debemus] Hier war auf 
die gam ähnliche Stelle in XVIII. 64 su verweisen, auf die Cato 
wahrscheinlich selbst Besug nimmt; hier wie dort ist die senectns 
mit peractio vitae verglichen , und die defectio [ist hier gewiss 
dem corruisse in extreme actu in XVIII. entsprechend. Zugleich 
liegt hierin ein neuer Rechtfertigungsgrund für die Lesart defecti». 

Burg. Haacke. 



Latetnisehe Sckulgrammatik for die unteren Gymnasialclassen von 
Dr. Sermann Middendoff and Dr. Friedrich Orüter. Coesfeld 1849. 
Wittneven. Mit dem Nebentitel: Lateinische Schulgrammatik für 
eämmüiehe GymnasialeUusen etc. 1. Theil. XIV und 448 8. 

Bei Beurtheilung einer Schulgrammatik hat man nicht allein 
auf die Richtigkeit der aufgestellten Regeln und der gegebenen 
Uebongsbeispiele, sondern auch auf die Anordnung des Materials, 
die Art der Mittheilung und die Oekonomie in derselben au sehen. 
Wir werden nach diesen Rücksichten das vorliegende Buch durch- 
gehen , ohne sie jedoch voUstSodig gesondert zu halten, und unser 
Urtheil unparteiisch abgeben. Was die Laut- und Wortbildungs- 
lehre angeht, so ist nicht zu iibersehen, dass die in Rede stehende 
Schrift der ersteTheil der Schulgrammatik für alle Gymnasial- 
elassen sein soll. Es ist freilich nicht allein von Seitender 
Behörden , sondern auch von einsichtigen Schulmännern in Erinne- 
rung gebracht, wie grossen Nutzen es stifte, wenn die Schuler 
das ganze Gymnasium hindurch nach einer Grammatik unter- 
richtet wurden. Die verschiedene Stellung, Fassung und 
Motivirung der Regeln verwirrt die Schüler sehr leicht, wenn 
sie auf den verschiedenen Bildungsstufen verschiedene Handbücher 
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gebrmuchen. Obendrein wird oft in dem einen Buche etwas ab 
lulassig oder so und so begfrundet bezeichnet, was man in eineiti 
andern verworfen findet. So hält es also sehr schwer, dass der 
Schüler in einer Grammatik heimisch werde, und das ist doch ohne 
Widerrede erforderlich. Da es jedoch zugleich für die unteren 
Classen Ton der grössten Bedeutung ist, wenn ein Vocabularlnm 
und ein Uebungsbuch nicht allein in demselben Geiste als die 
Grammatik bearbeitet, sondern auch wirklich mit der letztern zu- 
sammengebunden ist, weil das Nachschlagen und Vergleichen^ 
sowie das Einüben der grammatischen Formen durch die leicht 
zuganglichen und das Interesse belebenden Sätze in solcher Weise 
sehr erleichtert wird ; da es ferner sehr wichtig ist, dass die Re- 
geln mit Ausschluss alles Unnothigen so gefasst sind, 
dass die Schüler der unteren Bildungsstufe sie wörtlich auswendig 
lernen können : so dürften unsere Verfasser leicht das Richtige ge- 
troffen haben, welche denjenigen Theil, welcher auch für die 
untere Stufe leicht verständlich ist, nämlich die Wortbildungslehre^ 
ganz in den ersten Band verlegen und demnach den unteren Glas« 
sen zuweisen, die Satzlehre aber im ersten Theile auf eine der 
jugendlichen Fassungskraft sehr entsprechende Weise behandeln, 
dann aber im zweiten Theile eine ausführlichere Syntax mit vielen 
classischen Belegstellen, doch laut der Vorrede im engsten 
Anschlüsse an die Fassung, Anordnung und Begründung des ersten 
Theiles, folgen lassen. Die Wortbildungslehre, im Verlaufe oft 
angeregt , soll nach der Vorrede XIII im 2. Semester der Quarta 
übersichtlich dargestellt werden , was wir um so mehr billigen, als 
zu der Zeit die deutsche Wortbildongslehre bereits hinlänglich 
eingeübt ist. Unsere Grammatik giebt nun von S. 1 — 9 die so« 
genannte Elementarlehre, in der über die Verschiedenheit der 
Bnchstabenarten , über Abtheilung, Quantität und Betonung der 
Silben im Allgemeinen , über Veränderung und Ausstossung der 
Buchstaben , demnach auch über Assimilation etc. die Rede ist, 
Gesetze, die natürlich erst bei der Wortbildung und Abänderung 
der Wörter an den geeigneten Stellen und zur geeigneten Zeit 
zur Sprache kommen sollen. Es ist unabwendbar, dass dabei der 
Geschicklichkeit des Lehrers Manches überlassen bleiben muss, 
um so mehr, da wir bei praktisch-tüchtigen Lehrern, und andere 
sollten wir nie haben, den pradestinirten Formalismus durchaus 
hassen. Von S. 10~-^2d2 folgt die Formenlehre, welche eine 
reiche Wörtersammlung in sich schliesst. S. 233 beginnt die 
Wortbildungslehre, bis S. 259 reichend. Da hebt die Satzlehre 
an und geht bis S. 364, mit zahlreichen ins Deutsche wörtlich 
übersetzten Belegen und mit noch viel mehr Uebungssätzen zur 
Gebersetzung ins Latein versehen. Von S. 365 — 383 sind deutsche 
Uebungsstücke und von S. 384—408 lateinische; ein deutsch-la- 
teinisches und ein lateinisch -deutsches Wörterbuch schliesst das 
Ganze (409—448). Da diese Wörterbücher mit durchgängiger 
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Verweiflon^ auf die Wort- und Formbildung versehen änd und so 
den Schüler, falls er Auskunft haben will, tum Nachlesen und 
Vergleichen nöthigen, so nehmen sie den saumseligem Schülern 
nicht allein die Gelegenheit, aus den unter dem Texte stehenden 
N(^en rasch eine Antwort zu erhaschen , sondern veranlassen ihn 
tach , neben der so nöthigen Erwerbung eines Vorraths von latei- 
nischen Wörtern und Worten sich bestandig die Bildungsgesetze 
der Sprache wieder vorzuführen. Die Satzlehre giebt zuerst Vor- 
übungen (Verbindungen von Substantiven mit einem Attribnt: 
Substantiven der verschiedenen Decllnationen , Adjectiven in den 
verschiedenen Graden, Zahlwörtern, Fürwörtern), dann die auf 
wenige Linien beschrankten Regeln über den einfachen Satz und 
seine dreifache Form ; sofort folgen latein. und deutsche Beispiele, 
tn denen das Prädicat ein Nomen mit der Copula ist (nackte Sätze, 
Bestimmung des Substantivs durch ein attributives Adjectiv, einen 
attributiven Genitiv, durch beides; Wahl der vorkommenden Sub- 
gtantiva, nach den verschiedenen Declinationen wechselnd) und 
dann Sätze , in denen das Prädicat als selbstständiges Verbnm auf- 
tritt mit näherer Bestimmung durch einen Dativ, einen Accusativ 
und Ablativ, passive Sätze aus activen (Pronomen als Subject und 
Verwandlung ins Passiv, Accusativ der Zeit, Ablativ der Zeit und 
sibl. IttstrumentI, ein Adverb, eine Präposition mit ihrem Casus, 
eine Apposition), Sätze, In denen ein Infinitiv Subject oder Object 
Ist (accus, c. infin., Verwendung der Pronomina bei dem- 
selben). Die hierher gehörigen Regeln sind überall fasslich 
und kurz vorausgeschickt. Das 73. Capitel hat die Ueberschrift; 
Tempora und Modi, nnd giebt über den Gebrauch des Perfects 
ttnd Imperfects, so wie des praesens histor. des unabhängigen 
Conjunctivs Auskunft. Mit Capitel 74 wird der zusammengesetzte 
Satz eingeführt und zwar §. 343 Beiordnung der Sätze, §. 344 
Doppeifrage, wobei ein Zusatz die einfache Frage behandelt, 
§. 346 Zusammenziehung beigeordneter Sätze nebst den Regeln 
der Congrnenz des Subjects und Prädicats in diesem Falle be- 
sprochen. Cap. 76 führt die Unterordnung der Sätze ein und 
spricht im Allgemeinen von conjunctionalen, relativen und inter- 
rogativen Nebensätzen ; Capitel 77 von Zusammenziehung eines 
Haupt- und Nebensatzes ; Cap. 78 von der consecutio tempornm 
und G^p. 79 hebt dann von den conjunct. Nebensätzen zu sprechen 
an! Es folgen die Regeln von den Conjunctionen, die blos mit dem 
indicativ oder blos mit dem Conjunctiv stehen oder bald mit dem 
Indicativ, bald mit dem Conjunct., also von postquam, ut, ubi, ut 
primum , quum pr., simuiac , von ut (damit, so dass), von ne (auch 
von timere etc. ist hierbei die Rede), quo, quo minus, quin, von 
quum. Cap. 80 behandelt die relativen Nebensätze (Regeln über 
Genus, Casus, Numerus des Relativs, über den Conjunctiv nach 
Relativen in Absichts- und Folgesätzen und in Sätzen des Grun- 
des), Cap. 81 die Interrogativen Nebensitze, wo die indirecte 
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eiofaehe luid doppelte Frage erörtert whrd. C^». 82 gi^ die 
Lehre Toa der Äbkürsung der Nebeasätze durch Participi», Cap. 83 
die TOB der oratio obliqua. — Ueber Cap. 84 lese» vrir: ErMreite* 
ruog der Satalehre durch die Lehre Tom Gebrauche der Caaua 
(Rectionalehre). Da fährt uoa dann Cap. 84 die Lehre vom Nor 
niinativ bei fieri , evadere etc. « reddi etc. , crearl etc. , Tpcarl etc^ 
putari vor und spricht vom Nominat. c. iafia. bei debeo, soleo etc., 
dicor, perhibeor etc. Cap. 85 lisst den Accus, bei juvo, aequo 
etc., deo doppelten bei facio etc., creo.etc., dico etc., puto etc.^ 
praebeo etc., doceo etc., celo, oro etc., posco etc., iaterrogo er^ 
scheioeii, behandelt den Accnsativ des Raumes und der Zeit, die 
Construction der Stadtenamen, den Accus, bei Ausrufungen und 
bei Präpositionen. Cap. 86 giebt den Dat. commod. oder inconun,% 
den Dativ bei obtrecto, invideo etc. (Verwandlung solcher. Sätssi 
ins Passiv!), bei esse (haben! gereichen!), fieri, dare, habere etc., 
mittere, venire. Cap. 87 ordnet die Lehre vom Genit. in fol- 
gende Kategorien: 1) in den subject., 2) object., 3) pariitiv. Ge^ 
nitiv, 4) in den des Maasses (quant.), 5) den der Eigenschaft (quar 
lit.), 6) den des Werthes (pretii). Cap. 88 bringt den Ablativ in 
15 Ordnungen, die da sind: 1) Ablat. der Ursache, 2) des. Mit- 
tels oder Werkaeuges, 3) objectiver Ablativ, 4) Abi. des Ortes, 
5) Abi. der Zeit, 6) Ablat. der Eigenschaft, 7) Abi. der Art und 
Weise, 8) Abi. der näheren Bestimmung und Beschränkung (limir 
Utionis), 9) Abi. des Maasses, 10) Abi. der Vergleichung, 11) AbL 
des Ueberflusses und Mangels, 12) Abi. der Trennung und Eul^ 
fernung (abl. sepfirationis), 13) Abi. des Preises, 14) AbL, abhiin^ 
gig von Präpositionen , 15) Abi. absolutos. Das vorletzte Capitel 
handelt vom Gerundium und Gerundivum, das letste vom Supinum. 
Die Regeln sind nicht allein überall klar und fass- 
lich vorgetragen, sondern auch von einer guten Zajil 
latein. Belegstellen und einer recht grossen Zahl 
deutscher Uebungsstücke zum Uebersetzen in^s 
Latein begleitet. — Wir wollen zuerst nach dieser D^- 
bersicht fiber einzelne Regeln und Bemerkungen unsere abweir 
cheode Ansicht aussprechen. Bei cum kann man zweifelhaft 
sein, ob es vor g, c etc. in n übergeht und ob fast immer vor Vo« 
calen und Immer vor h in Zusammensetzungen daa m abfällt, da 
dies davon abhängt, ob nicht cum aus cyn erst entstanden Ist, oder 
welches iöberhaupt die Grundform ^ei. Doch lässt skb die Dary 
«tellang der Verff. aach vertheidigen, jedenfalls ist sie für den 
Schüler der unterstell Stufe die fassUchste. S. 23 hetsst es irrig;, 
dass die griech. nom. propr. auf -pog im Latein die Endung er an* 
nehmen , da das bald folgende Beispiel Homerus die Behauptung 
widerlegt. Statt gog wird wohl dgog stehen müssen. S. 41 
hätten wir cadaver lieber mit Leiche, nicht mit Aas übersetzt 
Vgl. C. Milon. 13: Tu P. Clodii cruentnm cadaver ejecisti domo( 
tu in publicum abjeclfiti; tu spoliatum imaginibuSi exaequlls^ 
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pompa, laudatione, infelicisainia lignis semostalatttm, nocinrnia 
canibaa dilaniandam reliqnistf; Serv. Sulpic. (Cic. epp. ad fam. 
4^ 5) : Uno loco tot oppidam cadarera projecta jacent. S. 49 wird 
▼esperi für adverbiale Form gehalten. Könc hielt es in seiner 
Schrift über die Sprache der Epiker für Genitiv. Durch die von 
uns in der Recenaion dieses Werkes in der Zeitschrift für Alter- 
thnmswissenschaft angefahrten Beispiele : Si de illarum coenatnrus 
Tesperl es,* qui de vesperi vivat (Plaut. Rud. 1, 2, 91; Mil. 4,2,5) 
sind wohl beide Ansichten widerlegt. S. 49 halten wir Hieroso- 
Ijma nach der 1. Decl. für die weniger zu empfehlende Form, da 
der Phiral neutr. selbst durch Solyma , morum, bei Martial noch 
empfohlen wird , abgesehen von den andern AuctorltSten. S. 55 
und 219 verwerfen wir longe beim Comparativ als dichterisch und 
spStlateinisch. S. 56 könnte angegeben sein , dass der. Singular 
von inferi , soperi etc. doch wohl vorkommt, wie das Lexicon lehrt. 
S. 57 wäre bei der Comparation auch wohl zu bemerken gewesen, 
dass dieselbe bei Participien selten Statt findet. S. 60 lasen wir 
lieber den Plural inimicitiae, als den Singular. S. 162 wiirden 
wir salutare lieber mit „begrüssen^^ übersetzen. S. 169 würden 
wir attinere nicht mit „betreffen^' wiedergeben, da doch in 
dieser Bedeutung die Präposition ad wohl nicht fehlen darf. Sollte 
S. 170 das Sup. adultum = verbrannt nicht als veraltet zu be- 
zeichnen sein? Zu sileo, von dem auch Scheller, George, Zumpt, 
Schulz, Krüger kein Supinum kennen, bemerken wir, dass Au- 
gust. Civ. Dei 16, 2 sagt: Benedictis igitur daobus filiis Noe atque 
uno in medio eorum maledicto deinceps usque ad Abraham de ju- 
storum aliqnorum, qui pie deum colerent, commemoratione sUitum 
est, S. 177 ist bei bibo bemerkt, dass es kein Sup. habe. Zumpt 
glebt in der 9. Ausgabe das Sup. bibitum. Ausser den von Schel- 
ler im Lex. angeführten Stellen mache Ich auf biblturus der Vui- 
gata Matth. 20, 22; Apg. 23, 12 aufmerksam. Auch bei abnuo 
ist abnuiturus nicht ganz zu verwerfen , zumal da es durch die Ab- 
leitung abnuitio noch gestützt wird. Ueber sero :==: „an ein- 
ander reihen^' bemerkt Zumpt, serui, sertum kommen vom ein- 
fachen Verb nicht vor, doch sei serta (Kränze) davon abgeleitet. 
Unsere Grammatik giebt perf. und sup. ohne Bemerkung. Das 
Perfect weiss ich nicht zu belegen , aber loricae sertae bei Nepos, 
Corona serta bei Apulejus wird doch wohl genügen , falls auch bei 
Nepos die Lesart angefochten wird; zum Ueberflusse führe ich 
Cyprian. ep. 4, 3: Coronas sertas an. S. 176 sollte es in der 
2« Anm. heissen : ,)Die mit Nominibus gebildeten Composita von 
facio haben fico und ficor etc. Vergl. testificari, gratificari>^ Von 
ludifacere wollen ^ir eben sowohl absehen, als von augificare, 
calefacientur, calefaciamini , calface (Cic. fam. 16, 18, 2), parvi- 
fiaciatur. S. 177 wäre bei fendo wohl die Bedeutung „stossen^^ 
anzugeben gewesen , so wie bei cando die Hinweisung auf candeo, 
candela wenigstens im mundl. Unterrichte nicht unterbleiben darf. 
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InBeiog auf einige Ableitungen erlauben wir iina, wie wir glauben, 
im Interesse der Wissenschaft eine Bemerkung, die für den 
praktischen Unterricht nicht so wichtig ist, übrigens nicht aliein 
unsere Grammatik, sondern aach viele andere betrifft. Wir kön- 
nen nicht glauben, dass fuigur von fulgeo, aedificium von aedifi- 
care, frigus von frigeo, opinio von opinor, oblivio von obliviscor, 
religio von reiigare, vinculum von vincire gebildet seien; wir glau- 
ben vielmehr, dass beide Bildungen neben einander stehen und 
von den Stammen fulg — frig — relig — ausgehen. Steht nicht 
80 auch ein Verbum sonore (Attius und Ennius) und sonare neben 
einander nebst terg^re und tergere und vielen andern? Vgl. noch 
densua, denseo, densare; fulg^re und fulgeo, und vorzuglich die 
theils mit dem ableitenden u , theils mit der blossen Endsilbe us 
gebildeten nomina: tumultus, quaestus, sumtus, wovon der Ge- 
nitiv auf i vielleicht nicht viel seltener ist als auf ns; von senatoa 
sagt ja Quintilian (inst. 1, 6. p. 52) ausdrucklich: Senatus, senatns, 
senatui, an senatus, senati, senato faciat, incertum est. — S. 238 
6ind wir mit der auch von Znmpt beliebten Ableitung der nomina 
auf mentum oder men nicht einverstanden ; die Ableitung vom Su- 
pinum mit Wegwerfung des — tum — sum , oder die Anfügung an 
den Stamm, wie die Endung des Supinums angefugt wird, ist 
wissenschaftlich und praktisch haltbar. Zumpt und Schulz ziehen 
nomen aus novimen zusammen, wir können uns keinen Grund dafür 
denken. Auch mit dem iucimen und fulgimen unserer Verff., 
woraus lumen und fulmen entstanden sein soll, sind wir ebenso- 
wenig einverstanden, als mit dem acuimen von Kriiger und dem 
arimentum von Schulz. Stramentum, incrementum, caementum, 
detrimentum , tormentum , fragmentum , segmentum , examen (exi- 
go!), pigmentum und das späte genimen und figmentum liefern 
den Beweis. Selbst semen ist nicht gegen uns, da sätum für se- 
.tum steht; sero nämlich ist von seo, daher auch seges, wie spero 
von speo, woher spes, und res von reor. Für den Ausfall des 
K-Lautes vor men oder mentum bürgt examen. Vergl. iastru- 
mentum , frumentum. Dass bisweilen ein Bindevocal eingeschoben 
ist, wie tegimen = tegmen, regimen, specimen, documentum für 
dogm., kann nicht befremden. In germen ist das s in r übergegan- 
gen, wie sonst häufig (=: gesmen von gero), jumentum ist von 
dem Stamme jug-, wovon jungo und jugare, armentum vom Stamme 
ar-y wovon arare, culmen oder mit dem Bindevocale und dem 
Rückwechsel des Vocals columen vom Stamme cello, wovon z. B. 
procul ; subtemen und subtegmen von subteg-, woraus subtexo auch 
abgeleitet ist. Nur legumen und farcimen machen uns Schwierig- 
keit, und wir können auf dem Tische besser mit ihnen fertig wer- 
den , als in der Grammatik. Woher die Länge des Bindevocals, 
ist uns unbekannt, wenigstens bei legumen. S. 250 sehen wir 
nicht, wesshalb eine Ableitungseudung auf icus und nicht auf ester, 
estris angenommen, sondern im letzteren Falle der Vocal für den 
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WnSef^ooil erlHrt wM. 8. 917 Ksen wir gern Juctindm bei dea 
Ableilungen auf -cundus. Wir wisBen nicht, ob bei der LelMre 
von der Zoraaniciiietztiig öidit der nidi grieciiiecber Weite iq 
der neueren Latiniiät geformten Wörter ausdrueklicher bitte ge- 
dacht werde» sollen, ia denen der erste Theii , wenn er ein No^ 
men iat, auf o endet ; s, S. 253, 4. So sind aus dem Oriecbischen 
ins Latein übergegangen pbiiologos (-gia), philograecas, pbiloso«* 
phus (-phia), tfaeologus (-gia), Galiograeel (-da)f graecostasfs» 
Zumpt billigt solche Coropositionen, wenn wirklich ein durch Ver« 
mischung zweier Elemente entstandenes Ganze bezeichnet werde. 
Das äfteste Beispiel einer solchen Verbindung zweier t ein latei^ 
nischen Worte, das wir ausser saerosanctus wissen, steht In den 
wohl zu Ende de» 2. Jahrb. n. Chr. berausjgeltomnMaea reGOgniti<H> 
nee s. Clementis 1. 3. c. 10: magnam blasphemism Ingenito inge* 
renteSy masculofeminam etum eiistimantes. — In Bezug auf die 
Regel über die Tempora erlauben wir uns wieder eine Bemerkao^^ 
die nicht aliein dieser Grammatik, sondern dien gilt, weiche wir 
kennen , denn wir wollen zugidch nach Kräften zum Ausbau «od 
zur Ordnung des grammatischen Systems unser Scherftein beitra- 
gen. Man ist zunächst darauf hingewiesen, in 4er latein. Spraoii* 
lehre gerade die Wendungen und Auffdrucke, die vom Deutschen 
abweichen, zur Sprache zu bringen. Nun sagt man im Deutschen : 
Die Erde ist mit Schnee bedeckt | der Baum ist mit Rinde über« 
zogen etc. Cicero sagt aber de nat. d. 2, 47: 'Obducuntarqae 
libro aut cortice trunci, quo slnt a frigoribus et a caloHboa 
tntiores ; Cato Maj. 15 , 51 : quae (viridltas) ^aginis jam quasi 
pubescens induditur .... et contra avium minorum morsna 
liiunitur Tallo aristamm. Im Activ sagen wir ebenfalls: der 
Schnee bedeckt die Erde; ein Wall von Aebren schützt etc. 
Yergl. noch Qnint. 2, 16: pleraque (animalfa) contra frigus ex 
suo corpore vestiuntur; 11, 3. p. 323 (ed. Bipont.): manusiion 
impieatur annulis; . . . f^scias, quibus crura vestiuntur; Golom. 
5, 6, 19: quo celerios ulmum vestiant (rites). Id. 8, 17,6: 
acopulos, qui praecipue herbis algae vestiuntur; PMo. h. n. 
10, 51: perdices sptna et frutice sie miiniunt receptacuinm, 
ut contra feras abunde vallentur. Aber auch Cic. n. <l.'2,57: 
Bfnnitae sunt palpebrae tanquam vallo pilorum; 2, 47: aüimaa- 
tium aliae coriis tectae sunt, aüae villls vestitae .... — Auf 
einen 2. Punkt erlauben wir uns noch aufmerksam au machen, den 
wenigstens Zumpt und die älteren Grammatiker, so viel wir wiMen, 
übergehen j es ist dies des sogenannte Präsens der Anfuhrung: 
Piato sagt , schreibt, im Plato steht, dass das, was etc. . . Wir sind 
überzeugt, dass auch in solchen Fällen das imperf. und Pinerq: des 
Conjunctirs stehen kann. Vergl. Cic. off. 1, 25, 87; 3, 2, 10. — 
S. 320 unserer Grammatik heisst es: Aristoteles: Apud Hypanfni 
Hamen, inquit, und S. 399: Sturnus: magnopere, inquit etc; für 
apud H. flumen , inquit Ar., und magn., ihqait Sturnus. Stände 
beim Subjecte auch nur ein Wort, wie etwa tum, ilie, so wäre die 
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Oi^Hasf r^eht. In der «il «orfaitiger GfMatgkelt ood wine n«. 
•diafUidMor Wwwchumg gtuektiehemn Grammatik ven F. äeholt 
litiaal es swar, ilaa Siii^ecl kenne anch unmittelbar rer !nqutt 
•tefae«) doch lese ich aa der aom Beweise eitirten Steile gans aii'- 
ders. S. ä98 steht Leo etat boe promfssam Irrideos. Freilich 
aagi a«ch Juatio. 12, 1: Agia, rex Lacedaemonioram) etai a multi- 
tsdkie Tictiia) gloria tarnen omnee ▼icit, doch aetien nar spätere 
fiebriftsteller die Partikeln qaanqoam, qaamHa, etat zum Particfp. 
S. 288 ateht: Hiofig wird der Tetneiate Imperativ durch noli ete. 
mMchrieben^wir wfirdenatatt ,,haiifig^^ lieber ,4>2ufiger^^ sagen. 
Besttodera scheint Cicero bei Deponentien noch wohl den Con« 
}iincli¥ an aetsen. Vergl. Att. 145 h 2: Tu, qoaeso, quidqtiid 
novi — nulta autem exspecto -^ scribere ne pigrere; ad famIL 
5« 12,3: so aaperaere; ad Q. fratr. 3, 1, 6, 19: Haee fnter coenam 
Tironi dietavl, ne mirere alia manu esse. S. noch or. pro Cluent. 2, 6 1 
me rcpugnetia, ne subjidatis; de off. 3, 2, 6: neve commfttaa. Oft 
ateht auch ne mit dem Perf. Conj. wie C. Acad. 2, 40: ne asciverfs 
fleve ffiieri8;div.2,61: nefecerls; fam.7,25: ne . « . dixeria. Wir 
können nach Obigem weder mit Kroger ftbereinsf Immen, der den 
Conj. praea. mit ne fnr sehr selten hSlt, noch mit Scholz, der 
■e mit dem laiperatiT in gnter Prosa nicht aolSsst. S. C. legg. 
S, 18, 45s ne qnis coasecralo, freilich in efaier Uebersetznng aii^ 
Plato. -^ . In Besog auf einen andern Punkt gestatten wir uns eine 
Frage ansaxq^n^ lUber die wir heim Mangel ton Vergieichnng 
der codicea unserer beaaeren lateln. Schriftsteller keine Auskauft 
an geben im Stande aiad. Zumpt behauptet, die Formen, wo 
ein doppeltea i In der 4. Conjugatlon vorkomme, seien in der gu- 
ten und CiGeroniaclien Prosa mit Auanahme der Cömposita ron Ire 
dordMMis ungewöhnlich und finden sich nur hie und da bei Dich« 
tem,t. B. bei Virgil audüt, rongilt, mnfilit, hauptsächlich wenn 
daa Wort ao beaelnffen sei, daaa ea nidit anders in den daktyll- 
s«dieB. Hexameter gehe, wie oppetii, impediit. Unsere Gramma- 
tik aagt S. 153, ii werde Tor a regelmassig In I contrahirt , giebt 
aber sonst anch petiit , desiit ohne nähere Beschrinknng. Dürfen 
wir von dem Orelli'sciien Texte der Ciceronischen Werke und 
ähnlieben Texten ausgehen, so halten wir es gegen Zumpt mit 
der uns vorliegenden Grammatik, denn ad Herenn. 4, 43, 55 steht 
mmilit; Quint. deci. 9, 2: petii (ed. Bip.). Krfiger, der mit uns 
stimmt, fahrt an C. Q. Rose. 4, 12: petiit; 11, 31: enidiit; Liv. 
21, 48: eommnniit, nnd will nur, dasa die Zusammensiehung bei 
Cicero vor a häufiger sei; Schulz behauptet, es finde sich hfinfig 
petiit und noch öfter deaiit. S. 273 ist , wie In den andern Gram- 
matiken ^ die Behauptung ausgesprochen, dsss bei Verwandlung 
dea aetiren Sataea in einen passiren aua dem Sobjecte des activcn 
der Ablatir mit Präposition oder ohne dieselbe werde, je nachdem 
ea Peraon oder Sache aei. Aber wo bleiben dann die Thiere, 
die doch keine Peraonen sind, aber auch nicht zu den Sachen ge> 

A. Jakr^. f. Pkii. «• i^d. od. KHt. Bibi. Bd. U\ia. fift, 4. ^6 
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reduiet werden dftrfMi, wenigstens hier weiil sicherlieh i^iit , da 
C. nat. d. 2, 48, 124 schreib!: Qab etiam anatam ova galiioie 
saepe snppouimas, e qaibus puUi orti prlmam alantnr ab iU ut a 
tnatribus^ aquibua esclusi foiique sunt; Phaedr. 1, 9: oppren« 
sum ab aquila, Aetus edentem graves, leporem objnrgabat passer. 
Cfr. 1, 4: Aliamque praedam ab alio (cane) deferri putans, wo 
freilich der Hund als Person auftritt. Doch mlissea wir hfosn- 
fügen, dass es §. 401 unserer Grammatilc heisst, bei Persooen 
und persönlich gedachten Wesen stehe auf die Frage; 
WoTpnl die Präposition a. Wir müssen nach diesen Bemerkun- 
gen « die sich, wie wir schon sagten, nicht immer auf die vorlie- 
gende Grammatik beschranken, aosdrlicklich erklären, dass na- 
mentlich die lateinischen Uebungsstücke (Einrichtung der Weif, 
Mittheilungen aus der Naturbeschreibung [de elepbanto, de ca- 
melo etc., de plantis, de metallis et lapidibus], Mittheilungen aus 
der Mythologie, Fabeln, ein Gespräch, Erzählungen) unter der 
bessernden Hand unserer Verfasser sehr an reiner Latinitat ge- 
wonnen haben. — Was nun die Art und Weise angeht^ in wel« 
eher der grammatische Stoff geordnet und vertheiit erscheint, so 
ist zuvörderst entschiedener Werth darauf lu legen , dass in den 
vorliergehenden Regeln und Sätzen bis fast zu Ende 
nie etwas anticipirt ist aus dem Folgenden, sodann 
scheint sich die Methode schon dadurch zu empfehlen, dass sie 
sich an den deutschen analytischen Unterricht der 
unteren Classen so nshe anschliesst, ohne sich doch ängstlich 
an ein System anzulehnen oder zu peinlich den Bau der Salilelire 
nach allen Seiten ausfuhren zu wollen. Dass die Regeln nicht im 
abstracten Tone des Docirens, sondern gemein verständlich vor^ 
getragen sind, ist schon angegeben; man merkt aber noch an 
mancben Kleinigkeiten und Einzelheiten die erfahrenen Schul- 
männer. So steht bei den Debungsbeispielen der 1. Dedination 
S. 17 femina das Weib, regina die Königin, alauda eine Nach- 
tigall, Silva der Wald, damit der Artikel zugleich im Deutschen 
in allen Wendungen eingeübt werde; so ist S. 260 und überall, 
wo ein Ausdruck ausser dem Satze vorkommt, der in zwei Casus 
stehen kann, gefordert, dass er doppelt übersetzt werde, um den 
Schiller auf die Gleichförmigkeit der deutschen Casus aufmerk- 
sam zu machen und sein Sprachgefühl za scharfen; so werden 
häufige Umwandlungen der passiven Wendung in eine active und 
umgekehrt verlangt; so ist die Eintheilung des sämmtli- 
chen dem Genitiv und dem Ablativ zufallenden Ge- 
bietesin bestimmte mit treffenden Namen bezeich- 
nete Grenzen etwas, was sich für die Praxis eben so 
sehr, als für die Wissenschaft empfiehlt; so sind die 
Wortsammlungen mit ausgezeichnetem Geschick in Gruppen von 
Wörtern gebracht, die dem Inhalte nach verwandt sind oder sich 
doch leicht an einander schliessen , also das Gedächtniss bedeu- 
tend erleichtern und Sinnigkeit in die Memorlrubung bringen. 
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fiolkn wir iinfi endlich darfibinr ausir^eelleii , ob dt« in RMe 
hende Buch die gehörige Fnlle des Material» miUheite, ao 
bejahen wir dies ohne Bedenken In Bexug anf die CJebungabef'^ 
apiele und die grammatisch-syntaktischen Regeln. Mit der For- 
menlehre sollen In der S e x ta die entsprechenden Abschnitte der 
Syntax bis §. 336, d. i. bis au den Satten, in welchen ein Snb* 
etantiv durch eine Apposition nfther bestimmt ist, eingeübt wer« 
den „and awar so, das« die lateinischen Sätze mündlicii ins Deat* 
sehe, die deutschen schriftlich, dann aber znr Wiederhohmg aneh 
mündlich ins Latein ilbersetst werden.^^ 8. X der Vorrede. Von 
§. 336 bis §. 379, d. i. bis zur Erweiterung der Sattlehre durch 
die Rectionslehre (s. oben) , sollen mit den schriftlieh ins Latein 
so üliersetzenden und mfkndlich zu wiederholenden Uebungsbei- 
spielen, so wie mit den lateinischen Stücken bis zu den Erzähl 
lungen das Pensum der Quinta bilden. Die Rectionslehre im Zu^ 
aammenhange mit den dazu gehörigen CJebungsbeispielen sind für 
das 1. Semester der Quarta bestimmt. Im 2. Semester soll eine 
kurze Wiederholung des 1. Cursus der Syntax , so wie der For- 
meulehre mit besonderer Hervorhebung des früher Uebergange- 
nen und das Wichtigste aus der Wortbildungslehre die Schüler 
beschäftigen. Zusammenhangende deutsche CJebuqgsstücke, die, 
was uns besonders freut, geschichtliche Darstellungen ent- 
halten (von den sibyll. Büchern; das Capitol gerettet durch die 
Wachsamkeit der Gänse; die Gallier aus Rom vertrieben; Gabii 
durch List den Römern überliefert; Kampf der Horatier und Cu- 
riatier; Horatius Codes; Kriegszucht des T. Manlius Torquatus; 
Uneigennützigkeit und Redtichkeit des Fabrieius ; P^rrhns bietet 
durch Cyneas Frieden; vom 1. punischen Kriege; vom 2. pun. 
Kr.; von Hannibal; vom jüngeren Scipio; von J. Cäsar; von Cäsar 
und Ariovist; von Cicero und Cäsar; von Cicero; Tod des Cicero; 
von Armin los; von Alexander dem Grossen; Alex. Milde gegen 
Perus; Alex. Milde gegen die Mutter u. Gemahlin des Darius; Ab- 
dolymus König durch Alexander; Periander; Darius und Syloson; 
Krösus und Selon; Harmodius und Aristogiton; Miltiades; List 
des Themistokles beim Aufbau der Mauern von Athen ; von Alci- 
biades; Ehre dem Homer und Aeschyhis von den Athenern, derat 
Tyrtäus von den Lacedämoniern bewiesen; von den Scythen), und 
die lateinischen Erzählungen, ebenfalls geschichtlich denkwürdigen 
Inhalts, dienen in Quarta zum Uebersetzen. Einzelne In Anmer- 
kungen an den untern Rand verwiesene Vergleichungen mit dem 
Griechischen können auf dieser Stufe für die nun mit dem Grie^ 
ehischen schon bekannten Schüler von Nutzen sein. Was ferner 
die Formenlehre angeht, so könnte es scheinen, als dürfe Einigee 
weggelassen werden. So wenn S. 49 ziemlich viele Wörter an- 
geführt werden, die bei verschiedener oder gleicher Nominativs- 
endung nach verschiedenen Declinationen gehen. Lacertus und 
luscintus sind noch obendrein, wie auch richtig bemerkt wird, sel- 

26* 
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tta Dt dftrfke caiens, aneiui; bmliui, tecnliia; jagslus, ju- 
galp»; pileiMi, pUenn etc. auch AwfDalinie finden , nimal da tecu- 
Inm die Ar gnle Freta olaaaitche Form iat^ )a tunulü (g;enit bei 
Ter, Andr. 2, 2, 28; Hec. 3, 2, 21; Fl. Feen. 1, 1, 79; Cas. 3, 5, 
22; SaU. CaÜi. 59; AU. (bia) Afran. Pomp. TiUn. Turp. Ena«) 
kommt vielleiciit in d^r andern Form nicht ftfter ?or. Aehnlich 
fl|naeati, anmti. — Qeatricben winadien wir audi bei den Wör- 
tern dea ^Schataena^ etc. daa sweifelliafte existimo. Druc&feliler 
kommen, und daa gereicht einem Schnlbuehe zur groaaen Saa- 
pf ehlnng , fast gar mclU vor. Wir halten nnr S. 294 Fhilopoemon 
Ar -men gefnnden, und 8. 399 isl awiachen inqoit und atomun 
daa Komma an atreichen. Und ao dürfen wir denn den Lehreru 
und Schnlvoratänden daa Bach um ao mehr inr Beachtung em- 
pfehlen, ala die Yerfamer Teraichern können, daaa ihre Blethode 
ao meial auf dem Boden der Brfahmng und praktischen 
keit erwachaen iat. T^eL 
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6) Mtmr, Speck: Obßervatianum erüiearum in Tereniii Ade^hoe 

epeeimeu, Vratisl« 1846. 

Der Grundsata, Dichter and Schriftsteller derselben LUteratnrgat- 
tang ans ihren eigenen Werken, aus ihren hieraas sich ergebenden Cha- 
rakteren j ans ihrer Zeit an erklaren , und nicht mehr die verschiedenea 
Zeiten angehörenden Autoren einer Gattung oder Art einen aas dem an- 
dern SU erklären y den einen nach dem andern au beortheilen, hat mit 
Recht immer mehr Geltung gewonnen, Aach in Beaug auf die lateiai- 
achen Komiker hat man sich nach ihm gerichtet und Plautus und Tereoa 
woU Ten einander unterschieden. Die folgend« Anaeige mehrerer dea 
letzten Jahren angehörender Arbeiten auf dem Gebiete der lateio. Komi- 
ker wird zuvdrderst ebenfalls nur das, was Terens betrifft, berucksich- 
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tlgen nnd soTiel vns rön der TereDZrLittanitiir bekannt geworden *-»' 
nit Aomabme des Allemeaeaten — der chronologisclien Pelge nach itf 
mogitcbster Knrze betfprechen. Die erstgenannte Schrtft Ton Hrn. K^ 
nighoff geht Ton einer Annierlning des Donat in Hecyra III. 1, 83, einem 
Tieifiich besprochenen Verse, ans. In dieser Note helsst es, die Alten 
hatten foriasse mit dem Infinitiv Terbnndeu. Dass es sich aber bei for- 
tasse nicht mn den Infinitiv bandeln kann, lenchtet ein. Ob dagegen der 
IndicaUv oder ConjanetiT stehen solle, darüber ist gestritten werden. 
Meist findet rieh der Indioatir. Hr. K. sehKesst darans, dass bei Terens 
der ConjanetiT steht, dass Donat nns dies als Besonderheit habe anfihren 
wollen , setst statt htfinUivo — conJicnctiDO und fügt sehr treffend hinini 
dass das nachher hinzugesetzte ItgUur et eanaekfigie nur eine orthogra« 
pblsche Bemerkung enthalte, in welcher man sich des InfinitiTs statt de§ 
Conjonctivs bedient habe; dieser Znsatz aber, glaubt er, gehöre nicht 
Donat an. Nunmehr folgt' das eigentliche Thema. Hr. K. will fiber die 
Beschaffenheit und den Werth der Varianten , welche sich in den unter 
Donaths Namen aufgeführten Commentareh zu Terenz finden, spredien — 
jedenfalls eine ebenso dankenswerthe als müheTolle Arbeit. „Meinrere 
Stucke des Terenz , sagt Hr. K., sind schon bei Lebzeiten des Dichters 
wiederholt anfgefohrt worden. Vielleicht also konnten sich in den V«* 
rianten im Commentar Spuren Ton TextTeranderungen finden , die Ton 
Terenz selbst ausgegangen , um so mehr , als sogar das Fehlen ganzer 
Verse in manchen Mss. bemerkt wird. Letzteres findet nur in den Adel- 
phi statt, Ton welchen Osann behauptet, dass sich sogar aus dem Pro- 
loge ihre zweimalige Aufführung bei Lebzeiten des Dichters ergebe; 
Dieser Schluss indess ist falsch, weil noTa Vers 13 prol. Adolph, eben 
so wenig wie nova Hec. prol. I. 3 und pro nova Vs. 6 Ton einer zwei- 
ten Aufführung, als Tielmehr davon za Torstehen ist, dass das Stack zum 
ersten Male in latein. Sprache erschienen war. An einigen Stellen , wie 
Adolph. III. 5, 1 — 6. IV. 3, 10, hat Bentley die Aechtbeit der Verse be- 
wiesen. Auch Ad. IV. Ö, 72 Hesse sich trotz der Bemerkung des Scho- 
liasten nicht beweisen, dass der Vers überhaupt nicht, oder wenigstens 
nicht von Anfang an Ton Terenz hergernhrt. Viie ans dem Fehlen gan- 
zer Verse , so lasst sich auch nicht ans der Verschiedenheit ^nzelner 
Worte eine Ton Terenz ausgegangene Aendemng beweisen ; zum wenig- 
«ten ist, selbst wenn wir die an sich nicht unwahrscheinliche Aendemng 
Ton Seiten des Terenz zugeben, nicht mehr zu sagen, was der ersten Ge- 
stalt angehört habe. Attniit Andr. prol. I erscheint nur als Randglosse 
eines Abschreibers; Varianten, wie sie zu Andr. pr, 8. 11. 1, 7. IV. 1, 23 
angegeben sind, enthalten nichts als Paraphrase oder Erklärung. Andere^ 
wie die zu Andr. I. ], 128. I. 5, 1. Hec. III. 5, 3 n. a. O., enthalten nur 
ans MissTcrstandniss der in den Mss. gebrauchten Abkürzungen hervor- 
gegangene Irrthomer.'^ 

P. 10 fuhrt der Hr. Verf. wieder andere Stellen an , wo der Scho* 
Hast die falsche Lesart gebilligt, die richtige als Abweichung aufgeführt 
hat. So Andr. II. 3, 11. 4, 30. Enn. II. 3, 34 ; an der letztern Stolle hat 
der Scholiast den bei den Komikern ganz gewdhnlichen indicativ in 
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indlrecten Fragen YerbeMem bv Imissen geglaabt. Dasselbe bebanptet 
K. nit Recht von itlico gegenüber ei loco Phorin. I. 2, 38, ebenso von 
der ZQ Hec. IV. 4, 43 gegebenen Variante remissan redoctan ; die Dop- 
pelfrage dnrch ne — ne aasgedrüdct^ ist nieht tn Terwerfen, fiir veri aber^ 
das jettt im Scboiion sich findet , vetnsti mit Hm. K. sa aetcen , trage 
ich kein Bedenken. 

Die Varianten, die sich sn den vor dem letsteD Beispiel angegeben 
nen Beispielen finden , sind dafor Beweis, dass man gerade bei Terens 
gern die gewöhnlichen Worte Terändern su müssen geglaabt hat« Di« 
Grinde, wesshalb man dies getban, sind nach dem Hm. Veirf. verschie- 
dene gewesen ; a) man findet Ansdriicke , die zn alt oder der gewdhn- 
licben Redeweise zu fremd schienen, b) die zu wenig den Stempel des 
Alterthnms zeigten, c) die nach Meinung der Kritiker von denen 
des griechischen Originals abwichen« Als Beispiele za a) fahrt Hr. 
Konighoff an die Varianten zu Andr. III. 1, 1. III. 3, 40. IV. 1, L 
bis 4 (an dieser Stelle erkennt Hr. Konighoff richtig Terscbiedene Scho- 
liasten ; die Nichtidentitat derselben ist an Tielen Stellen des Commentara 
offenbar), Andr. IV. 4, 6. Ennncb. V. 6, 21. Andr. IV. 1, 29. Als 
Beispiele zn b) die Varianten zn Andr. IV. 1, 32. Pborm. III. 1, 5. 1. 4, 13. 
Zn der letzten Stelle will ich nnr bemerken, dass ich, wenn ich aach das 
durch die Codices gesicherte protinns hier nicht anfheben mochte, doch 
dem Hrn. Verf. darin nicht beistimme, dass, weil man conjiciam ans 
Pestis nicht anfnehmen wurde, ebenso wenig protinam Ton ihm entnom- 
men werden konnte. Denn wir werden , ganz abgesehen davon , ob hier 
das Citat als Reminiscenz oder als zar Zeit ans einem Exemplar des 
Dichters genommen betrachtet wird , dem Grammatiker so viel Vertraoen 
schenken müssen , das protinam nicht für ganz willkorlich citirt zu halten, 
da es sich gerade um ein Beispiel fnr diese Form handelt, wahrend es für 
ihn ohne Bedeutung war, ob hier der Conj. Praesentis oder Imperfecti 
steht. Weiterhin folgen p. 13 zu Ende und folg. Beispiele zo c). Die 
Gelegenheit, hier den Scboliasten entgegenzutreten, ergreift Hr. K. mit 
um so grosserem Vergnügen, weil er die strengere Abhängigkeit des Te- 
renz von sdnen griechischen Vorbildern zuzugeben keineswegs geneigt 
ist, weil er die Art, mit welcher er dieselben nachgeahmt, als eine durch- 
aus freie betrachtet und den Terenz keineswegs als Uebersetzer, sondern 
als dichterisch frei mit den Originalen schaltend angesehen wissen will. 
IVir werden den Eifer des Hrn. Verf. in dieser Beziehung spater genauer 
zu zeigen Gelegenheit finden. Als Beispiele also , wie die Coramentato- 
ren Varianten angeführt haben , die aus der scheinbaren oder wirklieben 
Abweichung des Terenz von griechischen Komikern flössen , citirt Hr. K. 
die Varianten zn Andr. HL 4, 13. Hec. I. 1, 1. Eunuch. I. 1, 1. Hier 
hat meiner Meinung nach der Verf. das Richtige getroffen , wenn er der 
Interpunction des Probns folgt, d. h. nach eam das Fragezeigen setzt. 
Dieselbe Interpunction findet sich auch anderwärts, wo Eon. I. 1, 1 ci- 
tirt wird , z* B. in den alten Ausgaben des Qninctilian zu Ende des 
XI. Buches, welche Stolle die Bipontiner citiren; sie findet sich in den 
nieisten Ausgaben des Terenz, auch bei Westerhov. Andere haben 
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wenigstens eam dnrch ein Konuna vom Folgenden getreliat , wie Bentley.: 
In dieser UeberelnstimniDng der Heransgeber liegt mir der Hanptgrand 
far das anch von Hrn. K* Angenommene. Und man muss es dem Sinne 
nach fSr zweckmässiger halten, allen jenen zu folgen, v^il der tief in 
Gedanken über einen das ganze Fühlen nnd Denken einnehmenden Ge- 
genstand Versank ene sich besonders in karzen Fragen an sich seihst an 
bewegen pflegt. Den Aasdruck „ttieple" mochte ich gleichwohl nicht far 
die andere Betrachtungsweise für passend erachten , welcher z. B. Mei- 
aeke fragg. comicomm Graecor. ed. min. tora. II. p. 90S folgt, znmai nach 
den Zeugnissen der Alten Menander ihr gefolgt ist und Terenz ihn hier 
wörtlich übersetzt. Und was das y,paruin latine^^ angeht, so steht sei- 
ner Berechtigung die von Westerhov citirte Stelle: Andr. I. 3, 30. Quid? 
hoc intellextin ? an nondum etiam ne hoc quidem ? entgegen« 

Zuweilen bat man sogar, indem man Varianten zu den Worten des. 
Terenz nach dem griechischen Original fugte, den Terenz des Missver- 
standnisses der griechischen Worte bezuchtigt (vergl. p. 15). Von den 
hierzu angeführten Beispielen wollen wir uns eins näher ansehen; das 
erste ist H e c. III. 4, 26, wozu der Schol. tadelnd bemerkt , dass Terenz 
Unrecht gethan, den mit Recht von ApoUodor kahlkopfig genannten 
Mykonier crispus zu nennen. Dann folgt Eun. IV. 4, 22, dann Phorm. 
prol. 24 sqq. Zu dieser Stelle, deren Vertheidigung Hr. K. gegen Beut- 
ley's Conjectur in Vs. 26 mit Recht unternommen und gut zu Ende ge- 
führt hat (die Vnigata , von der die italienischen Codd. gar nicht abzu- 
weichen scheinen, giebt keinen Anstoss), fugt der Scholiast hinzu, Te- 
renz habe sich hier geirrt, denn das Stuck, das er zum Phormio benatzt 
habe, sei des Apollodor 'EnidiTta^ofiivfiy nicht der *Eni8iHut6fisvog ; denn 
es handle sich hier um ein Madchen. Wir wollen kurz angeben, wie hier 
der lateinische Komiker vom Hrn. Verf. gerechtfertigt wird. Zunächst 
knüpft er an die Worte des Schol. die Bentley'sche Anmerkung; dem 
Schol. stimmt Bentley darin bei, dass das von Terenz benutzte Stuclc 
'Emdcxff£oft^i2 gewesen , der Fehler aber nicht von Ter. begangen wor- 
den , sondern Schuld des Exemplars des Dichters sei , welches Donat be- 
nutzt habe. Dieser Meinung des Kritikers des XVIII. Jahrhunderts sind 
Sluiter zu Andocides, Meineke Menandri et Philemonis reliqq., Rohnken 
dictat. ad Ter. beigetreten. Diese Umstände rechtfertigen um so mehr 
eine genaue Erörterung der Sache. Dafür, dass *Eni8Mai6ii6vos (-Of) 
das Richtige sei, spricht 

1) die Uebereinstimmung der Codd. (bis auf einen des Westerhov), 
die Didaskalia, die Worte des Donat am Anfang der Vorrede zum Phor- 
mio (wonach die Schuld aber wieder vom Scholiasten auf den Dichter 
zurückfallen wurde); 

2) die UnWahrscheinlichkeit dessen, dass der Dichter den Zuschauern 
einen falschen Namen genannt haben solle ; 

3) dies, dass nach den Zeugnissen der Alten ein Mädchen, wie hier 
PhauHim, weder 'EmdiwxtofiivTi noch 'EmtdiKos^ sondern Qiiaaa geheissen 
bat. Der Erklärung von Meineke, welcher das Participium als Medium 
fasst und es auf den Phormio bezieht, als welcher dem Antiphon Pha- 



408 Btbli4icmphiieh« Rendite jl kofse AoidlgeB. 

niim TerMJMfflt habe, ctiant Hr. K. nicbt bei, sondern ibm gilt dos Part. 
oMfcol. gen« aU paaiive Fem mi^ Besiehong anf Aniipbon, welcher darcli 
das Geeeta aar. Verheirathang mit Phaniam geewangen wirde* Der 
Grand for diese aacb ans als die richtige erscheinende Aafftissnog ist, 
dass f wihrend Terens das Btfick desshalb , weÜ Phormio die Haoptrelle 
bat 9 nach diesem benennt (cf. prolog. 26— -38), ApoUoder ihm desshalb 
nach AnliplMn den Nanen ' Emdiimtiiuvot gegeben haben noss, weil Ja 
sonst keine Abweiehong in der Benennang Phormio bei Ter. da wäre« 
Uebrigens spricht for die Richtigkeit des Mascttlinoms noch dies , das« 
ansser ApoUoder noch Anaxipp, Diphilos nnd Phiiemon Sticke dieses 
Namens geschrieben haben. — - P« 3^ folgt endlieh noch die Benwrkao^, 
dass man sogar die griechischen , wie die lateiniseheo Dichter snm Gegen- 
stände alberner Kritik gemacht, Donat aber schon solche snrnckgewie- 
sen habe. 

Die Schriflt Nr. 2 von Brh war jedenfiEdls nach der Lingeschea 
Arbeit aber den Biates bei Plaotas die erste bedeatende in ihrem FVurfie* 
Der Verfasser geht mit lebendiger Frische nnd ansserst anerkennenswert 
ther Genanigkeit nnd Sorgfalt an Werke. Er spricht p. 7 den Grand- 
•ata, nach welchem er in der Untersachang Terfahren habe, ans , indem 
er sagte nuin dürfe nicht an die Feststellang von Gattongen prosodischer 
liicensen von Tomherein denken ; das romische Volk habe sieh bei der 
Anssprache der Worte nicht von bestimmten Regeln leiten lassen, Maa 
mfisse also alle einxelnen Worte an allen Stellen , wo sie sich finden , be- 
trachten , sanuieln , sählen, so dass sich dorch bestimmte Zahlen das Ue-> 
berwiegen des einen oder andern Gebraochs feststellen lasse. Dieses 
Veriahren , welches wir bisher auch als das einzig richtige erkannt hatten, 
weil als das einsige, darch welches man ans stetem Schwanken an einer 
endlichen Sicherheit gelangen konnte, moohten wir gleichwohl jetst nicht 
mehr ab onnmgaoglich nothig betrachten. Denn abgesehen davon , dass 
wir in der Verschiedenheit des Gebranchs a« B« derselben Coneonanten-» 
Verbindungen, wie in den von Hm. Brix angefahrten Beispielen ttte nnd 
eäle, schon eine ratio erkennen , dass wir dort in dem Tielgebraachten, 
oft nicht Tiel bedentenden Demonstratlrnm äUe die Positionskraft nicht 
ohne Grand geschwächt, hierjm Nomen vUla die Position in der Stanua- 
Silbe in voller Kraft sehen , sehen wir jetst jenes Verfahren als an ans- 
seriich nnd sa ermüdend an and glaobea überdies, dass mit Hälfe tbeil» 
eines nach den besten und ältesten Codd. genan revidirten Textes (die 
Varr. sind bisher an serstreat, nirgends beisammen gewesen), theüa 
der Sprachrergleichnng (ich mache anf die Bergk*scho Recension den 
1. Theils von Ritschl's Plaotas in Zeitschrift für Alterth.-Wiss. 1848. 
H. 12 aufmerksam) gate Resultate for Prosodie und Metrik der Komiker 
aa erzielen sind. Wir geben jetet den Gang an,- welchen Hr. Br« In die- 
ser Arbeit genommen , nnd wenden uns sodann an dem , was ans als 
Hanptresaltat der Schrift hervenaheben au sein scheint. Der Verf. 
geht Yen der 1. Scene der Asinaria des Piantos aas, welche anter den 
113 Versen, ans denen sie besteht, auch nicht einen Vers hsft, der 
ein Wort mit schlechtem, falschem Aecente enthalte. Was in dieser 
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fioene aber soott etwa niclrt reeht beüallswevtli Miheliit oder ist , nimmt 
er p. 12 aqq. durch. • Er berfihrt 1) die in dieser Scene TorIcomaMnden 
6 Uialen , S) die presodicchen Licensen. An V«. öS Icnnpft er die Unter» 
aadiiag der Qoantitat Ten qnippe bei Plaotas, niMh welcher dai Wort 
alt Trochaent erkannt wird ; ober 4 Ver«e , we Zweifel obwalten, werden 
nähere Anfschlfisse fegebea {wir fiberg^en dies-, da es nns mehr am daa 
AUgeowine^ besonders aber am das den Terens Betreffende sn than ist). 
Cregen das ans Terem gewonnene Resultat, dass qnippe bei diesem 
Piohter nie anders wio als Troohaens gebraucht sei , ist nichts sn erin- 
nern. Daran reibt sieh die Betrachtung der Qoantitat ton nerope, inde, 
ande, herde, immo p. 19*-^, deren Resultat ist, dass die ersten drei 
bei Plaotaa sehr oll , l»ei Tereni wenig oder gar nidit mit Irnrser Penul*- 
tima sich finden , in hercie dagegen und immo l>ei Plantus die Pennltima 
»ich nie kuri finde, wahrend sonderbarer Weise Terenz sich bei immo 
die Freiheit der Verküranng nehme. Wir finden diese allerdings Hec. 
IV. 4f 10^ V. 4, 37. Phorm. V* 8, 43, indessen dadurch, wie ich meine, 
entschuldigt, dass in der Verbindung von immo mit vero die Natorlange 
in Tero mit der Positionslange in immo concorrirt. Was die 4. Stelle, 
Andr* V. S, 13 betriff!, so muss, falls Hr. Br. wegen des doppelten letus 
auf indignum die Verkirsung ton immo nicht annehmen zu dürfen glaubt 
(jenes ist übrigens nicht ungewöhnlich) , statt Chreme — Chremes ge- 
lesen werden, so dass dann ein Bchein-Bacchius statt eines Anapäst an der 
vierten Stelle des trochaischen Tetrameter stfinde. Denn der VocatiT 
dureme , der sich an ungefähr 38 Steilen bei Terenz zu Ende des Verses 
findet, in der Mitte an 2 Stellen (Ändr. V. 3, 24. Phormio V. &, 5^ 
Elision erleidet, an 6 anderen Stellen (Andr. IV. 4, 44. V. 4, 42. Eun. 
IV. ö, 4. Heaut. I. 1, 23. III. 3, 24. Phorm. IV. 3, 4) in der Mitte lang 
ist, durfte nicht mit Recht hier in der ultima kurz gebraucht sein , eben 
so wenig als Phorm. IV. 3, 4. — • An die obigen Wdrter schÜesst sich 
endlich antem an , woTon Hr. Br. gegen Weise den Beweis fahrt, dass es 
nie seine Vorletzte verknrzt habe. — Welter wird sodann eine weitere 
Untersuchung der Position von muta c. liquide angestellt, welche sich an 
die p. 24 zu Persa IV. 3, 23 gemachte Behauptung der nicht statthaftert 
Verlängerung der Pennltima Ton lucrnm als Beweis anschliesst (p. 33 bis 
44)« Dieser Theil der Arbeit tou Br. scheint uns der bedeutendste zu 
sein, da damit der Anfang gemacht wird, eine Hanptschwierigkeit in der 
Prosodik und Metrik der Komiker, die Frage über die Bedeutung der 
Position fnr die Qoantitat der Silben, zu beseitigen. Das Resultat die- 
ser Untersuchung ist, dass die Consonanten- Verbindungen br, er, pr, gr, 
tr, cI, pl weder bei Plantus noch bei Terenz Position machen. Indem 
wir Tor der Hand dieses Resultat in seinem ganzen Umfange als richtig 
annehmen, fugen wir hinzu, dass, wenn das Resultat auch vorerst als 
ein geringes erscheinen mochte, doch der grosse Werth desselben nicht 
zu verkennen ist , und zwar liegt er besonders darin , dass es ein sehr 
richtiger Anfang zu sein scheint. Die liquidae sind Ihrer Natur nach 
durchgangig mehr so gebraucht, dass sie keine Position machen. Von 
den liqnidis aber sind wieder r und l ihrer Ndtur nach die flussigsten, so 
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daas das oben aofgefiindeBe ResotUt mit der Theorie der Laote gunz 
übereinstimmt. Eiae fortgesetzte Untersochnng der Positionsfrage wfirde 
sunächst die Verbiodong der motae mit den übrigen liquiden Bocbstaben 
m nnd n , dann die der liqnidae unter einander , dann die Verbindmig von 
liqnidis mit matis, so dass diese jenen nachfolgen, nicht wie oben voran- 
gehen , ferner , wie sich t nnd u als Consonanten j und v in Besng auf 
▼orhergegangene YocaJe verhalten, an betrachten haben; dann anf die 
Verbindong der motae nntereinander nnd endlich noch aof die Verbindan^ 
s — s und des s mit anderen Consonanten eingehen miissen, in welchem 
letzten Theile die Verbindong, wo das s nach andern Consonanten steht, 
den Schloss bilden mosste. Sollte der hier einer solchen Untersochnng 
Torgeseichnete Weg, der mir der natorgemasae an sein scheint, nicht 
IHim Ziele fahren , so bliebe immer noch jener aosserste von Br. vorge- 
schlagene fibrig. Wir haben non noch Einiges in Bezog aof obiges Re- 
soltat mitzotheiien. Gegen die dorch dasselbe begründeten Verande- 
mngen der Bentley 'sehen Accente an einigen Stellen , z. B. Andr. J. 1, 32. 
Heaot. H« 3, 46 mediocriter statt mediöcriter, ist nichts zn bemerken« 
Hr. Br. hat sich aber an einigen Stellen Verandernngen erlauben zo nme~ 
sen geglaubt. Ob ond in wie weit diese gerechtfertigt sind , wollen wir 
in Korzem angeben. Gegen die aus den besten ond meisten Mss. her- 
rührende Lesart nolli malam rem esse exp. m. Heaot. IL 3, 48, deren 
sich Hr. Br. gegen Bentley annimmt, ist nichts einzuwenden; sie ist 
richtig ond om so passender, als so die Beschreibung der Kleidung auf 
die Angabe der Beschaffenheit der Gesichtsfarbe folgt. Auch hat Hr. Br. 
Adelph. IV. 2, 38 (cf. p. 38) richtig ilH statt tUtc gesetzt und so die erste 
in caprificus als kurz restituirt. Zweifel stiessen uns dagegen gegen des 
Verf. Erkiarong bei Heaut. I. 1, 11 auf, wo eo beibehalten und agrum 
mit kurzer penultima gelesen werden soll. Beides mochten wir gern za- 
geben, wenn wir nicht Hrn. Br. folgend die metrische Richtigkeit und 
Eleganz aufzuopfern glaubten. Wie soll conjicio dreisilbig gelesen wer- 
den ? Soll das i in dar Endung consonantisch werden und die vorher- 
gehende Silbe lang machen ? Es scheint so , aber das mochte gewagt 
sein. Und doch wie anders? Bleibt conjicio viersilbig, so haben wir 
einen Proceleusmaticus statt Trochaens gegen die Regel : 

aut I plus e|o, üt con|j{cio; ägrttm in | hfs regi|6niba8. 
Hatte man statt conjicio — conclado , so wäre geholfen. Das Metrom 
würde dann ganz gut von Statten gehen: 

aut I plus e|o, üt con|ciüdo; agrum in | bis regi|önibus. 

Vor der Hand wissen wir nicht anders zu helfen. — Wegen Heaot. prol« 
6, wozu doplici als gegen die aufgestellte Regel verstossend angemerkt 
und diese Lesart verworfen wird, verweisen wir auf Ritschi Parerga 
p. 387 Anmerk. — Zn dem oben bezeichneten Wege Cur die Positions- 
Behandlung und Aufstellung von Gesetzen für dieselbe sei noch bemerkt, 
dass sich an die Untersuchung der Verbindung von motu c liquide, wie 
sie Br. angestellt hat, d. h. in den Fällen, wo muta c. liq. zur folgenden 
Silbe gehört, sich noch im Besonderen die Betrachtong der Fälle an- 
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reihen must^ wo Silben oder Worte mit rooiis scbliessen und die folgenden 
Silben oder Worte mit liqnidie beginnen. In welchen Fallen dne Ton 
Br. aofgestellte Gesetz nicht stichhaltig sein mochte. Als Schlass knnpfft 
sich an Obiges p. 45 sqq. die Bemerk fing, dass jam in der Verbindung 
nonc jam atets Bweiailbig -— lam -^ von Plantos wie von Terens ge^ 
bravcht werde« 

Liegnitz, Dr. A, JUeUg. 

[Fortsetzung folgt.] 



Schul- und Umyersitätsnachrichten^ Beförderungen 

and Ehrenbezeigungen. 

Ans dem Grossherzogtbnm Baden. Nachdem die Torjahrige Mai- 
ReToIntbn, welche 00 Tiei Ungläok nnd ao grosses Elend über nnser 
Tordem so schönes nnd glfickliehes Land gebracht hat, nnterdrfickt war 
nnd Gesetz nnd Ordnung wieder die gebührende Geltung erlangt hatten, 
wurden auch alsbald ron den hohen Behörden in Beziehung auf die 
Schule die nothigen Anordnungen und VerCogungen getroffen; denn auch 
auf diesem Gebiete hatten die unheilvollen Ereignisse ihren störenden und 
Terderblichen Einflusa mehr oder weniger geübt. Indem nun diese An* 
Ordnungen und Verfügungen der hohen Behörden aufs Neue den Beweis 
liefern , wie sehr den hochachtbaren Mannern , welche mit der Pflege nnd 
Leitung des Schulwesens in nnserm Grossberzogtbum betraut sind , das 
wahre Wohl der Schule am Herzen liegt nnd wie sehr sie bemSht sind, 
dasselbe nach allen Richtungen hin zu fordern, müssen wir aber auch 
zugleich berichten, dass im Verhaltniss zu der grossen Zahl der Lehrtf 
an den höheren Scbnlanstalten nur sehr wenige sich an den revolutionären 
Bewegungen betbeUigt haben. Bei weitem der grosste Theil derselben, 
▼on der hohen Wurde nnd Heiligkeit ihres Berufes durchdrungen, blieb 
ihnen fern. Auch der Unterricht wurde an vielen Schulen gar nicht, nnd an 
anderen, mit nur wenigen Ausnahmen, nur einige Tage wahrend dieser 
Scbreckensperiode unterbrochen. Da die Erlasse, welche die eben erwähn- 
ten Anordnungen der hohen Behörden enthalten, einen nicht uninteressanten 
Beitrag zur Geschichte des badiscben Schulwesens im Jahre 1849 ent- 
halten und dessbalb auch in einem grosseren Kreise bekannt zu werden 
verdienen, so glauben wir sie auch in diesen Blattern niederlegen zn 
müssen. — Der Wortlaut der fraglichen Erlasse selbst ist folgender: 

Grossherzoglicher Oberstudienrath. Carlsruhe, den 16. Juli 1849. 
Nr. 1145. Erlass des Grossherzogl. Ministeriums des Innern v. 13. d. M. 
Nr. 8948, den dermaligen Zustand der höheren Lehranstalten , insbeson- 
dere die Prüfungen und Visitationen betreffend. Beschluss. Fiat. Gene- 
rale an sammtliche Lehranstalten (Lyceen , Gymnasien ^ Pädagogien nnd 
höhere Bürgerschulen). 
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lo Anbetracht, dass die nnheÜTolleii Ereignisse der Jüngsten 2eit 
noch anf dem Gebiete der Schale ihren störenden nnd rerderblichen Btn- 
floss geübt haben ; 

nnd in Brw agang, dass an den meisten Anstalten des Landes der 
Uaterricht nicht nur ][firaere oder längere Zeit unterbrochen iwarde, son- 
dern dass seine FrachtbarlLeit anter dem Einflösse so aasserordentlieher 
Ereignisse uhertiaapt nur gering sein konnte, 

sieht man sich mit Genehmignng des Grossherzoglichen Ministerianis 
des Innern sa folgenden Torabergehenden Anordnangen lar das gegen- 
wartige Schaljahr veranlasst: 

1) Der Unterricht ist an sammtlichen Lehranstalten yorerst bis zam 
1. September i. J. fortzaf&hren , sofern nicht bei einzelnen Anstalten be- 
fondere VerfBgang ergeben wird. 

2) Die Vorstände der Anstalten haben sofort anher za berichten, 
ob nnd wie lange der Uaterricht im Laufe dieses Sommers an der be- 
treffenden Anstatt ansgesetzt worden ist, resp. Ferien stattfanden. 

3) Feierliche öffentliche Prfilnngen sollen nicht stattfinden. Dage- 
gen sind am Schlosse des Schnijabres die Classenprof ongen in 
der Weise , wie dies für das Winterhalbjahr Torgeschrieben ist *) , durch 
die Directoren und beziehungsweise darch die Inspectoren der höheren 
Börgerschnlen , unter Zoziebong der Lehrer ▼orzunehmen , nnd ist ober 
den Befand anher Bericht zu erstatten. 

Die Ephoren und kirchlichen Commissarien sind zur Theilnahme an 
diesen Prüfungen, letztere zu den Religionsprafungen , Ton den Vorstan. 
den besonders einzuladen, auch die Eltern, Vormonder und Fürsorger 
der Schüler **) öffentlich — durch die auszugebenden Programme oder 
auf sonstige Weise -^ von der Zeit der Prüfung zu benachrichtigen und 
zu dieser einzuladen. 

4) Die nach den bestehenden Verordnungen anher zu machenden 
Vorschlage der Lehrerconferenzen hinsichtlich der Promotionen der Scha- 
ler sind in der letzten Woche des Schuljahres vorzulegen. Was die 
Entlassung der Schuler der obersten Lycealdasse zur Hochschule betrifft, 
so werden die Lehrerconferenzen., zu deren dessfalisigen Berathungen die 
Ephoren einzuladen sind, am Schiasse des Schuljahres unter genaoer 
Angabe der wissenschaftlichen Befähigung nnd der Charakterreife der 



'^ In jedem Jahre finden zwei Prüfungen Statt, die eine zur Oster- 
zeit, die andere am Schlüsse des Schuljahres. Die Prüfung zur Oster^ 
zeit ist nicht öffentlich; sie wird von dem Director der Anstalt ange- 
ordnet und in jeder Classe vorgenommen. Zu dieser Prüfung werden 
die Hanptlehrer und Nebenlehrer dieser, so wie sammtliche Lehrer der 
nächstfolgenden höheren Classe zugezogen. Der Director erstattet über 
den Befand der Prüfung Bericht an die Obeivtudienbehorde (Schulotd- 
nung $. IL 13. Schulplan $• 33). 

**) Nach den im Grossherzogthum Baden geltenden Schulgesetzen 
rouss jeder Schaler, der nicht bei seinen Eltern wohnt, einen geeig- 
neten Fürsorger haben, welcher die Pflicht übernimmt, über den 
haaslichen Fleiss und das sittliche Betragen des Schalers zu wachen. 
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SchSler ihre Vonchlige aaber macben, worsnf nach PiiC««g der ichrift- 
liehen Ansarbeitongen der Schüler die diesseitige EnUohliessiuig erfolge« 
wird. 

5) Es wird den einzelnen Anstalten überlassen, ob sie Je nach den 
obwaltenden Verbaltnissen diesmal eine wissensehaftliehe Beigabe m ihren 
Progranaien ausgeben wollen oder nicht. Ebenso kann die VertheUttng 
Ton Prämien unterbleiben, was jedenfalls an solchen Anstatten an ge» 
schehen hat, deren finanzielle Lage dies wnnschenswerth maeht. 

Im Uebrigen erwartet man von der Berodtreoe der Lehrer, dass 
me in richtiger Würdigung der durch den Ernst dieser Zeit erhöhten An& 
gäbe der Schule mit allen ihren Kräften bestrebt sein werden, alles Un*- 
geeignete Yon jenem Heiligthnme fern lu halten, und insbesondere die 
ihnen auTertranten Zöglinge ta reger geistiger Thatigkeit, an achter 
ReBgiositat nnd wahrer Vaterlandsliebe dnrch Beispiel und Lehre an 
beleben« 

Böhme» vdt« KrmuM» 

Grossheraoglicher Oberstndienrath. Carlsrnhe, den 16. Juli 18^9L 
Nr. 1168. Erlass dea Herrn PHisidenten des Ministeriums des Innern 
Tom 7. d. Mts., den Vollaug der höchsten Declaration vom 27. Juni d« J* 
über das Verhalten der Staatsdiener während der Bauer der ReTolntian 
betreffend« 

Beschlnas« 

An sammtliche Directionen der Lyceen, Gynnfisien, Pädagogien 
und höheren Bürgerschulen des Landes : 

Den Directionen der höheren Lehranstalten wird beiliegend ein Ansi* 
ang ans dem oben beseicbneten Erlasse nur Nachriebt und mit dem Beir 
fugen mitgetheilt, daas die anbefohlene Entfernung solchei; Diener, welche 
gegen ihre rechtmassige Regierung sich eines pflichtvergessenen Beneh« 
mens schuldig genwcht haben, im Lehrfache voraugsweiee beschleunigt 
werden rouss, weil nothwendig die Beibehaltung eines Lehrers, welcher 
durch sein Verschulden die Achtung der besseren Volksdasse Terloren 
hat, das Vertranen an der Anstalt untergräbt, an welcher er geduldet 
wird , und weil insbesondere von dem Lehrer, der auch im bürgerliehen 
Leben seinen Schulern als ein nachahmangswerthes Vorbild erscheinen 
soll, ein pflichttreues gesetsmassiges Verhalten nnd tadelloser Ruf ge» 
fordert werden musa. 

Die Directionen werden iinfgefordert, daa Benehmen der bei ihren 
Anatalten angestellten Lehrer, welches ue während der Daner der letatea 
Revolution gezeigt haben, sorgfaltig an prüfen, über die Vorfalle, bei 
welchen sie sich betheiligt haben, genaue Erkundigungen einzuziehen, 
nnd über Jeden derselben , dem nach dem Inhalte des abschriftlich bei- 
gefügten Erlasses ein Verschulden zur Last fSllt, welches nicht unge« 
ahndet bleiben kann , unter vollständiger Angnbe der betreffisnden Hand* 
langen einen besonderen Bericht zn erstatten, damit ohne Verzag das 
erforderliche dienstpoüseiüche Verfahren eingeleitet und gegen die Schul- 
digen die verdiente Strafe verhängt werden kann. 
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Man erwartet, daBs diese Berichterstattangen möglichst bescbleu- 
aigt werden, 

Böhme, rdt. Krause. 

Ansang ans dem Erlasse des Herrn Präsidenten des Grossherzog- 
Beben Minuterinnis des Innern aber den Vollxug der landesberrlichen 
Oeclaration Toni 27. Juni 1849. 

Während der Daaer der revolutionären Gewalt haben ihr gegen- 
ober manohe Beamten nnd Angesteltten ein Verhalten gezeigt, welches 
SHt ihren dienstlichen Beziehungen zur rechtmässigen Regierung unver- 
einbar ist. Ich rechne dahin nicht das Verhalten jener Beamten , welche 
der Gewalt, die factisch in Besitze der angemaassten Herrschaft war, 
den Bid des Gehorsams mit Vorbehalt ihrer Verpflichtung auf die Ver- 
fassung geleistet nnd zugleich thatsachlich diesem Vorbehalte nachgelebt 
nnd nach Kräften Alles getban haben, um ihren Dienstverpflichtungen 
treu nachzukommen. Ich habe das Verhalten derjenigen im Auge, wel- 
che bei der diesjährigen Mairevolntion als Mitglieder des sogenannten 
Landesausschnsses , der sog. provisorischen Regierung, der sog. consti- 
tairenden Versammlung oder als Civilcommissäre dieser revolutionären 
Behörden in Thätigkeit waren nnd dadurch offenkundig die Revolution 
hauptsächlich geleitet haben ; sodann derjenigen , welche von der revo- 
lutionären Regierung einen von der rechtmässigen Regierung ihnen nicht 
übertragenen Dienst, eine Beförderung oder Versetzung auf eine andere 
Stelle angenommen oder in anderer Weise innerhalb oder ausserhalb ihres 
gewöhnlichen Wirkungskreises an der Kmporung sich betheiligt haben ; 
endlich auch derjenigen, welche eine Billigung derselben zur Schau 
trugen, welche ihnen das Zutrauen rauben muss, oder dieselbe mit Ver- 
letzung ihrer Wurde zu personlichen Zwecken und Vortheilen auszu- 
beuten suchten.' 

Solehe Angestellten können in ihrer früheren Stellung zur recht- 
massigen Regierang nicht Terbleiben, wenn, was absolut erforderlich 
ist, ein kräftiges, vertrauensvolles Znsammenwirken aller Behörden znr 
Wiederherstellung nnd Erhaltung der Staatsordnung gesichert sein soll. 

Caklsruhe. In dem Schuljahre 1848 — 1849 haben sich in dem 
Lehrerpersonale des hiesigen Lycenms einige Veränderungen ergeben. 
Dr. Lames > ^^ Schuljahre 1843 als Lehrer an dem hiesigen Lyceum an- 
gestellt, wurde im Herbste 1848, unter Ernennung zum Professor, an das 
Mannheimer Lycenm versetzt. An seine Stelle wurde Prof. Helfrieh vom 
Pforzheimer Pädagogium , wo er seine Tüchtigkeit bereits erprobt hat, 
als Hauptlehrer der Prima und Lehrer der franzosischen Sprache in eini- 
gen der mittleren Lycealclassen hierher berufen. — Den mathematischen 
Unterricht in Unter -Sexta trat HoGrath Eisenlohr wegen anderweitiger 
Creschäfte, nach seinem eigenen Wunsche, welcher durch die Lyceums- 
Direction und Lehrer-Conferenz unterstützt wurde , mit Genehmigung der 
höheren Behörde an Lehrer Pfeiffer ab, so dass nun der ganze stren-* 
gere Unterricht in der Mathematik von Unter- Quarta bis einschliesslich 



BeiSrderBogea und Ebrenbezeigongeii« 415 

Unier-Sexta in Einer Hand liegt , und b«i den sehonen^ KenntBiMren und 
dem regen Eifer dieses Lehrers iassen sieb die besten Erfolge von dieser 
Einrichtung erwarten. — Nach dem Tode des Professors Karl Käreker^ 
welcher seit mehreren Jahren die unterste Classe der Vorschule de» Lyw 
ceuns besorgte , wurde der Unterricht an derselben , ipom November bis 
zum Schlüsse des Wintersemesters, von Lehrer Wagemmm gegebeii, 
dessen Gewissenhaftigkeit und liebevolle Behandlung der ihm aoTeftras^ 
ten Kleinen gebohrende Anerkennung verdient. Mit dem Anfange des- 
Sommercursus wurde sodann höheren Orts K* Beck zum proviserisoheA 
Hauptlehrer dieser Classe ernannt, mit der Auflage, aoch in der ersten 
Classe des Lyceums einigen Unterricht zu ertheilen. — - Prof. Wamg^ 
Lehrer an der hiesigen Kriegsschule , hat in sehr bereitwilliger und nn^ 
eigennütziger Weise während mehrerer Wochen Aushälfe an der Anstak 
geleistet und sich, wie Prof. W^ltsskn^ welcher auch in diesem. Jahre 
den Schulern der Ober-Sexta unentgeltlichen Unterricht in der Chemie 
ertheilte (NJahrbb, LX. Heft 4. S. 442), dadurch um die Anstalt ver- 
dient gemacht und deren Dank erwerben. — • Der früher provtsorisoh 
hierher berufene Religionslehrer der katholischen Schüler, Beneficiat JTirn, 
wurde im Laufe dieses Jahres in dieser Eigenschaft definitiv angeslettt. 
— Wenn übrigens in den letzten Monaten des Schuljahres der Unterricht 
an der Anstalt nicht überall zu einem vollständig genügenden Ergebnisse 
führte, so mögen die damaligen allbekannten unseligen Zeitverhältusse 
wohl eine genügende Entschuldigung bieten. Nicht nur wnrden gleich 
in den ersten Tagen des Anfstandes gegen 80 Zöglinge der Anstalt iheib 
heimgerufen, theils von ihren Eltern mit fortgenommen, *oder, «m nicht 
unter das erste Aufgebot treten zu müssen , in das Ausland geschickt «— 
so dass namentlich aus den beiden Classen der Sexta während jener gan- 
zen Schreckenszeit kaum die Hälfte der Schüler anwesend war — , soni- 
dern es erlitt auch der Unterricht der anwesenden mancherlei , wenn auch 
schon im Ganzen keine bedeutende Unterbrechung; nicht davon zu reden, 
dass es für die Lehrer wie für die Schüler mitunter nicht gewöhnliehe 
Anstrengung erforderte, um bei dem äusseren Sturme die für einen ge» 
deihlichen Unterricht nÖthige innere Ruhe und Sammlung zu bewahren» 
Veranlasst durch diese Verhältnisse, stellte die Lyceomsdirectien , im 
Einverständniss mit der Lehrerconferenz, beim Grossherzogl. Oberstndien» 
ratbe die Bitte, zu genehmigen, dass am Schlüsse des Schuljahres die ge- 
wöhnlichen Öffentlichen Prüfungen , so wie der feierliche Schiossact und 
die Austheilung von Prämien unterbleibe und die, wiewohl druckfertige 
wissenschaftliche Beigabe (verfasst von dem Director des . Lycenms Geh. 
Hofrath Dr. E. Kärcher) für das nächste Jahr zurückgelegt werde; bei* 
des letztere zugleich aus dem durch die dermaligen Zeitumstände wohl 
gerechtfertigten Wunsche, möglichste Schonung des ohnehin etwas er- 
schöpften Lyceumsfonds eintreten zu lassen. Diese Anträge wnrden 
(licht nur von der Behörde genehmigt, sondern sie wnrden auch in Folge 
einer Verfügung des Grossherzogl« Ministeriums des Innern vom 13. Juli 
1849 von dem Grossherzogl. Oberstudienratbe durch Erlass vom 16. Juli 
1849 durch ein Generale den sämmtlichen Gelehrtenschulen und höheren 
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BwiflrsclMilM mltgeih^ilt rnid mkIi ür d|0ie maassefQbeiid '^). — Wa« 
nmi ii04ih die Präfnng selbvt betrifiEl, so stand es im Belieben dec Eltern 
der Schaler, wie eines ledeo, welcker sieb om die Anstalt nnd ihre Lei- 
«tongea iatsressirt, auch dieser aninwobnen , was anob Ton dem Director 
der Aastalt in dem ansgegebenea Prograame , mit d^ Angabe der Zeit 
ür die Prüangen in den daaelnea Classen vod Gegenstanden , ansdrack- 
lieh bemerkt wurde. — Besonders Terdient ein bedeatendes Geschenk 
arwahnt la werden, welches die Aastalt dnreh Verraitteluag des Mons- 
«athes JCacAel tob hier, wäbread dessen Anwesenheit in Wien, durch die 
Liherattlat des Ditectors der Kaiserlichen Hof- nnd Staatsdrackerei , Re« 
gierangarathes ven Auer^ far die Bibliothek deaLyceoms erhielt« Es sind 
dieses awei ans der eben genannten Druckerei hervorgegangene Werke 
ia Tafeln vom grossten Folioformate. Das eine, in 14 Blattern, bat den 
Titel : „Tf^peruebott des geBommten ErdkreUes^^^ das andere „Die Spror 
eAenAoiJe^^ enthalt in seiner ersten Abtheiiong und aaf 7 Blattern das 
Vatemaser in 608 Sprachen nnd Mundarten, nämlich den ganzen Ade» 
Inag'seben llithridates, mit 86 vom Director Auer beigefngten Vaternnser- 
FiHrmehi* Die zweite Abtheiiang , aaf 4 Blattern in 206 Sprachen und 
Maodarten , enthalt die von Director Auer nenerdings gesammelten ver- 
besserten Vaternnser in den den betreffenden Völkern eigenthfimlichen 
SebnftzBgen, mit der jedesmaligen Aussprache und wortlichen Ueber^ 
aetaaag* -^ Zum Besuche eiaer Universttat worden im Herbste 1848 
22 Schaler entlaesen. Von diesen widmen sich 7 (evangel. Cenfession^ 
der Theologie, 10 der Jnrisprndenz, 2 der Medicin, 1 der Naturwissen- 
achaft, 6 der Cameralwissenschaft , 4 der Philologie, 1 wollte zum Mili- 
tär und 1 zur Brlernnng der Kaufmannschaft abgehen« Ausserdem war 
karz vor dem Schiasse des Sohuljahres 1 Schuler mit dem Zeugnisse der 
Reife aasgetretea, um sich dem Militärdienste zu widmen. — Was die 
Sebnlerzabl betrifft , so zahlte das Lyceum mit der Vorschule im Schul- 
Jahee 1848 — 1849 546 Schaler. Davon kommen auf das eigentliche Ly- 
ceam345, auf die Verschale 201 Schuler. Darunter sind 281 evange* 
liscber, 186 katholischer Confession und 79 Israeliten. Im Schuljahre 
1847 — 1848 hatte das eigentliche Lycenm 454, die Vorschule 200, als^ 
kn Gaazen 654 Schaler (vergl. NJahrbb. a. a. O. S. 442. 443). Somit 
hat der Besuch des eigentlichen Lyceums im letzten Jahre um 109 Scha- 
ler ab-9 in der Vorschule um 1 Schüler zugenommen. Der gegen frühere 
Jabre bedeutend geringere Besuch des Lyceums liegt hauptsächlich in 
den Verbaltnissen, welche das Jahr 1848 theils brachte, theils noch in 
Aassicht stellte. Auch die Revolutionsperiode verfehlte nicht ihren Bin- 
flass aaf die Anstelt auszuüben, wiewohl der grosste Tbeil der wahrend 
derselben weggebliebenen Schüler, nach wieder hergestellter Ordnung, 
sich wieder in der Schule einfanden. — Wir können nicht schliessen, 
ohne aus dem dem Programme voranstehenden „Vorworte^^ des um die 
Anstelt hochverdienten Directors derselben, welcher zugleich auch Mit- 
glied des GrossherzogU Oberstudienrathes ist, Einiges beizufügen. Bs 



'(*)Verg^ den oben »itgetheilton Erlass S. 411 fg. 
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betrifft eioe la |;egenwift%er Zeit gans besmiden wIehlige'Prage, liiBi^ 
\Usk .die rMIgiMe and flittliehe Braiefaang mubnr Jngeiid« Beides sell^ 
Mgt der wirdlge VerfiiMer, neben dem eigentlichen wisbensebifttfeben 
Unterrichte an nasem Anstalten gepflegt werden , nad jede Schale, iar 
welcher biet Letsteres and nicht sugteich Jenes beaditet wirdj mag sie 
auch — was jedoch kaum der Fall sein dirfte *-^ ein noch so gesandes 
Anssehen vor sich her. tragen , entbehrt dennoch . des innersten Lehens-' 
lieimes. Zugleich weist er aber auch darauf hin, dass die Sffendieh« 
JBraSehang nnd de^ öffentliche Unterricht doch nnr immw das eine Mit-' 
tel aar harmoaisofaen Menschenbildnng ist, nnd dass diese offentliehe 
Brsiehung ihren nothwendigen Grund und Anker sngleich in der hflns« 
liehen suchen nnd finden rouss. Die Schale ist die linke Hand der 
Brsiehung, wie das Hans die rechte, oder, wie Peitahtatti sagt) „da* 
Seg^ der SehuUtube itt bedingt durek den Segen der IFe&nsfafts^S Kehre 
flfnr vorerst in alle ansere Familien jenes ehrenfeste Verhältniss awischen 
Bltem nnd Kindern wieder ein , wie es an Zeiten unserer Viter stattfand | 
lasse sich der Granbart nur nicht mehr von dem Milchbarte meistern f 
kehre man nnr einmal ernstlich zu der Iribern Einfachheit aardck-) präge 
sich nur die wahre Gottesfurcht, die bekanntlich nicht blos in Beten Und 
Singen besteht und jedenfalls mehr im Hersen-als im Kopfe wohnen nuiss, 
in allem unsern Wirken und Handeln' ans; gew^ne sich Vater und Mnttei; 
nnr fiberail, die moralische Bildnng ihrer Söhne als eine der wiehtigstem 
Lebensaufgaben au. betrachten: — dann wird so mancher an- der heran^ 
reifenden Jugend bisher bemerkte und ger6gte Fehler von selbst weg-' 
folien, oder doch im Laufe der Zeit getilgt und es auch der ^ffeotiiebea 
Brsiehung moglieh werden , nicht blas auf €reist und Verstand , sondern 
auch auf Hera and Gemath unserer Jugend nachhaltig einsBwiricen. 

[Ä] 

DoNADBscHiiiGEir« Auch im verflossenen Schuljahre sind an dem 
hiesigen Gymnasium mehrere Aeadernngen eingetre^len« An die Stelle 
des von hiesiger Lehranstalt abberufenen Gymnasiallehrers Sehufab (er 
wurde snm Vorstande der neu organisiften höheren Bfii%erschiAe in Brei- 
sach ernanht (rergl. NJahrbb. Bd. LV. Hft. 4. S. 447) kam ^urch Be^ 
schlnss des Grosshersogl. Staatsministeriums vom )8. September 1818 
Prof. Sehueh vom Gymnasiam zu Bruchsal; Durch denselben BesehlnSa 
wurde der seitherige Gymnasiums > Dftrector Prof. Fkkler zum Pmlbssor 
an dem Lyceum in Rastatt ernannt und die hierdurch erledigte Stelle 
dem Prof. DonsAncft , bis dahin Vorstand der heberen Bürgerschule in 
Bttenheim, übertragen. Lebiamtspraktikaint Rapp wurde an das Gym-* 
nasium an Tanberbiscboftbeira versetat nnd die hierdurch erledigte Lehr» 
stelle dem Priester Leopold Hwppeneack von dem Grosshersogl. Ober^ 
stttdienrathe übertragen. -*~ Als- Geschenk erhielt die Anstalt von Prof. 
ficAucft dahier 41 Werke, grosstentfaeils geschichtlichen Inhalts. — Im 
verflossenen Schuljahre wurde die Anstalt von 87 Schfiiern besucht. Unter 
diesen waren 73 Katholiken und 14 Protestanten. [H,] 

Dd&laoh» Wahrend des rerflossenen Schuljahres hat das hiesige 
Pädagogium, mit welchem die höhere Burgerschule verbunden ist, fol- 

19, Jahrb. /. PhU. v . Päd. od. KrU, Bibl. Bd. LTfll. BfL 4. 27 
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im La fcrei pewoBale erfidbroit durch Staatsmiiiiste- 
nü-Erhm Tom 16. Auswt 1848 warde dem Lekrer BrntriUAj welcher 
^ daUa V^ontaad der bölMren BirgersdMde ia 8iiislieiai gewesen war, 
die eiUdicte dritte Lehrerslelle an der hiesigen Anstalt fibertragea. Kr 
mt leiaea aeaea IKeast segläch aut dest Beginne des Schaljahres an. 
Yaa BadeDecesibers aa rersah Lehramtspraktikaat Karl foppet die Stelle 
dae Praktikaatea Och»^ welcher aa deai Lycenai in Carbrnhe verwendet 
warde, aber gegea Kade Pebrnar seinen INenst an nnserer Schole wie* 
der antrat« Als er gegen Bnde des Monats Jnni Dnrlach verliess , kam 
darch Beschloss des Grosshersogl. Oberstndiearathes tom 3. Jnti 1849 
Lehramtspraktikaat GwgUm Kmppm an seiae Stelle. Im Torigen Schale 
jähre sihlte die Aastalt 62 Schaler (NJahrbb. Bd. LV. Hft. 3. S. 341). 
Im letctea Jahre betrag die Gesaaimtzahl 72 Schaler, darnnter befinden 
sich 61 Bvaagelische aad 11 KathoUkea. [tf.] 

BfsBNAOH. Za Osten d. J. erschien: IV e gra sM» des Greask» Carl- 
Fri9driBk9'Gfmnamam sa SüseaacA al» Bmladunff m. s. v. InkaÜ: Quae^ 
fiHMMt Hotanieas. Von Prof. Dr. SdkwaniiM, Sehalaachridklen« Vom 
Utrsdor. 13 S. gr. 4. Hr. Schwanita , welcher schon in einem fruherea 
Prognuam eiaea dankenswerthen Beiirsg för die Brklämng Plato's ge- 
lieÜBrt hat, referirt ia diesea qnaest. fiber die Versache, die Lehren der 
plateaischen Philosophie aut denen des Christeathnau an vergleichen, ood 
kommt sodann anf die neueste Schrift aber diesen Gegenstaad von J. Cr. 
jL. McUms, eompan&t. Piaton. dootrinae de rero rei pnbl. exemplo cuoi 
christiaaa de regao diviao. Comm. a. 1815 praemio regio oraata Gottin- 
gaa. ladem Hr. S. eridart, nur die Aastchtea von M. einer Priifang 
unterwerfen an wollen » welche aef Brklämng der platonischen Pbiloso- 
pheme rieh besiehen, nidit aber diejenigen, welche rieh mit BrläDternng 
biblischer Ansspriiche beschäftigen, wendet er sich an den einzelnen Ab- 
schnitten der Preisschrift. Schon der Anfang dnvelben giebt ihm Veran- 
lassoag , sich Sber die Tendenz der platonischen Repoblik aoszosprechen, 
aad er logt der von M. geSosserten Anrieht noch hinan , was in neuerer 
Zrit Ton Rettig darilber erwähnt worden war. Länger verweilt der 
Verf. bei der platonbchen Ideelehre, wie sie Toa M. dargestellt ist. Ge- 
stitat auf die Grande von K. F. Hermann and tob Stallbaara bestrritet 
er die Meionng Ton M., nach der dieser die Gottheit Plato*s für identbch 
mit der Idee des Guten erklärt, Zugleich giebt die bekannte Streitfrage 
Hm. S. Gelegenheit, über des Philosophen reine and erhabene Vorstel- 
langea von dem höchsten Wesen einige wesenttiche Momente beizabringen, 
zumal HL's Behauptung zu. bekämpfen war, dass Plato an einer klaren 
Ansicht von Gott durchaus noch nicht gekomnien sei. Biaen weiteren 
Strritppakt bot die Meinung von M« fiber Plato's Verachtung der Dichter 
dar. Hr. S. beweist, dass Plato , wenn er auch einen Theil der Dichter 
aas seinem Staate Torwiesea sehen wollte, doch die Heroen der Dicht* 
kaust anf das Höchste verehrt habe. Bbenso wird von ihm der Fatalis- 
mus zurückgewiesen , welchen M. in des Philosophen Schriften findet, nnd 
wenn derselbe meinte, dass der piatonischen Philosophie ein Ideal fehle, 
wie es die christliche Kirche aa ihrem gättllchen Stifter habe, so sucht 
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der Verf. tn a^gen, in welcher Hingebt Solcrates seinem Sdifil^r ab 
Ideal gelte. Znletet sprieht Hr. 8. noch fiber das i^9og bei Pl'atö , da 
M. daher einen Gmnd nahm , nber das sittliche Element in der platoni- 
schen Philosophie fiberhanpt ein hartes Urtheit an fallen. Bs wird da-* 
gegen mit Hinweisnng anf die Beweisstellen bei Plato gezeigt, in weicheir 
Besiehnng der Philosoph die Lage nicht rerwerflich finde« Am Schlüsse 
wird Plato*B Ansicht über Verehmng der Gottheit erwähnt nnd nachdem 
Hr. 8. sein Urtheil aber M. sosammengefiisst hat , erinnert er ihn an des 
Theologen 8taadlin Worte über den grossen Philosophen s „Tpsam eran^ 
geliam mnltom com eo habebat commonia« Itaqne acddit, at nna do- 
ctrina aiteri commendationi esset et nna propagandae et conserrandae 
alteri inserviret. Nee nunc aliter fit ; si nllam est phiiosophiae systema, 
qnod Tim et aactoritatem sdam constanter tnitnm est, et amissom semper 
recuperat, et ex qao diversae philesophornm seetae praesidia Teritatis 
petont, id Platonicnm est, et si rationes veritatis OTangelii pblfosophicas 
qnaeris , eas praecipoe in philosophia Piatonis inTenies.*^ Die ganze 
ebenso interessante als gelehrte 8chrift beweist, dass der Verf. in das 
Verstandniss Plato's nicht obeiliachllch eingedrungen ist, wesshalb ihn* 
liehe Beitrage stets willkommen sein werden. — Die angehängten SdiaU 
nachrichten des -Dir. Dr. Funkkän^l enthalten znerst einen korzen Ab- 
riss der Lehrveriassong. Die Hauptanderangen bestanden darin, dass der 
Anfang des griechischen Bprachnnterrichts von V. nach IV. rerlegt wor^ 
den ist , dass die französischen Lectionen in I. bis HI. aof 3 Standen w5- 
chentHch erhöht wurden, und dass man den hebräischen Unterricht auf 
eine Cfasse mit 2 Standen wSchentllch beschränkt hat, I?as|edenfan8 sehr 
zweckmässig ist und Nachahmung rerdient. Dafür erhielt das Deutsche 
in IL eine Stunde zugelegt. For den Geschichtsunterricht sind die trotz 
kleiner Mangel sehr za empfehlenden Tabellen tou Peter in die Tief 
oberen Classen eingeführt. Sodann folgen Notizen über den Lehrapparat, 
Unterstfitzung einzelner Schfller und die wichtigsten Verordnungen ; Ton 
denen eine henrorsuheben ist, dass von dem 1. April d. J. an das Gym- 
nasium unmittelbar unter dem Staatsministerium TL Depart. stehen soll« 
Die ScholerzabI betrug im Anfange des Schaljahres 86, nämlich 14 in L, 
14 in IL, la in III., 24 in IV., 31 in V. Zu Michaelis gingen 2, zu Ost. 
5 Zöglinge aof die UnirersitSt fiber. Auch wurden 2 geprüft, welche 
auswärtige Gymnasien besucht hatten. [ — it.] 

pREiBURG IM Brbisgaü. Im Anfange de§ Schuljahres 184S — 49 
fonden in Bezug auf das Lehrer-Collegiam bedeutende Veränderungen an 
dem hiesigen Lyceum statt.- Nicht weniger als fünf Mitglieder schieden 
ans demselben. Es wurde nämlich der bisherige Director der Anstalt, 
Geistlicher Rath ;9eAmets»er, in gleicher Eigenschaft nach Constanz rer- 
setzt; Prof. f>t, Eiaengrein trat in den Ruhestand; Prof. Dr. fimcmsfnrfe, 
der schon früher einen Theil seiner Lehrthätigkeit der hiesigen Univer'- 
sität widmete , ging ganz an dieselbe über ; Lehrer Eckert erhielt an dem 
Lyceum in Heidelberg eine Stelle und Praktikant Hememann kam an das 
Gymnasium in Bruchsal. — Die nunmehr erledigte Directorstelle wurde 
dem friheren Vorstande des Gynmasiums in Bruchsal, Hofrath Ndkkp 
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ibertrafea. Zo i^leicher Zeit ward« v^a 4^ l^je&^ßm ia C^iBtoiiS' Prof. 
ßeherm hierher berafen, iifid iwar mit der besonderen Veqpfliehtnng » die 
DirecUon in Handhaboog der Disciplia za nn^ritut^eo« E» wardea fer- 
ner berofen t Pl^xer Neumia€r in Ilvesheim nnd die Lehramtsprnktikaoten 
^r« Jülg nnd Sddegü* , Da aber Pr«grrer Netmtner diuch Unwohlsein 
.gehindert war, in diesem Jahre aein Lehramt anzutreten, «o nbernahm 
dasselbe vom 26« Februar dieses Jahres an Lehramtsprakiilcant Kappesy 
nachdem vorher die Lehramtspraktikanten Bauer und Bu^Wr Apsbalfo 
g/el^istet hatten» Dem Stadt vicar Schcllenberg endlich folgte im Amte 
eines evangelischen Religtonslehrers, aU jener am 7. Oetober 1848 BOm 
PC&rrer an der Trinitatis -Kirche in Mannheim befördert worden war, Vi- 
car 2^uner» — Im Herbste 1848 wurden 34 Ober-Sextaner a^f die Uai^ 
versität entlassen« Von diesen wählten 15 die katholis^she ni|d 3 die 
evangelisdie Theologie , 6 die Jurisprudenz, 8 die Medicin und 2 die Ca- 
meralwissenschaft zum Berufsfacb. Im Schuljahre 1847 — 48 besuchten 
481 Schuler das hiesige Lyceom (NJahrbb. Bd. LV. Hft. 4. S. 450)* In 
diesem Schfiljahre betragt die Gesammtzahl der Schuler 455 , von diesen 
.waren am Schlüsse des Schuljahres noch 402» In der Gesammtzahl der 
Schüler waren 403 Katholiken, 48 Protestanten, 4 Israeliten« Unter 
diesen befanden sich 247 Auswärtige, d. h« Spbuler, deren Eltern niciu 
hier wohnen. [H,] 

Gent«^ Durch die Trennung Belgiens von Holland haben die phi- 
lologbchen Studien in dem erstem. Lande einen bedeutenden Stoss erlitr 
ten nnd sowohl die vorherrschend materiellen Bestrebungen i|ls die poli- 
tischen Kämpfe des neuen Königreichs waren den philologischen Fort- 
schritten sehr abhold« Um so mehr ist es rühmUch anzuerkennen, wena 
einzeüie Manner trotz der ungünstigen Verhältnisse an den liebgewönne - 
iien Stadien festhalten und ihre Liebe zu denselben durch tüchtige Ar- 
beiten an den Tag legen. Unter diesen nimmt als tliätiger Repräsentant 
der Philologie in Belgien «/• E, 6« Boulest^ ordentl. Professor der Archäo- 
lie in Gent und Mitglied der königl« Akademie von Brüssel, ein eben no 
kenntnissreicher und scharfsinniger als geschmackvoller und äusserst fleis- 
siger Arbeiter» unstreitig den ersten Platz ein. Seine Bestrebungen sind 
vorzugsweise archäologischer^ antiquarischer und historischer Art, wahr- 
scheinlich weil ihm dieser Weg am siichersten zu seiii scheint, die Tbeil- 
nähme seiner Landsleute für die von ihnen -wenig beachtete Alterthnma- 
wissenschaft zu erwecken. und zu erhalten. Mehroro seiner Abhandlungen 
sind I. in Zeitschriften niedergelegt, z. E. sur la l^gffnd^ de Venlefitmmt 
de» Sahinm ivi dem recueil encjclop. Beige. Joillet 1834« Hier stellt 
der Verf. die Vermnthnng auf, dass die Sage von dem Raube der Sabi- 
nerinnen e^st später dadqrch entstanden sei, dass die Romer ihre Hoch- 
zeitgeb rauche, ebenso wie das civilrechtliche Institut der in laan^m coa- 
ventio von den Sabinern entlehnt hätten* Ans altea Hochzeit- und Tafel- 
liedern sei die Sage nach und nach in die Geschichte übergegangen« Hr. 
R« macht Alles geltend| was für seine Ansicht sprechen kann, und hat nur 
den bei den Hochzeiten gewöhnlichen Gebrauch des Wassers und Feuern^ 
welcher von den Sabinern entlehnt war, übera^hen, s« Dion. 1J*30« Ancb 
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könnte nicht von ekier «ablniÄcben' in . ntaiin' iSbnrtM» ink Ailgo M eipcri 
gesprochen werden y da dieses Inttittit ein in Italien Weit< Terbreitetes 
war, wohl aber tob der coniarreatio , welche nnzweifelhaft sahlnisehen 
Ursprungs ist nnd welche arsprnnglich' der Tbrnehinste Weg aar Bewir- 
hang der in m. conv. war. Auf die p. 10 antgesprochisne Meinung, dass 
ias Qotritiani nrsprflnglich der Inbegriff der Rechte des Quinten oder 
patricischen Borgers gewesen sei (nimltch connuiiiura , pat#ia pot. etc.), 
wollen wir hier nur hindeuten. Hierher geh5H auch der Anfsats: nofiee' 
sair un hutte fmfigwe en 6roiise d^etmvert dmns la provmee de LUge in 
dem m^sagor des sciences et des arfts de'Gand 1836 (Hr. ▼. Reiffenberg- 
hatte den Kopf f8r einen Nero «der Antinoos gehalten , Hr. R« eiicemit 
darin mit grosserer Wahrscheinlichlcett einen Bacchus) nnd die interessante' 
Abhandlung bgeurgue furieux in den ännaL delF inst« di corr. areh. Tom. 
XVII. p. 111—131. 1846, wiMie durch das GemaMe einer 1834 in Rdto 
gefendenen und im Neapolitanischen Museum aufbewahrten Vase yeraii* 
lasst worden ist* 

II. Wdt zahlreicher sind die Abhandlungen Ton R«, welche durch 
die konigl. Akademie in Brüssel Teroffentlicht worden sind. Die ans* 
Ehrlicheren sind in den ra^moires abgedruckt, a. B. o6ts. stir dlsers potlifs« 
oftsetfr» de VkisU de la consiitUiwn de Vändenne Rome. Bhixell. 1836 aas 
Tom. X. d. m^moir. 82 8. 4. Cap. 1 handelt !ron dem iltesten Senat bis 
an den ersten Coss«, namentlich in Beziehung auf die allmalige Vermeh- 
rang des Senats nnd auf die nach Tarq. Sup. ei'folgte Reorganisation 
desselben. Cap* 2 von den' Rittern der Königszeit, wo die 300 celeres 
als die älteste Rittercenturie der Ramnes erklart w^en. Zo ihnen sei 
noch eine Cent. Tit. von 300 eq. und eine Cent. Luc. von 300 eq. ge- 
kommen , ansamnien 900 eq., sammtHch unter deih Commando des triba- 
nus cel., welcher alte Name von dem Anführer der ceU auf den Anfihrer 
der ganzen Rkterschaar übergegangen sei. Tarq. Prise« habe die Zahl 
▼erdoppelt und sonach auf 1800 eq. gebracht. Sodann spricht Hr. R. 
▼on den Rittern des Serv. Tnll., Von deil VI saffr. und von dem equns 
pnblictts. Cap. 3. Die Servian. Centurienverfassung mit besonderer 
Rücksicht auf Cic. de rep. IF. 22. Es finden sich in der Schrift viele 
treffende Gedanken, wenn man auch in vielen andern nicht beistimmen 
kann , z. B. in Bezug auf die Ritterzahl , auf die I9b Centurien des Serv. 
Tnll. u. A. Auch Hueehke, Serv. Tnllius p. 701 f., erkennt die tüchtigen 
Eigenschaften des Verf. vollkommen an. — Bin wichtiger Beitrag fSr 
die alte Geographie ist im XI. Tom. d. m^m. nouvei examen de ^el^ues 
questiont de g^ographie andenne de la Beigiqaej 19 S., über die 3 Lager 
der Legionen Casar's in Belgien , unter Q. Cidero , T. Labienus und Sa- 
binus mit Cotta, wobei Hr. I^. von Adnatnca, dem Lagerplätze der bei- 
den Letztern, ausgeht. Die zuletzt erschienenen feind folgende: to^m. mr 
les magUtrate R&mams de la fielgi^e, 55 S., in Tom; XVII. der m^m* 
(vergelesen '1843). Die ersteh 3 Capitel umfassen die Zeit von Augustus 
bis auf Constantinus und enthalten noch Bemerkungen über die Provlnzial- 
Verwaltung im Allgemeinen , eine Aufzahlung der uns durch die Schrift- 
steller und durch Inichriften erhaltenen Stätthalter und Precnratoreii 
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Belg^eas und der Ctennanla inferior. Das 4« ond 5. Cap. besdiaftigt afrii 
mit der Zeit nach Constatitln ond behandelt namentüeh die praefecti prae- 
tor. Gäll« Das Ganze ist mit sorgfältiger Benntanng • der serstreoten 
Notisen rerfosst vnd giebt einen sehr schatabaren Bettrag für die Kennt- 
niss der rom. Provinzialverwaltang nnd der Gescl^chte überhaopt, na- 
mentliob in Beaiehong aof die Biographien der angesehensten Männer der 
Kaiserxeit« In Tom. XTX. der m^m. ist enthalten : neHee sur tcn ioi^re'' 
lipf fmkirtAre 4u Mu94e ^Arezzo (gelesen 1845). Den Mittelpunkt des 
Basrefiefs , welches Hr. R. in das 4. Jahrbandert unserer Zeitriechnong 
setsty bildet eine anf einem Stnhl (and awar auf einer cathedra von sehr 
seHener Form , indem die Racklehne mit den hinteren Pfissen eine senk- 
redite Linie ansmaoht) sitsende Fran , welche sich Ton einer Dienerin 
die Baare kämmen lasst , wahrend eine ändere einen Spiegel vorhSIt und 
eine dritte ein offenes Kastohen tragt. Andere ancillae stehen za beiden 
Seiten, ohne dass man deren Bestimronng genan zn erkennen vermochte, 
an dem linken Ende ein Kind mit einer Poppe. Hr. R. erklart alle Bin- 
celheiten iii seiner gewohnten eleganten iind gelehrten Weise. Aach hat 
seine Annahme, dass diese Sonlptnr dem hanslichen Leben entnommen ist 
Qitd eine Toilettenscene der Verstorbenen Tergegenwartige , mehr Wahr- 
scheinlichkeit, als der Gedanke, dass sie die ToUette der Helena dar-, 
stelle (ball, dell' inst. 1843. p. 7S), nm so mehr, da auf Tielen Sarko« 
phagen Scenen aas dem gewöhnlichen Leben der Verstorbenen gefanden 
werden* Hr. R. Vergleicht mehrere ähnliche Soenen and vorzuglich zwei 
Monnmente aus der Provinz Laxemborg aos dem wenig bekannten Werke 
von A, fFiltheimf Laeilibargeiisia Lnxemb. 1842« 

Eine lange Reihe von kürzeren Abhandlungen werden in den huUe- 
ftns de Vaead. rcgoie de Brux. mitgetheilt. Dieselben sind ron Hrn. R« 
in seinen m^angee de phüologief d^hüt. et d^anUqmt^y fascic I — V. ifarax. 
1838 — 1846 gesammelt und haben auch in Deutschland die verdiente An-» 
erkennung und Verbreitung (vorzüglich bei den Archäologen) gefunden. 
Diese Aufsätze — ^ 57 an der Zahl -^ sind von s^r mannigfaltigem Inhalt 
nad verschiedenem Interesse. Einige berichten über gemachte Ausgra- 
bungen und die gewonnenen Funde, andere erklSren Inschriften, nament- 
lich solche, welche für Belgien speciellen Werth haben, noch andere be- 
reichern die Vasenkunde, z. B. 2 schone Arbeiten aber die fälschlich sog. 
Lacrimatorien , über die Gefasse reit Inschriften , die meisten aber geben 
Brklärungen voii Vksengemalden , vorzüglich ans dem Sagenkreis des 
Herkules u. s. w. Auch die romischen Staatsälteirthamer geben nicht 
leer aus, indem Hr. R. über die politischen Associationen und über die 
dienten bei den Römern handelt (fasc. IL n. 4 und 5). In Beziehung 
anf die erste Schrift' können wir mit den gewonnenen Resultaten nidit 
übereinstimmen. Hr. R. glaubt nämlich, dass die Romer seit uralter 
Zeit wohl organisirte politische Gesellschaften gehabt hatten , ja er gebt 
zurück bis anf die Zeiten des letzten Tarquinius. Allein er legt auf die 
Ausdrücke des Dionysios^ einen viel zu hohen ' Werth (htutif oi> , ipiXoi 
u. 8. w,) und die Meisten der von ihm als politische Clabisten erkannten 
Freunde und Sodales sind Gentilen , dienten , Freunde oder Sod*ies 
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anderer Art (deren es so viele gab , weit melir als wir wissen), oder aie 
fallen in die Kategorie ron politischen Pactionen, welche sich ehiem' 
Parteibanpte angeschlossen hatten nnd welche einen wandelbaren Charak-^ 
ter an sich trogen, so dass man sie mit eigentlichen stehenden Sodalita-' 
tan toicht sosammenstellen darf. Aach hat Walter, welcher in der 
1. Ansg. seiner Gesch. des rom. Rechts p. 20 derselben Ansicht wie R. 
gewesen war, die betreffenden Sitae in der 2. Avsgabe stillschweigend 
weggelassen , Jedenfills weil er sich spater von der Unrichtigkeit dieser 
Meinung nbersengt hatte. Dagegen hat Hr. R. in der sweiten S<ihrift ' 
vollkommen Recht, wo er den überzeagenden Beweis fahrt, dass dief 
dienten nicht neben den Plebejern standen, sondern mit zur Plebs ge- 
hörten. In Becker's Alterth. II. 1. p. 158 ff. ist der Unterschied swischen 
Plebejern and Clienten wiederam angenommen worden , s. dagegen Panl j,' 
Realencycl. V. p. 1246 f. — Aach finden sich bei den Brklarnogen von 
Inschriften mehrmals staatsrechtliche Brorterangen, s. E. aber die An- 
gnstales a. a. Beitrage aar Texteskritik der alten SchrifUteller sind nnr 
wenige in den m^l. enthalten, nämlich aber einige Stellen des Dio Cbry- 
sost., Parthenias and Antonios Liberalis , sowie über Jal. Cflsar mit Hülfe 
▼on 3 Florent, Codd. 

Weniger bekannt sind die letzten in den ballet, erschienenen, aber 
noch nicht in die m^langes aufgenommenen Schriftchen des Hrn. R. , auf 
welche wir die deutschen Leser aufmerksam machen wollen. Zuerst 
Tom. Xi V. n. 12 d. bull. : rar une inaerip$mn latme de la TVamylvonte, 
welche Inschrift in der ZeiUcbrift f. Alterthumsw. 1847. Nr. 38 tnerst 
mitgetheiit wurde. Sie ist dem Q. Axius errichtet , welcher unter an- 
deren Wiirden auch die Stelle eines frocuraior ration, prlvmi. pramnciae 
Mauret, Coetarlmsts, Uem per Belgiam et dutu Qermaniae und eines 
proc. Daeiae Apulensie Ats vice praeadia bekleidet hatte. Nachdem Hr. R.' 
die wenigen bekannten Notizen über gens Axia gesammelt hat, i^richt er 
▼on der Zeit , welcher die Inschrift angehört, und setzt sie mit Recht 
anter oder bald nach Sept. Severus. Nicht unwichtig ist die Inschrift, 
weil sie bestätigt, dass die Prov. Dacien in mehrere der Verwaltung nach 
getrennte Theile zerfiel, indem hier Dae. Apulensia (sog. von Apulum, 
Carlsstadt) als besondere Abtheilnng erscheint. In den Geographien und 
Atlanten der alten Welt ist auf Dac. Apul. noch keine Rücksicht genom- 
men worden (auch nicht in dem so eben erschienenen atlas antiq. von 
Spmner), obwohl derselbe Name schon bei Orell. inscr. n. 3888 vorkommt. 
Auch zeigt die Inschrift, dass unter den Antoninen und ihren Nachfolgern 
die Prov. Belgia und Germ, wenigstens in Bezug auf die Finansverwal-' 
tung verbunden waren. 

Bull. Tom. XVI. n. 3 de Vimpht i^ Aagu^e eur Ue mueemon». Nach- 
dem Aogustus vom Senat wiederholt eine neue Steuer für die Erhaltung 
des Heeres gefordert hatte, machte er selbst den Vorschlag der sog; 
vicesima bereditat., von welcher Erbschaftssteuer nur die nächsten Vor« 
wandten , so wie die kleinen Hinterlassenschaften befreit waren. Dieser 
Vorschlag erregte grosse Unzufriedenheit nnd nur die Behufs einer Grund« 
Steuer angedrohte und bereits begonnene Catastrirnng des italischen 
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QnnMgenlkm^ alMhte dei^ 8chai vor der neuen 8tener ein Ende nnd 
die YiceB« wurde eiogefahrt« Hr» R« betrachtet dieselbe Ton der politi- 
sehen nnd moralischen Seite , wo er anf manchen interessanten Gesichts* 
ponkt stosst. Als Hauptmotive Angast's werden erkannt: 1) einen Tb eil 
der ZA miiitilriscben Zwecken nothwendi{{en Steuerlast, welche bisher 
omr anf den Proviosen ruhte, auf die Borger sn legen, 2) .durch die 
Furcht vor dieser Steuer Ton dem.ubermissigen Andränge znr römischen 
Civitat abshSchrecken , indem nur die rem. Bfirger dieser Abgabe unter- 
lagen , 3) die Testatoren abzuhalten , ihr Vermögen an andere Personen 
ausser ihrer Familie au Termachea, nnd dadurch ebenso wohl den Familien 
ihr Vermdgen zu erhalten als die Heiligkeit des Familienbandes wieder 
herzustellen, Anf diese Weise erhalt die lex Julia de Tices. einen .bisher 
nicht beachteten Znsammenhang mit mehreren anderen Gesetzen Angnst^a, 
namentlich mit lex Julia et Pap. Poppaea« In neuester Zeit ist eine um- 
fassende Behandlung der Erbschaftssteuer, ihrer Geschichte und ihres 
Kinflnsses auf das Privatrecht erschienen von J. J. Baekofen, in seiiiea 
ausgewählten Lehren des rom. Civiireehts , Bonn 1848. p. 322-~395, 
welche Hrn. R. noch nicht bekannt war. 

Bull. Tom. XVI. n. 10. Le eomplot de Spurhu Madhuy iugi ä VaSde 
tTunfrogment rdeemmetit d^eouverf, de Den^ d'Halie, Zuerst erzählt 
Hr. R» die Katastrophe des Sp. Mael. nach Livios nnd vergleicht damit 
den Bericht des Dien, ans dem XII. Buche, welches Fragment in einem 
Msc. des Escurial neuerlich entdeckt worden ist (fragm. bist. Graec cotU 
Möller. Paris, Didot» p. 31 — 36). Beide Erzählungen weichen zwar in 
einzelnen Stucken ab , lassen sich aber in der Hauptsache vereinigen» 
Viel wichtiger ist die Notiz des Dion., dass die beiden Historiker Cincins 
Alimentas und Calpurnius Piso die Begebenheit ganz anders erzählt hat- 
ten. Nach diesen beiden ist L. Quinot, Cincinnatns in jenem Jahr, gar 
nicht Diotator gewesen , eben so wenig als Servil. Ahala sein magister 
•q., sondern sie sagen , die Senatoren hätten nach den von Minncius ihnen 
gemachten BnthSllungen beschlossen , den Sp. Maelios ohne Untersuchung 
und Gerioht aus dem Wege zu schaffen, und hätten dem Serv. Abala die* 
sen Auftrag gegeben. Demzufolge hätte sich 8err» Ahala nach dem Fo- 
rum begeben und sich in dem Augenblioke, als Sp. Mael. das Forum ver- 
liess, demselben genahen nnd ihn unter dem Vorgeben einer Unterhal- 
tung mit dem Dolche durchbohrt, worauf er sich in die Curie geSächtet 
hatte , mit dem Ausrufe , dass er anf Befehl des Senats gehandelt habe, 
wesshalb er verschont worden sei, — Dnrch diese Erzählung , welche 
sowohl wegen der Autorität der Gewährsmänner, als aus inneren Gran- 
den glaubhafter erscheint, als die Tradition des Livius, verschwindet die 
angebliche dritte Dictatnr des Cinclnnatus und zugleich auch der auf 
dessen Namen haftende Flecken , so dass nun der Charakter des Cinc in 
seiner ^nzen ungetrnbten Reinheit erscheint. Mit grosser Wahrschein- 
lichkeit zeigt Hr. R., dass man in dem Sp. Maelius nicht sowohl den 
Feind des Staates nnd den naoh der Herrschaft Trachtenden, als vielmehr 
den Feind der Adelsaristokratie Und den mnthmaasslichen künftigen ^u'aten 
plebejischen Consul ana dem Wege räumen wollte , ferner, dass Minncius 
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darck «ein« frnlierea Tbaten bei dem Velke kelnesfrege so getcktei ond 
beMebt eeii konote, um Tem Volke snm aesferopdentlicheti praefectiia 
anponae gewählt so werden, sondern dass er von der Aristokratie so di»' 
ser SteUe bemfen wurde (nacb Die», doirch ein Sconsoltom) nnd dass «t 
nicht die lor Abhälfe der Noth geeigneten Maassregeln traf, wahrschein-^ 
lieh weil er den Moth des Volkes durch die Hongersnoth beugen wollte 
(worober sich Maelios nach DIon. vor dem Volke beschwerte). Aoch 
Migt Hr. R., dass man bei Maelins keineswegs staatsgefiibrliche PISntf 
Toraossetaeto dürfe, dass derselbe , da er noch -nicht einmal ein offentitchee 
Amt bekleidet hätte , keine Hoffnung auf das Gelingen ausschweifender 
DQd ebrgeisiger Plane habe hegen können and dass er nur in seiner Ei-* 
geaschaft als beliebtes plebejisches Parteibanpt habe fiiHen müssen. End-* 
lieh beruft sich Hr. R., um die Unschuld des Maelios an beweisen , auf 
die gegen Minudns und Serr. Ahalä spater erhobenen Anklagen. Wie 
interessant dieses Sehriftchen sei, bedarf nach dem Gesagten keiner be- 
sonderen Versicherung , wir bemerken nur noch , dass es sich , wie alld 
Arbeiten des Verf., durch eine sehr kfare und geschmackTolle Darstellung 
auszeichnet. Auch beurkundet Hr. R, hier wie in allen früheren Schrift 
ien eine sehr genaue Kenntniss der Litteratur, namentlich der deutschen 
bis in die neueste Zeit« 

in. Dtträh die amtliche Wirksamkeit Hrn. R.'s als Uhlrersitats- 
lehrfer ist herTorgerofens frogramme du eours d^aniiquH^a RomaineB, con- 
Mer4e$ §ou8 le potn< de vue de Vitai , fnrqfess^ ä la faeulU de phUos, etc. 
Idi7« 23 fi. Dieser Leitfaden zerfallt in 4 Haaptabtheilongen , dereri 
jede ans mehreren Capiteln besteht: L Des ^ment$ eongtitutifa de Vitat 
(die Borger, Ehe, patria pot., Sclaren, Freigelassene, Clienten , Patricief 
und Pieb^er, Tribos, Cnrien, Centnrien, Senatoren, Ritter, nobiles). 
JI. De$ fMmvoirs et de Vadmmistrntion de V4tai (Comitia, Senatos , Magi- 
strattts). HJ. De Vextetenee- mat^ridie et mormle de V4iai (Finanz-, 
Kriegs-, Gerichtswesen und Religion). IV, De TAnf eonHdärä dane 
eee reUoiene exi4rieure$ (Volkerrecht, socii, provinciae, coloniae, monicf* 
pia). Das lediglich fiir die akademischen Vorlesungen bestimmte , iri 
zweckmässiger Ordnung zusammengestellte Programm umfasst nur- den 
speciellen Theil der romiscben Staatsalterthfimer , welches , wie wir ho* 
ren, darin seinen Grund hat, dass Hr. R. aus Rficksicht auf die be- 
schrankte Zeit der Vorlesungen den allgemeinen Theil mit der Entwlcke-^ 
inngsgeschichte der römischen Verfaoinng weggelassen und wahrschefn'^ 
lieb auf ein anderes Semester versparen mosste. 

Dass aber die akademische Thatigkeit Hrn. R.^s von einem glSck* 
liehen Erfolge begleitet ist , zeigen zwei Schriften seiner Schftter, obwohl 
man bei ihnen noch eine besondere Mitwirkung Hrn. R.'s -annehmen darf 
(wenigstens bei der ersten), indem es in Belgien Sitte sein soll , dass die 
IfChrer ihre SchSler bei Ausarbeitung der Preisschrtften nicht allein mit 
gutem Räth anterstotzen,, sondern bei den schwierigen Partien Selbst- 
thatig mit Hand anlegen. Die eine ist die bei dem allgemeinen Concors 
der belgischen Unirersitaten von 1842 — 43 gekrönte Preisschrift von 
C Dumantf esaai snr las colonies romaines, BrnxeU. 1844. 57 S, gr. 8« 
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^jom den Annale« des nniversil^s de Belgiqqe Tom. IL), eine mit grossem 
Fleissy Umsicht ond Urtheil abgefasste Abhandlong. Cap. 1 behandett 
die Colonien der Alten fiberhanpt und die der Romer specieU, Cap. 2 
die Goi. eiviam Rom., Cap. 3 die col. Latin., Cap. 4 die colon. milU., 
Capitel & die bei der Coloniengrindang üblichen Formalitäten, Cap. 6 
die innere Organisation der Colonien. Wir haben nor wenige Irrthomer 
bemerkt, s. B. p. 18, dass die Coloaien bis sam 2« pun. Kriege meistens 
patricisch und nor wenig plebejisch gewesen seien; p. 19, dass das/enus 
•emimcjarittm bei Ltr. VIF. 27 einen Ziosfnss von öOpCt. bedentea.s.w. 
Die a weite Schrift ist: Aisfoire de la lutte enire lea patrkiens et les f^- 
h^iena ä Rome depuk Vt^oliUon de la roifauiä Jwqu'ä la nommaUon du 
fremier eamul ^eb, Ouwage posfftame d^/irthur Henmtherty piMU par 
Boulea, Gand 1845. VIII u. 196 8. Lex.-8. Das ganze Bach zeogt von 
feinem .historischen Takt, guter Kritik and. schöner Darsteliongsgabe des 
talentvollen Verf., welcher während des Preisconcors von 1844 plötzlich 
starb, so dass sein Lehrer Hn Roalez die Schrift faeraasgab ond mit 
einer Vorrede begleitete , welche ebenso sehr dem Schuler als dem Leh- 
rer zur Ehre gereicht. Wohl nur. der erwähnte Todesfall war die Ur- 
sache , dass der Concurrent Hennebert's , H, SchüermanSf den Preis da- 
von trag. Seine Schrift: hist. de la lutte etc. Brnxell. 1846 (aas den 
AnnaU Tom. IIL) 247 S. Lex.-8. steht trotzdem, dass sie viel voluminöser 
ist, der Hennebert^schen Arbeit in jeder Beziehung weit nach. — Zum 
Schiasse sprechen wir noch den Wnnsch aas , dass es Hrn. R. bei seinen 
nnaasgesetzten höchst verdienstvollen Bemühungen gelingen möge, der 
Philologie in Belgien immer mehr Verehrer und Schüler zo gewinnen, 
damit Belgien aoch in der Alterthumswissenscbaft hinter seinem früheren 
Brnderstaate Holland nicht zarnckbleibe. [W. M.] 

Gottingen. Der gelehrte and wahrhaft emsig-fleissige Prof, Dr. 
Hermann fahrt fort, jede Grelegenheit , die ihm durch seine amtliche 
Stellong geboten wird, za benutzen, um die Altertbomswissenscbaft nach 
allen Seiten hin anzubanen , and während so mancher andere Gelehrte sei- 
ner Art nor diii-ftige, magere, abrupte, wenig interessirende Dinge lie- 
fert, giebt er immer etwas Ganzes, Rondes, Abgeschlossenes, Aosge- 
fuhrtes. Man darf jedes Mal darauf rechnen, durch eine neae Disserta- 
tion des Hrn. H. seine Kenntntsse erweitert oder fester begründet oder 
von Irrthumem gereinigt zu sehen. Vier Arbeiten der Art liegen uns 
vor. Die erste ist erschienen zum Prorectoratswechsel Michaelis 1848 
and enthält eine Disputatio de Mcriptonbus t2/«slrt&iis, quorum tempora 
HUromfmuB ad £ttse6ü Chronioa annotavU, Da nämlich der Verf. sah, 
dass man neuerdings den alten Kirchenvater, welcher frnherhin so ge- 
achtet worden , ftber die Achsel pflegt anzusehen ond von seinen bio- 
graphisch-litterarischen Nachrichten nicht mehr viel hält, so wollte er ein 
besseres und verdienteres Urtheil begründen and omnia illius additamenta, 
qaae quidem ad litterarnm latinarum historiam pertinerent • — haec enim 
et nnmero plurima et ad usam gravissima et ad dijudicandi facaltatem ap- 
tissima sunt ^— ita conjuncta philologorum subjicere, nt jam ipsi de pon- 
^dere obtrectatonim criminatiopibns tribnendo apud se statoere possent. 
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I>6r Cressüttand Mrfalltin iwei Thell«: ein Mal, das» die Wahriieit 
deijeoigea Angaben, welche Hleronyoins selbst gesteht svin grossten 
Theile ans Snetoa genommen zo haben , mit den Zeugnissen anderer 
Schriftsteiler xnsammengehalten nnd darnach bemessen , sodann dass die 
Zeitbestimmungen, nach welchen entweder Hieronymns oder sein Ab- 
schreiber die einielnen Materien vertbeilt habetf , auf sichere Punkte nad 
kl Uebereinstimmnng mit den übrigen Begebenheiten gebracht werden. 
Fär jet»t hat er den erstem Theil bearbeitet, den «weiten dabei nur in 
soweit berührt, dass er, wenn ein Irrthum in Jen^r Art begangen schien, 
die richtigen Jahre angiabt, sngleich jedoch mittelst Vergleicbnng der 
beiden gewichtigsten Ausgaben aeigt, daas die Schuld der Irrtbnmer nicht 
selten allein auf die Abschreiber foUe« Im Uebrigen hat er iich über 
Sueton und dessen GiaubwirdiglEeit nicht ausgelassen , weil ihm darin 
Ritschi (Parerga Plairt. p. 609 sqq.) ▼orgearbeitet, wohl aber alles ge* 
sammelt, qnae de hominibns ab Hieronymo memoratis alinnde eonstarent, 
nnd iwar eatenus , quätenus ad illins testimonia aut explicanda ant ca-^ 
stiganda necesse esset, librosre unde accuratior eornm notitia petendn 
est, commemoraret, npn in doctrinae jactationem , quae nulla e§8e potest 
in rebus muitorum industria passim tractatis , sed nt eis gratSficaretor, qnt 
haec omnia uno obtutu comprehendere Yellent. Es sind gerade hundert 
litterarisch berühmte oder wenigstens bemerlkenswerthe Romer, welche 
der Verf. so anfluhrt und durchnimmt, und wer sich der Geschichte der 
romischen Litteratur befleissigt, wird das Programm nicht ohne mannigfache 
Belehrung ans der Hand legen. 

Zur Ankündigung der akademischen Vortrage für das Winterhalb- 
jahr 1848 — 49 schrieb er: De Tbrasymaeho Ckaleedonio wphitia. Weil 
er nämlich beabsichtigte in dem Halbjahre Plato's Werk vom Staate tu 
interpretiren , und jener Sophist in demselben nächst Sokrates die Haupt- 
rolle spielt , so hielt er es für nicht unpassend, eorum , quae iteratis vire- 
mm doctorum cnris de Thrasymachi vita studiisqne coilecta sunt , vehit 
snmmam aliqnam oculls commilitonura proposuisse, praesertim quum per 
eandem occasionem aliae qnaestiones tangi possint, quae ad Ipsorum iio- 
mm libroram chronologiam et oeconomiam aditum aperiant. Er sucht so 
dem Ende suerst die Zeit der Geburt des Thrasymachus zu bestimmen 
nnd äussert sich über diesen Punkt p» 9 also : Omnibus , quae de Thrasy- 
machi vita constant, comprehensis nihil opinor obstabit, quominus circi-^ 
ter Ol. LXXX« 4 natum matnreqne ad sophisticnm Tivendi dispntandique 
genus delatnm circa Ol. LXXXVII. Athenas, omnis Graecornm erndi* 
tionis theatrum , petiisse statuamus ; nbi quum per aliquot annos norae 
sapientiae commenta mercede yenditasset , oratorlam artem ex Sidlia ad* 
vectam amplezns et scribendo et docendo per belli Peloponnesiaci aeta* 
tem ad eam demum famam pervenit, qua inter rhetores graecos ipsius 
nomen celebratnm est. Hr. H. geht dann (p. 10) an den Verdiensten des 
Mannes um die Beredtsamkeit über und sucht tuletzt (p. 13 sqq.) den 
Widerstreit in dem zu losen: quomodo fieri poterat, ut Plato hominem 
tanta tamqne merita laude inter aeqnales aeqne ac posteros florentem in 
illo Ubru ita describeret, nt, si in hoc tantom illiiu memoria serrata cMet, 
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et moHlivs et deetriiia soahiiepiire «pentendnii viderf deberet? Br meint 
Tornebmliohy dass in Hiniicht der Tom Plato gefimserten Grondstitffe des 
Thrasymachos nichts nbertrieben erscheine, wenn man den Creist der 
damaligen Zeit fiberbaopt berSckflicbtlge , und knüpft daran folgende An- 
sprache an die Gottinger stodirende Jugend, wie sie ISr dieselbe anter 
iUuilichen Verhältnissen . gerade passe (p. 14 sq.) : Neqne enim litterae 
civitates eTertdnt, sed si quid in litteris prarom existit, morara pnblioornm 
perversitas Tel optima ingenia contagibnie sna fadlitme corrampit, nt, si 
maxime pravitatem tempomm sentiunt, non tarnen remedia idonea inve- 
niant, sed falsa specie occaecati band rare id ipsnm , qnod morbi oapnt 
est, mordicas retineant: id qnod nostria qooqne aetate nso yenit, qnae 
qnom hoc poUssimem fato paene ad eztremnm salotis discrimen perrene- 
fhf qnod per triginta Unnas sanornm brainum consiKa ab ds, penes qoes 
anmma rernm erat, pertioaoiter et snperbe spreta simt, ne in summa qui- 
dem reram omniam conversione eorom nameras imminatos est , qai soll 
sapere sibi viri alienoram consilioram sanitatem in iaridiam et contemtnm 
addocere conentar« Malt! hodie sunt Thrasymacbi; qaibas qai Socratica 
eonstantia oocarrant, adoiodam paaoi; haie igitär pesti ot medela inve- 
»iatar, ▼estrom est prospicere, commilitones etc. 

Im Jahre 1849 hat derselbe Crelebrte bei dem Prorecteratswechsel 
eine Abbandlang geschrieben: De phäotophorum lonieorum aefyitibus, 
TVie oasicber die I>ebeitszeiten der altem griechischen Philosophen sind, 
weiss Jeder, dsr sich einmal grfindlich mit der Geschichte der griechi- 
schen Philosophie beschäftigt hat. Selbst nach den nenesten Porschnngen 
eines Clinton a. A« ist noch Manches darin dankel oder schärfer aa be- 
stimmen. Weil denn tenebris qaidem largaqae ambigendi disceptandi- 
qie materia ne illa qnidem tempore carent, nee leres Tirornm doctornm 
de hoc ipso argomento controversiae exstant , bo hofft er dennoch has 
controrersias vel saa qaalicanqae opera aliqoatenas expediri et illastrari 
posse, and weit gefehlt, ot sententiarum illa varietate ab imtitato deter- 
reatar, at propter hanc ipsani causam instanranda hac quaestione non 
paocis gratificataras esse sibi videatar« Die Abbandlong selbst zerfällt 
in IV Abschnitte. Im ersten setzt der Verf. die Grondsätze fest, nach 
welchen er den Stoff za bearbeiten gedenkt, nämlich: at missa ab initio 
omni saccessionum ratiöne id solom perseqaator, qnod ex antiqais testi- 
moniis historica ftde aat probabilitate erai possit. Und als Grand giebt 
er an t quippe tum demam ad eam qaoque qaaestionem redttns patebit, 
ecquos philosophos per temporam rationes te\ coram inter se committere 
▼el disciplinae ipincelo jongere liceat; ab initio vero aot per se qoemqae 
spci^bimus aat ita tantom cum altere comparabimas, si mataa eorum ne» 
cessitado extra omnem dobitationem posita et a snceessionis quaestione 
prorsns aliena et sejiai'ata esse rideatar. — Um einen festen Boden za 
gewinnen , zerstört der Verf. erst im II. Abschnitte die Angaben der frn- 
bereo Chronologen , namentlich des ApoUodor, and leitet mit Karl Maller 
(fragm. historicor. graecor. Paris. 184S. T. IL) die Verschiedenheit der- 
eelben von der rerschiedenen fiestimmong der E<pocbe des trojaniscben 
Krieges her. Denn dieser Gelehrte omnem hanc discrqmntiam ad ipsias 
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«p4»cliae Trojaoae diversitatem revocavit neqii6 Apollodort auijorem ip 
hAQ caasa attcloritatem esse inteUexit quao iotios compaü ab eodem ad 
£f aloatbeaiB cpceoiplani institati , cui et Aaaxagorae et Demecriti aetates 
praepostece accomoiedaTerit. Auf Moliet^s Vorarbeit fosaeod, unteo- 
niouBt es nanHr. H., priaiam DeiBOcrili,.deiade etiam ceterornm philoson 
phornm tempora ab iaii]ao ApoUodori domiaata Uberata ad genuinas ratie- 
nes. redigere. Im III. Abschnitte fahrt er dann so forti Nimiram varias 
eistare apud antiqaos belli Trojan! epoicbaa nota res e«t, quas qaon 
Auiti etiam ad aliorum temporum definitionem ita osnrparent, at aonoroipi 
interTalia nnmerarent, qnibns res aliqua a Trojae excidia dirimeretury 
facile fieri poterat, qt hoc solo namero noto aiii, qoi alla epocha Trojana 
nterentur, calcttlis subdaotis in longo aliom alina Olyropladis annam inci- 
derent, ac.qoem primos illias nomeri aactor designare yoluisset. Diese 
far die Chronologen der griechischen Geschichte höchst wichtige Bemer- 
fcang nnterstutat der Verf. mit dem Beispiele der Terschiedenen Angaben 
der Gründung von Syrakns. Aehnlich ist es mit der Bestimmong des 
Zeitalters des Democritus, über das er anletzt an folgendem Ergebnisse 
kommt: Quantum equidem video, statos caosae jam hie est^ at ApoUodoriy 
Thras>lli, Diodori notationes eadem traditione aiti certnm sit, nee nisi 
in termino differant, quo coromuniter acceptum aonorom iatervallum sin- 
goli retnlerinti Diodori aatem terminns maltis aliis rebus confirmetur, 
qnales pro duobus reliqob nollae affe^ri pessint; quae qunm ita sint, non 
modo tutissime sed etiam certissime acturi nobis videmur , nbi et Demo- 
critt aetatem ad hujus testimonium constitaerimos et reliqoorum temporum 
comparationem ad eandem normam direacerimns« Unter diesen Voraus- 
setzungen iLommt Hr. H. im IV, Abschnitte sn den Ergebnissen s 
Thaies ist geb. Ol. XXXV. 1=640 ▼. Chr.; gest. am Ol. LVU. a=ööO 

V. Chr. 
Anazimander ist geb. OL XLU. 3 =: 610 r. Chr. ; get t« um OL UX. 1 

r=r 544 T. Chn 
Aoaximenes ist geb. OL LV. 1 =^ 560 v. Chr.; gest. mn OL JLXX. 1 

z= ÖOO V« Chr. 
Anazagoras ist geb. OL LXL 3 ;^ 634 v. Chr.; gest. OL LXXIX. 3 = 

462 V. Chr. 
Heradittts ist geb^ um OL LXVU == 510 y. Chr. ; gest. OL LXXXU 

= 460 V. Chr. 
Democritos ist geb. OL LXXI. 3 = 494 t. Chr.; geat. ma OL XCIV. 1 

s 404 V. Chr. 

Zur Ankfindigong der aludemi^chen Vortrage für das Winterhalb- 
jahr 1849-^60 schrieb Hr. H. die Abhandlang: De Draeane UgUimlaior'ß 
Attico» Aoch hier waren manche falsche Ansichten und Behauptungen 
frukerhia anfgeateilt worden; aur Beseitigung derselben hat der Verf. das 
Nothige beigebracht und lu folgenden Hesultaten da« Ganze hingeführt: 
^Omnino hoc satis demonstrasse nobis Tidemur, pro illins aetatis condi« 
ciooe et sententia nihil Draconis leges habnisse y qnod pecnliarem honj- 
nnm in Ulum iram concitaret; tempora ipsa mntari neoesse erat , ut hana- 
niorum iegum desid^ioA nasceretar, idqae soluffl.Praconi vilio Terti 
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polest, qood bob nt Solo post oam princeps exstidt inteltigendi , renm 
publicftrnni morbos ptemiaqoe reetios diaeta et fornentie quam nrendo et 
secando corari/^ Diese VerhaltBisse benutzt Hr. H. hier wiedei^ Biit 
Geschick, am der gegenwärtigen aiiademiflcben Jagend fSr die Jetstseit 
folgende Vermahnong la geben: ,,Bt nos qaidem, Commititones, quantüm 
in nobis fait, sedalo caravinias, ut pro pristino rigore liberalitate potiuB 
et dementia regi vos sentiretis; eodem igitar exempto cavete, ne qtiao 
Tobis forte displicaerint statim Draconia acerbitate damnetis, sed tem- 
pora mntari vos qaoqne cogitetis semperqne videatis , id quod illins factio 
Bon impone neglezit , ne eorom , qaae reprehendatis , aliqua in vobis ipns 
calpae pars lateat.'* — Die tiefem Forscher des attischen Gerichtswesens 
machen wir anf die BemeriLang aber die Epheben auftnerfcsam. 

[Dr. Ä] 
HBII.IGBRSTADT. Das Programm des hiesigen Iconigl. Gymnasiams 
fir das Jahr 1819 vom Direotor Martin Rinke wird haoptsachlich gebil- 
det dareh die wissenscbafiliche Abbandlang des Oberlehrers Kramarmk: 
Die Runsträm^ereSen dee Cajus Verres* Ein Beitrag sur firlauferung des 
viertem Buehea von CSoero'« Anklage des Ferrta (62 8. 4.). Hr. K. hatte, 
Ton der Ueberzeogung ausgehend , dass das vierte Boch von Cicero's An- 
klage des Verres sich durch Reichhaltigkeit und sinnreiche Anordnung des 
Stoffes, durch Falle des Ausdrucks und Gewandtheit der Darstellung 
nicht minder zur Lecture auf Gymnasien empfehle, als die meinen Reden 
Cicero's, weiche gelesen an werden pflegen, ond des belehrenden und' 
anziehenden Stoffes leicht mehr biete, als manche andere, diese Rede 
im Winterhalbjahre 1848— -49 mit den Primanern seiner Lehranstalt ge- 
lesen und vor Beendigung der Lecture zom Behufe der Reproduction den 
Stoff so unter dieselben Tertheilt , dass sie nach dem Abschlüsse dersel- 
ben über die darin erwähnten Localitaten, Besitzer, GegenstSnde^ Künst- 
ler und Stoffe der Kunstwerke, über die Verhältnisse dea römischen und 
sicilischen Staats- und Privatlebens nach einander geordnete Uebersichten 
in zusammenhangender Darstellung vorzutragen hatten. Durch diese 
Sichtung verschiedenen und Zusammenfassung gleichartigen Stoffes war 
er selbst zu möglichst gründlicher Durchdringung des Inhaltes dieser 
Rede und zu wiederholter Lesung der übrigen angeregt worden. Als 
ihm nun der Auftrag ward ,• die diesjährige Einladungsschrift zu verfassen, 
so entschloss ersieh, gerade diesen Gegenstand zu wählen, und so will 
er diesen Beitrag zur Erläuterung der Ciceronischen Rede, von der keine 
besondere Bearbeitung erschienen sei, als eine Frucht seiner Amtsthätig- 
keit angesehen und vorzüglich von diesem Gesichtspunkte aus beurtheilt 
vrissen. Es ist die Abhandlung auch ganz geeignet, sowohl den Zusam- 
menhang dieser Rede mit den übrigen Verrinischen Reden, so weit 
es zam Verständnisse derselben nothig ist, darzulegen, als auch das Ver- 
standniss der einzelnen Reden an sich für den jüngeren Leser zu erleich- 
tern , obschon die dem Verf. gesteckten äusseren Grenzen es ihm nicht 
▼erstatteten , den Gegenstand so zu erschöpfen , dass er unter Anderen 
hätte auch eine Schilderung des Verlaufs, den der Process von Anfang 
bis sn Ende genommen , an die Lebensbeschreibung des Verres anknüpfen 
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koiuieoy wie er Äofiuigf beabsiehtigt liatte* Betenden dankenswerdi 
ist one der archaolegiMhe Theil der Abbandlang erscbienen , daroh wel- 
chen der Hr. Verf^ den padagegiscben nnd meihodischen Zweck erreichen 
wollte, praktisch darauf hinan weUen, wie der philologische Unterricht 
dureh Anschauang yon KnnttforBen belebt and erweitert werden konne^ 
in welchem Zwecke er nanentlich Abbildnngen , meist nach K. O« Mnl- 
ler's Handbaoh der Archäologie der Kunst (Dritte Aufl. von Fr. G. Wel* 
cker, Breslau 1818^, nachsn weisen bemüht war, was ihm um so weniger 
«berOttssig au sein dankte, als die Ansicht, dass sprachliche Durchdrin- 
gung der clasfiiscben Werke in Poesie und Prosa ohne Anschannng nnd 
Kenntoiss der alten Knnst Stückwerk sei und jene durch diese wesentlich 
gefördert werde, zwar bereitwillig anerkannt werde, aber nicht so eifrig 
Jind allgemein, als an wünschen sei, aar Anwendung komme. Dass übri- 
gens der Titel seiner Abhandlung tu enge beaeicbnet sei , giebt der Hr. 
•Verf. im Vorworte selbst au. In dieser Abhandlung nun , die nicht bios 
um ihres pftdagegischen und methodischen Zweckes willen, sondern als 
ein schatsenswerther Beitrag aur Brklarang^derVerrinischen Reden über« 
baopt allgemeinere Beachtung in hohem Grade verdient, beginnt der Hr, 
Verf. mit einem kurzen Abrisse des früheren Lebens des römischen Pra- 
tors G. Verres, den er nach der gewohnlichen Annahme, ohne Jedoch 
aeoe Argumente dafür geltend su machen, au dem Com eli sehen Geh 
ai^lecbte rechnet, S. 1 — 6, geht dann auf dessen Verwaltung der Provina 
fiicilien ein nnd giebt zuerst eine sehr erschöpfende Uebersicht des Ge» 
ioSges Ton Verwandten, AmtsgehuUen nnd Dienern, welche denselben 
In die Provinz begleiteten, von den beiden Qufistoren an bis herab au 
dem jüngsten HeUärsbeller des ungereefaten Statthalters, 8. •6 — 17. Nach 
der Angabe, dass Verres schon to^ seiner Abreise in Rom auf onreeht" 
messigen Gewinn in der Provinz bedacht gewesen sei , 8. 17 n. 18, geht 
.der Hr. Verf. «mächst ein auf die Art .und Weise, wie mch Verres bei 
•peinlichen RecbtsföUen auf SiciUen benommen , S. 18—22, nnd schildert 
aodaon die Betrügereien , welche derselbe in Bezug auf die in jener Pro- 
vinz ttbliobeB Getreiddieferungen und Abgeben an Cerealien vorgenom- 
men, wodurch der Getreidebau auf jener sonst so kornreichen , so uber- 
Aus fruchtbaren Insel beinahe ganz zerrüttet worden sei, S. 23 — 26. Erst 
dann geht Hr. K. auf die eigentlichen Knnstraubereien des romischea 
Praters aber, bespricht ansffihrlicher sein Schalten und Walten in 
solcher Beziehung auf jener Insel, 8. 29— *^6, und schildert endlich in einer 
Art Bpilog das feighmrzige , dabei aber immerhin wieder grausame Be- 
nehmen des Terabscheuungswürdigen Statthalters, S. ö6 — 62. Die Dar- 
Ateliung des Hrn. Verf. ist in stilistischer Hinsicht leicht und lebendig, 
hinsichtlich des Stoffes reich und erschöpfend zu nennen und Ref. erknbt 
sich nur folgende Bemerkungen zu machen. Fürs Erste will es ihm 
bedanken, als ob Hr. K., weil die Hauptqnelle über C. Verres' Verwai- 
.tnng eben nur Cicero's Anklagereden bilden , allzusehr in den Geist s^ 
nes Originals eingegangen und mit allzngrosser, fast accusatorischer Ge- 
hässigkeit gegen den immerhin ruchlosen Stattheiter spreche, desictn 
Vertheidiger, wenn sie anch im Allgemeinen an seiner Fraispiechang 
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venwflif<iln jniiMten y dttch im Binidnen sielMr noch Manches wofden fii 
besferam Lichte haben danteiien können, ea nieht erwägend, dasa der 
Aedoer mit der Actio prima den «ift^entlich historischen Boden vevlasaen 
nnd in den lonf Büchern der eigentlichen Anklage eine Art ron Normal- 
anklage ansinarbeiten begann , zu deren Vollendung er reicheren Stoff 
herbeisog nnd denselben in weit ansgesponnener Darstellong den Lesern 
▼onufahcen bemuht ist« Fürs Zweite verroisst der Ref. noch die Be* 
•prechnng der nnd jener. allgomeineren Frage in Hrn. Kr. 's Abhandlung^ 
deren Beantwortung zur Erläuternng nnd anm richtigen Verstandnisse der 
ganzen Rede beinahe nothwendiger gewesen sein mochte , als manches 
sonst Betgebrachte. Bs ist dies erstens die Frage, über welche seit 
Winckelmaandie Aiterthnmsforscher nicht einig gewesen, über dto 
Art nnd Weise, wie Cicero seine eigene Kenntniss der grieobiscben Kunst^ 
werke nnd sein eigenes Wohlgeüdleu an denselben zu Terhehlen Bedacht 
nimmt, Tgl. Quinctilian /ml. or, 9, 3, 61 sq. Meyer zu Winckel- 
mann's Werken Bd. 6. S« 271 and dagegen W. A. Becker J)e eondtk 
Romanonun fabuUa maatime Ptmdink QuaeiUonea p. 39, welchem letzteren 
achtbaren Gelehrten Ref. aber keineswegs beipflichten kann, wenn er 
Cicero's Bemühung , seine Kenntaiss in einer , wenn ancb nicht öffentlich 
gehaltenen, doch als zur öffentlichen Abhaltung geeignet aasgearbeiteten 
Rede zu Yerlangnen, in Abrede stellt; die Berufung auf Cicero's Rede 
pro ArMa poeia passt nicht, weil dort Cicero für einen gebildeten iSrie- 
chen Yor seinem Brader Qu intus nnd Tor einem befreundeten Richter- 
lireise spricht und weiter keine Rucksichten nimmt und zu nehmen braucht. 
Eine Erörterung dieses Punktes hatte- der Ref. von Hrn. Kr., der sich ober^ 
all als einen besonnenen nnd wohi unterrichteten Grelehrten zeigt, gerne 
gesehen , nicht minder eine genauere BrwSgnng , ob die Hauptmotive za 
Verres' Plünderungen blosse fiabsacfat, oder Kunstliebhaberei gewesen« 
Das Brst^re will nas fireilldi sein Anklager lieber glanbien machen, als 
das Letztere, er freilich, weil so die Anklage harter und gewiehtlger 
ezscbien nnd keinem Malderungsgrunde Raum ward. Letaleres macht 
jedoch . manches Binaelne wahrscheinlicher« Damit wfirde nun auch die 
Frage, ob Verres so wenig Kenntnisse Ton jenen Kunstsacben besessen, 
als uns der Redner glauben machen will, oder nicht, zusammenhangen« 
Rei wlli< nicht den (Sachwalter des TerurtheiltenStetthalters machen, 
allein die Wahrheit liegt gewiss auch hi^r in der Mitte nnd er hat sich 
atete bemüht, seine Zuhörer bei Erklärung der Reden der Alten dar- 
auf anfinerksam zn machen , dass wir in ihnen nur eine einseitige Darstel- 
•inng besitzen , damit sie auch bei dar Beurtheilnng der Geschichtsqnellen 
im Allgemeinen mit Vorsicht zu Werke zn gehen sich gewöhnen , ein Dm- 
atand , dessen Niehtbeachtang so frühzeitig die geschichtliche Ueberltefe- 
rnng lügenhaft gemacht bat. Doch wir finden , abgesehen tou der rein 
praktischen nnd methodischen Seite, so Tiele treffliche Bemerkungen in 
der Abhandlang des Hrn. Kr., dass wir von diesen Unterlassnngssünden 
wohl fuglich absehen können, zumal wir nicht wissen, ob nicht TieDeicht 
der gelehrte Hr. Verf. selbst, wäre ihm mehr Raum yerstettet gewesen, 
auch jene Punkte auf lehrreidie Weise mit wurde besprochen haben. Wir 
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benerken lieber noch äirflge dev Stellen/ an welcben« der fli^. Verf. ein- 
seine dvokle oder zweifelbafte Pankte der Verriniflcben Reden anf lehr- 
reicbe Weiae beaprochen bat, deren es allerdings eine grosse Zahl giebt, 
wie gleich 8! 4^ %vo der Aosdrnck columnas ad perfendieulum eteigere in 
Besag anf ^cous, 1, öl, 133 sqq. onter Benatauxig der Stelle Cicero ad 
Qmint, fratr> 3, 1, 2 Columnas nefue rectaa ne^e e regione DiphÜuB eüÜo- 
carat, Ea8 $eUicet demolietur, Aliquando fierpeniimilo et linea diBeet utL 
dahin erklart wird, dass die PrSfang habe ermitteln sollen, ob die Axe 
lothreeht seL S. 13, wo in der Anmerknng **) nit Recht daraaf auf- 
merksam gemacht wird , dass in K. O. Müller's Handb. der Arohaol. 
B. Ausg. S. 225 Hiero fölscfalich als Maler statt als Wachsbossirer anfg^ 
fahrt worden sei, anf Grnnd der falsch Torstandenen Stelle Accus. 4, 13, 30, 
die er richtig nach Accw, 3, 28, 69 deutet« S. 27 fg. Anm. *), wo die 
Zumpt'sche Auffassung der Stelle Accus, 1, 20, 53 Ton dem aspendischen 
Citherspieler neu begründet wird« S« 29, wo in Bezug auf die Stelle 
^cctis. 4, 1, 1 Hr. Kr. der Ansicht Ton Klotz beitritt, dass unter fi- 
eturae in iextüi unter Berücksichtigung der Stelle Aceusi 4, 12, 27 und 
unter Erinnerung an die Raphaerschen Tapeten und Gobelins kunstvolle 
Tapeten zu Terstehen seien, entgegen der Ansicht K. O« Mfi Iler*s Hand- 
buch $. 319. Anm. 6, der Gemälde anf Leinwand darunter Tersteht. S.31, 
wo er mit Recht bemerkt, dass Zumpt in der Stelle AeeUB, 4, 3, 6 bei 
.hoBÜieae mit Unrecht an die basiliea Porcia und Optmia gedacht habe, 
statt der letzteren, die zweifelhaft sei, habe er die ^emtfta nennen sollen; 
nach W. A. Becker Handb. der röm. Aherth. Bd. 1. S. 301 fgg. S. 32 
die Besprechung der peripetacmata AtiaUea, die mit dem Uebersetzer in 
Jahn^s Jahrbb. Supplementb. 13. S. 140 fär ThurTorbange erklart werden. 
S. 41, wo Accus. 4, 34, 75 die Znmpt'sche Erklärung der Worte: IIH vero 
dicere y sibi id nefas esse de, mit Recht Terworfen und die Entscheidung 
der Sache der ganzen Gemeinde Tindicirt wird. S. 44 , wo Hr. K. der 
Klotz'schen Erklärung in Besag auf die Werte Accus. 4, 40, 87 cum esset 
vcncfus tiudus m aere, in tmirt, in frigorCy wonach aere^ nicht cere zn 
lesen und tou dem Luftzüge, nicht Ton der ehernen Statue zu Terstehen 
sei, wegen der Parallelen in imbri, in frigore unbedenklich beitritt. 
S. 44 fg., wo die Stelle Aeeus. 4, 43, 94 coiivo2Hs repagulis ecfra^ 
eHs^e vtdvis erklärt wird: sie stemmen mit solcher Gewaltund 
so oft gegen die Thure, bis d-er Bolzen (ßaXctPog} ans der 
Höhlung (ßaXctva96%ii) wich, und in Bezug auf So|iftoel« Oed, R, 1261 
eine ihnlidie Erklarungsweise gegen Wunder behauptet wird. S, 47, wo 
-in Bezug auf Accus. 4, 48, 106 der Ausdruck inflammasse mit Recht gegen 
Znmpt's Bedenken gerechtfertigt wird. S. 51, wo in der Stelle ^ceus* 
4, 55, 123 die Zumpt'sche Lesart: hie etiam Ülorwm (st. deorum) monu- 
menta offue omamenia sustuUt gerechtfertigt wird. S. 82, wo in Be^ 
zng anf Accus, 4, 56, 124 Qorgmm es sehr richtig durch Gorgomaske 
übersetzt nnd os für Gesicht oder Vorderhaupt erklart wird , unter Be- 
rufung auf K. O. Muller's Handb. der Archaol. %. 345, n. dergl. m. — 
Dies möge hinreichen, die Freunde der Alterthnmsknnde anf die an- 
spruchslose, aber höchst interessante Gelegenheitsschrift aufmerksam zn 
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ntichep «nd dem Hrn. Ybit n btwfiuüi, disi R«f« seiner BantdUmg mit 
▼oller AQfai6rLlaaikdt feCbigt kt. Vielleicbt findet, der gelehrte Herr 
Verf. beid wieder Gelegenheit einen ahnlichen Stoff auf gleieh lehrreiche 
Weiae in bearbeiten. — Von eigentlichen Schnlnachrichteif ist dem Pro- 
graaime btea die Ankfindigung der ofTentlichen Prfifong beigegeben $ ana- 
liihrlicbere Schaldaohrichten aoliten spater ausgegeben werden , sind nns 
aber aar Zeit nach nicht angekommen. f J9. AT.] 

HANNOVER. 

1) Das Programm des Lf^NSBuHOBR Jobanneums Ton Ostern 1849 
enthalt eine Abhandhing des Rectors Junghamu: De (Mipi CoUmei oro- 
culk et «attearalJatitttts, femer eine Abhandlang: Die Refd»ekule asu Lüne- 
burg vom Director derselben l>r. Feiger nnd Schalnacbrichten vom Di- 
rector Heffmemn, Das Johannenm besteht nämlich aus einem Gymnasium 
und davon völlig getrennter Realschule mit 3 Classen , deren Specials 
director Dr. Volger ist; Director der gesammten Anstalt ist Dir. Hoff- 
mann. Letaterer wurde zu Anfang des Jahres 1849 für den inawischen 
sum Mitglied des Ober-ScfaulcoUegiums ernannten Director Dr. Sehmair 
fuea berufen; ausserdem war Dr. Ziel aus dem Lebrereollegium geschieden, 
um eine Pliurrstelle zu übernehmen. Die Schulerzahl der gesammten An- 
stalt betrug am 1. Mära 1849 345; davon kamen auf die Realschule 95. 
Die J. Classe des Gymnas. haUe 16, IL 15, fll. 36, IV. 41, V. 41, VI. 50, 
VII. 51 Schüler; die I. Realciasse 12, II. 35, III. 48. Gesterben waren 
im Verlaufe des Jahres 3 Sohiler. 

3) Das Programm des Gymnasiums zu Culwtbal von Ostern 1848 
enthalt eine Abhandlung U^er die Brritikltmg von ParaUel-^Jlaeeen m deis 
Gpnmuien und Progffmnaeien nebst 8chuinachriehten vom Director £lster. 
Die Abhandlung beweist, obwohl dies ihr Zweck keineswegs ist, dass 
halbe Maassregeln nichts taugen und eine Tollige Trennung der Studiren- 
den und Nichtotodirenden Cor beide nothwendig ist. — Für den Unter- 
richt in den neueren Sprachen wurde, hauptaächlich für die Paralfelelaa- 
aen, der Cand. theel. Fromme angestellt. — Die Schnleraahl findet 
sich nicht angegeben« Zur UniversitSt gingen Ostern 1847 wie Michae- 
Ua 1847 4 Schuler ab. 

3) Das Osterprogramm dea Progymaasiums an Otterndorf ent- 
halt eine Abhandlung des Conreetors Aoumemter s Bemarfcung'an über das 
VerhSH/meB mm MsuHe umA Brnuy aunachst veranlasst durch iocale Be- 
aiefaungen« Dieae umfiuigreiehe Abhandtnng, obwohl ziemlich planlos 
gesehriebefi ifnd mit Btcerpten aaa den verschiedensten Schriften durch- 
webt, hat viel gute und bAheraigenSwerthe Gedanken ; anzuerkennen ist 
vor Allem die consequente DurchlSbrnng der streng kirohlicheA Auffas- 
aaag auf dem Gebiete der SchulA — Schulnachrichttfn vom . Reetor 
Vmnigerkolz, Darnach betrug die Zahl der Schaler in 4 Olassen 85 
(I. 6, II, 17, III. 33, IV« 99); ab der BrrichtUng einer 5. Claase wird ge- 
arbeitet, so Mm dann die Anstalt mit Einachlnss der Jetzt scheu beste- 
henden VorbereitangscUlsae aoa 6 Clasaen bestellen wird« 

4) Michaelia-Programtal von 1848 des Gymnasiums au Bmdbn enthalt 
eine Abbandlmig dah Oberlehrara Bleakes Zur Gfriimmotilc betitelt. D«r 



Beiofderangen und Ehrenbeieigiingeo. i^S 

Titel bereehtigt ra anderen Erwartongen, als die Abbandlang erföllt; 
denn nach einigen Bemerkungen alfgemeioerer Art j^ebt der Verf. baapt- 
Mchlich nnr Bemerkangen , die meistens freilich recht praktisch sind und 
auf dem Boden der Schale selbst erwachsen , zu Hertei's französischer 
-Grammatik. Dann folgen Schulnacfarichten vom Director Brandt. Der 
Bestand der Schüler in 6 Classen war folgender: 

I. 11. III. IV. V. VI. Sa. 
Im Sommer 1847: 14 17 95 31 32 34 153 
„ ,, 1848: 19 19 26 39 37 41 181 
Aus dem Lehrercolleginm war geschieden der Rector Dr. Krüger ^ um in 
Hannover die Redaction der Hannoverschen Zeitung zu übernehmen. Seine 
Stelle war noch nicht wieder besetzt. (Inzwischen ist derselbe nach 
Niederlegung der Zeitungsredaction wieder in seine frühere Stellung zn- 
rückgetreten.) 

5) Osterprogramm desRathsgymnasiams zn Osnabrück 1848. In- 
halt: ütber den Ünterrieht im Deuttehen in den unteren und mittleren 
€hfmnanälelassen vom Subconrector O. A. Hartmann und Schalchronik 
für das Jahr 1848. Damach bestand die Schülerzahl aus 209 ; in I. 12, 
II. 12, III. 32, wovon 13 in der Realabtheilung, in IV. 59, worunter 37 
Realisten, in V. 54, VI. 40. Ueber die geringe Betheiligung der Schüler, na- 
mentlich der alteren, am Turnunterricht wird geklagt ; eine Klage, die von 
fast allen Hannov. Schulen wiederholt wird u. wahrscheinlich ihren vomehm- 
lichsten Grund in der Thatsache findet, dass an manchen Orten das Tur- 
nen nach 1830 als gefährlich betrachtet und sogar von den oberen Be- 
hörden verboten wurde , wo sich Neigung daza zeigte. Nun das Turnen 
geboten wird, zeigt sich dagegen eine bedauerliche, aber natürliche 
Reaction. — Das Lehrercolleginm besteht ans folgenden Mitgliedern: 
Director Abeken, Rector Stuve^ Conrector Me^er^ Conrector Feldheff^ 
Lehrer der Mathematik und Physik, Subconrector Tiemann^ Subconrec- 
tor Hartmann^ Dr. mopp, ffolte^ o. lMeena§j Lehrer der franz. Sprache, 
fFeUenkamp, Schreiblehrer, Eggemann für verschiedene Pacher (V), Mey- 
erty Lehrer des Franz. and Engl., JTkerbeek, Gesanglehrer. 

6) Das Programm des (katbol.) CaroHnums zu Osnabrück vom Di* 
rector NwAeider enthalt nebst dem Lectionsplane nnr einige Schalnach- 
richten. Damach war der Oberlehrer Lanamg von seiner einjährigen 
wissenschaftlichen Reise nach Paris und London zurückgekehrt und hatte 
das Ordinariat von Quarta wieder übernommen. Ausserdem waren die 
Herren Meurer , Sekmeinerj Petera und Sommer als Lehrer angestellt. 
*-* Für Qaarta and Tertia waren Real- oder Parallelstanden eingerichtet. 
Die Lehrerconferenzen finden allwöchentlich Statt. Die Schüler ver- 
theilten sich auf die verschiedeneu Abtheilungen so: 
I.(super.).I.(infer.). IL HI. IV.(Stnd.). IV.(Nichst.). V. VL VIL Sa. 

6 12 9 12 15 9 25 16 22 136 

7) Programm des Gymnasiums zu Gottinoett 1849. Inhalt: Ue- 
ber die rednerische Kunst in der ersten Phüippiseken Rede des Demosthe- 
nes vom Conrector Sehonmgy nebst Schulnachrichten vom Director Gef- 
fen. Die Abhandloog beginnt mit einigen einleitenden Bemerkangen über 

28* 
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die Lecture des Demosth^nes in Prima uberhaiipt , giebt dann einige all- 
gemeine Bemerkungen über den Baa der potit« Reden des Demosthenes, 
erörtert alsdann die geschichtlichen Verhältnissey die der Rede zum Grunde 
liegen, und gelangt so zum eigentlichen Thema der Abhandlung, das in 
grundlicher und klarer Weise abgehandelt wird und als Beitrag zur rich- 
tigen Auffassung antiker Kunstbildnng recht willkommen zu heissen ist. 
— Ins LehrercoUegium war Dr. Muhlert neu eingetreten, hauptsächlich 
für den Parallelunterricht ; die Gesammtzahi der Schüler belief sich auf 
222, aus der Stadt 154, Auswärtige 67. Davon waren in 

I. Gross-II. Klcin-II. III. IV. V. VI. Sa. 
18 23 29 27 50 46 29 222 

An Nichtstudirenden waren in Grosssecunda 4, in Kleinsecnnda 8, in Ter- 
tia II, in Quarta 26, im Ganzen 49. [E,] 

Heidelberg. In einer Zeit, in welcher auch nicht ein Einzelner 
völlig unberührt blieb von den Bewegungen , die den Staat erschütterten, 
wird es auch nicht leicht eine Schule geben , die jeder Berührung sich 
hätte entziehen können. Doch an unserer Stadt ist die drohende Wolke 
des Ungewitters vorübergegangen, ohne sich völlig entla4en zu haben, 
und so war denn auch das hiesige Lyceum von dem Geschicke soweit be* 
gunstigt, dass eine völlige Unterbrechung des Unterrichtes nur vier Tage 
nach einander (vom 20. bis 23. Juni) stattfand. — Wohl hatte die Mehr- 
zahl der Schuler der obersten Jahrescurse theils unter der Obsorge ihrer 
Eltern, theils durch den Zwang der äusseren Verhältnisse die Schule und 
die Stadt verlassen. Doch sind bei weitem die Meisten sehr zeitig wie- 
der zurückgekehrt, ohne dass wir den Verlust eines einzigen Schulers zu 
bedauern hätten. 

In dem Lehrerpersonale sind mehrere Veränderungen eingetreten* 
Im Anfange des Schuljahres trat an die Stelle des katholischen Religions- 
lehrers (deren Gehalt verdoppelt und dadurch gleichsam neu fnndirt 
wurde, wie schon das Programm des vorigen Jahres berichtet, vergl* 
NJahrbb. Bd. LIV. Hft. 3. S. 326) Lehrer Eckert von dem Lyceum in 
Freiburg ein. Der früher hier angestellte katholische Religionslehrer 
Trost ging als solcher an das Lyceum in Mannheim über« Während im 
vorigen Jahre Dr. Jülg vorübergehend der Anstalt zur Aushülfe zuge- 
standen war-, wurde, in Anerkennung des ßedürfnisses , die Lehrkräfte 
der hiesigen Schule zu vermehren , Lehramtspraktikant Dr. HabermM an 
der Anstalt angestellt. — 7 Auf das früher von Prof. Behaghd schon wie- 
derholt gestellte Ansuchen, ihn des naturhistorischen Unterrichts, den er 
nur aushülfaweise übernommen hatte, zu entheben, wurde beim Beginn 
des Schuljahres durch den Grossherzogl. Oberstudienrath dieser Unter- 
richt theils an Lehrer Riegel j theils an Dr. Habermehl übertragen« Spä- 
ter — im Anfange Februars — trat Lehrer Bieget auch in die sämmt- 
Uchen Unterrichtsstunden des Lehrers Reinhold ein, als dieser eine Be- 
förderung an die Knabenschule in Freiburg erhielt. Bei der Aufzählung 
der Veränderungen erwähnt der derzeitige Director der Ans^talt *) , Hof- 



'*') Früher bestand in Heidelberg das alte reformirte Gymnasiom .und, 
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räth Fddbausch , in dem Programme , welchem wir diese Mit^heilangen 
entnehmen , mit innigstem Danke , dass ihm darch die Gnade Sr. Konigl. 
Hoheit des Grossherzogs mittelst jStaatsministerialbeschlosses yom 7. Oct. 
1848 gestattet wurde, auf seiner hiesigen Stelle zu yerbleiben, nachdem 
ihm eine Beförderung an eine andere Anstalt des Landes zuerkannt war. 
Das hiesige Lyceum aber kann sich nur Glück wünschen, diesen als grund- 
lichen Gelehrten wie als tüchtigen Lehrer gleich ausgezeichneten Mann 
zu behalten. 

Als Bphor US wirkte, wie seit einer Reihe von Jahren, so auch 
in dem abgelaufenen Schuljahre Hr. Geheime Hofrath und Oberbibliothe- 
kar Dr. Bahr mit anerkennenswerthem Eifer und weiser Umsicht für das 
fortdauernde Wohl und Gedeihen der Anstalt, welche ihm dafür zum 
wärmsten Danke yerpflichtet ist. 

Im Laufe des Schuljahres erhielt die Lycenmsbibliothek mehrere 
werthyolle Geschenke, und zwar yon einem ausgezeichneten ehemaligen 
Schuler der Anstalt, Dr. Max, Nägele^ Privatdocenten an der Universi- 
tät Heidelberg , dessen ,yStudien über Mtitaliachea und Romisckea Staats- 
und Rechtaleben,^* SchafiRiausen, Hurter. 1849. 8. Von dem ehrenwer- 
then Veteranen der deutschen Schulmänner, Director Georg Friedrich 
Crotefend in Hannover, dessen j^Budimenta Unguae Umbricae" 8 Hefte 
in 4. Hannover, 1835 — 1839, nebst der Ebrenmedaille des Pastor Bodeker 
in Hannover, in Bronze. Von dem Professor an dem hiesigen Lyceum, 
Leber f die von ihm ins Deutsche übersetzte „Geschichte des Königreichs 
Neapel^ von Coletta,^^ 8 Theile. Grimma, 1848, 8. 

Von den Stipendien, welche dieses Jahr an Schüler des Lyceums 
vertheilt wurden , erhielten 8 katholische Schüler aus den landesherrlichen 
theologischen Stipendien zusammen 860 fl., 9 protestantische Schüler er- 
hielten aus den Neckarschul-Stipendien 675 fl., 1 Schüler aus dem Rhein- 
bischofsheimer Dispensationsgelder> Fonds 150 fl. — Die Marianischen 
Stipendien sind bis jetzt (6. August 1849) noch nicht vertheilt. — Als 
Preis der Lauter^schen Stiftung (das Ausführlichere über diese Stiftung 
siehe NJahrbb. a. a. O. S. 326) wurde die y^Ufrik der Deutschen von Hein- 
rieh Friedrich JFilhelm^^ und ,ySchiUer*s dreissigjähriger Krieg ^^ einem 



das im Jahre 1705 von den Jesuiten hier begründete katholiscbe Gym- 
nasium. Unter der Regierung des Grossherzogs Karl Friedrich wprdea 
im Jahre 1808 beide Anstalten, welche den bei weitem grossten Theil 
ihrer Einkünfte aus den betreffenden kirchlichen Fonds zo^eh, ju einem 
gemeinschartlichen Gymnasium vereinigt. Die bisherigen Einkünfte be- 
hielt die vereinigte Anstalt nicht nur, sondern sie wurden aus den kirch- 
lichen Mitte'n beider Confessionen noch erhöht, dabei aber die Bestim- 
mung getroffen, dass die Direction der Anstalt zwischen den zw«i ersten 
Lehrern dieser Confessionen abwechseln solle. — Diese Anordnung be- 
steht noch , und in Folge derselben wechselt jetzt alle 2 Jahre die Di- 
rection der Anstalt zwischen Hofrath Feldbausch (katholischer Seita) 
nnd Professor Hautz (evangei. protest. Seits.) (Vgl* NJahrbb. Bd. LIV, 
Heft 3. S. 326.) 
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lehr fleissigen nod darchaos woblgesiiteten Schaler der Uater-SexU nach 
dem einstimmigen Beschlags der LehrerconferenaE aEoerkannt. 

Am 18. October 1816 fand in feierlicher and erhebender Weise die 
Jabelfeier der 300jährigen Stiftung des hiesigen Lyceams '*'} Statt. Um 
nun der Feier dieses festlichen Tages ein würdiges and bleibendes Denk- 
mai za stiften y haben sich bei dem Feste selbst viele ehemalige Schüler 
and Freande der Anstalt dahin vereinigt, als Ansdrack ihres Dankes 
darch freiwillige Beitrage ein y^JubUäuvM- Stipendmm*^ za . begründen, 
welches einem dorch Sittlichkeit and Fleiss aasgezeichneten, dürftigen 
Schüler des Lyceoms, ohne Rücksicht auf Glaabensbekenntniss , jahrlich 
verabfolgt werden solle. Pas. Unternehmen fand die lebhafteste Theil- 
nähme« Die Unterzeichnung der Beiträge begann bei dem Festessen and 
lieferte das erfreuliche Resultat, dass gegen 500 fl. sogleich gezeichnet 
wurden. Da jedoch diese Summe nicht hinreichte , um mit deren Zinsen 
einen dürftigen Schüler wesentlich zu unterstützen, so hat das zu diesem 
Zwecke zusammengetretene Comit^ beschlossen, erst dann den Ertrag 
des eingegangenen Geldes zu einem Stipendium za verwenden, wenn 
durch Zinsgutschrift und vorzüglich durch fernere Beitrage das Capital 
auf „laufend Gulden^* angewachsen sein wurde« Der Beschluss des Co- 
mit^^s fand bei ehemaligen Schülern und Freunden der Anstalt die dan- 
kenswertheste Unterstützang. Neue Beiträge wurden gezeichnet und 
wir konaen die erfreuliche Mittheilong machen, dass nach einer im Laufe 
des Monats Juli 1849 von der Verwaltung der Grossherzogl. Lyceums- 
kasse abgegebenen Notiz der gegenwärtige Stand der für diesen Zweck 
bestimmten Gelder 959 fl« 33 kr. beträgt und somit im Laufe des nächsten 
Jahres das Stipendium ins Leben treten kann, wenn in demselben die 
versprochenen oder noch rückständigen Subscnptionen , welche in den 
schlimmen Tagen des verflossenen und gegenwärtigen Jahres nicht völlig 
abgetragen werden konnten, an die Grossherzogl» Lyceumskasse ent- 
richtet werden. 

Am Schiasse des Schuljahres 1847 — 48 worden 9 Schüler zur Uni- 
versität entlassen, wovon 1 der evangel. Theologie und Philologie, 1 der 
evangel. Theologie, 1 der kathol. Theologie, 1 der Jurisprudenz, 2 der 
Medicin und 3 dem Cameralfache sich widmen. An Ostern 1849 gingen 
2 Schaler zur Universität über, der Eine zur evangel. Theologie und der 
Andere zum Cameralfache. 

Im Laufe dieses Schuljahres besuchten 205 Schüler die Anstalt. 
Unter diesen sind 132 Protestanten, 68 Katholiken, 6 Isrealiten. Aas- 
länder sind darunter 11; Auswärtige, deren Eltern nicht in hiesiger 
Stadt wohnen, 76. Im Schuljahre 1847 — 48 betrag die Gesammtzahl der 
Schaler 2^6 (NJahrbb. a. a. O. iS. 325). 

^ Vergl. Jabelfeier der 300jährigen Stiftang des Grossherzogl. Ly- 
ceams za Heidelberg. Beschrieben and nebst den der Anstalt zagegan* 
genen Zuschriften und den bei der Feier gehaltenen Reden herausgeffe- 
en von Johrntm Friedrich Hautm^ Professor and d. Z. Director des 
Lyceams. Heidelberg , akademische Verlagshandlung von J. C. B. Mohr* 
1847. 8. 
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AI« TviflsenscbafUiclie Beilage ist dem Pregramiiia 6iim yod dem aHer- 
nirendeu Director, Professor Hautz, ausgearbeitete Geschichte der vor- 
mals in Heidelberg bestandeneD Neckarschule (schola Nicrina) beigege« 
ben. Schon im yorigen Jahre sollte sie als Beigabe xn dem Prograoune 
erscheinen (NJahrbb. Bd. UV. Hft. i. S. 337). Allein da der ge- 
schichtliche Stoff aus den die Neckarschule betreffenden Actenstucken in 
reicherem Mhasse, als der Verfasser erwartet hatte, sich darbot, so 
musste die sorgfaltige Durchsicht dieser Acten die Volleodoeg der Arbeit 
yerzögern. Die Aufgabe, welche sich der Verf. bei der Ausarbeitung 
dieser Schrift gestellt hat, ist nach der Vorrede S, IV ,,eine einfache, 
schlichte, den unmittelbarsten Quellen entnommene Darstellung dieser An- 
stalt zu geben , welche ihre frühere und spätere Vergangenheit möglichst 
ToUständig und zusammenhangend schildern soll, besonders iil der be- 
wegten , unrohevolleu , für Heidelberg wie für die ganze Pfalz theilweise 
so Terderblichen und dennoch in mancher, besonders litterarischer Be* 
Ziehung , wieder auch so segensreichen Zeit der letzten zwei Jahrhun- 
derte.'^ Der Titel der Schrift, welche auch in den Buchhandel gekom- 
men ist , heisst vollständig : j^GeacMchU der Neckanchule im Beidelherg 
von ihrem Ursprünge im 12. Jahrhundert bis zu ihrer Jttfhebung im An- 
fange des 19. JahrhunderU, Bearbeitet nach handschriftlichen , bis jetzt 
noch nicht gedruckten Quellen und nebst den wichtigsten Urkundea her- 
ausgegeben von Johann Friedrich HaiUz u. s. w. Heidelberg , 1819.' 
Akademische Verlagshaodlung ron J. C. B. Mohr.<^ XH und 300 S. 8. 
Die Schrift selbst ist bereits in diesen Blättern (Bd. LVIII. Hft. ]. S. 75 
bis 79} von K, Geib angezeigt und besprochen worden. Wir glauben 
daher auf diese Anzeige um so mehr uns beziehen zu dürfen, als deren 
Verfasser ein eben so ausgezeichneter Kenner des classischen Aiterthums 
als gelehrter Forscher der pfalzischen Geschichte ist, „zu dessen Lieb- 
lingsstudien die Beschreitung dieses vaterländischen Feldes gebort*^' (Vg'« 
NJahrbb. a. a. O. S. 78.) 

Vfir dürfe« nnsern Bericht über das hiesige Lyceom nicht schliessen, 
ohne noch einer besonderen Feier zu gedenken , weldie am Schlüsse des 
Schuljahres stattgefunden hat. — Obwohl die Zeitverhältnisse die Nothi- 
gung auferlegten, dieses Schuljahr ohne öffentlichen Schlussact zu beenden 
(s. die betr. Verfügung der Grossh. Oberstndienbehorde in NJahrbb. Bd. 58. 
Hft. 1. S. 79. 80), so wollte doch der dermalige Director, Hofrath Feld- 
bauseh f die Schuler, namentlich die reiferen unter ihnen, nicht scheiden 
sehen, ohne einige Worte an sie gerichtet zu haben. — Er tbat dieses 
in einer schönen, gehaltvollen und herzlichen Rede, welche auch in wei- 
teren Kreisen bekannt zu werden yerdient, und wir können nur unsere 
Freude darüber aussprechen , dass sie von dem würdigen Veifasser unter 
folgendem Titel in den Druck gegeben wurde: ,,An die studirende Ju- 
gend des VaUrUmdes. Schulrede bei dem Schlüsse des Somraercorses 
am Lyceum zu Heidelberg. Von F. S. Feldbausch» Heidelberg, 1649. 
Druck und Verlag von Julius Groos. 15 S. gr. 8.'^ Der Verf; geht io 
dieser Rede von den Begebenheiten und Erlebnissen der jüngsten Tage 
aus, welche in dem erfahrenen wohldcnkenden Manne nur den tiefsten 
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Schners liervomifen können, nnd welche über unser Bchonen Vaterland, 
das im Stande war mit jedem andern deutschen Gane sich za messen in 
der Fruchtbarkeit and Anmnth des Bodens, in der Wohlhabenheit seiner 
Bewohner , in der Freiheit seiner Institationen , so grosses Unghlck ge- 
bracht haben. Er weist darauf hin , wie wir nicht nur der unsinnigen 
Willkür Yon Verfabrern und Verführten ans unserem eigenen Lande, son- 
dern auch von einer Menge fremder Abenteurer anheim gegeben waren, 
die -^ wie Ruhen um den Galgen — von West und Süd und Nord zu- 
sanmenflogen in das schone Baden. Dann wird ausgeführt, dass, sollen 
unsere Verhaltnisse zum Gufen sich gestalten , dies auch mit auf der wah- 
ren Vaterlandsliebe seiner Bürger und auf der Vaterlandsliebe der Jugend 
beruhe, welche heranreife, um mit höherer Ausbildung in eine erspriess* 
liehe Wirksamkeit im Staate einzutreten, und an dem Beispiele von So- 
erat€8 gezeigt, mit welchen Eigenschaften die rechte Vaterlandsliebe in 
dem wahrhaft edeln , einsichtsvollen Manne sich zu vereinen pflege, und 
die vielfach bestätigte Brfohrung vor die Seele geführt , „dasa die ein- 
sichtavoUaten Männer immer die beaeheidensten sind^^ t zugleich aber auch 
dargethan, wie eng mit der wahren Bescheidenheit heilige Achtung vor 
dem Gesetze und vor der Religion verbunden sei. — Wir schliessen un- 
sere Anzeige mit dem lebhaften Wunsche, dass diese durch Inhalt und 
Form ausgezeichnete Rede von recht vielen Studirenden unseres thenern 
Vaterlandes gelesen und beherzigt werden möge ! [j^.] 

Heidelberg. Nach dem so eben ausgegebenen Adressbuche der 
hiesigen Ruprecht-Karls-Universitat für das Winterhalbjahr 1849 — 1850 
betragt die Anzahl der in diesem Semester hier Studirenden : 

Ausländ« Inland. Suroma. 

1) Theologen, immatrieulirten. Mitglieder des 

evangel.-protest. Predigerseminars .8 44 52 

2) Juristen 216 86 302 

3) Mediciner, Chirurgen u. Pharmaceuten 54 -44 98 

4) Cameralisten ........ 9 25 34 

5) Philosophen und Philologen • , . 15 16 31 

Summa 302 215 öTt 
Apsserdem besuchen die akademischen Vor- 
lesungen noch Personen reiferen Alters 3 4 .7 
Conditionirende Chirurgen u. Pharmaceuten 6 7 13 



Gesammtzabl •..,.. 537 
Im vorigen Semester betrug die Summe der 

immatrieulirten Studirenden 1 — 5 • » . 449 174 623 

Die Anzahl hat sich daher vermehrt lim . . 41 

und vermindert um . 147 106 

Von den Vorlesungen glauben wir folgende als für den Kreis der 
Jahrbücher geeignet anfuhren zu müssen: l^ähr (Geheimer Hofrath und 
Oberbibliothekar): Erklärung von Cicero de Republica mit einer Anlei'^ 
tnng zum lateinischen Stil und Uebungen in demselben. Erklärung von 
Plato^s Foliteia. Erklärung eines griechischen Schriftstellers in lateinii^ 
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scker Spradie. — ZeU (Geheimer Hofrath): Gymnafialpadagogik. Ue- 
ber die Reügien der Griechen« Erklärong des Octavias yon Miniioioa 
Feiix, — Koffitr (aMserord- Professor) : Interpr-etation rou Hesiod's 
Tbeogonte« Brklarnng von Aescbyios^ Or-estie, d. h. Againeoinon, Ctfe^ 
phoren nnd EiimenideD. Erklärung Ton Catoll , Tibnll und Properz« 
Ueber Cioero's Rede pro Clnentio. -— > UmhreU (Geh, Kirchenrath): Hi* 
storisch-kritische Einieitang in das alte Testament. Erklärung des Pro-* 
pheten Jesaja. Praktische Aasiegung aasgewählter Psalmen. Uebangen 
im loterpretiren roessianischer Psalmen. •— IHUenbtrger (ordentl. Prof.) i 
Pädagogik. — Holtamann (Stadtpfarrer) : Die Lehre vom Volksschal* 
wesen« -— Hanno (aasserord. Prof.) : Erklärung der Spruche SalomoV^ 
Togend- und Religions lehre. Unterricht in der hebr. und arab. Sprache« 
->— fFeU (aasserord. Prof.) : Arabische Sprache. Erklärung des Korans; 
Türkische Sprache. Privatissiroa in der hebr., arab., pers. und turk. 
Sprache und Litteratar. *— Scbloüer (Geh. Rath): Geschichte der Jahre 
1813-^1848. -— K&rtam (ordentl. Prof.): Römische Geschichte. Nene* 
8te Geschichte (1789 — 1823). Teotsche Geschichte yen 1806 — ^1848. — 
HäuMter (ordentl. Prof.): Deutsche Geschichte. Geschichte der deot- 
sehen Litteratar and Cnltnr. — Hetlner (Priyatdocent) : Geschichte der 
dentscben Cuknr von Gotsched bis auf die Gegenwart. Poetik. — Ruik 
(Privaldocent) : Erklärung yon Dante^s Inferno. Geschichte der italieni'- 
sehen Poesie bis zum Ende der 16, Jahrhonderts. '— Freiherr v, AetbA«- 
ün-Meldegg (ordentl. Prof.): Logik nebst Einleitung zur Philosophie, 
Peycbologie mit Einschlnss der Somatologie des Menschen und der Lehr^ 
yon den Geisteskrankheiten. Geschichte und Kritik der Philosophie» 
Ueber die Paust- und Wagnersage und Goethe's Faust. — RSih (ausser« 
ordentl. Prof*): Psychologie, Geschichte der Philosophie. Sanskrit-^ 
grammatik. — Sehweins (Geh. Hofrath) : Reine Mathematik. Differen- 
tial* und Integralrechnung. Mechanik. Ueber die neaeren Methoden in 
der Geometrie. -^— Ameth (Lyoealprofessor) : Theorie der GleichungeDk 
Privatissima über alle Theile der Mathematik. — von Leonhard (Geh. 
Rath): Mineralogie, Geognosie und Geologie, oder Naturgeschichte des 
Steinreichs, Oryktognosie oder speeielle Mineralogie. Ueber die Erz- 
lagerstätten. Die Lehre yom Bergbau. -*- Blum (ausserordentl. Prof.): 
Oryktognosie oder speeielle Mineralogie. Praktische Uebongen im Be« 
stimmen der einfachen Mineralien. Examinatorlum über Geognosie und 
Geologie, mit praktischen Uebungen im Bestimmen der Felsarten yerbun- 
den. Priyatissima über Mineralogie und Geologie. — . Leonhard (Priyat* 
docent): Physikalische Geographie. Mineralogie und Geologie des Gross- 
herzogthoms Baden. Prtyatissima über Mineralogie und Geologie. — 
Bronn (Hofrath): Geschichte der Natur. Speeielle Petrefactenkunde. — 
fifttcAoJf (ordentl. Prof.) : Anatomie und Physiologie der Pflanzen. Na- 
turgeschichte der kryptogamischen Gevvachse. — Jolly (ordentl. Prof.) : 
Experimentalphysik. Technologie. Uebungen im physikal. Laboratorium^ 
-r- GmeUn (Geh. Hofrath): Organisehe Chemie. — Praktische Anleitung 

zur Darstellung pharmacent. nnd anderer chemischer Präparate. Delffa 

(ausserordentl. Prof.) : Bxperimentalchemie. Pharmaccuasche Chemie. 
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Dai philologische Seminarinniy welches unter der Direciion 
des als Lehrer nnd Schriftsteller aasgexeichoeten Geheimen Hofraths and 
Oberbibliothekars Dr. BdAr steht , sahlte im Sommersemester 1849, un- 
geachtet der grossen Unrnhen , 25 Mitglieder. Die Vorlesungen wurden 
ohne Unterbrechung gehalten und mit allem Fleisse besucht. Im gegen- 
wärtigen Wintercursus 1849 — 1850 beläuft sich die Zahl derjenigen Mit- 
glieder auf 20, welche an allen Uebungen Antheil nehmen. — Prakti- 
sche Uebungen der älteren nnd befähigteren Mitglieder im Unterrichten 
an dem hiesigen Lyceum sollen demnächst eingeführt werden, um so ne* 
ben der wissenschaftlichen Bildung den künftigen Lehrern auch eine 
praktische Befähigung xu geben. [H.] 

Lahr« Das hiesige Gymnasium ist mit der höheren Bürgerschule 
vereinigt« — Durch Erlass des Grossherzogl. Oberstodienrathes vom 
25. September 1818 wurde der im Schuljahre 1847—48 hier beschäftigte 
Lehramtspraktikant Degen auf DisponibiUtat versetzt und an seine Steile 
Lehramtspraktikant Müller aus Heidelberg hierherberufen. Letzterer hat 
•einen Dienst als Hauptlehrer von Prima am I. October 1848 angetreten. 
-«- Die wiederholte Erkrankung des I^hrers Sdi im Winter- und Som« 
■lerhalbjahre hat mehrfache Versehong seiner Lehrstunden zur Folge ge- 
habt , so dass zuerst vom 24. Januar bis zum 30. März 1849 sämmiliche 
Unterrichtsgegeostände desselben mit einigen Unterbrechungen , in wel-* 
oben SHz wieder eintrat, von dem Reallehrer Sto8» übernommen wurden. 
Vom 31. März bis zum 24. Juli hat der Director der Anstalt, Hofrath 
Otbhardf Prof. Feienbeckhy Diacenus FeeAt, Reallehrer Sto98 und Lehrer 
Steinmann die Stunden des Lehrers Seh versehen. Am 24. Juli hat iSelar, 
nach Wioderherstellung seiner Gesundheit, seine sämmtlichen Lehrstun* 
den wieder übernommen und bis zum Schlüsse des Schuljahres fortgeführt* 
-— Den Religionsunterricht für die katholischen Schaler ertheilte Pfarr« 
Verweser IPf^tr vom 16. März bis zum Schlosse des Schuljahres. — Im 
Laufe des Jahres wurde das Gymnasium nnd die damit Yerbondene höhere 
Bürgerschule im Ganzen von 96 Schülern (im vorhergehenden Jahre be- 
trug die Schulerzahl 118, rergl. NJahrbb. Bd. LV. Hft. 3. S. 344) be^ 
sucht. Darunter befanden sich 78 evangel. und 18 kathol. Zöglinge« 
Während des Schaljahres sind 18 Schuler ausgetreten, so dass am Schlüsse 
des Schuljahres noch 78 Schaler gegenwärtig waren, worunter 5 als 
Gäste bezeichnet sind. — Von den 7 Schulern , welche im vorigen Spät** 
jähre Ober-Quinta absolvirten, sind zur Fortsetzung ihrer Studien 3 auf 
das Lyceum in Heldeiberg *)^ 1 ist auf das Lyceum in Rastatt , 1 auf das 



^) Als Gelehrtenschnlen bestehen im' Grossherzogthum Baden Ly- 
ceen, Gymnasien und Pädagogien. Die Lyceen haben einen neunjährigen 
Lehrcurs und sechs Classen, welche von unten nach oben gezählt wer- 
den. Nur aus den Lyceen werden die Schuler auf die Universität ent- 
lassen. Diejenigen Schulen, welche den Unterricht bis zum siebenten 
Jahrescnrse ein^hliesslich fortfuhren, haben die Benennung Gymnasien, 
die übrigen Pädagogien. Sie haben in der Regel fünf Jahrescnrse. 
(SchniordBung $. 5. 6«) 
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Lyceom in Freibur^ imd 1 asf das poljrtaclinkdM Inatttot in Carlsrohe 
abgegangen, fiin Anderer bat sieb zum Recbtspoliseifaeb gewendet. 

[Ä] 

Mannheim. Die anbeilyollen Ereignisse des Jabres 1849 , weiebe 
unser schönes , blnbendes Vaterland so tief und jammerroU erscbnttert 
baben , berührten in eben so trauriger Weise auch das hiesige Lyceum 
und hemmten den rahigen und sicheren Gang des Unterrichts. Schon 
die Bewegungen des Jahres 1848 waren die Veranlassung , dass sich der 
Besuch der Anstalt bedeatend verminderte* Zwar wurde, wie der der- 
seitige Director der Anstalt, Hofrath Gri^^ in dem Vorworte au dem 
Programme sich ausspridit, mit Eifer und Lust Ton den anwesenden 
Schülern dieses Jahres der grossere Theil der Unterrichtsseit im Winter 
wohl benutst und die meisten derselben gaben bei den Classenprufungen 
an Ostern erfreuliche Beweise ihrer Bestrebungen* Später aber loste 
sich ein Glied nach dem andern, theils durch die Sntfernnng mancher 
auswärts wohnenden Schuler, oder weil viele Eltern mit ihren Kindern 
die Stadt selbst verlassen au müssen glaubten , theiis durch die befohlene 
Theilnahme an dem ersten Aufgebot *) , welchem mehrere Schüler sich 
ansuscbliessen geswungen waren oder demselben durch die Flocht au ent* 
geben suchten. Am 10. Juni. waren daher nur noch 135 Schüler (dieGe. 
aammtzahl der Schaler betrug wahrend des Schuljahres 266) anwesend» 
Die swei obersten Classen sahlten xusammen geraume Zeit hindurch nur 
7 Schüler. Die Lehrer aber hielten sich nicht befugt, den Unterricht 
auszusetzen, und suchten die noch Anwesenden auf der Bahn des Rechte« 
and der gesetzlichen Ordnung zu erhalten. Am 15. Juoi verscheuchtn 
der Donner der Kanonen von und an dem nahe gelegenen, Mannlieim ge«- 
geniber liegenden Ludwigshafen die Schüler nach allen Richtungen der 
Stadt. Erst am 27. Juni, als durch die verbündeten Truppen, die hoch'- 
benigen Befreier der Stadt und unseres Landes, der gesetzliche Zut 
stand wieder hergestellt war, wurde der Unterricht wieder eröffnet. 
— • Das Lehrerpersonal erlitt im verflossenen Schuljahre folgende Veran* 
derungen : Nach Batschliessung aus Grossberzogl. Staatsministeriom vom 
16. August 1848 wurde Prof. Furtwängler von hiesigem Lyceum an jenes 
in Constana berufen. Derselbe war an hiesiger Anstalt seit dem Jahre 
1842 und unterrichtete in mehreren Lehrfächern , besonders in der Philo-» 
•ophie , im Französischen , in der dritten und zuletzt als Hanptlehrer in 
der vierten Classe. An dessen Stelle kam, nach derselben hohen Enti- 
acbliessung, Prof. Dr. Lames ^^^ ^®n> Lyceum in Carlsruhe und ertheilte 
den Unterricht in der franzosischen Sprache von der vierten oberen Classe 
an und in dem Lateinischen als Classenfuhrer der zweiten Classe. Prof, 
Bekaghel Sbernahm die Philosophie in der sechsten Classe und Rhetorik 
in der Unter-Sexta, während Geh. Hofrath Dr. Nüaalin Litteraturge^ 
schichte und 2 Stunden Griechisch , gemeinschaftlich für beide Abtbei- 
lungen , Prof. Bertlein den lateinischen Sül und noch einige lateinische 



*) Dem ersten Aufgebote mussten alle Jünglinge folgen, welche das 
achtzehnte Jahr zurückgelegt hatten. 
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Siiiad«a in der Ober-Sextä besorgte. — Danh Verfligang des Grossh. 
Obersiodienrathes vom 25. Sept. 1848 erhielt Lyceamslebrer Trost y vor- 
her Religionslehrer and Haaptlehrer der zweiten und dritten Classe des 
Lyceums in Heidelberg, die durch Beförderang des Pfarrers Bauer anf 
die Pfarrei Neokarhansen erledigte Reitgionslehrerstelle (NJahrbb. Bd. 56« 
Heft 1. 8. 77. 78), welche derselbe bald nach dem Anfange des Unter- 
richtes mit der Besorgung des kathol. Lyceal - Gottesdienstes angetreten 
hat and seither mit Segen bekleidet. Musikdirector lletseh sah sich sei- 
ner vielen Geschäfte wegen veranlasst , als Gesanglehrer der oberen Ge- 
•angdassen an Ostern wieder auszatreten. Von da an bis in die ersten 
Tage des Monats Joli wurde dieser Gegenstand aasgesetzt, worauf Mn- 
siklehrer ßflczek die Leitung dieses Unterrichts abernahm and bemüht 
war, die durch die damaligen Verbiltnisse zu entscholdigenden Versäum* 
nisse durch gegenseitigen Eifer und Lust wieder nachzuholen. Der 
Tamnnterricht wurde in diesem Jahre auch während des Winters lur die 
4 unteren Classen in 3 wöchentlichen Standen durch Lyceumslehrer £fedb- 
mann betrieben und wahrend des Sommers auf dem Turnplätze fortge- 
«etit« Durch Beschluss vom 2. Sept. 18tö hat die Hellenisch - arehäa- 
logisehe Gesellschaft in Athen den alternirenden Director Hofrath Dr. 
NüssÜn zu ihrem Mitgliede gewählt. Ein dem Handelsstande angehö« 
riger, ehemaliger Schaler des Lyceums hat diesem die Summe von swei" 
hundert Gulden mit der ihn selbst hochehrenden Erklärung geschenkt, 
dass er damit seine Dankbarkeit für die an dieser Anstalt erhaltene BiU 
dang und Anregung zum Guten und Schonen beurkunden mochte. Von 
dem Geber selbst ausdrücklich zur freien Verwendung seiner Gabe auf* 
gefordert, hat der älteste Lehrer sie als Schenkung eines Ungenannten 
zu demselben Zwecke, wie die Schenkung der Fräulein Louise von Manger 
vom Jahre 1843 , bestimmt. So werden künftig die Zinsen beider für 
sich bestehenden Stiftungen an einen Zögling des hiesigen Lyceums, wel- 
cher das phäologisehe hehrfach zu s&nem Lebensherufe gewählt hat, wenn 
er die in der Stiftungsurkunde bedingten Bigenschaffen besitzt, während 
•einer Universitätsstudien jährlich verabreicht werden. Eine nicht kleine 
Zahl von fleissigen und wohlgesitteten Schülern wurde auch in diesem 
Jahre theils durch Stipendien , theils von einzelnen Einwohnern hiesiger 
Stadt unterstutzt. 52 Schuler wurden von der Entrichtung des Schul- 
geldes ganz befreit, 8 Schüler zur Hälfte, 12 Schalern wurde dasselbe 
bis jetzt nachgelassen. Die Lyceumsbibliothek wurde theils durch zweck- 
mässige Anschaffungen ans den etatsmässigen Mitteln , theils durch werth«- 
Yolle Geschenke vermehrt. Am 15. Januar 1849 starb Hofmusikus Gott- 
fried Neher , welchisr seit dem Jahre 1840 an den oberen Classen als Ge^ 
aanglehrer thätig war (vergl. NJahrbb. a. a. O. S. 77) und sich ebeii so 
durch seine gediegenen Kenntnisse, als auch durch seine Lust und seinen 
Eifer für diesen Gegenstand die Achtung der Lehrer, so wie die Liebe 
seiner Schüler in hohem Grade erworben und sich um das Lyceum , wel^ 
ches seinen frühen Tod beklagt, wesentlich verdient gemacht hat. Einen 
sehr empfindlichen Verlust erlitt die Anstalt durch den Tod des landes- 
herrlichen Commissärs bei dem Vervvaltnngsrathe des Lyceoms, des Re- 
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^ieraogiraihes und Kamoe^kenii; FFdbeirh van AddtMm* Denielbl» 
bekleidete ii^AW Ehrenamt smt dem December 1840 und war jederseH 
aof das aorgfaltigste bemüht, die ökonomischen Verhältnisse der Anstalt 
XU fördern und durch thätige nnd wirksame Fürsorge ihr Bestes sn wabe- 
ren and es möglich zu machen, dass sie sich, um ihre Zwecke la errei- 
chen, freier zn bewegen im Stande war. — Am Schiasse des vorigeb 
Scbaljahres worden 13 Zöglinge des Lyceami aof dieUnitersitat entlassen. 
Von diesen widmeten sich angeblich ö der katholischen Theologie, B der 
Jorisprndenz, 4 der Medicin, 1 der Philologie. Im Laafe des Schale 
Jahres besuchten 266 Schaler, wie wir schon oben gesagt haben, die An- 
stalt , and zwar 137 Katholiken, 113 Protestanten ond 16 Israeliten. Am 
Ende des Schaljahres waren 238 Schaler anwesend. Unter den sammt- 
lieben SchSlern befanden sich 10 Aosländer und 66 Auswärtige, d. h. 
deren Eltern nicht in Mannheim wohnen. [£f.] 

Rastatt. Im Schuljahre ld48 — 49 ergaben sich folgende Veriin^ 
derongen im Lebrerpersonale des hiesigen Lyceums : Nach einer Staat»- 
Ministerialentscbliessung vom 23. Sept. 1848 wurde dem Prof. BUhan 
die Pfarrei Kircbzarten Terliehen und durch gleichen Erlass vom 26. dess. 
Monats Prof. Hoffmann an das Lyceum in Constanz berufen. Dagegen 
wurden durch letzteren Erlass die Prof. Nieolai von Constanz und auf sein 
Ansuchen Dr. Fiekler von Donaoeschingen an das hiesige Lyceum versetzt* 
Ferner wurde durch Erlass des Grossh. Oberstndienrathes vom 5. Oct. 
1848 Reallehrer SehUdkneeht^ durch Erlass vom 16. Oct. desselben Jahres 
Lehramtspraktikant Schlegel hierher versetzt, und der Letztere, nach- 
dem Prof. Sehnejfder seine Gesundheit wieder erlangt hatte, von hier an 
das Lyceum in Freiburg abberufen. Nach einer Staats* Ministerialeni- 
Schliessung vom 3. Febr. 1849 warde Prof. Weiugerher als Director an 
das Gymnasium in Bruchsal, Lehramtspraktikant Heinemann von dort an 
das hiesige Lyceum berufen. Den Unterricht in der englisckeo Sprache 
obernahm gegen eine Vergütnni; nach Erlass des Grossh. Oberstodien- 
ratlies vom 9* Febr. 1849 Sprachlehrer Flint und den Unterricht im Ita- 
lienischen nach Erlass derselben bohen Stelle .vom 6. März 1849 Prof. 
Sehnegder* Musiklehrer Prof. Weher wurde nach Erlass Grossh. JMini- 
steriums das Innern vom 6. März 1849 in den Ruhestand versetzt nnd 
starb am 24. August d. J. in Baden. Die bekannten bedaaerliohen Er- 
eignisse dieses Jahres riefen vorzugsweise an der hiesigen Anstalt manche 
Störung und Unterbrechung des Unterrichts hervor. Von denJande»- 
heriiichen Stipendien für Schaler, welche sich der katholischen Theologie 
widmen wollen , wurden für das Wintersemester 40 Stipendien zu 2ö fl. 
und 15 zu 50 fl., znsaromen 1760 fl., aus dem Iberger Pastoreifonds 2 Por- 
tionen zu 45 fl. nnd 3 zn 30 fl., zusammen 180 fl«, im Ganzen also 2930'fl. 
angewiesen, wobei bemerkt wird, dass die Vertheilung der 8 .altbadi- 
•eben, der 2 Loreye'iichen, des Brncbsaler Stipendiums und der Portio- 
nen der oben erwähnten theologischen .and Iberger Sti|>eadien für das 
Sommersemester bis jetzt (August 1849) noch nicht erfolgt ist. . Aach in 
diesem Jahre (NJahrbb. Bd. LVI. Hft. h S. 79) hatten Bibliothek und 
Sammlangen sich mancher wertbvoUea Geschenke zu erfreqen, Daa 
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Lyeemn betvehten wahrend des Bcholjahret im Ganxeh 190 Schaler. Hie- 
▼on waren 156 katholischer , 37 eTangelittcher Confession , 7 Israeliten. 
Im Torfaergehenden Schuljahre (1847 — 1848) machte die Gesammtschfiler- 
nahl a07 (NJahrbb. a. a. O.) ans. [U.] 

To&GAU. Der wissenschafUiche Theil des za Ostern erschienenen 
-Programms: Quaeitiomim de attraetione quam dieunt partkula prtm« 
(15 S. 4.)| hat den Collab. A» F. Klehuehmdt zom Verfasser. Derselbe 
will for die in Rede stehende grammat. Figur weit engere Grenzen ge- 
logen and namentlich von ihrem Gebiete aasgesohieden wissen, was darch 
eine freiere Wortsteliang (transpositio) erklärlich sei oder zur Apposition 
gehöre. Um dies darzothnn, stellt er die früheren und gegenwärtigen 
Ansichten aber das Wesen der Attraction zusammen and flicht gelegent- 
lich die Geschichte ihrer grammat. Behandlung ein. Darnach erwähnt 
nur Quintil. I. 4, 20 die attrectatio oder attractio (die Lesart schwankt), 
die aber Ton der Fassung unserer Grammatiker gänzlich differirt. Sonst 
findet sich nichts weiter. Bei den Neueren braucht das Wort zuerst 
Sanctins and nach ihm der Franzos Lancelot (Nouvelle möthode pour ap- 
prendre facilement et en pen de temps la langue latine, und Nouvelle m^- 
thode pour apprendre facilement la langue grecqoe. Paris, 1665), doch 
dieser erkannte weder den Umfang , noch den Urgrund der Attraction. 
Die auf sorgfaltigen Untersuchungen beruhende Lehre davon hat Buttmatm 
zuerst in die Grammatik eingeführt, nach ihm hat Gf. Hermann zuerst das 
Material von neuem gesichtet und seine Anordnung desselben auf die lo- 
gische Kategorie der Relation gestützt. Allein darin geht H. nach Hrn. 
Kl.*s Dafürhalten zu weit, wie sich ihm aus der genaueren Prüfung eini^ 
ger von jenem Gelehrten herbeigezogener Fälle ergiebt, die nicht mit 
Relativen gebildet sind. So erklärt er des Aeschyl. n^og äXXov aXXov 
mjfMivri mfO0it<ivtv für sprnchwortliche Breviloqoenz , hält in Soph. 
Et. 137 f. natiq für einen exegetischen Zusatz zu xov y, will II. XIX. 
387 nar^oxA' ifkol d. fSr ndtQOntXi fftot d. lesen und sucht bei Bnr. Iph. 
Aul. 1415 (nicht 1446) in Ilavaai pa ffti] «axij;« fSr (u die Transposition 
nachzuweisen. Und Hr. Kl. steht mit diesen seinen Bedenken und an- 
deren Ausstellungen nicht alleiu. Namentlich ist es aber G, T. A, Krü- 
ger (Untersuchungen aus dem Gebiete der latein. Sprachlehre. Drittes 
Heft: Die Attraction in der latein^ Sprache, ein Versuch, dieselbe in 
ihrem ganzen Umfange darzustellen, mit beständiger Rücksicht auf das 
Griechische. Braunschweig, 1827) , dessen Verfahren in die Lehre von 
der Attraction Aufklärung zu bringen ihm zusagt. Dasselbe wird daher 
in der zweiten Hälfte der Abhandlung genauer beleuchtet und in seinem 
Verhältnisse zu Bnttmann und Hermann betrachtet. Den Schlnss macht 
die wörtliche Angabe der Attractionsciassen , wie sie von Kl. aufgestellt 
werden. — > Eine Duputatio de wmnuÜi» Claudiani loen von G.-L. Her- 
id enthält das Programm vom Jahre 1848 (17 S. 4.). Ihr Inhalt ist 
theils exegetisch, theils kritisch. Die behandelten Stellen sind: In Prob« 
et Olybr. Cons« Vs. 42 — 54. 124 sq. In Rufin. L 322—225. De 
III. Cons. Honor. Vs. 1 — 6. 105 — 110. De IV. Cons. Honor. Vs. 171. 
184—188. De MaUii Theod. Cons. Vs. 58—60. 920—524. 325 sq. De 
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bell« Geti€0 Vs. 1 $q. 107— U4. 213;- 317. 437 aq. De yi. Cddn Bo- 
nor. Vs. 365 — 269. 386 — 395. laam 8erenae Reginae Vs. 146. Bp^ 
thal. Fall, et Celer. Vs. 44—46. In Butrep. Lib. I. 346-^349. De Goni. 
«iiUeb. III. 13d— 130. 231-236. De repto Pros. I. 25--<32. 111 sq. 
169 sq. 276. IL 24-^26. 41. 223—226. 237—246. III. 137 »ti. 211 bis 
314. 320—227. 367—362. 389--^91. Gigantom. Vs. 16—20. Daran 
rabet sieb eodlicb nocb die litterar-bistoriscbe Frage, wann nod nöter 
welcben Umstanden die epistola ad Hadriamun geschrieben worden sei. 
Danach lasst sich xwar keines Ton beiden genau ond dcher bestimmen^ 
doch gelangt Hr. H. anter Hinweisuog anf das Vaterland des Dichten 
and des Hadrianos (es war Alexandria) , anf des letsteren einflassreiclie 
Stelbing zn Rom (muthmaasslich als praefectus Urbis) , auf des Cl. Vev- 
hältniss au 8tilicho und seinen Aufenthalt am Hofe zo Mailand , auf die 
VeröfiFentlichung d. Paneg. de III. consnl. Honor« im J. 396 und de con- 
soU 8tiiichonis im J. 400 zu dem nicht unwahrscheinlichen Resultate, dass 
die Abfassnngszeit des Schreibens vor das J. 395 falle t über den Anlass 
■dazu lasse sich aber aus dem Briefe selbst nichts ermitteln. — * Für das 
Programm des Jahres 1819 sehrieb Dr. G. R, Schmidt die Abhaadinng: 
De epHheH in pen^^a» mbatanihwrum trttjeeiione (118. 4.). Was G. 
Hermann darüber an 8oph. PhiL 1124 bemerkt liat, erseheint ibm unge- 
nfigend. 8einen Zweck giebt er in folgenden Worten an: — qnnra ant 
poetas novimns ant scriptores certum scribendi genas ezcolnisse in eoqne 
excolendo potissimnm versatos esse, non suffidt perscrutari qnid qualei^e 
Sit illnd genus, sed unde natom et quonodo ad alles scriptores translatnm 
ejasque fines per varia dicendi genera sint propagati. Qnod nt appareat, 
hnjas formolae quasi historiam tradere plaoet, nnde per quos gradns a 
lenibas prindpiis hnc usque proTecta sit transferendi andada conspidatar. 
Der Plan, nach welchem er yerfahren will, eibellt ans dem 8atze: Barn 
-^ placnit Tiam ingredi , at priroum de substantiTomm periphrasi unam 
DOtionem effidentium disseram , deinde de epithetis nomini principali ad- 
ditis pauca addam. Demnach geht Hr. 8. von der Definition der nsQi- 
tpQttöig aus, die sodann wie bei Homer und den Tragikern, so fSr die 
Griechen und Römer ansfuhrÜch nachgewiesen nnd erörtert wird. Bin 
anschaulicher , Alles umfassender Auszug des wohlgeordneten Schriftchens 
ist aber wegen der Menge der aufgezählten Binzelfalle nicht gut ausführ- 
bar, ohne dem äusseren Umfange desselben selbst wiederum nahe zu 

kommen. 

Die Zahl der Schüler betrag 1846—47 im Winterhalbjahr 217, im 
Sommerhalbj. 235; 1847-^48 im Sommerhaibj. 241 , im Winterhalbj. 267; 
1848—49 in beiden Semestern 262. Sie wurden in 6 Classen unter- 
richtet , Yon denen die neu errichtete Sexta , die seither als Privatanstalt 
galt, nunmehr anf Grund der onter dem 20. Febr. 1846 von dem Konigl. 
Proyinzial-ScbulcoUegium mitgetheilten Bntscheidung des Ministeriums 
als integrirender Thcil des Gymnasiums betrachtet werden soll. Auch 
das Lehrerpcrsonal hat sich in den letzten Jahren wieder yermehrt. Der 
Schulamtscandidat Hertel ist Ostern 1846 definitiv angestellt worden. Zu 
Ostern 1847 trat der Gymnasialamtscandidat Dr. Sehmidi als provisori- 
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•eher OrdiniilM Ton Untertertia ein, da die Ud[>eHunang der Tertia 
eine TreoDang derselben in 2 gesonderte Abtheilungen mit je Ijahrigem 
.Corflos nothwendig machte , ein Bedfirfniss , das bis jetzt fortgedauert 
.hat. .Gleichzeitig, trat der seitdem an der Anstalt thStig geblieben« 
■AcholamtscanfMdat Carl August G^rieke aus Torgaa , der sein Probejahr 
am Gymaasiam zu Lnckau abgehalten hatte, zu. unentgeltlicher Ueber- 
nahme einiger Lectionen ein , zunächst zur Vertretung des G.-L. Hertel, 
welcher yon Ostern 18^7 an in der Eiselen - Massmann^schen Anstalt in 
Berlin einen dreimonatlichen gymnastischen Cursus machte. Mit Eröff- 
nung des Schuljahres 1848 begann der Candidat Dr. Robert JuUua Krause 
«BS Torgaa, mit Neujahr 1849 der Candidat Carl Franz Giesel ebendaher 
das gesetzliche Probejahr. Das LehrercoUegium bestand demnach zu Ost. 
1849 ausser dem Arcbidiak. Bürger ^ welcher 2 Stunden Religionsunter- 
richt in CL HI. ertheilte , aus dem Rector Prof. Dr. Sauppe , Pror. Prof. 
Mutter, Ord. von I., Conr. Prof. Dr. Arndt, Lehrer der Mathematik und 
Physik, Snbr. Prof. Rothmann, Ord. von 11., Oberl. Subconr. Dr. Han- 
drkk, Ord. von III, A., Oberl. Dr. Franeke, Ord. y. IV., Cantor JBr^er, 
Collab. und Pensionats4nspector Jr/einscAniidt, Ord. von V., G.-L. Hertel^ 
Ord. Ton VI., GHulfsI. Lehmann und den Gymnasiaiamts-Candidaten Dr. 
Schmidt f provisor. Ord. von III, B., Gerieke, Dr. Krause und GieseL In 
dem znletzt abgelaufenen Schuljahre sind von dem KonigL Ministerium 
der Unterrichtsangelegenheitoq . die Oberlehrer Arndt und Rothmann zu 
Professoren, die ordentlichen Lehrer Handrick und Francke zu Oberleh- 
rern ernannt worden. Von den drei letztgenannten wurde durch VerfS- 
gnng des Ministeriums vom 20. Pebr. 1846 jedem eine persönliche Ge- 
haltszulage von 50 Thlrn. aus den Ueberschussen der Schulcasse gewahrt. 
Gratificationen aus derselben Casse erhielten alljährlich mehrere Lehrer, 
ein Tbeil als Ersatz des Gehaltes, auch Unterstützungen zu Badereisen 
der Sobr. Rothmann 75 Thlr. im J. 1846, 50 Tfalr. im J. 1848, ebenso 
%ie\ in demselben Jahre der Conr. Arndts der GHulfsl. Lehmann 75 Thlr. 
im J. 1846 zu einer wissenschaftlichen Reise in die Salzburger Alpen. «— 
Mit dem Zeugnisse der Reife bezogen die Universität zu Ostern 1846 6, 
Mich. 5; Ost. 1847 5, Mioh. 2; Ost. 1848 6, Mich, d Schüler. [R.] 



